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Die  Engbrüstigkeit  (Asthma,) 


U 


nter  Engbrüstigkeit  versteht  tn^n  ein  keuchen*^ 
des,  erschwertes,  mit  einer  beengenden  Empfing 
düng  auf  der  Brust  verbundenes  Athemholen^ 
Ein  nur  beschwerliches  nicht  zu  allen  Bewegungen 
und  Verrichtungen  untauglich  machendes  Athem- 
holen,  nennt  man  Dyspno^a^  Asthma  im  engeren 
Sinne;  ein  nur  unter  grofser  Anstrengung  mögli¬ 
ches  Alhemschöpfen  Orlhopnoea^  endlich  den  Zu¬ 
stand,  wo  der  Kranke  ängstlich  nach  Luft  schnappt^ 
der  Athem  kürzere  oder  längere  Zeit  ausbleibt, 
daher  offenbar  Gefahr  der  Erstickung  vorhanden 
ist,  Apnoea^  Catarrhus  sujJocMtwus,  Je  andau- 
ret?der  des  Uebel  ist,  und  je  bisher  seine  Grade 
steigen^  desto  mehr  wird  dadurch  die  freie  Zircu- 
lation  des  Blutes  in  den  Lungen  gehindert,  wo¬ 
durch  sich  dieses  m  dem  Kopfe  und  Gehirp  an¬ 
häuft.  Bei  kleinem,  schnellen,  unregelmafsigen, 
oft  k^iim  fühlbaren  Adeischlage,  fangen  daher  die 

r. 


t 
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Venen  am  Kopfe  und  Halse,  besonders  die  Dros¬ 
seladern  an,  aufzuschwellen,  die  Augen  gleichsam 
aus  ihren  Holen  hervorgetrieben  zu  werden,  die 

I 

Gesichtsfarbe  wird  bläulicht  roth;  das  Ansehen 
des  Kranken  gleicht  dem  eines  Erdrosselten;  er 
klagt  über  Kopfschmerzen,  wird  bald  von  eiher 
'  grofsen  Angst  befallen,  ‘zuletzt  schlafsüchtig.  Man 
geht,  ein  nur  etwas  hoher  Grad  von  Engbrüstig¬ 
keit  ist  nicht  zu  verkennen. 

Und  ist  das  Uebel  mit  Husten  verbunden, 
und  dieser  trocken  oder  feucht,  wo  dann  häufig 
ein  starkes  Röcheln  und  Kochen  in  der  Brust  em¬ 
pfunden  wird,  bald  ohne  allen  Husten,  bald  an- 
daurend,  bald  remittirend,  selbst  wohl  deutlich 
intermittirend ,  daher  paroxysmen weise  befallend. 
V  Hierauf  beziehen  sich  die  Benennungen,  feuchte, 
trockne,  periodische,  habituelle  Engbrü- 
stigk  e  it. 

Die  unendlich  mannigfaltigen  Ursachen  des  Ue- 
bels  liegen  entweder  in  der  Brust  selbst  oder  in 
entfernten  Teilen,  Hiernach  hat  man  wohl  ein 
idio  patisches  und  sympto m atisches  Asth¬ 
ma  angenommen.  Jedoch  ist  es  schwer  zwischen 

beiden  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  In  der 

/ 

That  wenige  allgemeine  und  selbst  örtliche  zumal 
in  der  BrusthÖle  begründete  Kranheitsformen  giebt 
es,  zu  denen  sich  nicht  unter  gewissen  Umständen 
asthmatische  Beschwerden  gesellen.  So  begleitet 
die  Engbrüstigkeit  um  so  eher  allgemeine  fieber- 
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hafte,  krampfhafte  und  auf  Schw'äche  begründete 
Krankheiten,  je  mehr  dabei  die  Res  irationsorgane 
2um^{  die  Lungen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wer¬ 
den.  Sie  ist  ein  unzertrennliches  Symptom  der 
Ansammlungen  tropfbarer  Flüssigkeiten  in  den  Lun¬ 
gen  und  der  Brusthble,  zumal  der  Brustwassersuch’', 
der  meisten  Arten  des  Blutspeiens,  der  verschie¬ 
denen  Arten  der  Schwindsucht,  der  meisten  orga¬ 
nischen  Fehler  in  und  an  der  Brusthaie,  nament¬ 
lich  der  Flerzkrankheiten ,  der  Misbildung  des 
Brustkastens,  starker  Verwachsungen  der  Lungen 
mit  der  Pleura  u.  s.  w.  Von  den  specielleren  Ur¬ 
sachen  bei  den  einzelnen  Arten. 

Verlauf,  Dauer,  Ausgang  und  Prognose 
richten  sich  natürlich  nach  diesen  so  mannigfalti¬ 
gen  Ursaehen,  und  sind  daher  sehr  unbestimmt. 
Eine  etwas  tief  eingewurzelte  und  schon  lange 
daurende  Engbrüstigkeit  ist  immer  hartnäckig- 
oft  völlig  unheilbar,  und  wird  selbst  leicht  lang¬ 
sam  durch  Wasseransammlungen  und  Vereiterun¬ 
gen  in  der  Brusthöle,  schneller  durch  Steckflnfs, 
Schlagflufs  und  Blutflusse  tödtlich.  Im  Ganzen 
wächst  in  bedeutenden  fieberhaften  sowohl  als  fie- 
berlosen  Krankheiten  die  Gefahr  um  so  mehr ,  je 
bedeutendere  asthmatiche  Beschwerden  sich  ein- 
stellen.  Dagegen  ist  ein  freies  und  leichtes  Athem- 
holen  in  allen  Krankheiten  ein  sehr  günstiges 
Zeichen. 

Ueber  die  Behandlung  läfst  sich  natürlich 

A  a 
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woH  €twa$  .im  Ällgemeinen  sagen,  Beiwei- 
tem  am  häuligsten  Symptom  irgend  eines  andern 
Krankheitszustandes,  wurde  von  der  Behandlung 
asthmatischer  Zufälle  schon,  an  mehreren  Orten, 
unter  Brustentzündung,  Angina,  Brustwassersucht, 
Blutspeien,  Lungensucht  u.  s.  w.  gehandelt.  Hier 
daher  nur  noch  von  einigen  auf  eigenthümlichen, 
‘eine  besondre  Rücksicht  erfordernden  Ursachen 
beruhenden,  mehr  oder  weniger  idiopatischen  Ar-* 
ten  des  Asthmas, 

hj  Asthma  hypochondriaciim  et  hysteticum^ 
Hypochondristen  und  hysterische  Frauen  werden 
nicht  selten  Von  zuweilen  sehr  heftig  werdenden 
asthmatisehen  Beschwerden  befallen,  die  selbst 
wohl  Erstickung  zu  drohen  scheinen,  die  indessen 
doch  niemals  erfolgt.  Der  Athem  wird  sehr  kurz, 
ängstlich,  schwach,  stokt  auf  einige  Zeit  gänzlich, 
so  dafs  die  Kranken  wie  betäubt  und  erstickt  in 
dem  Zustande  des  Scheintodes  daliegen,  wobei 
der  Puls  äulserst  klein  und  schwach,  selbst  gar 
nicht  fühlbar  ist.  Zuweilen  bemerkt  man  konvul¬ 
sivische  Bewegungen  des  Brustkastens  und  KehL 
koples.  Der  Anfall  endet  gewöhnlich  mit  einem 

heftigen  Stolsen  durch  den  .ganzen  Körper,  und 

•> 

wohl  unter  allgemeinen  Zuckungen,  wobei  im  ün- 

terleibe  das  Gefühl  eines  Kugelns  empfunden 

wird.  Obgleich  die  Zufälle  oft  sehr  heftig  sind, 

so  bringen  sie  doch  niemals  Gefahr,  und  ver- 

/ 

schwinden  eben  so  schnell,  als  sie  kommen.  Nur 
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eine  etwas  traurige,  furchtsame  Stimmung,  eine 
körperliche  und  geistige  Abspannung,  und  ein  kleU 
ner,  krampfhafter  Puls  bleiben  wohl  zurück  und 
dauern  bis  zum  nächsten  AnfaM.  Dieses  Asthma 
ist  allerdings  seiner  Natur  nach  krampfhaft,  Jedoch 
der  eigentliche  Sitz  dieses  Krampfes  häufiger  im 
Unterleibe  als  in  der  Brust  selbst^,  dahfer  die  Kran¬ 
ken  auch  fast  immer  zugleich  ein  eigenes  Kriechen 
und  andre  Beschwerden  in  diesem  emptinden,  auch 
nach  unten  oder  oben  abgehende'  Blähungen  gro- 
fse  Eileichterung  bringen.  Wegen  der  damit  ge¬ 
wöhnlich  verbundenen  zuweilen  sehr  bedeutenden 
Angst  und  Unruhe,  nennen  die  Laien  diesen  Zu¬ 
stand  benauet  seyn.  ■ 

Um  den  Anfall  so  schnell  als  möglich  zn  he¬ 
ben,  kommt  es  besonders  darauf  an,  die  Gelegen¬ 
heitsursache,  welche  den  Krampf  erregte  ausfindig 
zu  machen  und  zu  entfernen.  Häufig  hat  der 
Kranke  etwas  blähendes  gegessen,  und  die  dadurch 
erzeugten  Winde  wollen  nicht  frei  abgehen.  Dann 
passen  sogenannte  Garminativa:  Biebergeiltinctlir 
und  Hoffmannische  Tropfen  zu  gleichen  Theilen, 
zu  2.0  bis  3o  Tropfen;  5  bis  6  Tropfen  KajeputÖl 
oder  Münzenöl  anf  Zucker;  selbst  einige  Tropfen 
Dippelsches  Tliierol;  zugleich  eröffnende  krampf¬ 
stillende  Klystiere,  zumal  aus  stinkendem  Asand 

(v,  colica  ßatulenta,  Tom,  IV,  p,  Hat  ein 

« • 

kleiner.  Arger  und  eine  dadurch  bewirkte  Gailen- 
ergiefsung  den  Anfall  rege  gemacht,  so  tfauen  die 


( 


bekannten  Brausepulver,  auch  ein  Pulver  aus  | 
Drachme  Weimteinrahm  mit  Magnesia ,  und  allen¬ 
falls  i5  Gran  Zimmt  zugesetzt,  sehr  gute  Dienste. 
EölsJteht  der  Zufall  nacji  dem  Genufs  saurer  Dinge, 
so  gebe  man: 

.  r  Sapon,  venec. 


M.  f»  piL  pond,  Gr,  ij.  Consperg^ 


i 


S.  IO  bis  i5  Pillen  pro  dosi. 


.  Bei  Erkältung,  zumal  der  Flifse,  als  veranlassen¬ 
der  Ursache,  nützen  warme  zumal  Aschen fufsbäder, 
welche  überhaupt  und  auch  möglichst  warme  Be¬ 
kleidung  der  Füfse,  bei  andern  Arten  des  Asth¬ 
mas,  wenn  dieses  nicht  anders  auf  organischen 
Fehlern  oder  Kongestionen  nach  den  Lungen  be- 
/  ^ruhet,  wenn  auch  nicht  radikale  Hülfe  bringen, 
doch  wenigstens  erleichtern,  und  den  Anfall  schnel¬ 
ler  verschwinden  machen. 

■j  / 

2,)  Asthma  plethoricum.  Asthmatische  Be¬ 
schwerden  sind  ein  sehr  häufiges  Symptom  der 
/Vollblütigkeit,  Aufser  andern  Zeichen  der  Plethora 
hat  hier  der  Kranke  bei  wohl  genährtem,  unter¬ 
setztem  Körperbau,  immer  ein  ungewöhnlich  ro- 
ihes,  aufgedunsenes  Gesicht,  stark  angeschwollene 
Adern  am  Halse,  einen  sehr  vollen,  oft  ungewöhn¬ 
lich  langsamen  stark  anschlagenden  Puls,  Klo¬ 
pfen  der  Carotiden,  oft  starkes  Herzklopfen  und 
andre  Herzzufälle,  leidet  an  Kopfschmerzen,  Schwin- 


/ 
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del,  Ohrensausen,  auch  wohl  Nasenbluten.  Die 

I 

Augenlieder  sehen  in  den  höheren  Graden  ganz 
schwärzlich  wie  mit  Blut  unterlaufen  aus,  auch 
Hände  und  Füfse  schwellen  etwas  ÖdematÖs  an. 
Am  acutesten  sind  die  Zufälle,  wenn  das  Uebel 
von  schnell  unterdrückten  ßlutflüssen,  Lochialflufs, 
JVIenstruation,  Hämorrhoiden  entsteht.  Hier  zeigt 
sich  dann  auch  wohl  ein  schwarzbrauner  Auswurf 
mit  einiger  Erleichterung,  und  wirkliche  Hämo- 
ptysis.  Beim  hämorrhoidalischen  Asthma  ist  der 
Auswurf  gewöhnlich  sehr  stark,  wahre  Blennorrhoe 
der  Lungen.  Chronischer  ist  das  Uebel,  wenn  alte 
Leute,  die  früherhin  an  regelmäfsige  künstliche 
oder  natürliche  ßlutausleerungen  gewöhnt  waren, 
und  diese  jetzt  nicht  mehr  erleiden,  auch  solche 
die  Arme  oder  Beine  verlohren  haben,  und  wohl¬ 
genährte  Frauen,  die  in  den  Jahren  der  Decrepi- 
dität  ihre  Menstruation  schnell  verlieren,  davon 
befallen  werden* 

Ein  Palliativmittel  ist  hier  ein  Aderlafs,'  wel¬ 
ches  man  übrigens,  sobald  die  Zufälle  nur  von  ei¬ 
niger  Bedeutung  sind,  ja  nicht  unterlassen  muls 
sogleich  vor  zu  nehmen,  zumal  wenm  der  Kranke 
früherhin  an  dasselbe  gewöhnt  war,  oder  natürli¬ 
che  Blutflüsse  durch  die  Hämorrhoidalgefäfse, 
‘oder  die  Menstruation  aufgehört  haben,  da  wirk¬ 
lich  bei  seiner  Verzögerung  ein  Steck-  oder  Schlag- 
fluis  oft  sehr  schnell  dem  Leben  ein  Eipide  niaehen 
oder  sich  gefährliche  innere  Entzündungen  ausbil- 
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den  können*  Radikal  helfen  solche  Blütausleerun- 
gen  freilich  nicht,  ja  vermehren  sogar  vielleicht, 
indem  sie  die  Schwäche  des  Gefäfssystemes ,  wor¬ 
auf  die  Plethora  zunächst  beruhet,  die  Anlage  zu 
dieser’  daher  auch  in  der  Regel  die  asthmatischen 

Beschwerden  nach  und  nach  immer  schneller  wie- 

; 

der  zuFÜckkehren,  die  Blutausleerungen  in  immer 
kürzeren  Zwischenräumen  vorgenommen  werden 
müssen,  und  dann  am  Ende  doch  wohl  ein  Un¬ 
glück  Heber  Ausgang  durch  Schfagflufs  un vermeide 
lieh  ist.  Hat  man  also  durch  solche  Blutausleerim- 
gen  die  Eagbrüstigkeit  gehoben,  oder  wenigstens^ 
gemindert,  so  suche  man  dann  durch  magere  Kost» 
.Vermeidung  spirituöser  Getränke,  dagegen  vieles 
, Wasser  trinken,  kurzen  Schlaf,  heifsige  aber  auch 
nicht  zn  starke,  erhitzende  Bewegung,  selbst  jedach 
mit  grofser  Behutsamkeit  anzuwendende  kühle  zu¬ 
letzt  kalte  Bäder,  einer  zu  schnellen  Wiedererz^u- 
gung  des  weggelassenen  Blutes  vorzubeugen,  das 
Getäfssystem  zu  stärken,  so  die  Plethora  radikal 
zu  heilen  und  dadurch  die  Rückkehr  der  asthma¬ 
tischen  Beschwerden  zu  verhindern. 

3^  s thm a  uTijio  sum„  Es  findet  sieh  nur 
bei  alten  Leuten,  und  hat  eine  verminderte  Urin¬ 
absonderung  zur  Ursache.  Solchen  Kranken  schwel¬ 
len  gewöhnlich  zuerst  die  Füfse  zumal  um  die 
Knöchel  herum  etwas  ödematös  an*  Nach  einiger 
Zeit  verliert  sich  diese  Geschwulst,  aber  in  eben 
dem  Maafse  als  dieses  der  Fall  ist,  bildet  sich 
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Engbriistjgkeit  aus,  Schwellen  die  Beine  aufs  Neue, 
so  wird  das  Athmen  wieder  freier,  und  so  umge^ 
kehrt.  Sammelt  man,  hiedurcii  veranlafst,  den  ge¬ 
lassenen  Urin  von  24  Stunden ,  sa  wird  man  dann 
finden  ,  dafs  seine  Menge  zu  der  des  genossenen 
Getränkes  in  einem  auffallenden  Mifsverhäknifs 

»  V  ,  ’ 

steht.  Zugleich  haben  die  Kranken  wohl  ein  eige¬ 
nes  Jucken  auf  der  Haut,  und  auf  dieser  zeigen 
sich  grindigte,  flechten  artige  Hautausschläge  yon 
verschiedener  Art,  und  grufserer  oder  geringerijr 
Ausdehnung.  Dieses  Ästhoja  ist  gewöhnlich  feucht, 
und  endigt  sich  wohl  bei  langer  Dauer  und 
iiachlässigung  durch  hinzutreteade  Brustwassersucht 
tüdtiich. 

Urintreibende  Mittel  leisten  nach  Erfahrung 
gute  Dienste,  zumal  mit  den  Auswurf  befördern¬ 
den  in  Verbindung.  *(Fordjce)  Etwa: 

Gumm.  aminoniac,  5], 
soIi’,  in 

OxymeL  scillit, 

Aq,  petroselin.  giij. 

M,  S,  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 
fel  voll, 

^  Kali  nitric,  depur, 

Millßped^  praeparat» 

0.  baccar.  jnnip.  Jä  5j\ 
rad,  scilL  Gr.  ix. 

%  dimh  iß  pari  IX,  aequal. 
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S.  Morgens,  Nachmittags  und  Abends  ein 
Pulver. 

Dabei  suche  man  das  verschwundene  Oedem 
der  Fülse  durch  Herabhängen,  derselben,  Ful'sbä- 
der  aus  Asche  rnit  Zusatz  von  einer  starken  Senf- 
saamenabkochung,  Sinapismen ,  Vesicatorien  und 
Uiuschiäg©  von  Erlenblättern  wo  mÖglicii  wieder 
zum  Vorschein  zu  bringen« 

Asthma  aereum^  emphysematicum^ 
Von  diesem  giebt  es  zwei  Arten. 

Die  Krankheit  entsteht  von  einem  wahren 
Emphysema  der  Lungen;  in  das  Parenchyma  der¬ 
selben  ist  LuFt  extravasirt.  Dieses  geschieht^  wenn 
die  äufsersten,.  durcli  sehr  zarte  Häute  gebildet 
werdenden  Enden  der  Luftwege  gewaltsam  ausge¬ 
dehnt  werden  und  zerreifsen»  durch  welche  kleine 
Wunde  dann  Luft  in  das  Parenchyma  der  Lungen 
dringt.  Die  Ursache  einer  solchen  Zerreifsung  ist 
immer  eine  hefrige  Inspiration,  besonders  w^enn 
gleich  darauf  die  Expiration  gewaltsam  znrückge- 
halten  wird.  Daher  kann  das  Uebel  beim  8tick- 
Iiusteri,  nach  dem  Hereinfallen  fremder  Körper  in 
die  Luftwege,  überhaupt  durch  aus  was  immer  für 
einer  Ursache  erzeugten  starken  Husten,  beim  Bla¬ 
sen  gewisser  Instrumente  die  ein  gewaltsames  Aus- 
und  Einathmen  erfordern,  durch  ein  heftiges  Lau¬ 
fen  gegen  einen  starken  Wind,  nach  dem  Aufhe¬ 
ben  einer  sehr  schweren  Last,  durch  heftiges  Er¬ 
brechen  entstehen.  Bollton  nicht  vielleicht  auch 


die  Zufälle,  welche  bei  Pferden  und  auch  wohl  bei 
Kindern  entstehen,  Avenn  sie  gegen  einen  starken 
Wind  gelaufen  sind,  die  man  mit  dem  Namen  des 
Verfangens  belegt,  und  die  wirklich  in  allerhand 
asthmatischen  Beschwerden  bestehen,  von  einem 
solchen  Emphysema  der  Lungen  herrühren? 

D  ie  Diagnose  nimmt  man  besonders  aus  den 
so  eben  angegebenen  Gelegenheitsursachen,  wenn 
darauf  bei  übrigens  ganz  gesunden  Lungen,  ein 
anhaltendes,  nicht  mit  Fieber,  Schmerzen  oder 
Schwere  verbundenes,  immer  mehr  unti  zwar ' 
ziemlich  schnell  zunehmendes,  selbst  bald  bis  zur 
Gefahr  der  Erstickung  steigendes ,  erschwertes 
Athemholen  folgt.  Späterhin  bekommt  auch  wohl 
der  Kranke  über  einem  Schiüssölbein  oder  beiden, 
eine  emphysematische  daher  elastische  beim  Druck 
knisternde  Geschwulst,  die  sich  selbst  zuweilen 
weiter  und  über  einen  grofsen  Theil  des  Körpers 
verbreitet;  weil  die  Luft  aus  den  Lungen  in  das 
die  Äste  der  Bronchien  umgebende  Zellgewebe 
tritt,  so  allmählig  an  der  Luftröhre  herauf  steigt, 
und  an  der  genannten  Stelle  zum  Vorschein 
kommt. 

f  ' 

Das  im  Ganzen  doch  ziemlich  seltene  Uebel  ist 
mit  Gefahr  verbunden;  denn  sehr  schnell  tritt  im¬ 
mer  mehr  Luft  in  das  Lungenparenchyma,  wo¬ 
durch  zuletzt  der  Kranke  den  Erstickungstodt  er¬ 
leiden  kann.  Immer  schliefst  sich  die  kleine  Wunde 
nur  schwer,  kann  späterhin  Veranlassung  zur  Lun- 
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gensdiwindsueht  werden,  und  zuweilen  gesellt  sich 
aiiek  wirkliche  Peripneumonie  hinzu. 

Zur  Heilung  des  Übels  wird  besonders  erfor¬ 
dert  zu  verhüten,  dafs  nicht  immer  wieder  von 
Neuem  Luft  in  das  Zellgewebe  der  Lungen  dringt; 
deswegen  mufs  der  Kranke  so.  wenig  als  möglich 
tief  aus-  und  einathrnen,  sich  ruhig  in  einer  ho-» 
rizontalen  Lage  haken,  gar  nicht  sprechen',  alles, 
was  Niesen  oder  Husten  erregen  konnte,  sorgfäl¬ 
tig  vermeiden.  Einen  etwanigen  Reiz-  und 
Krampfhusten  sucht  man  durch  Antispasmodica , 
selbst  Opium  zu  stillen.  Vielleicht,  dals  sich  dann 
der  kleinere  Rifs  in  den  Bronchien  schlielst;  Da¬ 
bei  hafte  män  den  Kranken  ein  wenig  kühl,  lasse 
eine  antiphlogistische  Diät  führen,  leere  selbst  bei 
robuster  Körperkonstitution  ,  voller  und  härter 
werdendem  Aderschlag,  und  den  geringsten,  Zei¬ 
chen  von  Stockungen  des  Blutes  in  den  Lungen^ 
Blut  aus,  um  etwannige  immer  sehr  gefährliche 
Peripneumonien  zu  verhüten.  Saure  Getränke 
und  Arzneien  sind  indessen,  weil  sie  zum  Husten 
reizen,  zu  vermeiden.  Die  Zertheiluog,  Einsau¬ 
gung  oder  Zersetzung  der  bereits  in  das  Lungen- 
parenchyma  extravasirten  Luft  erfolgt  von  selbst; 
vieMeicht  dafs  man  indessen  durch  kleine  Gaben 
von  ABtimonial  -  oder  Mercurialmitteln  tlie  Thä- 
tigkeit  der  Lymphgefäfse  erhöhen  und  so  die  Na¬ 
tur  unterstützen^  könnte. 

ifj  Die  Luft  befindet  sieh  in  der  BrusthÖle 


►selbst,  und  diesen  Fall  konnte  man  recht  zweck¬ 
in  äl’sig  Tympanüis  thoracica  nennen.  Immer  ge¬ 
langt  sie  durch  eine  äufsere  Verletzung  in  dieselbe, 
und  zwar  entweder  von  aufsen  durch  penetrirende 
Brust  wunden  5  oder  bei  Rippenbrlichen,  w^enn  die 
Bruchenden  die  Pleura  und  Lungen  selbst  ver¬ 
letzen,  aus  diesen.  In  beiden  Fällen  dringt  immer 
sehr  bald  durch  den  Rifs  in  der  Brusthaut  die 
Luft  in  das  Zellgewebe  des  ganzen  Körpers,  daher 
der  Kranke  ein  allgemeines  über  den  ganzen  Kör¬ 
per  verbreitetes,  oft  einen  sehr  hohen  Grad  er¬ 
reichendes  Emphysem  bekommt,  wodurch  die 
Diagnose  sehr  leicht  wird»  Dabei  empfindet  der 
Kranke  ein  schmerzhaftes,  angstvolles  Zusammen- 
schnüren  der  Lungen,  jedoch  ohne  Schwere  und 
Schwappung;  erleidet  besonders  beim  Wechsel  der 
Witterurig  -  Erstickiingsanfälle  ;  beim  Atisathme.!i 
scheinen  die  Lungen  nach  oben  getrieben  zu  wer¬ 
den,  gleichsam  zu  schwimmen;  der  Puls  ist  schwach 
und  langsam,  die  Lage  auf  der  gesunden  Seite  die 
bei^uemste.  Der  Verlauf  ist  immer  acut.  Beson¬ 
ders  nach  Rippenbrüchen  kann  schon  in  wenigen 
Stunden  der  Kranke  den  Erstickungstodt  erleiden. 
Der  Fall  ist  immer  rein  chirurgisch,  daher  seine 
Behandlung  weiter  nicht  hierher  gehört. 

Man  hat  wohl  behauptet,  bei  Schwindsüchtigen, 
die  Geschwüre  in  den  Lungen  haben,  könne  ein 
Extravasat  von  Luft  in  die  Brusthölo  entstehen, 
wenn  sich  diese  an  der  äuiseren  Oberiiäche  der 


Lunten  befänden,  und  sich  dahin  öffneten;  auch 
darin  die  Ursache  finden  wollen,  warum  Schwind- 
süchtige  oft  so  schnell  eine  beängstigende  Respi¬ 
ration  bekommen.  Es  scheint  indessen  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  dieser  Fall  statt  finde,  denn  wenn 
ein  Geschwür  auch  wirklich  auf  der  äusseren 
Oberfläche  der  Lungen  safse,  und  sieh  nach  aufsen 
Öffnete,  so  würde  doch  sicher  an  dieser  Stelle 
durch  die  vorhergehende  Entzündung  die  Pleura 
immer  mit  den  Lungen  und  den  äufseren  Bedek- 
kungen  verwachsen  seyn,  folglich  der  Eiter  nach 
aufsen  dringen  und  eine  Brustfistel  machen ;  auch 
selbst  aus  einem  solchen  Geschwür  fast  gar  keine 
Luft  hervordringen  können,  da  die  vorhergegan¬ 
gene  Entzündung  wohl  immer  die  Luftwege  zu¬ 
sammengeklebt  haben  würde.  Und  gesetzt  auch 
eine  solche  Tympanitis  thoracica  existire  wirklich, 
wie  wäre  hier  wohl  eine  richtige  Diagnose  mög¬ 
lich,  da  sich  das  einzige  Symptom,  erschwertes 
Athemholen,  bei  jeder  Schwindsucht  findet.^ 

5)  jlsthma  ah  domin  ale.  Sehr  häufig  liegt 
der  Grund  asthmatischer  Beschwerden  wenigstens 
gröfstentheils,  im  Unterleibe  und  in  den  Präcor- 
dien.  Man  hat  dieses  um  so  eher  zu  vermuthen , 

Y 

wenn  den  Brustbeschwerden  örtliche  zumal  sich 
beim  äufseren  Druck  vermehrende  Beschwerden 
im  Unterieibe  vorhergingen,  diese  selbst  mit  ge¬ 
störter  Verdauung,  unregelmäfsigen  Darmauslee¬ 
rungen,  Bauchklopfen,  Angst  in  den  Präcoxdien,  lä- 


stigem  Gefühl  in  der  Gegend  der  Anheftung  des 
Zwerchfelles  verbunden  sind ;  wenn  alles  was  auf 
den  Unterleib  wirkt,  daher  Verstopfung,  anhaltendes 
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Sitzen  zumal  mit  vorn  übergebogenem  Körper,  der 
Genufs  blähender  Speisen,  die  Zufälle  vermehrt, 
hingegen  nach  freien  Dawnausleerungen  sich  der 
Kranke  erleichtert  fühlt.  Die  Engbrüstigkeit  ist  da¬ 
bei  sehr  bedeutend ,  häufig  intermittirend,  mit  ei¬ 
nem  trocknen  aber  freien  Husten  verbunden,  der 
Puls  oft  unordentlich  und  aussetzend,  die  Garotiden 
.  klopfen'  heftig,  der  Kranke  wird  von  wüthenden 
Kopfschmerzen  und  Schwindel  geplagt.  Worauf  man 
dann  hier  besonders  zu  sehen  hat,  sind  Hämorrhoi- 
dalkongestionen,  Infarctus,  freie  Bauchwassersucht, 
Sackwassersuchten,  Eingeweide  -  Würmer,  chroni¬ 
sche  Entzündungen  und  Verhärtungen  der  verschie¬ 
denen  Eingeweide,  zumal  der  Milz  und  Leber,  hef¬ 
tige  Bauchkrämpfe  u.  s.  w.  Mit  eigentlichen  Brust¬ 
mitteln  ist  hier  natürlich  nichts  auszurichten.  Man 
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mufs  die  Abdominalfehler  nach  an  andern  Orten 
gegebenen  und  noch  zu  gebenden  Regeln  zu  heben 
suchen.  So  ist  namentlich  häufig  Kaempfs  Me¬ 
thode  zur  Grundlage  einer  glücklichen  Gur  die 
aller  passendste  (Thilenius  medic.  chir.  Bemerk. 
1809.  B.  I.  p.  i55). 

Es  giebt  eine  eigene  Art  der  feuchten  Engbrü¬ 
stigkeit,  die  gleichfalls  aus  dem  Unterleib  zu  ent¬ 
stehen  scheint  (Floyer^s  Abhandl.  v.  d.  Engbrü¬ 
stigkeit*  nebst  Ridlej's  Beobacht,  über  d.  Engb. 
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aus  cl.  EngL  mit  Anmerk.  v,  Scherf,  1782)»  Ge¬ 
wöhnlich  werden  alte  Leute  davon  befallen»  Das 

f 

« «  j 

Übel  fcotiimt  paroxjsmenweise  und  hat  mehren- 
theiis  Vorboten»  die  in  allerhand  ünteiieibsbe- 
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schwerden^  Volilieit  der  Pracordienj  Aufstofsen, 

•  aufgetriebe^iem  Baach^  Abgang  vieler  Blähungen 
bestehen;  der  Anfall  befällt  gewöhnlich  plötzlich 
in  der  Nacht.  Der  Kranke  mufs  aus  dem  Bette 
springen,  daS  Gesicht  wird  ihm  Tothj  wohl  gan?; 
kirschbraun,  er  hat  die  Empfindung,  als  wenn  ihm 
etwas  die  Brust  ziisammenzöge,  der  Puls  setzt  aus| 
der  Parosysmus  dauert  in  der  Regel  ein  bis  zwei 
Stunden,  wohl  aber  auch  Tage  lang.  Während 
desselben  wird  nichts  ausgebustet;  so  wie  er  aber 
nachläfst  erfolgt  ein  sehr  häuhger  Äuswurf  von 
vielem  zähen  Schleim,  wodurch  der  Athem  ganz 
besonders  wieder  anfängt  freier  zu  werden.  Da¬ 
bei  fängt  sich  der  Kranke  auch  wohl  an  zu  wür* 
gen  und  zu  brechen,  welches  immer  das  nahe 
Ende  des  Anfalles  andeutet.  D^as  Übel  mag  wohl 
häufig  mit  der  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Brustbräüoe,  auch  mit  den  Erscheinungen  der 
Brustwassers  licht,  mit  denen  es  allerdings  vieles 
gemein  hat,  verwechselt  seyn  (v.  Tom.  III.  p  204)» 
Der  Anfall  ist  krampfhaft,  und  mufs  daher  mit 
Antispasmodicis  behandelt  werden,  nach  beim  hy¬ 
sterischen  Asthma  gegebenen  Hegeln.  Das  Einath- 
men  der  Ausdünstung  des  Schwefeläthers  (Hufe- 
land’s  Journal.  B*  4.  S.  820.),  einige  Tassen 

schwär- 


schwarzen  starken  Kaffee  (Pringle,  Camper  i. 
d.  Abh.  f.  pract.  Ärz*  ß-  8»  4i9*)>  Julep  aus 

Kanjpher  (Miliar)  werden  besonders  empfohlen. 

Zur  Radikalcur  werden  besonders  Mittel  ge« 
‘rühmt,  die  den  Unterleib  reinigen,  vermögen 
^Schärfen  und  Verschleimungen  »in  ihm  aufzulÖsen  J 
daher  die  stinkenden  Gummiarten  in  grofsen  Ga¬ 
ben,  zumal  der  stinkende  Asant  innerlich  und  in  Kly- 
stieren,  mineralischer  Kermes,  Meerzwiebel,  Senega, 
Brechweinstein  in  Ideinen  Gaben,  zumal  mitSeife  und 
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Gummi  ammoniacuin  (Tom.  IIL  St  102.),  extractum 
nicotianae  von  2  Gr.bis  zu  i  Scrup.  und  hat  man  diese 
Mittel  einige  Zeit  gegeben,  einige  gelinde  nicht 
schwächende  Darmausleerungen,  zumal  durch  ver- 
süsftes  Quecksilber  mit  Jalappe.  Den  Beschlufs  der 
Cur  macht  man  dann  mit  stärkenden  bitteren  Mit^ 
teln,  China,  Eisen. 

Es  giebt  ein  wälires  ''Asthma  stomachicum^ 

welches  aus  einem  schwachen  Magen  entsteht» 

Es  ist  aber  immer  irritable  Schwädie  des  Magens^ 

die  konsensueli  auf  die  Lungen  wirkt,  und  daher 

häufig  mit  Krampfbeschwerden  aller  Art.  zumal 

Magenschmerzen,  selbst  wahrem  Magenkratnpf  ver* 

bunden.  Daher  bringen  auch  die  gewöhnlichen 
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magenstärkenden  Mittel  keinen  Nützen\  und  wer- 
'  den  nicht  vertragen»  Eher  nützen  krampfstillende 
Mittel  anhaltend  fortgegeben  in  kleinen  Gaben, 
die  Mineralsäuren,  selbst  die  unter  dem  Magen¬ 
krampf  empfohlenen  Mittel  (Tonu  IV.  p.  4  79)* 

V.  B 


Auch  die  Engbrüstigkeit  von  der  häufig  Wol¬ 
lespinner  und  Tuchniacher  befallen  werden  (Asthma 
Fullonum)  scheint  hierher  zu  gehören,  und  von 
schadhaften  Stoffen  iro  Magen  zu  entstehen,  wel- 
che  durch  den  vielen  verschluckten  Olqualm,  des¬ 
sen  sich  solche  Arbeiter  bei  der  Verarbeitung  der 
Wolle  aussetzen  müssen,  in  diesen  gelangen.  We¬ 
nigstens  leisten  immer  Brechmittel,  wodurch  eine 
Menge  raozigtes  mit  vielem  Schleim  vermischtes 
Öl  ausgeworfen  <  wird,  schnelle  Hülfe.  Zum  Bre¬ 
chen  wähle  man  hier  eine  Mischung  aus  3  Gr. 
Goldschwefei  und  2  Gr.  Meerzwiebel  mit  12  Gr. 
Zucker,  welche  den  Schleim  am  besten  fortschaft. 
!Nach  dem  Brechen  bringe  man  einige  Darmaus¬ 
leerungen  hervor,  um  auch  etwannige  im  Darm¬ 
kanal  befindliche  schadhafte  Stoffe  auszuleeren. 
Dann  kann  man  allenTalls  3  4  Tage  lang  ge¬ 

linde  schleimauflösende  Mittel,  etwa  eine  Sättigung 
von  Sal  tartari  mit  Meerzwiebelessig  geben,  und 
dann  das  Brechmittel  noch  einmal  wiederholen, 
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Sind  die  schadhaften  Stoffe  ausgeleert,  so  be¬ 
schliefst  man  die  Gur  mit  magenstärkenden  Mit¬ 
teln  (Ramazzini^s  Abh.  v.  d.  Krank,  d.  Künstler 
u.  Handwerker;  neu  bearb.  u.  vermehrt  v.  Ak- 
kermann  1 780  -  83*  S.  Schlesinger  diss^  de 
morhis  quihusdam  opificum  1777). 

6)  As  thma  no  cturnum^  Incuhusy  Fphi- 
altesy  C  o  chemar.  Der  Alp,  die  Trute. 
Der  Alp  befällt  nur  des  Nachts  im  halben  Schlafe, 
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bei  einigem  aber  nicht  vollkommenem  Bewustsein, 
und  ist  mit  einem  unangenehmen  Nervengefühl 
verbunden.  Dieses  besteht  am  häufigsten  in  einer 
drückenden  Empfindung  in  den  Pracordien  Die 
Kranken  glauben  oft  ein  Hund,  Mensch,  Unge¬ 
heuer  habe  dch  quer  über  sie  /gelegt  uiid  wolle  sie 
ersticken.  M^eiber  haben  wohl  die  Empfindung  als 
liege  ein  schwerer  Mann  auf  ihnen,  wohne  ihnen 
bei,  und  ihre  Angst  Vermischt  sich  mit  wollüstigen 
Gefühlen.  Damit  ist  das  Gefühl  einer  gehemmten, 
erstickenden  Respiration  verbunden,  und  wirklich 
will  n?an  die  Kranken  im  Anfalle  ängstlich,  schwer, 
stofsweise  und  seufzend  Athem  schöpfen  gesehen 
haben.  Zuweilen  entspringt  das  unangenehme  Ner- 
vengefühl  aber  auch  an  andern  Orten,  in  den 
Füfsen,  dem  Rückgrat,  Kopf,  und  bleibt  hier  ent¬ 
weder  örtlich,  oder  Verbreitet  sich  durch  den  gan¬ 
zen  Körper,  etwa  in  der  Gestalt  eines  sausenden 
Windes.  Oft  entstehen  dadurch  die  abentheuer- 
lichsten  Täuschungen  des  Nervergefühles,  z.  ß.  die 
Empfindung  als  wenn  einzelne  Nerven  mit  einer 
Zange  gezerrt  würden  ;  ein  Schmerzhafter  Krampf 
in  den  Geschlechtstheilen  j  mit  der  Vorstellung  äls 
wenn  da  ein  grofser  runder  Körper  läge*  der  Ge¬ 
danke  man  befinde  sich  in  einem  brennenden  , 
Hause,  aus  welchem  man  nicht  entrinnen  könne, 
ohne  im  Meere  zu  ertrinken  (Reil ’s  Fieberlehre 
B.  IV.  S.  583)»  Die  Emptindungen  und  Zufälle 
sind  indessen  bei  den  nehadichen  Kranken  fast 
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so 
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immer  geiiau  in  den  verschieden  eia  Anfällen  die 

nehmliclien»  Sie  haben  dabei  in  der  Regel  das 

volle  Bewustsein  nicht  zu  träumen,  besinnen  sich 

/ 

daher  auch  des  Abfalls  nach  völligem  Erwachen. 
Sie  haben  den  Trieb,  sich  helfen  zu  wollen,  wis¬ 
sen,  dafs  durch  eine  Veränderung  ihrer  Lage  ih- 
.  nen  geholfen  werden  kann,  sind  aber  nicht  im 
-Stande,  irgend  eine  wülkuhrliche  Muskelbewegung 
Yorzunehmen ,  etwa  um  Hülfe  zu  rufen,  sich  um¬ 
zudrehen,  aufzüstehen.  Nur  bei  wenigen  schwin¬ 
det  der  Anfalj  wie  ein  fürchterlicher  Traum  dun¬ 
kel  vorüber,  von  dem  sie  am  Morgen  nicht  mehr 
viel  wissen. 

Die  Anfälle  entstehen  besonders  häuHg  in  der 
Rückenlage,  zumal  wenn  der  Kopf  etv/as  nach 
hinten  zu  '  überhängt;  jedoch  zuweilen  auch  bei 
„der  Lage  auf  der  Seite,  selbst  bei  einem ^ Nach mit- 
tagijschläfchen  im  Grofsvaterstuhl;  meistentheils  im 
ersten  Schlaf,  selten  gegen  Morgen,  in  der  Regel 
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nur  einmal,  jedoch  bei  veraltetem  Übel  wohl  meh¬ 
rere,  sechs-  bis  achtmal  in  einer  Nacht,  wo  dann 
der  Kranke  nicht  vollkommen  erwacht,  eben  des¬ 
wegen  die  Wiederkehr  des  neuen  Anfalles  erwar¬ 
tet,  der  dann  auch  gemeiniglich  bald  erfolgt  (Reil 
1.  c.  p.  5g2).  Starke  Ermiidungen,  Säfteauslee¬ 
rungen,  zumal  des  Saamens,  starke  Abendmahlzei¬ 
ten,  Mifsbrauch  spirituoser  Getränke,  starke  Gei-  * 
stesanstrengungen ,  Gemüthsbewegungen  aller  Art, 
sind  häulig  die  ganz  deutlichen  Veranlassungen. 
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Zuweilen  gehen  auch  wohl  allerhand  Vorboten  im 
Wachen  und  Schlaf,  grofse  Unruhe  und  Nerven- 
emplindlichkeiL,  üble  Laune,  leichtes  Erschrecken, 
Schlaflosigkeit,  ängstlicher  durch  schreckhafte  Träu- 
ine  unterbrochener  Schlaf,  Formication  in  den 
Gliedern  beim  Einschlafen,  plötzliches  schreckhaf¬ 
tes  Erwachen  kurz  nach  dem  Einschlafen  vorher. 
Wie  lange  die  Anfälle  dauern  weifs  man  nicht 
recht,  denn  nur  sehr  selten  werden  die  Kranken 
in  diesen  beobachtet;  jedioch  in  der  Regel  nur  we¬ 
nige  Minuten,  und  am  längsten  wenn  sie  mit  Er¬ 
stickungszufällen  'eintreten.  Man  hat  sie  indessen 
Joch  bis  zu  drei  Stnnden  dauern  sehen.  Sie  sind 
bald  liäuhger  bald  seltner,  kommen  bald  jede 
Nacht,  bald  in  Zwischenräumen  von  Tagen,  Wo^ 
chen  und  selbst  Jahren;  der  nehmliche  Kranke  ist 
oft  lange  Zeit  frei,  oft  erleidet  er  mehrere  Anfälle 
sehr  schnell  hinter  einander,  und  dieses  besonders 
wenn  die  oben  angegebenen  veranlassenden  Ur¬ 
sachen  auf  ihn  ein  wirken.  Zuweilen  hält  der  Alp 
auch  .den  Typus,  eines  Wechselßebers,  befällt  täg¬ 
lich,  oder  einen  Tag  um  den  andern. 

Immer  endigt  sich  der  Alp  mit  einem  vollkom¬ 
menen  und  plötzlichen  Erwachen.  Sobald  die’ 
Kranken  wieder  vollkommen  sehen,  hören  und 
sich  bewegen  können  ist  der  Anfall  vorüber.  Sie 
befinden  sich  danach  in  der  Regel  vollkommen 
wohl,  schlafen  bald  ruhig  wieder  ein,  und  erwa¬ 
chen  am  Morgen  ohne  alles  krankhafte  Gefühl 
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Jedoch  endigt  er  sich  zuweilen  auch  mit  allgemei¬ 
nen  oder  örtlichen  Schweiisen  an  der  Stirno  ^  auf 
der  Brust.  Dann  klagen  gewöhnlich  die  Kranken 
den  andern  Tag  über  Mattigkeit,  Kopfschmerzen, 
Ohrensausen,  -Herzkloplen  und  sind  sehr  reizbar« 
Mit  der  J^osologie  des  Alps  ist  man  noch  nicht 
im  Reinen,  Jeöorh  gehört  das  Übel  wohl  ohne 
Zweifel  zu  den  dynamischen  und  ist  ein  Nerven¬ 
leiden,  w^elches  sich  urspfünglich  ans  dem  Gangli- 
ensystern  des  Unterleibes,  zumal  dem  Sonnenge¬ 
flechte  entwickelt,  und  sich  von  da  aus  dem  Ge¬ 
hirn  und  übrigen  Nervensystem  rriittheilt,  Thieri- 
scher  (jalvanismus  und  i^lectficität,  sollen  nach 
Reit  (I  c.  p,  ogy.)  beim  Alp  thatig  seyn.  In  der 
That  niachen  die  Kürze  seiner  Anfaile,  das  SQ 
plötzliche  Entstehen  und  Verschwinden,  demselben, 
das  häufig  damit  verbundene  dem  electrischen 
Winde  ähnliche  Sausen,  und  sein  Eot.tehen  nur 
im  Schlaf,  wo  der  Electricität  und  dem  Gaivanis^ 
mus  ähnliche  Erscheinungen  z.  B.  kleine  Zuckun¬ 
gen  und  Stöfse  in  einzelnen,  Gliedern  sa  häufig 
Vorkommen,  dieses  nicht  unwahrscheinlich. 

Die  Anlage  zum  Alp  findet  sich  bei  reizbaren 
hysterischen  ,  und  hypochondrischen  Personen. 
Auch  hat  man  ihn,  wenn  gleich  in  der  Regel  ein¬ 
fach  wohl  mit  Hypochondrie,  Fallsucht,  Starrsucht, 
der  er  überhaupt  nahe  verwandt  ist;  M^asserkopf, 
sehr  schwacher  Verdauung,  in  Verbindung  gesehen. 
Am  häufigsten  kommt  er  im  Jünglings-  und  Manns- 
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alter  bei  Individuen  vor,  die  keine  recht  freie  Re¬ 
spiration  haben.  Fast  immer  ist  er  sporadisch; 
jedoch  will  man  ihn  auch  epidemisch  und  selbst 
ansteckend  beobachtet  haben  (G.  Äureliani 
Morb.  chronici.  Lib.  I.  C,  i). 

Vorzüglich  häufige  erst  die  Anlage  ausbildende, 
dann  die  Anfälle  erregende  Gelegenh  eits  ur  s  a- 
chen  sind:  Krankheiten  des  Unterleibes,  Unver- 
daulichkeitenf,  Würmer,  Verstopfungen  der  Leber 
und  Mdz,  Hämorrhoidalkongestionen  ;  bei  Frauen 
Anomalien  der  Menstruation,  Verstopfungen,  Un¬ 
terdrückungen  derselben.  Junge  Mädchen  bekom¬ 
men.  nicht  selten  um  die  Zeit  wo  die  Menstrua¬ 
tion  eintreten  will  den  Alp,  und  dieser  ist  oft  al¬ 
lein  ein  Synjptom  des  mit  Beschwerden  fliefsen- 
den  Monatlichen.  Überhaupt  wird  Vollblütigkeit 
häufig  Veranlassung  zu  dem  Übel,  daher  es  bei 
Personen  entsteht,  die  gewohnte  Aderlässe  unter¬ 
lassen,  und  Darwin  (Zoonomie  etc.  B.  2.  Abth. 
I.  S.  742.)  selbst  die  nächste  Ursache  in  eine  Er¬ 
schöpfung  der  Reizbarkeit  der  Gefäfse  setzt,  wo¬ 
durch  sie  unvermögend  werden,  für  sich  allein  den 
Kreislauf  des  Blutes  gehörig  zu  bestreiten,  daher 
sich  dieses  in  den  Lungen  anhäuft  und  schmerz- 
hafte  Oppression  macht.  Sitzende  Lebensart,  Stu¬ 
benluft,  anhaltende  Geistesanstrengungen,  nieder¬ 
druckende  Gemüthsaffecte  aller  Art  werden  gleich¬ 
falls  häufige  Veranlassungen  des  Übels.  Die  Schäd¬ 
lichkeiten  welche  bei  Anlage  zum  Alp  dessen 
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AnFälle  zu  erregea  vermögen,  wurden  schon  oben 
angegeben,  j 

Prognose  und  Ausgang  des  Übels  sind  ver¬ 
schieden.  JNieht  selten  Verliert  es  sich  mit  zuneh¬ 
menden  Jahren,  wenn  sich  alinialig  die  groise 
Nervenempfindlichkeit  abstumpFt  oder  die  etwan- 
nigen  Gelegen heitsuFsachen  auFhören,  z,  B.  die 
Menstruation  oder  die  Hämorrhoiden  in  Flufs 
kommen,  oder  durch  NaseHblüten  vikariirt  werden, 
von  selbst.  Man  sah  den  Alp  nach  einem  sich  am 
Ende  zu  einer  Quartana  ausbildenden  Gallenfieber 
verschwinden  (Bichter’s  ehir.  Bibl.  B.  XI.  p.  347)^ 
Zuweilen  geht  der  Alp  nach  und  nach  in  andre  Nerven¬ 
krankheiten.  Starrsucht,  Fallsucht,  Melancholie,  Läh¬ 
mungen,  Sehlagflufs  und  Wahnsinn  über,  und  die¬ 
ses  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  die  Anfälle  im- 

I 

mer  häufiger,  zuletzt  alle  Nachte  kommen,  sehr 
anhaltend  und  heftig  werden,  nach  dem  Erwachen 
blaue  Farbe  des  Gesichtes,  Zittern  der  Glieder, 
Herzklopfen  ,  örtliche  Schweifse  an  Brust  .  und 
Kopf  zurücklassen.  Je  mehr  man  zu  vermuthen 
hat,  da£s  der  Alp  von  Kopfwassersueht  oder  orga¬ 
nischen  Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens 
herrübtt,  desto  imgünstigeF  ist  di^e  Vorhersagung. 
Dann  kann  er  im  Anfalle  selbst  tudtlich  werden. 
In  solchem  Fall  ist  er  aber  eigentlich  nur  ein 
Symptom  einer  andern  bedeutenden  Krankheit. 
Auch  der  den  Typus  einer  intermittirenden  Ter¬ 
tiana  haltende  Alp  wurde  in  einigen  Fällen  schnell 
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tödtlieh  (Horst  in  Sehen k’s  Ohserv^»  jned.  p,  i59)» 
Je  mehr  der  Alp  reines  Nervenleiden  ist,  und  of-» 
fenbar  durch  die  genannten  Schädlichkeiten,  Indi¬ 
gestionen,  Gemüthsbewegungen ,  Saamenausleeriin- 
gen  rege  wird,  desto  günstiger  ist  die  Vorhersa« 
gung. 

Bei  der  Behandlung  des  Alps  kommt  es  zu«^ 
vorderst  darauf  an,  alle  Veranlassungen  vermeiden 
m  lassen,  welche  nach  Erfahrungen  den  Anfall 
leicht  erregen.  Der  Kranke  mufs  daher  sorgfältig 
alle  Gemüthsbewegungen  meiden,  keine  starke 
Abendmalzeit  halten,  im  Bette  niemals  die  Hük- 
kenlage  annehmen,  sieh  den  Beischlaf  nicht  erlau¬ 
ben,  nicht  auf  Federn  und  warm  bedeckt  schla¬ 
fen,  sich  vor  körperlichen  und  geistii^en  Anstren¬ 
gungen  hüten,  keine  LeibesverstopFüog  dulden. 
Kommt  der  Anfall  häuiig,  wohl  gar  alle  Nächte, 
so  gebe  man  ihm  einen  Wächter,  der  ihm  ein© 

i 

andre  Lage  giebt  so  wie  er  die  Rückenlage  an¬ 
nimmt,  und  ihn,  jedoch  behutsam,  erweckt,  wenn 
ängstliche  Respiration  und  Unruhe  den  heran na- 
henden  oder  wirklich  eingetretenen  Anfall  vermu- 
then  lassen. '  Wirklich  will  man  auf  diese  Art  die 
Anfälle  verhütet  haben. 

Dem  zunächst  mufs  man  die  Gelegenheitsursa¬ 
chen  des  Uebels  ausßndig  zu  machen  und  zu  ent¬ 
fernen  suchen.  Am  häuHgsten  wird  man  wohl 
Abdominalfehler  finden,  die  man  nach  den  Um¬ 
ständen  mit  auflösenden,  ausleerenden  und  selbst 


Breclimitteln  zu  bekämpfen  hat.  Ist  das  üebel 
von  unterdrückten  Blutflüssen  entstanden ,  und 
deutlich  mit  Plethora  verbunden,  so  dietien:  ma¬ 
gere  Kost,  vieles  Wasser  zum  Getränk,  und  selbst 
Blutausieerungen.  Anomaiien  der  Menstruation 
werden  nach  bereits  gegebenen  Regeln  behandelt. 
Erscheint  das  Uebel  als  reines  Nervenleiden,  von 
dem  man  keine  bestimmte  Ursache  ausfindig  ma¬ 
chen  kann,  so  versuche  man  stinkendeÄ  Asant, 
Baldrian,  Gastoreum,  Dippelsches  Oel  und  andre 
Netvina,  Vielleicht  dafs  auch  manches,  von  kaltem 
Waschen  des  Kopfes  nach  abgeschorenen  Haaren, 
selbst  der  Traufe  und  Douehe  auf,  den  Kopf  zu 
erwarten  wäre,  (ReiJ  1.  c»  p«  6oi ), 

7J  .Asthm.a  er alentum.  Es  entsteht 

diese  Art  des  Asthmas  bei  Personen,  die  lange  in 
einer  Atmosphäre  zubringen  müssen,  in  der  viel 
Staub  enthalten  ist,  daher  bei  Müllern,  Bäckern, 
Steinmetzen,  Periickenmachern ,  Bergleuten,  zu¬ 
mal  den  Fochern,  die  sich  bei  ihrem  Geschäft  im¬ 
mer  in  einer  Staubwolke  eingeh üilt  befinden.  Die¬ 
ser  Staub  wird  nehmlich  mit  dem  Athem  in  die 
Lungen  gezogen,  erfüllt  die  feinen  Verzweigungen 
der  Bronchien,  verstopft  diese,  und  erregt  dadurch 
eine  anhaltende,  gemeiniglich  mit  Husten  verbun¬ 
dene,  sich  besonders  durch  jede  Bewegung  ver¬ 
mehrende  Engbrüstigkeit.  Die  Diagnose  ist  durch 
die  am  Tage  liegenden  Schädlichkeiten  leicht  j  auch 
entsteht  das  Uebel  immer  nur  sehr  alimälig,  und 
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späterhin  werden  durch  den  Husten  wohl  grofsere 
oder  kleinere  in  vielen  Schleim  eingehüllte  Klum¬ 
pen  der  eingeathmeten  Substanzen  ausgeworfen. 
Bestand  der  eingeathmete  Staub  aus  einer  steinig¬ 
ten  Materie,  so  bilden  sich  in  den  Bronchien  wohl 
kleine  Steincheit,  von  der  Gröfse  einer  Linse, 
Erbse,  ja  selbst  einer  Bohne,  die  gleichfalls  unter 
heiligen  Anfällen  von  Husten  ausgeleert  werden. 
Jedoch  sind  solche  Lu^gensteine  nicht  immer  das 
Product  von  eingeathmetem.  Staub,  entstehen  wohl 
bei  gichtischen,  atrabilarischen^  zu  Harnsteinen  ge¬ 
neigten  Personen,  wenn  diese  allgemeinen  Cache- 
xien  besonders  auf  die  Lungen  wirken*  etwa  eben 
so,  wie  der  Weinstein  an  den  Zähnen.  Dann  be¬ 
stehen  sie  meistentheils  wie  die  Gichtknoten  aus 
phosphorsaurem  Kalk,  werden  gleichfalls  entweder, 
und  oft  in  unglaublich  grofser  Menge  ausgehustet, 
oder  häufen  sich  zu  grofsen  Massen  in  den  Lun¬ 
gen  an,  die  man  dann  bei  der  Section  gleichsam 
versteinert  findet  (Boerhave  praelect.  in  propr, 
instüut,  Tom,  VL  ff,  835'  P-  *43*  Henning  in 
H  ufeland's  Journ,  B.  7.  St,  4)«  ’  Uebrigens  glei¬ 
chen  die  Zufälle  dieser  Art  der  Engbr  üstigkeit 
vollkonimen  denen  der  knotigen  Lungensucht, 
welche  auch  häufig  damit  verbunden  ist,  (Tom. 

IV.  p.  596)« 

Die  Prognose  ist  nicht  die  günstigste.  Das 
üebel  wird  häufig  Veranlassung  zu  Blutspeien, 
schleimigter  und  eiternder  Lungensucht,  zumal 


wenn  die  Klümpcheu  und  der  zähe  Schleim  nickt 
aiisgeworfen  werden.  Je  weniger  reizend  der  ein-^ 
geathmete  Staub  is|:,  desto  besser.  Besteht  dieser 
daher  aus  einer  steinigten  zumal  kalkartigen  Mate¬ 
rie,  so  ist  die  Gefahr  grofs,  und  das  Asthma  der 
Steinmetzen  und  Bergleute  das  böseste  von  allen. 
Theils  ist  es  hier  besonders  schwer,  es  dahin  zu 
bringen dafs  die  Steinchea  ausgehustet  wer¬ 
den,  und  geschieht  dieses  auch,  so  erregt  doch 
ihr  Durchgang  durch  die  Luftwege,  zumal  wenn 
sie  grols  und  eckigt  sind,  heftige  Schmerzen,  selbst 
gleichzeitiges  Blutspeien;  theils  erregen  sie  sehr 
leicht  durch  ihren  Druck,  ihre  Härte  und  selbst 
cheEiische  Zusammensetzung  einen  sehr  lieftigea 
Heiz,,  daher  Gefühl  einer  unausstehlichen  Schwere 
auf  einer  bestimmten  Stelle  der  Brust,  wo  es  dem 
Kranken,  w'ohl  zumuthe  ist,,  als  sey  da  ein '  Nagel 
fest  eingeachlagen ;  bis.  zum.  Stickßufs  beengteu 
Atheraj  Anfälle  von  Peripneumonien,  Blutspeien, 
und  führen  so  unter  mannigfaltigen  Qualen  ead-' 
lieh  einen  unglücklichen  Ausgang  Hei  bei. 

Bei  der  Behandlung  kommt  es  natürlich 
darauf  an  es  dahin  zu  bringen,  dafs  die  fremden.^ 
in  den  Bronchien  befindlichen  StpfiPe  ausgeworfen 
werden.  Dieses  geschieht  nun  besonders  durch 
den  Husten,  den  man  daher  so  lange  er  nur  mä- 
fsig,  feucht,  nicht  sehr  angreifend  und  schmerzhaft 
ist,  nicht  bindern  darf.  Bestehen,  wie  bei  Mül¬ 
lern,  Perückenmachern  und  Bäckern,  die  eingeath- 
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metea  Stoffe  aus  Mehl,  so  lasse  man  anhaltend 
warme  Wasserdämpfe  allenfalls  von  Eibisch  -  ofier 
Graswurzelabkochung  m  die  Lungen  ziehen,  um 
die  Massen  zu  erweichen,  und  dann  unmittelbar 
darauf  warme  Essigdämpfe  etwa  aus  4  dJnzen  Was¬ 
ser  mit  I  Unze  Essig,  damit  sie  durch  den  da¬ 
durch  erregten  Husten  ausgeworfen  werden.  Die¬ 
ses  Verfahren  setzt  man  dann  so  lange  fort,  bis 
der  Kranke  vollkommen  frei  Athem  schöpft,  und 
keine  Mehlklümpchen  mehr  auswirft.  Auch  gegen 
das  Asthma’  der  Steinhauer  und  Bergleute  kann 
man  dieses  Verfahren  versuchen,  wird  aber  hier 
Selten  viel  dadurch  ausrichten,  und  müfs  beson¬ 
ders  mit  dem  Einathmen  der  Essigdämpfe  sehr  be¬ 
hutsam  seyn,  da  der  Kranke  gew'öhnlich  so  schon 
an  einem  sehr  quälenden  Husten  leidet.  Aufser 
dem  sey  man  hier  auf  häufig  kommende  leichte 
Anf?)!le  von  Lungenentzündung  sehr  aufmerksam, 
verfahre  daher  antiphlogistisch,  überhaupt  nach 
den  unter  pleitricis  öcculta  gegebenen  Regeln 
(Tom.  IL  p.  405.  Tom.  IV.  p.  609.)  leere  selbst 
Blut  aus.  Innerlich  gebe  man  viej  Öligtes,  schlei- 
migfes  Getränk,  jedoch  so  dafs  es  den  Magen 
nicht  verdirbt.  Die  Lungen  solcher  Kranken  sind 
übrigens  zu  gleicher  Zeit  auch  immer  schwach;  / 
denn  ganz  gesunde  Lungen  werden  solche  in  die 
Bronchien  gelangte  fremde  Massen  immer  sehr 
bald  wieder  auswerfen.  Daher  ist  allerdings  man-  ' 
ches  von  den  die  Lungen  reizenden,  die  Expecto- 
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ration  befördernden’  Mitteln  za  erwarten.  JNui 
muls  man  sich  hüthn,  durch  ihren  Reiz  nicht  etwa 
Aiifälfe  der  pleurüis  occuUa  zu  erregen.  So  bald 
die  Schmerzen  daher  sehr  heftig  sind,  und  zumal 
wenn  der  Kranke  gelinde  fiebert,  |)assen  sie  nicht. 
Ausfilhihch  von  ihnen  unter  (je tn  Asthma  ex  de- 
hiUtate.  Auch  von  der  jedoch  behutsamen  An¬ 
wendung  wiederholter  kleiner  Brechmittel  ist  zur 
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Beförderung  der  Expectoration  "Sicher  sehr  viel 
zu  erwatteri.  Dals  nian  eine  Radikalcur  nur  hof¬ 
fen  darf,  wenn  der  Kranke  sich  nicht  ferner  mehr 
dem  Einathmen  der  genannten  Dinge  aussetzt,  ver¬ 
steht  sich  Von  Selbst.  Am  Ende  ttiuls  man  immer 
die  Lungen  durch  isländisches  Moos,  Pjrmonter- 
Bruniien  u.  S.  w.  starken.  ' 

8^  Asthma  inetallicum.  Dieses  auch  wohl 
unter  dem  Namen  der  Bergsucht  bekannte  Uer 
bei  eUtsteht  bei  Arbeitern  in  Bergwerken  und 
Schmelzh litten  ^  die  sich  metallischen  Dämpfen 
aussetzen  müssen.  Am  häufigsten  wird  es  durch 
Bleidämpfe  erzeugt,  ist  daher  in  den  englischen 
^Bleibergwerken  sehr  häufig  (Leigh^s  hatui'al  hi- 
storjy  of  Lahöashire  Cheshire  and  Darbyshire 
1700.)  und  hier  nur  ein  Sym'fitom  der  bereits  be- 
s.chriebenen  Hüwenkatze  und  Bleikolik  (Tom.  IV. 
J).  192).  Aber  auch  durch  Einathmen  des  Staubes 
und  Dampfes  der  Spiefiglanz  -  Quecksilber  -  und 
Arsenikoxyde  entsteht  es;  ja  selbst  von  dem  Staube 
in  Vitriol  -  und  Aiaunbergwerken  (Ramazzini  1. 


c.  Tom.  II.  p.  5o)»  Lentin  (Memorahil.  circa 
aerein  etc.  Sect,  L  p.  i6.)  beobachtete  es  häufig 
bei  den  Bergleuten  in  Clausthal,  sieht  aber  bei 
ihnen  die  scrophuldse  Anlage  als  die  vorzüglichste 
prädisponirende  Ursache  ^n.  Das  charakteristische 
der  Krankheit  ist  ein  immer  mehr  zunehmendes 
beschwerliches  Athemholen,  und  ein  die  Kranken 
ohne  Unterlafs  quälender  erstickender  Husten , 
ohne  allen  Auswurf.  Zuletzt  wird  ihnen  das  Athem¬ 
holen  so  befchw erlich,  dafs  sie  selbst  auf  ebenem 
Wege  nicht  mehr  gehen  können,  ohne  von  hefti¬ 
gem  Herzpochen,  grofser  Angst,  hörbarem  pfeifen- 
fenden  Athemholen,  Erstickungsanfällen,  und  ver¬ 
ändertem,  zuweilen  aussetzenden  Aderschlag  befal¬ 
len  zu  werden.  Steckflufs  oder  Vereiterung  der 
Lungen  führen  dann  endlich  einen  unglücklichen 
Ausgang  herbei.  Damit  verbinden  sich  bei  der 
Einwirkung  der  Bleioxyde  die  bereits  beschriebe¬ 
nen  Zufälle  der  Bleikolik;  bei  der  der  Arsenik¬ 
dämpfe  ^  die  Zufälle  der  schleichenden  Arsenikver¬ 
giftung,  daher  grofse  Abmagerung  gänzlich  ger 
störte  Verdauung,  mit  heftigem  JuCken  verbun¬ 
dene  Hautausschläge,  ödematöse  Anschwellungen 
der  Extremitäten,  Lähmungen,  Ausfallen  der  Nä¬ 
gel  und  Haare,  pergamentähnliche  Vertrocknungen 
der  Haut;  bei  der  Einwirkung  der  Quecksilber¬ 
dämpfe  die  Zufalle  der  langsamen  Mercurialver- 
giftung:  zuerst  Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Ver¬ 
dunkelungen  des'  Gesichtes,  Mattigkeit,  stumpfe 
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Schmerzen  in  den  Gliedern,  blaisgölbe  Gesichts¬ 
farbe,  unangenehmes  Gefühl  in  den  Zahnen*  spä¬ 
terhin  eingefallene  Augen  mit  bleifarbenen  Ringeln, 
nächtliches  heftiges  Reifsen  in  Händen  und  Füfsefi, 
losf^s,  dickes,  leicht  blutendes  Zahnfleisch,  Spei- 
cbelßiifs,  Heiserkeit,  blaue  Nägel  an  den  Fingern 
ohne  Fieber,  starkes  Zittern  der  Extrem itären ,  zu¬ 
letzt  auch  des  Kopfes  und  Rückgrates,  so  dais  der 
Kranke  kaum  mehr  stehen  und  sitzen  kann  ,  Ver¬ 
härtungen  und  Ansch Wellungen/  der  Drüsen  und 
Knochenhaut,  herpetische  Ausschläge,  langwierige 
Geschwüre«  Bei  der  Leichen öflrnung  finden  sich 
meistentheils  eine  Menge  eiterloser  Verhärtungen 
in  den  Lungen ;  diese  zumal  bei  eingeathmeten 
Bleidämpfen  sehr  verkleinert  misfarbigt,  biäulicht. 
Ja  selbst  mit  einer  starken  Kruste  von  Silberglätte 
v?ill  mail  sie  überzogen  gefunden  haben  (Ramaz- 
zini)»  Zuweilen  sind  auch  die  Verhärtungen 
schon  in  Eiterung  übergegangdil,  und  die  Lungen 
sehr  fest  mit  dem  Rippenfell  verwachsen.  Fand 
eine  chronische  Arsenik  Vergiftung  statt,  so  fault 
der  Leichnam  sehr  langsam  ,  befiält  eine  mumien- 
artige  Trockenheit,  die  Muskeln  bleiben  sehr  lange 
roth«  Nur  wenn  das  Uebel  noch  nicht  sehr  tief 
eingerissen  ist,  daher  jene  organischen  Verände¬ 
rungen  noch  nicht  eingetreten  sind,  darf  man  hof¬ 
fen  es  mit  Glück  zu  behandeln^ 

Bei  der  Behandlun^j  kommt  es  vorzüglich  dar¬ 
auf  an,  Auswurf  iiervorzubnngen,  daher  die  trockne 
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in  eine  feuchte  Engbrüstigkeit  zu  verwandeln,  da¬ 
mit  die  Verhärtungen  und  Verstopfungen  in  den 
Langen  aufgelöst,  durch  den  Auswurf  ausgeleert, 
die  trocknen,  zusammengeschrumpften  Lungen  ange¬ 
feuchtet  und  aafgelockert  werden.  Aber  freilich 
ist  dieses  immer  schwer,  oft  gänzlich  unmöglich. 
Mao  lasse  daher  fleifsig  die  Dämpfe  vön  erwei¬ 
chenden  Kräutern  in  die  Lungen  einziehen,  häu¬ 
fige  warme  Bader  nehmen,  gebe  innerlich  seifen¬ 
artige,  auflösende,  einhüllende  Mittel,  Aufgüsse 
von  radix  althaeae^  liqiiiritiae  ^  florih^  verhasci^ 
farfarae  mit  Honig,  Schlangenbader  Wasser  (Thi- 
lenius),  Emulsionen  aus  arabischem  oder  Traga- 
canthgummi,  Lein  -  Mohnsamen,  Mandeln,  Leinöl, 
Mandelöl,  bei  häufiger  gleichzeitiger  Leibesverstop¬ 
fung  Ricinusöl.  Ist  dabei  der  trockene  Kran^pf- 
husten  sehr  angreifend,  so  verbinde  man  mit  die¬ 
sen  Mitteln  Antispasmodica,  Hyoscjaniusextract, 
selbst  Opium.  Jedoch  mufs  man  hier  versichert 
sejn,  dafs  in  den  Lungen  nicht  etwa  ein  ent¬ 
zündlicher  Zustand  vorhanden  sey,  gegen  den 
man  selbst  zuweilen  kleine  Aderlässe  vornehmen 
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muis.  Auch  der  gleichzeitige  diätetische  Gebrauch 
des  Honigs,  vieler  Eier  und  eine  Milchdiät,  zumal 
die  Eselsmilch,  bei  grofser  Schwäche  mit  isländi¬ 
schem  Moos,  sind  hier  sehr  anzurathen.  Ist  es 
möglich,  so  bringe  man  den  Kranken  aus  der  fei¬ 
nen  trocknen  ßergluft,  in  eine  feuchte  Luft,  da¬ 
her  niedrige  Gegenden,  in  denen  sich  überhaupt 
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alle  an  trockner  Engbrüstigkeit  Leidende  besser 
belinden.  Bei  sehr  trockner  Luft  und  scharfen 
Ost -finden  j  schafft  es  oft  gi  ofse  Erleichterung 
wenn  man  das  Zimmer  rfioghchst  mit  warmen 
Wasserdämpfen  erlüllt,  oder  viel  grünes  Laubwerk 
in  Wasser  gesetzt,  in  dieses  bringt.  Auch  vor- 
siciitiges  Einathmen  des  geschwefelten  Wasserstoff¬ 
gases  durch  Eotbiridung  desselben  aus  der  Schwe¬ 
felleber  verdient  Versucht  zu  werden. 

Die  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit  statt  findende 
allgemeine  Vergdtüng  mufs  dann  zu  gleicher  Zeit 
ihrer  Art  nach  verschieden  Gehandelt  werden, 
Bel  BleivergiFtung  dient  das  unter  Bieikolik  ange¬ 
gebene  Verfahren  (Tom  IV.  p.  192).  Die  chroni¬ 
sche  Arsenik  ^  Vergiftung  erfordert  den  Gebrauch 
des  Schwefels  in  flüchtiger  Eorriij  daher  der  Schwe¬ 
felleber  zu  5  bis  to  Gran,  alle  2  bis  3  Stunden, 
in  einer  Emulsion  oder  mit  Pflanzenschleimen, 
der  künstlichen  oder  natürlichen  Schwefelwasser 
innerlich  und  in  Bädern,  selbst  des  Liquor  am 
motiii  siilphürati  ( Liquor  fumans  ßeguini )  in 
Verbindung  mit  Opium  und  andern  flüchtigen 
Reizmitteln,  ja  sogar  im  äufsersten  Nothfall  des 
Phosphorus  in  Aether  oder  Oel  aufgelöst  Fast 
eben  so  niufs  die  schleichende  Mercurial Vergiftung 
behandelt  werden.  Besonders  wird  hier  eine  Ver¬ 
bindung  des  Schwefels  mit  Salpeter  empfohlen, 
wo  man  auf  einer  untergeJegten  Wachsleinwand 
ein  schwarzgraues,  durch  Reiben  mit  dem  Finger 
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in  laufendes  Quecksilber  zu  verwandelndes  Pulver, 
oft  m  beträchtlicher  Menge,  bis  zu  i  Pfund,  ge- 
fundea  haben  will.  Auch  dienen  hier  eisenPaltige 
Mineralwasser,  und  fiiichuge  Eisenniitte! ,  die  ver^  ^ 
schiedenen  Eisentincturen.  Eine  sorgfältige  Nach- 
cur  durch  fixe  Stärkungsmittel  ist  immer  dringend 
nöthig* 

Nach  den  oben  gegebenen  allgemeinen  Regeln, 
wird  dann  auch  ein  jedes  aus  v^as  immer  für  einer 
Ursache  entstandenes  trocknes  Asthma  behandelt. 
Gegen  dieses  hat  sich  nach  Erfahrung,  ein  Tränk- 
chen  aus  gerösteter  Roggenkleie,  Kümmelsaamen 
mit  Honig  und  Wasser,  sehr  wirksam  gezeigt. 
Das  anhaltende  trockne  Asthma ,  welches  sich 
Wohl  bei  zu  einer  starken  Fetterzeugung  Geneigten 
findet,  erfordert  bei  magerer  Diät,  von  Zeit  zu 
Zeit  Abfühiuogea  und  den  Gebrauch  des  Kali 
(  Thilen  iüs  ). 

9^  Asthma  a  causa  spccifica*  Mannig¬ 
faltige  specifike  KiankheitsschärFen  wirken  gar 
nicht  selten  auf  die  Lungen,  und  errt?gen  asthma¬ 
tische  Zufälle.  Man  lese  hier  besonders  das  über 
die  schleimigte  und  knotige  Lungensucht  Gesagte 
nach  (Tom.  IV.  p.  593*  0490’  giebt  ein  ve-® 
nerisches  Asthma,  das  freilich  häufig  zugleich  mit 
venerischen  Tuberkeln  (Lungenb'ubonen)  der  ei- 
trenden  oder  Schleimschwindsucht  verbunden  ist, 
aber  auch  ohne  diese,  allein  Von  einer  unruilieU 
baren  Einwirkung  des  venerischen^  Giftes  auf  die 
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Lungen;  entstehen  kann.  Meistentheils  ist  es  lues 
larvata^  daher  die  Diagnose  schwer,  und  Mejrcur 
zumal  in  Verbindung  mit  Opium  hilft.  Auch  eine 
venerische  Exostose  kann  an  einer  Rippe  siz- 
zen  und  die  Lungen  komprimiren,  über  welchen 
Fall  freilich  immer  erst  die  Leichenöffnung  Licht 
giebt.  Unterdrückte  chronische  Exäntheme,  und 
Fulsschweifse,  alte  schnell  zugeheilte  Geschwüre 
und  Fontanellen,#  bringen  .  häufig  mannigfaltige 
asthmatische  Beschwerden  mit  aber  auch  ohne  kno^ 
tige  und  schleimigte  Lungensucht  hervor.  Das 
scrophulöse  Asthma  entsteht  entweder  durch  den 
Pieiz  scrophulöser  Lungenknoten ,  oder  durch  die 
immer  mit  Scropheln  verbundene,  sich  hier  vor¬ 
züglich  in  den  Lungen  aussprechende '  allgemeine 
Körperschwäche,  und  hier  helfen  Aotiscrophulosa ; 
auch  wohl  durch  eine  Misstaltung  des  Brustkastens 
als  Folge  der  Scrophelnkrankheit  und  der  damit 
verwandten  Rachitis,  und  ist  dann  freilich  unheilbar. 
Oft  schon  bei  der  Anlage  zum  Scorbut,  immer 
aber  bei  dem  aiisgebildeten  Uebei,  finden  sich 
asthmatische  Beschwerden,  die  durch  Antiscorbu* 
tica  gehoben  werden.  Der  Paroxysmus  mancher 
■Wechselfieber  beginnt  zuweilen  Jedesmal  mit  ei* 
nem  heftigen,  anfangs  meistentheils  trocknen,  ge* 
gen  das  Ende  feucht  werdenden  Asthma,  welches 
zuletzt  wohl  in  Erstickung  und  wahren  Steckflufs 
übergeht,  und  so  tödtlich  wird.  Hier  nützt  China, 
zumal  mit  Opium,  überhaupt  die  Behandlung  der 
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bösartigen  Wecliselfieber  (Tom^  II.  p.  7t 6).  Zu¬ 
weilen  ist  es  auch  eine  Interim tcens  larvata\  die 
asthmatischen  Zufälle  nehmen  die  Stelle  des  regel- 
mälsigen  Paroxysmus  ein  (Tom.  IL  p.  6219 ). 

Bei  allen  diesen  Arten  des  Asthmas  ist  es  frei¬ 
lich  das  Hauptgeschäft  des  Arztes  die  specifike 
Ursache  aufzusuchen  und  zu  entfernen.  Jedoch 
findet  auch  immer  zu  gleicher  Zeit  entweder  eine 
grofse  örtliche  Empfindlichkeit  und  Pveizbarkeit 
oder  eine  Schwäche  der  Lungen  statt,  die  eben 
den  Grund  enthalten,  warum  jene  Spezifiken  Ursa¬ 
chen  vorzugsweise  auf  das  Lungenorgan  wirken, 
aber  bei  der  Behandlung  grofse  Rücksicht  erfor¬ 
dern,  und  nach  den  Umständen  den  gleichzeitigen 
oder  nachfolgenden  Gebrauch  reizmindernder, 
abstumpfender,  antispasmodischer,  gelbst  narkoti¬ 
scher,  die  Lungen  reizender,  stärkender,  den 
Auswurf  befördernder  Mittel  nöthig  machen, 
worüber  sich  indessen  nicht  wohl  allgemeihe  Re¬ 
geln  geben  lassen. 

loj  Asthma  ex  dehilitate^  Jede  allge¬ 
meine  Körperschv/äche  verbindet  sich  inamer  mehr 
oder  weniger  mit  asthmatischen  Beschwerden,  die 
,  besonders  das  Eigene  haben,  dafs  sie  bei  körper¬ 
licher  Ruhe  durchaus  nicht  empfunden,  nur  durch  1 
Bewegung,  Gehen,  Treppensteigen  rege  werden, 
wodurch  man  sie  bei  gleichzeitigen  Zeichen  einer 
allgemeinen  Entkräftung  leicht  erkennt,  von  an¬ 
dern  Arten  der  Engbrüstigkeit  unterscheidet,  und 
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die,  ganjj  -allein  den  allgemeinen  stärkenden  Heil- 
plan  erfordernd  j  durchaus  nichts  Eigenthümlich^^s 
haben«  Zuweilen  leiden  aber  die  Lungen  vorzugs¬ 
weise  vor  allen  übrigen  Organen  an  einer  örtli¬ 
chen  Atonie  und  Schwäche,  welche  den  Grund 
der  asthmatischen  Beschwerden  enthält,  und  dieser 
Fall  bedarf  einer  genaueren  Erörterung, 

Eine  solche  chronische  Lungenschwäche  findet 
sich  besonders  bei  alten  Leuten,  bei  Weibern  sel¬ 
tener  als  bei  Männern,  und  ist  immer  mit  einer 
vermehrten  Schleimabsonderung,  einer  sogenannten 
schleimigten  Lungenkonstitution  verbunden.  Der 
Kranke  leidet  dabei  an  einer  anhaltenden,  sich  bei 
jeder  kleinen  Veranlassung  zumal  Bewegung  ver¬ 
mehrenden  Kurzathmigkeit ,  die  mit  Böcbeln  und 
Rasseln  auf  der  Brust,  Husten  und  Schleimaus« 
Wurf  verbunden  ist,  welcher,  wenn  er  frei  erfolgt* 
Erleichterung  bringt*  Die  sitzende  Stellung  wird# 
besser  vertragen,  als  die"  horizontale  Lage  im 
Bette,  zumal  mit  etwas  tiefem  Kopf  und  tiefer 
Brust.  Durch  diese,  daher  in  der  Nacht  zumal 
gegen  Morgen,  wmrden  wohl  heftige  Erstikl 
kungszuFälle  rege ,  wobei  dann  unter  plötzli¬ 
chem  Erwachen  und  angestrengtem  Husten  eine 
grofse  Menge  angejiäufter  Schleim  ausgeworfen 
wird.  Im  Sommer  und  bei  heiterem,  trocknen 
Werter  ist  das  Befinden  immer  besser,  als  im 
Winter  bei  nafskalter,  feuchter  Witterung. 

Der  Verlauf  des  Uebels  ist  langwierig.  Unter 
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abwechslendem  Befinden  kann  es  Jahre  lang  dau- 
ren  JNach  und  nach  werden  die  nächtlichen  Pa- 
roxysmen  immer  häufiger  und  stärker,  der  Schleim¬ 
auswurferfolgt  immer  schwerer,  der  Kranke  m’ufs 
alle  Nächte  in  sitzender  Stellung  zubringf^n,  und 
endlich  erfolgt^  der  Tod  entweder  schnell  durch 
Steck  fl  uf^  oder  langsamer  durch  mar  asmus  senilis,  iün- 

zutretendes  schleichendes  Fieber,  Br usf Wassersucht 
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oder,  jedoch  seltener,  schleimigte  Lungenaucht. 

Diese  Art  des  feuchten  Asthmas  hat  allerdings 
einige  Analogie  mit  der  schleimigten  Lungensucht, 
ist  wie  diese  eine  Blennorrhoe  der  Lungen.  Je¬ 
doch  macht  sie  einen  weit  langsamer^en  Verlauf, 
findet  sich  in  der  Regel  nur  bei  alten  Personen; 
der  Auswurf  ist  bei  ihr  dünner,  schaumigter,  wäs- 
serigter,  nicht  so  deutlich  eiterartig;  der  Husten 
und  die  Erstickung^zufälle  befallen  bei  ihrparoxys- 
men weise V  welches  hei  der  Schleimschwindsucht 
nicht  der  Fall  ist;  endlich  beruhet  sie,  und  dieses 
I  ist  die  Hauptsache,  weit  eher  auf  einer  örtlichen 
Schwäche  und  Atonie  der  Lungen,  als  die  -Schleim- 
Schwindsucht,  der  eher  speciiike  Beize  zum  Grunde 
liegen  (Tom.  IV,  p.  653  —  642^)' 

Das  Uebel  ist  die  gewöhnliche  Folge  langwieri¬ 
ger  Gatarrhe,  öfterer  zumal  chronischer,  daher 

*  p 

mehr  lymphatischer  Brustentzündungen  ,  daher 
der  peripneiimonia  notha^  wejche  stufenweise  in 
■dasselbe  übargehen  kann.  Es.  entsteht  nach  star 
ken  Lungenanstrengiingen  in  der  Jugend,  starkem 
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Laufen,  Springen,  Reiten,  Spielen  blasender  Instru¬ 
mente,  schnellem  Uebergang  von  einer  aibeitsamen 
zu  einer  sitzenden  Lebensart,  bei  Geneigtheit  zur 
Korpulenz  und  starken  Mahlzeiten,  Ausschweifun¬ 
gen  in  Baccho  et  Venere^  dem  Einathmen  vieler 

schaifer  Dämpfe,  einer  vielen  Staub  enthaltenden 
\ 

Ali^nospbäre,  bei  manchen  Handwerkern,  die  bei 
ihiem  (jeschäft  die  Brust  stark  angreifen  müssen, 
Schmieden,  Seilern,  Webern,  Buchdruckern,  folgt 
auf  andre  Arten  des  Asthmas,  namentlich  das  krampf¬ 
hafte,  andre  örtliche  Krankheiten  der  Lungen, 

Die  V  orhersagung  ist  nicht  die  günstigste, 
und  bei  einem  nur  einigermafsen  bedeutendem 
Grade,  die  Radikalcur  selten  möglich,  der  Aus¬ 
gang  in  Brustwassersucht  oder  Steckflufs  unver¬ 
meidlich,  Jedoch  kann  der  Kranke  bei  zweckmä- 
fsiger  Behandlung  und  Lebensweise  lange  erhalten 
werden,  und  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen. 

Die  Behandlung  erfordert  zuvörderst  eine 
ganz  vorzüglich  sorgfältige  Lebensweise.  Der  Kran¬ 
ke  mufs  sich  für  allen  schwächenden  Einflüssen 
hüten,  namentlich  den  Beischlaf  meiden,  eine 
zwar  nahrhafte  aber  nicht  zu  reizende  Diät  führen, 
in  dem  Geiiufs  spirituöser  Getränjce  sehr  mäfsig 
seyn,  starke  Bewegungen,  und  körperliche  Anstren¬ 
gungen  ,  besonders  aber  Erkältung  vermeiden, 
überhaupt  für  eine  freie  Haiitausdünstung  sorgen, 
deswegen  wollene  Bekleidung  auf  der  blofsen 
Haut  tragen,  eine  möglichst  trockne,  reine  mit 


4i 


nelem  Sauerstoff  angePülIte  Luft  emathmen»  la 
der  Tnat  sind  solche  Asthmatische  oft  allein  durch 
eine  Veränderung  ihres  Wohnortes  und  Reisen 
in  trockne  heitere  Gegenden  zu  heilen,  oder  we¬ 
nigstens  möglichst  lange  zu  erhalten. 

Aufserdem  kommt  es  besonders  darauf  an,  dafs 
der  Schleimauswurf  frey  erfolgt,  daher  hier  die 
sogenannten  Expectorantia,  Ammoniacgummi,  Gold- 
schwefel,  Myrrhe,  Meerzwiebel,  die  Laugensafze, 
vorzüglich  die  flüchtigen,  die  Senfmolken,  marrii- 
bium  alhum  mit  Uquor  ammonii  anisatus^  bei 
groiser  Zähigkeit  der  Säfte  die  Pimpinelle,  die 
Senega  in  Verbindung  mit  Ghina,  bitteren  Extrac- 
ten,  und  andern  Stärkungsmitteln  sehr  gute  Dien¬ 
ste  thun.  Etwa  ; 

Ext,  myrrh,  aqiios, 

marrub,  alb.  ^ 

Glimm,  ammon,  dep,  an  5i]» 

Sidphur.  aurat,  antim,  5  ]• 

Succi  liquir,  3iij. 

M,  f,  pH,  pond,  Gr,  j.  Consp. 

«S.  4  ö  Stück  3  —  4*^^^  täglich. 

^  Gamm,  asae  foetid. 

Galban. 

Ext.  myrrh.  aquos.  an  3  i  j 
Vitriol,  mart.  3j. 

Ess.  cort.  auraiit.  q.  s.  ut.  f.  pH.  pond, 
Gr.  ij.  Consp. 

iS,  Täglich  z  —  3-n^al  12  —  i5  Stück, 
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^  J.  rad.  scilL 

Ext,,  cascar,  ön  5ij. 

Sulph.  stib,  aur,. 

ydiTimon,  cark.  pyr,.  oleos,  äü  5ß* 

OL  anis,  Gutt.  yj. 

Succi  liq.  q,  s,  ut,  f,  piL  pond^  Gr,  ij* 
Consp, 

J),  S,  Acht.  Stück  auf  einmaL 
!Nach  Culleu? 


^  -^'7-  menth,  p^ 

raphati,  rustic  kn 
Liquor f.  aminon,  acet,:  ^  ij« 

Sacch^  alb,  ^ 

■  Sah  mcc,  9], 

M,  iS,  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efslöffel 
voll 

V 

Auch  der  rothe  Fingerhut  in  Pulyer  oder  Auf- 
gufs  verdient  Empfehlung. 

Sinken  die  Exäfte  des  Kranken  sehr,  kann  er 
fast  gar  keinen  Schleim  mehr  heraufbringen,  und 
fangt  es  ihm  auf  der  Bru-t  zu  röcheln  an,  so  pas- 
sen  bei  diesem  in  der  Regel  mit  grofser  Gefahr 
verbundenem  Zustande  flüchtig  reizende  Mittel. 
Besonders  empfohlen  wird  ein  Pulver  aus  4  Gran 
florcs  beuzoes  mit  a  Gran  Kampher  (Hoffmann 
Münstersche  Medicinalord,  in  der  Vorrede).  Auch 
die  Senega  kann  man  versuchen  (Tom.  I,  p,  421.), 
im  gleichen  Brechmittel  in  kleinen  Gaben  zumal 
Goldschwefel  und  Jpecacuanha.  Hilft  alles  nichts, 
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so  ^ebe  man  ein  Brechmittel  in  voller  Gabe,  wäh¬ 
rend  dessen  Wirkung  zwar  der  Kranke  wolil  un¬ 
ter  Zufallen  des  Steckflusses  sterben  kann,  welches 
aber  auch  oft  den  Auswurf  auf  lange  Zeit  gehörig  ' 
in  den  Gang  bringt.  Sicher  wäre  in  dieser  Art 
des  Asthmas  auch  viel  von  dem  Euiathmen  balsa¬ 
mischer  die  Lungen  stärkender  Mittel  zu  erwar- 
teb.  Man  sehe  das  unter  Schleimschwindsucht  Ge- 
sagte  (Tom.  IV,  p,  680). 

Dabei  befolgt  man  dann  auch  den  allgemeinen  ' 
% 

stärkenden  Heilplan,  und  sucht  auch  die  Lungen 
nach  unter  der  Schleimschwindsucht  gegebenen  Re¬ 
geln  zumal  durch  isländisches  Moos  und  balsami¬ 
sche  Mittel  zu  stärken.  Dabei  sey  man  doch  auf 
Komplication  mit  Gicht,  exanthematischen  Schär¬ 
fen,  Abdominal  Verstopfungen  u.  s,  w.  aufmerksam, 
die  gleichfalls  nach  den  unter  Schleimschwindsucht 
gegebenen  Hegeln  behandelt  werden, 

ii)  Asthma  spasrnodicum^  conK^ulsi{>um, 

*»  « • 

Die  Anfalle  dieses  Übels  kommen  oft  plötzlich, 
ohne  alle  Veranlassung  und  Vorboten  ;  oft  kündi¬ 
gen  sie  sich  aber  auch  durch  Kopf-  und  Nacken- 
* 

schmerzen,  wässerigten  Harn,  unruhigen  Schlaf, 
verdriefs liehe  Stimmung^  und  ,eine  eigene  Stumpf¬ 
heit  des  Geistes  an.  -Der  erste  Anfall  kommt  ge¬ 
meiniglich  zur  Nachtzeit.  Bei  plötzlichem  Erwa¬ 
chen  wird  eine  bedeutende  Beklemmung  in  der 
Brust,  das  Gefühl  von  Zusäramenschnüren  empfun¬ 
den,  Der  Kranke  keicht,  schnappt  ängstlich  nach 

c 


44 


Luft,  empfindet  grofse  Angst,  kann  nicht  in  der 
horizontalen  Lage  bleiben,'  sucht  sehnsüchtig  Er¬ 
leichterung  durch  das  Eiuathmen  einer  kühlen  fri¬ 
schen  Luft,  und  nimmt  um  sich  zu  helfen  starke 
Muskelbewegungen  vor.  Eigentliche  schmerzhafte 
Empfindungen  in  der  Brust  fehlen.  Der  Puls 
schlägt  krampfhaft,  unordentlich;  das  Reden  und 
Husten  ist  während  des  Anfalls  erschwert,  oft  gänz¬ 
lich  unmöglich,  dessen  Dauer  von  einigen  Minu¬ 
ten  bis  zu  einer  halben  oder  ganzen  Stunde  selbst 
mehreVen  wechselt,  bei  dessen  I^achlassen  die  Re¬ 
spiration  allmälig  wieder  freier  wird,  bis  der  Ikranke 
endlich  in  einen  ruhigen  Schlaf  fällt  (Th.  VV  i- 
therrs;  Abhandh  v.  d.  Engbrüstigk,  u.  d.  Heilk* 
d.  Zinkb,  nebst  Krankheitsf.  u.  Bemerk.;  a,  d.  Engl, 
v.  Michaelis  1787)» 

Dauer,  Verlauf,  Ausgang,  Erscheinungen  und  kür¬ 
zere  oder  schnellere  Wiederholung  der  Anfälle  des 
Übels  sind  übrigens  sehr  verschieden.  Allenfalls 
kann  man  zwei  Formen  desselben  unterscheiden 
(Wolff  in  Hufeland’s  Journ.  d.  pract.  Heilk. 
B.  18.  St.  I.  p.  9).  . 

a)  Die  acute  Form.  Ihr  kommt  mit  Recht 

die  Benennung  Steckflufs,  Asthma  oder  Ortho^ 

\ 

pnoea  paraljtica^  Apoplexia  puhiionmn  zu.  Das 
*  • 

Übel  befällt  sogleich  mit  der  fürchterlichsten  Angst. 
Der  Zustand  einer  halben  Ohnmacht  ist  damit 
verbunden ;  kalte  Schweifse  brechen  aus  ;  die  Ex¬ 
tremitäten  sind  kalt;  das  anfangs  freie  Bewustsein 


45 

wird  bald  verdunkelt*  Das  Gesicht  ist  entweder 
blals  und  eingefallen,  und  dann  fehlen  selten 
gleichzeitige  andre  Zufälle  der  Lähmung,  unwili- 
kührlich  abgehender  Urin  und  Stuhlgang,  weit  auf¬ 
stehendes,  gläsernes,  gebrochenes  Auge  mit  er¬ 
weiterter  Pupdle,  weit  offen  stehende  AugenÜe- 
der,  kleiner  zitternder  oft  kaum  fühlbarer  Ader¬ 
schlag*  Oder  das  Gesicht  sieht  roth  aus,  mit  bläu- 
iichten,  braunen,  dunkelblauen,  wie  marmorirteo 
Lippen  und  rothen  aus  den  Holen  hervorgetriebe- 
nen  Augen,  strotzenden,  stark  klopfenden  Karoti¬ 
den,  starkem  Klopfen  in  der  Brust  und  Herzgrube, 
Schwindel,  Betäubung,  vollem  oder  unterdrücktem 
Aderschlag,  späterhin  Schläfrigkeit  und  wirklicher 
Schlafsucht.  Die  Dauer  des  Anfalls  ist  kürzer  oder 
länger,  von  wenigen  Minuten  bis  zu  mehreren. 
Stunden  selbst  Tagen,  vfO  er  dann  wohl  einige 
Piemissionen  aber  keine  eigentliche  Intermissionen 
macht  *  in  der  Regel  um  so  kürzer  je  deutlicher 
krampfhaft,  nervös,  auf  wirklicher  Lähmung  der 
Lungen,  und  um  so  länger,  je  mehr  er  auf  Stok- 
kung  des  Blutes  in  diesen  begründet  und  mit  Ple¬ 
thora  verbunden  ist,  wo  sich  dann  auch  wohl  oft 
deutliche  Fieberbewegungen  zeigen.  Nicht  selten 
erfolgt  der  Tod  schon  im  ersten  Anfall,  gemei¬ 
niglich  s^anft,  ohne  Zuckungen,  seltener  bei  vol¬ 
lem  Bewustsein,  unter  völlig  gesunkenen  Kräften, 
nachdem  kurz  vorher  der  Athem  wieder  langsam 

O 

und  völlig  natürlich  geworden  ist,  häufiger  unter 
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Bewiifstlosigkeit  ^  Schlafsucht  und  apoplectisch.. 
Bringt  auch  nicht  der  erste  ArifaÜ  den  Tod,  so 
wiederholt  sich  dieser  doch  bald  wieder ^  und  rafft 
den  Kranken  weg, 

s  - 

h)  Die  chronische  Form.  Die  Anfälle 
sind  hier  von  geiingerer  Bedeutung^  nicht  so  of¬ 
fenbar  rnit  einer  dringenden  Gefahr  der  Erstik.- 
kiuig  oder  des  Schlagflüsses ,  verbunden.  Der  er¬ 
ste  Anfall  wird  niemals  tbdtlich^  wiederholt  sich 
aber  oft  gleich  zu  Anfang  mehrere  Male  in  einer 
INacht,  läfst  den  darauf  folgenden  Tag  einige  Be¬ 
klemmung  auf  der  Brust  zurück^  die  gegen  Abend 
heftiger  wird  ^  und  gegen  Mitternacht  kommt  mei¬ 
stens  der  Anfall  heftiger  wieder.  Nachdem  meh¬ 
rere  Anfälle  aufeinander  gefolgt  sind,  treten  auch 
wohl  bedeutende  Remissionen  selbst  Interndssio- 
nen  ein  *  jedoch  bleiben  baldige  heftigere  Rück¬ 
fälle  selten  aus*  VV'ar  diese  Engbrüstigkeit  im  An¬ 
fang  auch  ganz  trocken ein  immer  seltener  Fall, 
da  sich  die  Anfälle  in  der  Regel  mit  einem  wenn 
gleich  geringen  Schleimauswurf  zumal  am  Morgen 
endigen^  so  wird  mit  der  Zeit  doch  stets  die  Ab¬ 
sonderung  des  Lungen-  und  Bronchialschleimes 
vermehrt  und  verändert,  und  der  Kranke  fängt  an, 
eine  graue,  braungestreifte  oder  gelbliclite  zuwei¬ 
len  auch  mit  Blut  Vermischte  Alaterie  auszuwer¬ 
fen.  Dann  werden  die  Beschwerden  auf  der  Brust 
immer  anhaltender,  das  Übel  befällt  nicht  mehr 
so  deutlich  paroxjsmenweise,  es  geht  in  das  oben 
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beschriebene  änhaltende,  feuchte  Asthma  über, 
groise  Abmagerung  und  Zehiü^^ber,  wahre  schlei- 
migte  und  eiternde  Lungensuchten ,  ßmstwasser- 
suchten,  treten  hinzu  und  so  erfolgt  der  Tod. 
Zuweilen  bilden  sich  auch  deutlich  organische  Feh¬ 
ler  in  den  Lungen,  Aneurysmen  des  Herzens  und 
der  grofsen  Gefäfse  aus,  welche  den  Tod  herbei¬ 
führen.  Oder  die  chronische  geht  in  die  schnell 
tödtliche  acute  Form,  wahren  Steckflufs  über. 

Diese  beiden  Extreme,  stehen  übrigens  in  der 
Natur  nicht  immer  so  Scharf  getrennt  da,  gehen 
stufenweise  in  einander-iiber,  und  namentlich  wird 
der  Arzt  am  Krankenbette,  zumal  bei  den  ersten 
Anfällen,  oft  zweifelhaft  seyn,  welche  Form  des 

'b  • 

Übels  er  vor  sich  hat. 

Allerdings  hat  auch  dieses  periodische  krampf¬ 
hafte  Asthma  vieles  mit  manchen  andern  Arten 
der  Engbrüstigkeit  gemein,  kann  sich  mit  ihnen 
kompliziren  und  in  sie  übergehen.  Von  dem 
feuchten  allem  auf  Lungenschwäche  begründeten 
Asthma,  welches  indessen  dem  krampfigten  aller¬ 
dings  sehr  nahe  steht,  namentlich  beinahe  durch 
die  nehmlichen  Ursachen  bedingt  wird,  nur  zu¬ 
nächst  mehr  auf  einer  nicht  mit  erh^heter  Ner- 
venempfindlichkeit  verbundenen  Atonie  der  Lun¬ 
gen  beruhet,  unterscheidet  es  sich  durch  seine 
rein  periodische  Natur,  die  wenigstens  im  Anfang 
immer  deutlichen  Intermissionen,  den  fehlenden 
andauernden  rasselnden  Ton  beim  Eiuathmen,  den 
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nicht  stattfindenden  anhaltenden  Schleim auswurE; 
durch  eben  dieses  deutlich  periodische  der  Anfäde 
von  den  andern  Arten  der  anhaltenden  En^brii« 
stigkeit,  naojentlich  der  peripneumonia  notha^  der 
Brustwassersucht,  schleimi^ten  und  eiternden  Lun- 
rgensucbt,  auch  von  den  durch  organische  Fehler 
in  der  Brüst  begründeten  asthmatischen  Beschwer¬ 
den;  wenn  gleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  diese 
lezteren  ebenfalls  nicht  selteri  ziemlich  rein  paroxys» 
menweise  befallende  Anfälle  von  Kiirzathmigkeit 
machen,  und  auch  aufserdem  so  wenig  sichere 
diagnostische  Kennzeichen  haben,  dafs  die  durch 
sie  erregten  Zufälle  sicher  sehr  häulig  für  das  hier 
in  der  Hede  stehende  Übel  gehalten  werden,  worin 
vielleicht  der  Grund  des  in  der  Regel  unglückli¬ 
chen  Ausganges  desselben  '  zu  suchen  ist,  ob  es 
gleich  auch  wieder  wohl  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen  zu  seyn  scheint,  dafs  ein  anfangs  rein 
krampfhaftes  dynamisches  Asthma  mit  der  Zeit  or¬ 
ganische  Verändei  ungen  in  den  Lungen  und  dem 
Herzen  bedingen  kann*  JNamentlich  mag  wohl 
häufig  die  acute  Form,  der  Steckflufs  durch  solche 
Desorganisationen  bedingt  werden.  Man  sehe  das 
Kapitel  von  den  Herzkrankheiten.  —  Das  hysteri¬ 
sche  Asthma  ( p.  40  unterscheidet  sich  durch 
die  deutliche  hysterische  Anlage,  immer  stattßn- 
dende,  einen  hysterischen  Anfall  rege  machende 
Gelegenheitsursachen,  z.  ß.  starke  Gerüche,  Er¬ 
kältung,  Gemüthsbewegungen,  Genufs  blähender 

Dinge ; 
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Dinge;  die  gleichzeitigen  allgemeinen  krampfhaften 
Beschwerden,  überhaupt  die  pathognomonischen  Zei¬ 
chen  der  Hysterie.  Bei  dem  sich  aus  dem  Untere 
leibe  entwickelnden,  auch  wohl  Paroxysmenweise 
befallenden  Asthma  ßnden  sich  allerhand  Unter¬ 
leibsbeschwerden,  Vollheit  der  Präcordien,  Wür* 
gen  und  Erbrechen^  Abgang  vieler  Blähungen,  ge¬ 
störte  Verdauung ,  nnregelmäfsige  Darmausleerun*  ' 
geuy  die  bei  dem  rein  auf  Örtlichen  Krampf  det 
Uungen  und  Respirationsorgane  begründeten  Asth¬ 
ma  fehlen  —  Die  Unterscheidungszeichen  von 
Herzkrankheiten  und  namentlich  Brustbräune  bei 
dieseni 

'  Die  nächste  Ür sacke  dieses  Asthmas  ist 
wohl  ohne  Zweifel  eine  krampfhafte  Zusammenj- 
ziehung  der  Luftwege*  Häufig  mögen  aber  auch 
der  Kehlkopf,  und  alle  zum  Thorax  gehörigen 
Muskeln^  namentlich  das  Zwerchfell  und  die  Inter- 
costalmuskelrr,  mit  leidem  Dieses  wird  aus  der 
grofsen  Anstrengung,  alle  die  Muskeln  die  etwas 
zur  Erweiterung  der  ßrusthöle  beitragen  können 
in  Thätigkeit  zu  setzen,  der  IN erven Verbindung^ 
die  zwisch^'H  diesen  Tiieilen  stattfindet,  und  aua 
Monrofs  Versuchen  wahrscheinlich  (8.  Wilson^s 

^JDissk  de  asthm-ate  spai>modico^  Edinb<,  1795).  ; 

Die  A  n  1  a  ge  beruhet  auf  mit  eihöheter  Em¬ 
pfindlichkeit  verbundener  Schwäche  der  Respira- 
tiorisorgane.  und  alles  was  diese  zu  erzeugen  oder 
einer  allgememea  Schwäche  eine  besondere  Rich-^ 
i  VE  D 
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tung  nach  den  Lungen  zu  geben  vermag^  kaun 

V* 

Veranlassung  zu  dem  Übel  werden;  daher  warnie 
Stubenluft,  öfter  überstandene  Gatarrhe  und  Brust- 
entzundüngen ,  Mifsbrauch  spirituöser  Getränke, 
zu  starke  Bewegung  beim  Laufen,  Tanzen,  Sprin¬ 
gen,  Ausschweifungen  aller  Art,  besonders  bei 
Männern  unmäfsiger  Beischlaf,  bei  welchem  die 
Organe  des  Athemholens  in  so  grolse  Thätigkeit 
gesetzt  werden.  So  sah  man  den  ersten  Anfall 
des  Übels  unmittelbar  nach  einem  schnell  hinter 
einander  vollzogenen  dreimaligen  Beischlaf  entste¬ 
hen  (Wolf  1.  c.  p  22).  Zuweilen  geben  andre 
er venkraiikh eiten  namentlich  Fallsucht  in  dasselbe 
nber^  oder  es  entsteht  nach  ausbfeibenden  Arifal- 
ien  der  Gicht,  des  Podagras,  der  Hämorrhoiden, 

von  selbst  vertrockneten  Hautausschlägen  und  Ge- 

■ » 

schwüren.  Man  sah  sich  das  Übel  wie  andre  auf 
Krampf  begründete  Krankheiten  durch  das‘  Beisara- 
menleben  und  den  Anblick  mittheilen  (Wolf), 
Die  acute  Form,  der  Steckflufs,  hat  in  seinen  Ur¬ 
sachen  vieles  mit  denen  des  Schlagilusses  gentein  , 
befällt  daher  Nervenschwache  zumal  zu  langwie¬ 
rigen  Gatafrhen  Geneigte,  aber  auch  wohl  Pletho- 
rische,  besonders  nach  Erkältung,  aber  auch  nach 
Überladungen  des  Magens,  helrigen  Gemüthsbewe- 
gungen,  schnell  unterdrückten  Blutflüssen,  Gicht¬ 
anfällen,  chronischen  und  acuten  Exanthemen,  zu¬ 
mal  bei  Kindern.  Überhaupt  endigen  alle  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Asthmas  und  der  aus  was 


immer  für  einer  Ursache  erschwerten  Respiration 
oft  plötzJich  mit  Lungenlähmung. 

Die  Vorhersagung  ist  ungünstig.  Bei  der 
chronischen  Form  kann  zwar  der  Kranke  oft  eine 
länge  Reihe  von  Jahren  erhalten  werden,  stirbt 
aber  doch  am  Ende  entweder  schnell  durch  Er¬ 
stickung  oder  langsam  durch  hinzutretende  Was- 

•  • 

sersucht,  Zehrlieber,  unter  Übergang  in  das  an¬ 
haltende  feuchte  Asthma.  Die  Leichenöffnung  zeigt 
in  der  Regel  Desorganisationen  in  den  Lungen, 
am  Herzen  oder  den  grofsen  Gefäfsen,  von  denen 
es  freilich  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob, sie  erste 
Veranlassung  oder  spätere  Folge  des  Übels  waren. 
Die  acute  Form  ist  natürlich  mit  einer  noch  viel 
dringenderen  Gefahr  verbunden ,  aber  beinahe 
eher  heilbar,  zumal  wenn  sie  von  Ursachen  ent¬ 
steht,  die  mehr  vorübergehend  sind,  nicht  auf 
einer  langwierigen  Zerrüttung  der  Konsitution  be¬ 
ruhen. 

Die  Behandlung  zerfällt  in  die  in ,  und  nach 
dem  Anfälle. 

*  Während  des  Anfalles  selbst  mufs  man  suchen, 

I  diesen  so  schnell  als  möglich  vorübergehen  zu  ma- 

i  chen,  und  so  die  Gefahr  der  Erstickung  abzuwen- 

ii  den.  Zu  den  wirksamsten  Mitteln  gehören  hier 

ij  ohnö  alle  Widerrede  die  Rlutausleerungen ;  wenn 
;  •  • 

j!  gleich  das  Übel  offenbar  auf  Sch  wäche  und  Krampf 
ij  beruhet,  so  thun  sie  dessen  ungeachtet  nach  Er- 
I  fahrung  die  Vortrefflichsten  Dienste,  unmittelbar 

D  ^ 
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nach  ihrem  Gebrauch  findet  sich  der  Kranke  er¬ 
leichtert,  und  oft  hört  der  Anfall  seihst  schnell 
auf.  Sie  wirken  wahrscheinlich  indem  sie  die  eben 
durch  den  Lungenkrampf  bewirkte  Stockung  des 
Blutes  in  den  Lungen  heben,  so  die  freie  Zirku* 
lation  in  ihnen  wieder  herstellen,  und  sind  um  so 
weniger  zu  entbehren,  je  deutlicher  der  Kranke 

« t»  \ 

offenbar  Gefahr  lauft  zu  ersticken,  das  Übel  sich 
daher  der  acuten  Form  nähert.  Je  vollsaftiger 
und  robuster  der  Kranke  ist,  mit  rothem  aufge« 
dunsenem  Gesichte,  gleichsam  hervorgetriebenen 
Augen,  stark  klopfenden  Karotiden  däliegt,  über 
Schwindel  und  Betäubung  klagt,  selbst  wohl  in 
der  Brust  und  Herzgrube  ein  starkes  Pulsirea  em¬ 
pfunden  wird,  desto  dringenderd  sind  sie  an- 
gezeigt.  Allerdings  wird  auch  ein  voller  und  har¬ 
ter  Aderschlag  eine  Indication  zu  Blutausleerun¬ 
gen,  vvenn  er  hier  gleich  kein  Zeichen  von  Sthe- 
nie  ist,  ein  kleiner  schwacher  aber  keine  Gegen- 
anzeige,^  da  eben  er  durch  die  gehinderte  Zirku¬ 
lation  des  Blutes  in  den  Lungen  entsteht,  und 
sich  gewöhnlich  während  das  "Blut  fliefst  unter 
Verminderung  aller  Zufälle  hebt.  Dafs  man  durch 
Blutausleeruiigen  die  Rückfälle  des  Übels  nicht 
verhütet  ist  allerdings  wahr.  Auch  passen  sie  nicht 
bei  offenbar  grofser  Schwäche,  bleichem  Angesicht^ 
kalten  Extremitäten,  tiefen  Nervenohnmachten.  Sie 
müssen  allerdings  nicht  zu  häufig  wiederholt  wer- 
den,  sie  führen  sonst  unvermeidlich  zu  Übergang 


53 


\ 

in  anhaltendes  Asthma  und  Brustwassersucht.  Das 
weitere  über  diesen  Gegenstand  unter  Öchlagflufs. 

^ach  den  ßlütausleerungen,  oder  wenn  man 
diese  nicht  für  nöthig  hielt  sogleich,  passen  dann 
antispasmodische  und  selbst  narkotische  dem  Grade 
und  der  Dauer  des  Anfalles  angemessene  Mittel, 
daher:  flores  ZrVzci  (Withers),  stinkender  Asant, 
Gastoreum,  Valeriana,  Gajeputöl,  Moschus,  flüch¬ 
tiges  Hirschhornsalz,  Kampher,  Hirschhornspiritus, 
Bilsenkraut>,  Belladonna,  vor  allen  andern  aber 
Qpium.  Hat  man  vorher  Blut  ausgeleert,  so 
braucht  man  von  diesen  Mitteln  nicht  zu  fürchten, 
dafs  sie  zu  stark  reizend  auf  das  Bliitgefäfssystem 
einwirken,  und  kann  sie  daher  in  desto  dreiste¬ 
ren  Gaben  reichen.  Auch  die  äufserön  Mittel 
,  \ 

vernachlässige  man  nicht,  namentlich :  Einathmen. 
warmer  erweichender  Dämpfe ;  warme  Umschläge 
auf  die  Brust;  warme,  ganze  oder  halbe  Bäder, 
allenfals  mit  Zusatz  von  einer  Kali-  oder  Schwe¬ 
felleberauflösung,  wenn  anders  die  dabef  unver¬ 
meidliche  Bewegung  die  Erstickungszufälle  nicht 
zu  sehr  vermehrt ;  Fufsbäder  von  Asche  und  Senf; 
warme  Fomentationen  mit  Zusatz  von  Opium  in 
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welche  man  Flanell  taucht,  und  diesen  auf  diö 
blofsen  Hände  und  Füfse  legt;  flüchtige  Einreibun¬ 
gen  auf  die  Brust,  selbst  Sinapismen  und  Blasen¬ 
pflaster  auf  diese  ;  Klystiere  von  s’tinkendem  Asant 
und  Opium;  Reiben  der  unteren  Extremitäten; 
Bürsten  der  Fufssohlen*  Oft  mehr  als  alle  Mittel 


aus  der  Apotheke  soU  eine  Tasse  starker  Kaffee 
aus  '2.  Loth  Pulver  ohne  Milch  leisten  (Thile- 
ni  us).  Natürlich  mufs  das  Verfahren  um  so  thä- 
tiger  seyn,  je  mehr  man  es  mit  der  acuten  Form 
zu  thun  hat,  und  je  gröfser  die  Gefahr  der  Er¬ 
stickung  ist*  Man  sehe  hier  das  noch  über  den 
Schlag  duls  zu  sagende.  D  as  Opium  soll  sich  vor¬ 
züglich  wirksam  beweisen,  wenn  man  es  in  schwar¬ 
zem  Kaffee  giebt  (v.  Hoven ’s  Handb.  d.  pract. 
Heiik.  ß.  2.  p.  r64).  Gegen  das  Ende  des  An¬ 
falles  wenn  die  Kranken  anfangen  Schleim  auszu- 
werfen,  schaffen  den  Auswurf  befördernde  Mittel, 
Goldschwefel,  Senega,  Squilla,  Kermes,  Spiesglanz- 
wein,  Dox^ersches-Pulver  Erleichterung.  In  zwei 
Fällen  der.  chronischen  Form  leistete  der  abwech¬ 


selnde  Gebrauch  des  vegetabilischen  Laugensalzes 
fnit  groisen  Gaben  Opiuai  nach  Stütz  schnelle 
urid  selbst  dauernde  Hülfe.  Namentlieh  reichte 
ejn  Efddifel  vplf  einer  Mischung  von  i  Drachma 
^ali  carbonicujn  in  4  Unz,  Münzenwasser  aufge¬ 
löst  mjt  ; Zusatz  von  2  Sbrup.  Sp,  sulph,  aetlier. 
hin,  n.i94^  nur  dem,  Ausbruch  des  herannahenden 
Paroxystnus  vor-  zu  beugen,  sonilern  auch  den  be- 
jeits  ausgebroc^eneii  srhf.ell  aufzuheben,  wobei 
aber  die  Aofalle  immer  seheper  wurden  und  zu¬ 
letzt  ganz  weghlieben,  (  W  o  h  ).  ln  einem  andern 
Falle  schaffte  ein  Aderlafs  zwar  Eileichterung;  aber 
dauernde  Hülfe,  bei  immer  seltner  und  später 
kommenden,  zuletzt  ganz  wegbleibenden  Anfällen, 


äie  radix  hell^hori:  alhi  alle  5  Stunden  zu  einem 
halben  Gran  (Müller  in  Hufel.  Journ.  ö.  12^ 
St,  u  p.  163).  Auch  cvon  der  Ipecacuanha  in  klei¬ 
nen  nicht  Brechen  erregenden  Gaben,  sah  man 
vortreffliche  Wirkung  (Joerdens  in  Hufeband’s 
Journ.  ß.  ao.  St.  2.  p.,  1,0).  Bei  einer  alten  Frau, 
mit  einem  starken  Kropfe,  die  häufig  unter  Star- 
kem  Austreiben  des!  Halses  die  heftigsten 'Anfälle 
eines  Krampfasthmas  erlitt,"“  half  nichts  geschwin¬ 
der,  als  ein  Herunterstreichen  der  Luft  vom  Kröpfe 
nach  der  Herzgrube  zu,  worauf  dann  sogleicli  viele 
Riictus  folgten  (Thilenius  medic.  chir.  Bemerk,» 
ß.  I.  p.  l58)»  Vielleicht  wäre  in  den  Anfällen  zur 
Minderung  und  Hebung  derselben,  aber  auch  aus¬ 
ser  ihnen  zur  Radikalcur  manches  vom  Einathmen 
von,  hier  so  unmittelbar  mit  den  leidenden  Thei*- 
len  in  Berührung  kommenden  Dämpfen  zn  erwar¬ 
ten,  etwa  dem  Dunst  der  Mjrrhe  mit  Bilsenkraut 
in  Verbindung,  der  Naphtha  mit  Cicuta  (Joer- 
den’s  1.  c.  p.  12).  Mehrere  Arten  der  in. 

dem  Anfalle  als  Rauchtaback  benützt,  namentlich 
die  Stengel  des  Stechapfels  (D.  stramonium)  ent¬ 
weder  allein  oder  mit  Taback  vermischt,  sollen 
sich  zur  schnellen  Aufhebung  des  Anfalles  sehr 
wirksam  beweisen  (He  ge  wisch  in  Hufeland's 
Journ.  i8i3.  St.  2.  p.  82).  Man 'sehe  das  über  die 
Anwendung  der  Gas-  und  Luftarten  unter  der 
Lungensucht  bereits  Gesagte  (Tom.  IV.  p.  67g 
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ygo).  D^s  Getränk  des  Kranken  mufs  immer  lau¬ 
warm  und  schleimig  seyn. 

Nach^  geendigtem  AnFall^  mufs  man  dessen 
Hüekkehr  zu  verhüten  und  sa  die  Radikalcur  zu 
bewirken  suchen.  Sargfaltige  Lebensweise,  nach 
den  unter  dem  Asthma  aus  Schwäche  gegebenen 
Regeln,  und  sorgfältige  Vermeidung  der  Gelegen- 

f 

heitsursachen,  welche  nach  Erfahrung  vermögen 
den  Anfall  rege  zu  machen,  ist  hier  eine  Haupt¬ 
sache,  Indessen  ertragen  solche  Kranke  häufig 
eine  feuchte  wenig  Sauerstoff  enthaltende  Luft  bes¬ 
ser,  als  eine  trockne  heitere,  welche  bei  der  gro- 
fsen  Empfindlichkeit  ihrer  Respirationsorgane  zvl 
reizend  ist.  Kann  man  bestimmte  Gelegenheits¬ 
ursachen,  unterdrückte  Gicktanfäüe,  gestopfte  Blut- 
Busse,  zurückgetretene  Exantheme  u,  s.  w.  ausfin¬ 
dig  machen ,  so  wirkt  man  gegen  diese.  In 
solchen  Fallen  passen  dann  auch  v/ohl  besonders 
künstliche  Geschwüre,  Haarseile  und  Fontanellen, 
ja  selbst  die  Moxa  und  das  glühende  Eisen  auf 
die  Brust»  Aufserdem  ist  äm  meisten  von  der 
fortgesetzten  Anwendung  antispasmodischer  selbst 
narkotischer  Mittel,  in  Verbindung  mit  stärken¬ 
den,  tonischen  zu  erwarten.  '  Die  verschiedenen 
Mischungen,  Gaben  und  Arten  der  Mittel  hängen 
von  der  grüfseren  oder  geringeren  Nervenempfind- 
lichkeit,  Schwäche  und  Atonie,  nnd  je  nach  dem 
«ich  diese  mehr  im  Gesammtorganismus  oder  mehr 
örtlich  in  den  Lungen  aussprechen  ab*  Etwa : 
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Glimm,  asae  foetid.  '5  ] 

r 

Ecctr,  valer,  5j» 

—  aconit,  .  • 

—  svilL  ^  Gr.  vj. 

Castor^  5‘ß* 

Sal.  volat.  C,  C,  Gr,  x  v. 

M.  /•'  pd,  pond,  Gr.  i  f,.  Consp, 

‘  »S.  Dreimal  täglich,  zeha  Stück  zu  neh¬ 

men. 

Dabei  eine  nahrhafte  Diät,  ein  guter  alter  Wein^ 
und  allenfalls  noch  China,  und  wird  es  vertragen 
Eisen j  wenigstens  diese  immer  zum  Beschlufs  der 
Cur,  Vorzüglich  viel  ist  wohl  von*  dem  rothen 
Fingerhut  zu  einem  Gr,  mit  ^  Gr.  Opium,  und  in 
allm*dlig  steigenden  Gaben  zu  erwarten.  Auch 
der  weinrgte  AuFgufs  des  wo  möglich  frischen 
Krautes,  allenfals  in  Verbindung  mit  Zinkblüthen 
und  stinkendem  Asant  wird  empfohlen  (Jo er¬ 
den  s).  Ex tracbum  lactucae  i;irasae  wird 

gleiehfals  als  sehr  wirksam  und  fast  spe/^ilisch  ge¬ 
rühmt,  zumal  mit  Guaiak  und  Kampfer  in  Ver-f 
bindung  j  jedoch  scheinen  die  angeführten  Fälle 
mehr  unter  die  Brustbräune  zu  ■  gehören  (Schle¬ 
singerin  HuFeland’s  Journ.  B,  128*  St.  i.  Wolf 
ibid  B.  3o.  St.  i).  Wichtige  Unterstützungsmittel 
de?  Gur  können  allerdings  die  aufseren  Mittel 
werden,  als:  Einreibungen  flüchtiger  Salbe  und 
des  Hoffmannischen  Lebensbalsams  in  Brust  und 
Rückgrat,  Abwaschen  des  ganzen  Körpers  mit 
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warmem  Branntwein  oder  Wein,  warme  aromati- 
sehe  und  Schwefelbäder. 

'  12)  Asthma  acutum  periodicum  Mil^ 

lari.  Das  Hünerweh.  -Di©  Krampf  bräune 

oder  das  Krampfasthma  der  Kinder.  The 

\ 

Hives. 

Wenn  sich  auch  gleich  in  den  Schriften  älterer 
Ärzte  wohl  einige  auf  diese  Art  derKngbrüstigheit 
hindeutende  Spuren  linden,  so  wurde  sie  doch 
von  den  engliscliea  Ärzten,  vorzüglich  von  -Mill ar 
(Bemerk,  über  d.  Engb.  u.  d.  ^Hünerweh ;  nebst 
einein  Anhang  v.  d.  stinkend.  Asant  a,  d.  Engl. 

K ra  US  e  Leipz.'  1769.)  zu  erst  beobachtet  und  ge¬ 
nau  beschrieben,  und  erhielt  daher  ihren  Namen» 

Das  Übel  beFällt  nur  Kinder,  am  häußgsten 
zwikrhen  dem  zweiten  und  siebenten  Jahre,  selten 
jüngere,  noch  seltener  ältere.  Man  hat  auch  wohl 
bei  Erwachseneii  die  Millarische  Engbrüstigkeit 
annehmeii  wollen;  jedoch  gehören  die  Fälle  eines 
plötzlich  bei  ihnen  sich  einstellenden  Asthmas 
immer  zu  der  so  eben  äbgehandelten  Krankheits- 
form,  machen  wenigstens  von  dem  ßier  in  Rede 
stehenden  Übel  einen  bedeutend  abweichenden 
Verlauf,  Sehr  reizbare  aber  sonst  gesunde  Kin¬ 
der  zumal  weiblichen  Geschlechts,  mit  einer 
schlecht  geformten,  eingedrückten  Brust  werden 
am  hänhgsten  davon  befallen. 

Der  erste  Anfall  kommt  fast  nur  im  Mh'nter, 
gewöhnlich  nur  in  der  JNacht,  plötzlich  ohne  be- 


deutende  Vorboten,  ohne  Erbrechen,  Fieber  oder 
erschütternden  Frost,  die  doch  sonst  den  meisten 
Kinderkrankheiten  vorher  zu  gehen  pHegen ,  hcich- 
stens  nach  kürzeren  oder  längeren  durchaus  nichts 
Eigenthümliches  habenden  catarrhaliscben  Be¬ 
schwerden.  JNur  ganz  kurz  vor  dem  Anfalle  be¬ 
merkt  man  häuhg  eine  grofse  Schreckhaftigkeit, 
Zusammen  fahren  im  Schlafe  ohne  alle  äufsere  Ver¬ 
anlassung,  überhaupt  unruhigen  Schlaf,  wachen  die 
Kinder,  ,  ein  eigenes.  Herabhängen  der  oberen  Au¬ 
genlieder,  so  dafs  sie  wie  berauscht  aussehen.  eine 
ungewöhnlich  heisere  und  schwache  Stimme,  ein 
etwas  ängstliches  kurzes  und  unterbrochenes  Athem- 
holen,  endlich  ein  eigenes  Drängen  und  Pressen, 
weiches  wohl  für  einen  Tenesmus  gehalten  wird, 
eigentlich  aber  in  einem  Anhalten  und  tiefen  Her¬ 
aufholen  der  Luft,  als  wenn  etwas  im  Halse  fest¬ 
sitze,  welches  dadurch  fortgeschaft  werden  solle» 
besteht,  im  Anfang  nur  immer  sehr  gehntle  ist’ 
nach  und  nach  zunimmt,  und  sirh  endlich  durch 
den  Erstickungsparoxysmus  endigt. 

Dieser  Anfall  beginnt  in  der  Regel  mit  einem 
höhlen  und  tiefen  Geschrei,  in  welches  das  Kind 
plötzlich  unter  heftigem  Erschrecken  ausbricht. 
-Das  Angesicht  wird  sehr  roih,  die  Stimme  heiser, 
das  Schlingen  beschwerlich,  alles  zeigt  eine  heftige 
Beklenqmung  und  Zusammenschnürung  der  Brust 
und  die  Gefahr  der  Erstickung.  Der  Aderschlag 
ist  dabei  im  Anfang  wenig  verändert,  wird  in 
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<^er  Regel  erst  späterhin  beschleunigt,  klein, 
krampfhaft.  Husten  findet  man  selten,  immer  nur 
gering,  raub^  abgebrochen/x)hne  Würgen  und  Aus- 
wiirf.  Dtis  erschwerte  Athembolen  ist  nicht  mit 
Mücheln  oder  Schleimgeräiiseh  verbunden.  Auch 
klagt  das  Kind,  obgleich  das  Schlucken  beschwer¬ 
lich  und  die  Stimme  heiser  ist,  doch  niemals  über 
ein  Örtliches  Hindernifs  bei  ersterem  und  beim 
Athmen,  auch  nicht  über  örtliche  Schmerzen  in 
der  Luftröhre  oder  an  einer  bestimmten  Stelle  der 
Brust,  eher  über  eine  stumpfe  Empfindung  und 
ein  krampfhaftes  Zusammenziehen  im  ganzen  Um¬ 
fange  der  Brust,  wie  von  erstickenden  Dämpfen. 
Dabei  zeigen  sich  mehrere  andre  Krampf  -  und 
INervenzufälle,  namentlich  dünner,  blasser  Urin, 
der  meistöntheils  in  geringer  Menge  und  mit  eini¬ 
ger  Schwierigkeit  gelassen  wird,  wohl  eine  kleine 
Wolke  fallen  läfst ,  einen  mehligten  Bodensatz  ab^ 
$efzt; ,  oder  sich  mit  einer  weifsen  fetten  Haut  be¬ 
deckt,  späterhin  wohl  allgemeine  Gichter.  Dabei 
ist  das.  Kind  immer  in  grolser  Unruhe,  sucht 
durch  allerhand  Lagen  und  Stellungen,  die  es  an- 
niramt,  sich  Erleichterung  zu  verschaffen.  Der 
Ueib  ist  gewöhnlich  verstopft,  die  Ausdünstung 
vermindert  oder  gänzlich  verhindert.  Am  deut- 
Hchsten  unterscheidet  sich  aber  das  Uebel  von  al¬ 
len  andern  ähnlichen  Brustbeschwerden  durch  ei¬ 
nen  eigenen  heiseren,  hohlen,  tiefen  Ton,  womit 
di©  immer  sehr  erschwerte  Respiration  vollbracht 


wirci,  und  der  so  laut  ist,  dals  er  ziemlich  weit 
vernommen  werden  kann,  und  den  tiefen  Bafston 
der  Stimme  Beim  Schreien ^  welche  grob,  rauh, 
dumpf  klingt. 

Die  Dauer  des  ersten  Anfalles  ist  verschieden, 
von  einigen  Minuten  bis  zu , höchstens  zwei  Btiin- 
den.  War  er  in  der  Nacht  gekommen,  so  schla¬ 
fen  meistentheils  die  Kinder  ruhig  bis  zum  näch¬ 
sten  Morgen  wieder  ein,  erwachen  indessen  in  der 
Rege!  sehr  matt  und  niedergeschlagen.  Allein  nach 
6 —  12 — 24  Stunden  kommt  ein  neuer  heftigerer 
und  länger  daurender  Anfall.  Zuweilen  ist  auch 
der  erste  Anfall  so  gelinde,  dafs  er  sögar  wohl, 
zumal  wenn  er  in  der  Nacht  kommt,  gänzlich 
libersehen  und  verkannt  wird.  Auch  dauert  es 
wohl  2  bis  3  Tage  ehe  sich  der  Anfall  wieder¬ 
holt^  der  dann  aber  um  so  heftiger  wiederkehrt 
und  um  so  länger  dauert.  In  dieser  Zwischenzeit 
wird  dann  das  Kind  vollkommen  ruhig  und  mun¬ 
ter,  leidet  höchstens  nur  noch  an  gelinden  Gatarr- 
halbeschwerden.  Je  heftiger  die  Anfalle  waren 
und  je  häufiger  sie  sich  wiederholten,  desto  mehr 
benmrkt  man  in  den  Zwischenzeiten  eine  furcht»* 
same,  traurige  Gemüthsstimmung ,  Mangel  an  Efs^ 
lust.  einen  harten  kleinen  Puls  und  andre  leichte 
Fieberbewegungen,  eine  etwas  beschleunigte  kurze 
Respiration,  ' 

Zuletzt  kommen  dann  die  Anfälle  so  oft,  sind 
so  lange  und  fürchterlich,  dafs  gar  keine  Intermis- 
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sionen  mehr  deutlich  hervortreteii.  Alle  am  Ge¬ 
schäft  des  Athemholens  Antheil  nehmenden,  daher 
die  Brust-  und  Bauchmuskeln,  sind  dann  in  be¬ 
ständiger  Anstrengung  und  konvulsivischer  Bewe¬ 
gung,  und  alle  möglichen  Kräfte  strengen  die  Kin¬ 
der  an  um  Alhem  zu  schöpfen.  Die  ^Nasenlöcher 
erweitern  sich  ungewöhnlich,  und  vielleicht  mehr, 
als  bei  irgend  einer  andern  Brustkrankheit,  die 
Gesichtsmuskeln  verzerren  sich  konvulsivisch,  ein 
starker  Schweifs  bricht  an  den  oberen  Theileri 
aus.  Zuletzt  werden  die  Krankerl  im  Gesicht,  zu¬ 
mal  an  den  Lippen  ganz  blau;  sie  können  aus  Man¬ 
gel  an  Luft  gar  nicht  mehr  trinken,  saugen  und 
sprechen ;  die  schrecklichste  Angst  treibt  sie  fast 
zur  Verzweiflung;  sie  raufen  sich  wohl  die  Haare 
aus  dem  Kopfe.  Schnelle  Erstickung  oder  auch 
heftige  Konvulsionen  machen  dann  endlich  dein; 
kläglichen  Schauspiel  ein  Ende.  Dieser  Tod  er¬ 
folgt  gemeiniglich  zwischen*  dem  2ten  und  6ten 
Tage,  zuweilen  schon  im  zweiten  oder  dritten  An¬ 
fall.  Jedoch  kann  die  Krankheit  auch,  zumal  bei 
glücklichem  Ausgang,  ohne  chronisch  zu  sejn,  bis 
in  die  dritte  Woche  dauern. 

In  neueren  Zeiten  will  man  die  Millarische, 
aber  von  dem  so  eben  bescl.riebimen  einen  etwas 
abweichenden  Verlauf  machende  Engbrüstigkeit 
auch  bei  Säuglingen  von  4  6  Wochen  beobach¬ 

tet  haben  (Gunip  rechtes  und  Wigand ’s  Maga¬ 
zin  £  d.  Gebuitshülfe  ß,  i.  H.  1.).  Auch  hier 
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kommt  der  Anfall  meistentheils  in  der  Nacht.  Der 
Kopf  schwillt  stark  an,  das  Gesicht  und  die  Lip¬ 
pen  werden  blauroth  und  aufgetrieben,  die  Augen 
quellen  gleichsam  aus  ihren  Holen  hervor,  der 
Scliwertknorpel  wird  tief  nach  einwärts  fast  bis 
zum  Rückgrate  gezogen.  Der  Äthem  setzt  ein 
bis  zwei  Minuten  gänzlich  aus,  scheint  dann  in 
einem  leisen,  zitternden  Zuge  auf  einige  Zeit  wie¬ 
derkehren  zu  wollen,  verschwindet  aber  gleich 
wieder,  bis  er  sich  nach  4  oder  5  malig  wiederhol¬ 
tem  Wechsel  regulirt,  die  Symptome  nachlassen 
und  die  Gefahr  vorüber  ist.  Nach  dem  Paroxys- 
mus  bleiben  ein  geschwinder,  kleiner  und  gespann¬ 
ter  Puls,  ein  ängstliches,  unsicheres,  imregelmäfsi- 
ges  Athemholen,  und  ein  heftiger  Schweifs  an 
Kopf  und  Brust  zurück.  Nach  einiger  Zeit,  wäh¬ 
rend  welcher  die  Kinder  gewöhnlich  in  einem 
schiafsüchtigen  Zustande  liegen,  kehrt  der  neue 
Ah^aiI  heftiger  und  anhaltender  wdeder.  Sind  die 
Kinder  sehr  zart  und  schwächlich,  so  sterben  sie 
oft  schon  im  2ten  Anfall,  stärkere  im  4^®*^  öder 
5ter).  Die  Remissionen  dauern  selbst  im  Anfang 
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nicht  leicht  über  eine  Stunde,  werden  aber  nach  und 
und  nach  immer  kürzer,  verschwinden  zületzt  gänz¬ 
lich.  Der  Athem  bleibt  mit  Zuqabme  des  Übels 
immer  langer  aus,  so  dafs  zuletzt  nur  alle  4  5 

Minuten  ein  tiefer  Athemzug  erfolgt.  Endlich 
hört  er  ganz  auf,  das  vorher  blaue  Gesicht  wird 
ganz  bleich,  der  Thorax  fällt  zusammen,  die  un¬ 
tere  Kinnlade  herab,  und  es  erfolgt  der  Tod. 


Dieser  Krankheitszustand  muis  v/ohi  ohne  Zwei¬ 
fel  als  eine  Varietät  der  wahren  Miijarischen  Eng¬ 
brüstigkeit  betrachtet  werden.  Der  von  dem  ge-  • 
wohalichen  etwas  abweichende  Verlauf,  nament¬ 
lich  der  fehlende  eigeothündich  pfeilende  Ton  der 
Stimme,  die  kurzen  nicht  Tage  nur  Stunden  lang, 
dauernden  Hemissionen,  der  gewöhnlich  schon  in 
den  ersten  ^4  erfolgende  Tod,  erklären 

sich  leicht  au^  der  gröfseren  Reizbarkeit  und 
Schwäche  so  junger  Kinder, 

Auch  die  Leichenöffnungen  zeigen  in  beiden 
Fällen  die  nehmlithen  Resultate.  jNieniaI|  findet 
man  Entzündung  oder  Anschwellung  der  Lungen, 
wohl  aber  ein  widernatürliches  Hindernifs  bei  Ver¬ 
suchen  diese  aufzublasen,  als  wahrscheinliche  Folge 
des  Krampfes  in  den  feinsten  Verzweigungen  der 
Luftröhrenäste  (Rush  on  th6  spasmod.  Asthma, 
of  Childreu6  Lond^  Zuweilen  waren  die 

Lungen  mit  vielem  Schwarzen  Blute  angefüllt,  wel¬ 
ches  wohl  aus  der  unvollkommenen  Oxydation  des- 

^  ^  . 

selben  durch  das  gehinderte  Athemholen  erklärt 
w erden  kann. 

Die  Diagnose  des  Uebels  hat  allerdings 
Schwierigkeit,  aus  welchem  Grunde  der  Verlauf 
und  die  Erscheinungen  so  genau  geschildert  wur¬ 
den,  Am  leichtesten  wird  es  mit  dem  Croup  ver¬ 
wechselt,  was  auch  einige  Ärzte  (Heim)  dagegen 
sagen  mögen  (Wichniann’s  Ideen  zur  Diagnostik. 
Th.  2*  p.  117.  derselbe  in  Mufeland's  Journ. 

B.  I. 
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ß.  I.  St.  I,  Reil,  üb.  d.  Erkennt,  ü.  Gur  d.  Fieb. 

B.  2.  p.  474*  )»  Die  Unterscheidungszeichen  wur¬ 
den  schon  bei  diesem  angegeben  (Tom.  I.  p, 

Auch  hat  man  ■w'ohl  behauptet  beide  Kra»  kheiien 
sejen  eins,  und  nur  in  der  Form  versc»  le 
weil  die  M.  Engbrüstigkeit  auf  einseitiger  N  *rven- 
thärigkeit^  der  Group  aber  auf  einseitiger  hyper- 
sthenischer  Gefafsthätigkeit  beruhe  (AutenrierUs 
Verk  f.  d.  pract.  Heilk.  B.  i.  H.  t.  p.  5r*)-  Aber 

eben  durch  diesen  Ausspruch  werden  ja  .  beidtj 

\ 

Krankheiten  auf  das  Bestimmteste  von  einander 
getrennt,  das  Wesen  der  einen  wird  in  Krampf 
das  der  andern  in  Entzündung  gesetzt,  dadurch 
bei  ihnen  ein  ptimaires  bei  der  Behandlung  grofse 
Rücksicht  erforderndes  Leiden  zwei  sehr  wesent¬ 
lich  verschiedener  Systeme  des  Organismus  ange-^»  ^ 
nommen.  Hecker  (Huf^land's  Journ.  B.  IX* 

Sti,  3*)  nimmt  eine  Komplication  beider  Krank¬ 
heiten  an.  Will  man  dieses  bei  demjenigen  Croup, 
bei  welchem  die  Zufälle  der  Entzündung  sehr  ge¬ 
ring,  die  des  Krampfes  hingegen  sehr  deutlich  her¬ 
vortreten,  welches  besonders  in  einzelnen  Epide¬ 
mien  desselben  der  Fall  ist,  thun^  so  ist  nichts 

dagegen  einzuwenden.  Auch  ist  allerdings  ein  stu- 

« • 

fenweiser  Übergang  beider  Krankheiten  denkbat. 

Es  wäre  daher  vielleicht  nicht  nöthig  in  Abstracto 
einen  Unterschied  anzunehmen;  allein  in  Con¬ 
creto  mufs  dieses  noth wendig  geschehen,  da  die 
Extreme  der  M*  Engbrüstigkeit  auf  Krampf,  die 
F.  ,  E 
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des  Groups  aber  auf  Entzündung  in  den  Luftwe¬ 
gen  beruhen ,  woraus  für  die  Behandlung  ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied  hervorgeht  (For- 
mey  in  Horn 's  neuem  Aretiiv.  ß.  Vi.  H.  2»  p. 
360.  Flenke's  Handb.  d.  Kinderk.  p. 

Im  ersten  Anfalle  könnte  man  das  Übel  wohl 
mit  einem  trocknen  zumal  perjpneümoniscb  ge¬ 
wordenen  Gatarrh  verwechseln,  da  beide  Krank¬ 
heiten  gern  im  Winter  und  nach  Erkaltung  zu  ent¬ 
stehen  pflegen.  Allein  die  kurze  Dauer  des  An¬ 
falles,  auf  den  eine  völlig  ruhige  Internussion 
folgt,  und  das  ungleich  ängvStIichere*^nnt  jenem  ei- 
genthümlichen  Ton  verbundene  Alhemholen  bei 
der  M.  Engbrüstigkeit,  werden  hier  immer  bald 
die  Diagnose  sichern. 

Dem  Keichhusten  gehen  immer  Schnupfen  und 
Husten  lange  voraus,  welche  auch  nocl^  in  der 
eisten  Periode  desselben  fortdauern,  und  die  bei 
der  M.  Engbrüstigkeit  fehlen,  Fernet*  beginnen 
die  Anfälle  des  Keichhustens  mit  einem  heftigen 
Husten,  bei  der  M.  Engbrüstigkeit  aber  nie,  wel¬ 
cher  sich  bei  dieser  höchstens  ganz  am  Ende  und 
immer  nur  schwach  zeigt.  Auch  bemerkt  man 
bei  letzterer  nicht  das  bangtönende,  einen  eigenen 
Ton  hab  ende,  dem  Schreien  eines  Esels  zu  ver¬ 
gleichende  Einathmen.  Endlich  ist  der  Keichhu¬ 
sten  weit  langwieriger,  und.  niemals  mit  einer  so 
dringenden  Gefahr  verbunden. 

Von  der  eigenen  nur  bei  ganz  jungen  Kin- 


dem  vorkemm enden  Form,  inufs  man  ein  sich  gleich¬ 
wohl  bei  diesen  zeigendes,  acutes,  schleimigtes, 
periodisches  Asthma  wohl  unterscheiden.  Ohne 
äufsere  Ursachen,  ohne  Fieber  oder  sonstige  Zu¬ 
fälle  bei  gutem  Schlaf  und  Appetit  entsteht  hier 
nehmlich  plötzlich  eine  ausnehmend  starke  Schleim- 
anhäufung  in  der  Luftröhre  und  den  Verzweigun¬ 
gen  der  Bronchien,  die  in  der  That  Gefahr  der 
Erstickung  drohet,  die  auch  oft  hur  durch  ein 
möglichst  schnell  gereichtes  Brechmittel  abgewen¬ 
det  werden  kann.  Auf  den  Anfall  folgt  ein 
mehr  ätündiger  ruhiger  gesünder  Schlaf,  dann  völ¬ 
liges  Wohlseyn,  bis  sich  nach  5  Bis  6  Stunden  un¬ 
ter  starkem  Röcheln  und  blau  aufgetriebenem  Ge¬ 
sicht  der  Anfall  wiederholt.  Nach  5  bis  6  Tagen 
fängt  sich,  zumal  durch  wiederholte  Brechmittel, 
der  Schleim  an  zu  vermindern  und  alles  geht  gut. 
Es  fehlt  hier  jener  eigenthümlich  rauhe  Ton  beirri 
Eirrathmen*  Dagegen  quillt  ein  dünner,  heller, 
Schaumigter  Schleim  rasch  und  anhaltend  zum 
Münde  herausj  welches  beim  M,  Asthma  nie  der 
Fall  ist  (Wiegand). 

Das  Wesen  der  M.  Engbrüstigkeit  beruhet 
auf  Krampf;  wenn  man  will  auf  einseitiger  Ner- 
venempfindlichkei  der  Luftwege,  daher  der  Luft- 
röhre der  feinsten  Verzweigungen  der  Bronchidn, 
vielleicht  auch  der  Stimmritze*  Die  Lungen  selbst 
leiden  wohl  immer  nur  secundair.  Von  den  ver- 

•t  • 

anlassenden  Schädlichkeiten  des  Übels  weils  man 

E  2 
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aber  nur  ;se4ir  wenig.  Freilidi  komTBt  es  fast  nur 
ausschließlich  im  Winter ,  bei  nafskalter  Witte¬ 
rung  vor,  und  schneller  Wechsel  der  Temperatur 
■wie  auch  schnelle  Veränderung  der  Atmosphäre 
mögen  wohl  dazu  Veranlassung  werden,  aber  dock 
sicher  nicht  allein.  Es  herrscht  auch  niemals  so 
deutlich  epidemisch  wie  etwa  Catarrhalbeschwer--' 
den,  der  Group  und  Stickhusten,  wenn  gleich 
zu  gewissen  Zeiten  besonders  viel  Kinder  davon 
befallen  werden;  auch  nicht  endemisch  und  zeigt 
durchaus  nichts  ansteckendes.  Man  will  es  ganz 
deutlich  nach  Torhergegangener  Erhitzung  und 
darauf  folgender  Zugluft  beobachtet  haben.  Wenn 
auf  nafskalte  Witterung  plötzlich  kalter  trockner 
Qstwind  folgt,  soll  sich  das  Übel  ganz  besonders 
entwickeln,  und  unter  der  ärmeren  Volksklasse 
häußger  als  unter  der  wohlhabenden  seyn  (D rei¬ 
sig),  Nicht  selten  folgt  es  auf  Masern  und  selbst 
den  Group ,  wahrscheinlich  weil  diese  Kranklieiteta 
eine  grofse  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der 
Luftwege  zurlicklassen.  Jedoch  ist  es  völlig  un- 
erklärbar,  warum  nicht  mehr  Kinder,  und  oft  die 
aller  gesündesten,  mit  im  geringsten  nicht  weder 
allgemein  noch  Örtlicher  in  den  Respirationsörganeu 
yorwaltender  Sensibilität  davon  befallen  werden. 
Das  Älter  vom  aten  bis  zum  8ten  Jahre  bedingt 
ziemlich  entschieden  die  Anlage,  wohl  wegen  in 
dieses  fallender  ganz  vorzüglicher  Entwicklung  des 
Larynx  und  der  übrigen  Luftwege. 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  ungünstig.  Je 
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jünger  die  Kinder  sind,  desto  grofser  ist  die  Gefahr^ 
daher  auch  solche,  die  gleich  nach  dem  Entwöh¬ 
nen  dav^on  befallen  werden  in  der  Regel  sterben, 
und  die  oben  beschriebene  Variätet  ganz  jun¬ 
ger  Kinder  fast  unbedingt  tÖdtlich  wird.  Auch 

Nachlässigkeit,  verspätete  Hülfe,  oder  nicht  ge- 

« * 

höriges  Erkennen  des  Übels,  zumal  im  ersten  An- 
faii,  sind  sicher  häufig  die  Ursachen  mancher  To¬ 
desfälle.  Je  länger  die  Krankheit  dauert,  je  an¬ 
dauernder  und  heftiger  die  Paroxysmen,  je  kürzer 
die  Intermissionen  und  je  bedeutender  die  Schwä¬ 
che  in  ihnen  werden,  desto  mehr  wächst  die  Ge¬ 
fahr.  Sehr  bleicher  wässerigter  Urin ,  zumab  wenn 
dieser  Öfter  gelassen  wird,  ist  ein  schlimmes,  in 
hinlänglicher  Menge  abgehender  trüber  Urin  hin¬ 
gegen  ein  gutes  Zeichen.  Gute  Zeichen  sind  fer¬ 
ner :  freiwilliges  Erbrechen,  Durchfall ,  starke 
Schieimabsonderung  in  der  Nase,  und  ein  gelin¬ 
der  warmer  über  den  ganzen  Körper  verbreiteter 
Schweils.  Gänzliches  Unvermögen  zum  Schlucken, 
heftige  öi^tliche^Schweifse  an  Brust  und  Kopf,  Ohn- 
maehten,  kalte  Hände  und  Füfse,  sehr  matte  Au¬ 
gen,  ein  bläuliges  Angesicht,  trockne  und  kleb- 
rigte  Lippen,  Mund  und  Gaumen,  Sehnenhüpfen, 
starke  Verziehungen  der  Gesichtsmuskeln  denten 
auf  tödtlichen  Ausgang. 

Die  Behandlung  erfordert  nothwendig  die 
dreiste  Anwendung  der  bedeutendsten  krampf- 
stilienden  Mittel,  welche  allein  vermögen  den  Kran- 
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ken  zu  retten,  und  Rush,  hat  sicher  Unrecht, 
wenn  er  mit  dieser  in  Verbindung  noch  Aderlässe, 
Brech-  und  Purgiraiittel  empfiehlt.  Als  man  in 
früheren  Zeiten  das,  IJbel  noch  für-  entzündlich 
hielt  und  es  daher  mit  Blutausleerungen  und  über¬ 
haupt  antiphlogistisch  behandelte,,  war  der  Aus¬ 
gang  immer  unglücklich,  daher  man  es  nachdem 
die  Bemü.huDgen,  der  berühmtesten  älteren  Ärzte 
Yergebens.  gewesen  waren,  auch  für-  unbedingt, 
tÖdthch  hielt  Erst  nachdem,  Miliar  die  krampf¬ 
hafte  JNatur  des  Übels  erkannt  hatte,  urid  darauf 
die  Anwendung  krampfstillender  Mittel  gründete, 
war  man  gUicklicher. 

Unter  den  krampfstillenden  Mitteln  steht  nach 
Erfahrung  der  Moschus;  oben  an.  Wich  mann 
hält  ihn  sogar  für  specihsch,  welches  er  aber  kei¬ 
nes  weges  ist.  da  selbst  gar  nicht  selten  unter  sei- 
ner  dreisten  und  zeitigen  Anwendung  das  Übel 
unaufhaltsam  in  Lungenlännung  übergeht  und  todt- 
lich  wird.,  Sch.aefer  und  Hufeland  (dessen 
Journ,.  B.,  j8.  Si.  2.  H.  9.  8t.  3.}  bestätigen  indes¬ 
sen,  seine  grobe  W  irksan*keit,.  vSoll  er  sich  aber 
hülfreich  beweisen,  so  mufs  man  ihn  in  grofsen 
Gaben  reichen  ;  Kindern  vorr  zwei  bis  vier  Jahren 
zu  2,  bis  6  Gr.,  älle  zwei  Stunden.  Schäfer  Hefs 
in  drei  Tagen  ein  Quentchen  Bisam  verbrauchen 
und  rettete  dadurch  das  Kind.  Man  gebe  ihn  wo 
möglich  nicht  allem  in  den  Intern» »ssionen  sondern 
selbst  im  Anfalle.  Die  Pulverform  ist  immer  die 
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zweckmäfsigste.  In  Ermangelung  eines  guten  kräf¬ 
tigen  natürlichen  Moschus,  wäre  vielleicht  man¬ 
ches  von  dem  künstlichen  Moschus  zu  erwarten, 
den  man  in  einer  Emulsion  von  i5  his  20  Gran 
mit  dem  Gelben  vom  Ey  abgerieben,  Mandelsy- 
nip  und  Zimrntwasser  auf  3  bis  5  Unzen  Flüssig¬ 
keit  theeloffel weise  reichen  kann  (Stöller's  Be¬ 
obacht.  u.  ErFahr.  Gotha  1777').  Auch  das  Caje— 
put  -  und  Dippelsche  thierische  Ol  hat  man  statt 
des  Moschus  empfohlen  (Wichmann),  welche 
indessen  diesem  bei  weitem  an  Wirksamkeit  nach¬ 
stehen.  Als  Adjuvans  neben  dem  Moschus  reiche 
man  einen  conzentrirten  ßaldrianaufgufs,  allenfalls 
pait  Zusatz  von  liquor  ammon.  anisatus»  Auch 
der  gleichzeitige  Gebrauch  der  Opiumtinctur  wird 
empfohlen,  mit  der  man  aber  wie  überhaupt  bei 
Kinderp,  doch  sehr  behutsam  seyn  müfste  (Hen¬ 
ke).  Besonders  gerühmt  wird  die  einfache  Opium¬ 
tinctur  in  Verbindung  mit  Liquor  C,  C,  succin, 
(Stark  Handb.  z.  Erkenntn.  u.  Heil.  inn.  Krankh. 
Th.  3.  p.  287).  Der  nehrnliche  empfiehlt  die  Bel¬ 
ladonna  zu  i  Gran  nach  Verschiedenheit  des 

/ 

Alters  (I.  c.  p.  288)* 

Miliar  brauchte  mit  grofsem  Nutzen  den  stin¬ 
kenden  Asant:  2  Drach.  in  einer  Unze  liquor  am^ 
inon.  acet,  aufgelost  und  einer  Unze  Aq.  hjssopi 
zugesetzt,  alle  halbe  Stunden  zd  einem  EfslofFel 
Voll.,  Diese  Mischung  hat  aber  einen  so  uner¬ 
träglichen  Geruch  und  Geschmack,  dafs  sie  Kin- 

* 


dem  wohl  schwerlich  bei  zu  bringen  seyn  wird. 
Am  besten  verbessern  noch  groise  Gaben  Safran- 
sjrup  den  Geschmack  des  Asants. 

Stütz  will  ausgezeichneten  Nutzen  von  der 
abwechslenden  Anwendung  der  Alkalien  und  des 
Moschus  gesehen  haben.  Im  gleichen  sind  Hirsch¬ 
hornsalz^  Bilsenkrautextra ct  und  Zinkblumen  em¬ 
pfohlen  worden  j.  die  man  ailenfHs  alle  zugleich 
oder  abwechselnd  mit  Moschus  geben  kann. 

Diese  inneren  Mittel  können  und  müssen  durch 
zweckmäfsige  äufsere  durch  Ableitung  des  Reizes 
von  den  Respirations Organen  wirkende  unterstützt 
werden.  Man  gebe  Kljstiere,  unter  denen  die  von 
stinkendem  Asant  zu  i  —  s  Drachm.  im  gelben 
vom  Ey  aufgelöst,  zumal  wenn  dieser  innerlich 
nicht  bei  zu  bringen  ist,  und  von  Ghamillen-  Bal- 
drianaufgufs  wohl  am  wirksamsten  sind ;  warme 
Bäder  von  aromatischen  Kräutern,  allenfals  nach 
Stü  tz  mit  Zusatz  von  lapis  caiisticuSj  zumal  wenn 
man  auch  innerlich  Laugensalz  nehmen  iäfst ;  oder 
mache,  wenn  das  Kind  nicht  gutwillig  zu  allge¬ 
meinen  Bädern  zu  bringen  ist,  wozu  man  es  dann 
niemals  gewaltsam  zwingen  mufs,  Umschläge  von 
in  aromatische  Kräuteraufgüsse,  Senfabkochung  ge¬ 
tauchten  Flanell  auf  den  Hals,  die  Waden*,  die 
Brust,  auch  Einreibungen  von  ßüchtigen  Salben 
mit  Kampher  und  Opium,  von  Salmiacgeist  mit 
Kantharidentinctur,  von  aromatischen  ätherischen 
Ölen,  zumal  in  die  Luftröhre,  den  Kehlkopf,  Hals, 
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Bauch  und  in  den  Piückgrat.  Rothmachende  und 
bl  asenziebende  Mittel  auf  die  Brust  und  untern 
Extremitäten  erfordern  immer  Vorsicht,  da  sie 
leicht  den  schwachen  kindlichen  Organismus  zu 
heftig  angreifen.  Einathmen  warmer  erweichender  ^ 
Dämpfe,  und  ähnliche  Umschläge  um  den  Hals, 
wenn  sie  anders  das  Alter  des  Kindes  gestattet, 
sind  gleichfalls  nicht  zu  vernachlässigen. 

Dabei  mufs  das  Kind  warm  gehalten  werden, 
darf  das  Zimmer  und  Bette  nicht  verlassen,  mufs 
besonders  für  Zugluft  sorgPältig  gehütet  werden. 
Die  Diät  mufs  sehr  leicht,  alles  Getränk  lauwarm, 
am  besten  schleimigt  seye. 

Fangen  unter  dieser  Behandlung  die  Krampfzu¬ 
fälle  an  nachzuiassen  und  hören  sie  endlich  ganz 
auf,  so  geht  man  dann  zu  den  tonischen  Mitteln, 
dem  aromatischen  Kalmus,  der  China,  zumal  ihrem 
Extract,  den  bitteren  Extracten  über  und  be¬ 
schliefst  mit  diesen  die  Cur.  Niemals  mufs  man 
aber  mit  den  genannten  Mitteln  zu  schnell  abbre¬ 
chen. 


Autenrieth  gestützt  auf  seine  Meinung  der 
Identität  der  M.  Engbrüstigkeit  mit  dem  Croup 
empfiehlt  seine  nach  Erfahrung  wirksame  Behand¬ 
lung  des  letzteren  auch  bei  jener,  und  will  sie 
sehr  wirksam  gefunden  haben.  Er  will  nehmlich 
bei  der  M.  Enghrüstigkeit,  die  abnorme  Nerv'en- 
thätiekeit  auf  die  abnorme  Gefäisthätigkeit  zurück¬ 
führen.  Er  schlägt  daher  vor,  den  Moschus  ent- 
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weder  erst  zu  geben,  wenn  vorher  durch  Essig- 
kljstiere  und  versiifstes  Quecksilber  versucht  wur¬ 
de,  ob  nicht  von  selbst’  nach  geininderter  Nerven- 
emphndlichkeit,  die  gehörige  Gefälsthätigkeit  wie¬ 
der  einUete,  oder  wo  Moschus  nicht  vollkommea 
hilft sogleich  nach  geminderter  einseitiger  JNer- 
Venthätigkeit  bei  dem  sich  erhebenden  Fieber  nun 
mit  obigen,  Mitteln,  zu  beginnen.  Ohne  hier  die 
Autendethschen  Ansichten  und  die  sich  auf  sie 

stützende  Heilmethode  zu  bestreiten,  se}r  hier 

•  • 

‘nur  SQ,  viel  gesagt,  dafs.  die  beigefügten  den  Uber^ 
gang  der  M..  Engbrüstigkeit  in  den  Group  bewei¬ 
sen  sollenden  K-tankengeschichten,  keines  weges 
überzeugend  sind,,  und  seine  vorgeschlagene  Heil¬ 
methode  vorzüglich  zu  der  verspäteten  und  zu  lauen 
Anwendung  des.  Moschus  führen  kann,  von  dessen 
frühem  und  dreistem  Gebrauch  doch,  den  Versi¬ 
cherungen  aller  neueren  Ärzte  zu  Folge,  ganz  vor¬ 
züglich  die  Rettung  des  Kranken  abliängt. 

f 


1 


\  ■ 

% 


\ 


75 


Die  Herzkrankheiten. 


Mo  Sena.c:  d,e  loc  structiire^  da  Coeur,  de  soa  acdou,  et  de 
ses  Maladies.  2  Tomes,  Paris,  iJq4- 

"No  Co.ryisart:  Essais  sur  les  innladies  et  les  le^ions  or* 
ganiques  du  Coeur  et  des  gros  Vaisseaux;  extrait  des  Le- 
c.pns  cliniques ,  publie  sous  ses  yeuqc  par  Höre  au  Paris, 
1816. 

A.  G.  Testa;  über.  d.  Krank,  d.  Herzeng,  Ein  Ausz.  aus  d* 
Ital.  mit..  Anmerk.  y.  K.  Sprengel., 

F.,  E»./ K  r  ey  s i g  :  d,  Krankb.  d.  Herzens,,  systemat,  bearb.,  u, 
durch,  eigene  Beobacht,  erläuert.  2  Th.  Berlin.  i8f4"i6* 

Allan  Burns:  y.  einig,  d.  haufigst.  u.  wichtigst.  Herzkrankh. 
etc.,  a.  d.  Engl.  v.  Nasse  Lemgo  tSiS» 

I^’ruherhin  war  die  Lehre  von,  den  Herzkrank¬ 
heiten  sehr  unyolikonimen  und  verworren;  groi’ses 
Verdienst  der  neueren  Heilkunde  ist  es,  über  sie 
ein  helleres  Licht  verbreitet  za  haben..  Jedoch 
scheint  dieser  Gegenstand  allerdings  noch  inimer 
mehr  in  pathologischer  als  therapeutischer  Hück- 
sicht  von  Wichtigkeit  zu  sej'’.  Wirklich  bleibt 
icrimer  n*^»ch,  unerachtet  der  mit  so  vielem  Scharf¬ 
sinn  darüber  angestellten  Untersuchungen,  und 
der  von  einigen  mit  so  vieler  Zuversicht  ausge¬ 
sprochenen  Behauptungen  (  G  o  r  v  i  s  a  r  t  ) ,  die 
Diagnostik  der  Herzkrankheiten  sehr  dunkel.  Selbst 
der  geübteste  Practiker  wird  am  Krankenbette  oft 
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sehr  zweifelhaft  seyn,  ob  er  wirklich  eine  Herz^ 
krankheit  vor  sich  habe;  noch  zweifelhafter  wel¬ 
che  bestimmte  Form  derselben,  und  selbst  ob  es 
eine  dynan^jsche  oder  organische  sey,  Wohl  oft 
vergebens  wird  er  die  von  den  Schriftstellern  mit 
so  vieler  Genauigkeit,  Weitläuftigkeit  aber  auch 
leider  so  sehr  unieremander  abweichenden  Symp¬ 
tome  suchen,  oder  sie  doch  wenigstens  nicht  ge-?- 
hörig  zLi.  würdigen,  vexstehen. 

Die  Diagnose  der  Her zkrankheiten  im 
!|LUge tp einen  iimfs;  aus  dem  Zustande  der  Re^ 
spiration,  und  des  Athemholens,  und  aus  dem  Ver- 
haltnif^  beider  zu  einander  hergeaornmen  werden. 
Ist  der,  Herzschlag  anhaltend  abnorm,  oder  wird 
er  es  wenigstens  kei  den  unbedeutendsten  Veran¬ 
lassungen.,  und  verbindet  sich  damit  eine,  auf  ir¬ 
gend  eine  Art  fehlerhafte  Respiration,  so  mufs  die¬ 
ses  immer  den  Verdacht  eines  Herzübels  erregen. 
Alleim  Gewifsheit  geben  diese  Erscheinungen  noch 
lange  nicht*  Besonders  sind  aber  zur  Begründung 
einer  lichtigen  E^iagnose  folgende  Puncte  wohl  zu 
Berücksichtigen*. 

j)  Verstärktes  Klopfen  des  Flerzens  ist  zwar 
eines  der  häufigsten  Symptome  der  Herzkrankheiten, 
findet  aber  theils  selbst  bei  den  höchsten  Graden 
derselben  gar  nicht  statt,  z.  B*  bei  Erweiterungen 
und  Verdünnungen  des  rechten  und  noch  mehr 
des  linken  Herzens  ;  theils  kann  es  durch 
mannigfaltige  andre  organische  und  dynamische  Ur- 
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dien  sehr  hartnädcig  und  anhaltend  erregt  werden, 
z.  B.  durch  den  Druck  einer  Geschvvnlst  auf  den 
Stamm  der  Aorta,  eine  allgemeine  Zerrüttung  des 
Nervensysteme^,  als  Folge  unglücklicher  Liebe. 

2)  Man  unterscheide  das  Herzklopfen  wohl 
vom  Brustklopfen,  welches  an  Stellen  statt  fin¬ 
det,  wo  der  eigentliche  Herzschlag  gar  nicht  ge¬ 
fühlt  werden  kann,  als  in  der  Magengegend,  am 
Halse,  Rückgrat,  hoch  oben  in  der  Brust,  aller¬ 
dings  wohl  ein  Symptom  von  Herzkrankheiten 
seyn  kann,  aber  auch  bei  ganz  gesundem  Herzen 
häufig  statt  findet,  und  woraus  es  sich  erklärt, 
warum  die  Beobachter  starkes  Herzklopfen  bei 
Herzübeln  gefunden  haben  wollen,  wo  nach  ana¬ 
tomischen  und  physiologischen  Grüriden  dieses 
durchaus  unmöglich  ist,  z.  B.  bei  Verwachsungen 
des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel,  allgemeinen  Ver¬ 
knöcherungen  desselben. 

3)  Es  scheint  vorzüglich  für  die  Diaghose  der 
einzelnen  Herzkrankheiten  zweck mäfsig,  die  Ab¬ 
änderungen  des  normalen  Herzschlages  bei  Herz¬ 
übeln  in  folgende  ünterabtheilungen  zu  bringen» 

aj  Eigentliches  Herzklopfen.  Es  ist 
bald  anhaltend,  bald  in  periodischen  Anfällen  sich 

einstellend,  wird  am  besten  bemerkt,  wenn  man 

* 

die  flache  Hand  auf  die  Gegend  des  FTerzens  legt, 
bei  bedeutender  Stärke  aber  aüch  sichtbar,  wenn 
durch  das  heftige  Anschlägen  die  Rippen  nach 
aufsen  getrieben  werden,  ja  selbst  zuweilen  hör- 
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bar.  Dem  Kranken  verursacht  es  immer  ein 
höchst  unangenehmes  Gefühl.  Man  mufs  es  nicht 
mit  dem  Klopfen  von  Pulsadergeschwiilsten  der 
Aorta  verwechseln^  welches  aber  nicht  in  einer  so 
bedeutenden  Breite  statt  Hndet^  Und  sich  nicht  al¬ 
lein  auf  den  durch  da^v  Herz  ausgefüllt  werdenden 
Raum  beschränkt,  sich  selbst  bis  in  die  Garotiden 
und  unter  das  Zwerchfell  ersteckt. 

h)  Palpitationen  des  Herzens.  Auf  mo-' 
mentäne,  kürzere  oder  längere  Stockungen  des 
Herzens  folgen  ein  öder  einige  heftige  Schläge 
desselben^  welche  beide  sehr  deutlich  Von  dem 
Kranken  empfunden  werden  ^  und  sich  gemeinig¬ 
lich  auch  dem  Pulse  mittheilen*  Sie  sind  äls  ein 
besonders  trügliches  Zeichen  der  Herzkrankheiten 
zu  betrachten,  da  sie  durch  jeden  heftigen  Ner¬ 
venreiz  und  heftige  Erregung  des  ganzen  arte^ 
Hellen  Systemes,  durch  örtliche  Krankheiten  der 
Organe  des  Unterleibes,  der  Lungen,  durch  perio¬ 
dische  Hemmung  des  Blutes  in  diesen,  überhaupt 
durch  fast  unzählige  Ursachen  bedingt  werden 
können*  Nur  wenn  sie  bei  Abwesenheit  ander¬ 
weitiger  Krankheitszustärtde,  oft  und  zwar  re- 
gelmäfsig  wiederkehren,  zuletzt  habituell  Werden 
und  zumal  das  erstemal  ünvermuthet  und  ohne 
eine  bedeutende  äuisere  ^Veranlassung  Unter  dem 
Gefühl  eines  beengten  Atllems  entstehen,  dürfen 
sie  daher,  zumal  in  Verbindung  mit  andern  Zeichen, 
den  Verdacht  einer  Herzkrankheit  erregen. 
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c)  Verworrene  undeutliche  Bewegun¬ 
gen  des  Herzens,  welche  dem  Wallen  von  ko¬ 
chendem  Wasser  ähnlich  sind;  8ie  bezeichnen  zu¬ 
mal  wenn  sie  anhaltencb  sind,  allerdings  ein  beson- 

* 

ders  organisches  Leiden  des  Herzen$^  zeigen  sich 
aber  meistenfheiis  erst  sehr  spat» 

:d)  Zittern  des  Herzens.  Besteht  in  ganz 
kl  einen  schnell  aufeinander  folgenden  Gontractio- 
nen  und  Erschlaffungen^  und  hat,  wenn  gleich 
häufig  mit  Herzkrankheiten,  verbunden,  nur  einen 
geringen  diagnostischen  Werth,  da  es  sehr  häufig 
auch  von  allgemeinen  starken  Reizungen  entsteht. 

e)  Völliges  Stillstehen  des  Herzschla¬ 
ges.  Die  Folge  hiervon  ist  immer  eine  w^ahre 
Ohnmacht,  und  es  findet  sich  allerdings  sehr  häu¬ 
fig  bei  manchen  Herzübeln,  kann  aber  zugleich 
mit  dieser  aus  so  mannigfaltigen  allgemeinen  Ur¬ 
sachen,  zumal  starken  Nervenreizungen  entstehen, 
dafs  es  nur  in  Verbindung  mit  andern  Zufällen 
einigen  diagnostischen  Werth  hat. 

4)  Es  ist  für  die  Herzkrankheiten  sehr  wich¬ 
tig,  dafs  der  Arzt  in  der  Erforschung  des  Herz- 
schla^es  möglirhst  geübt  sey  (Albertini:  Animacl- 
Version  es  snpelr  qiiihusdam  diffici/is  respirationis 
vüiis  a  laesa  cordis  et  praecordiorum  striictura 
pendentihus  i.  d.  Act.  ßononiens.  ann.  iy3i  T.  I. 
p*  328).  Am'  besten  wird  er  erforscht,  wenn  man 
die  flache  Hand  auf  die  Brust,  und  zwar  den  Mit¬ 
telfinger  hoch  bis  oberhalb  der  l-^avicula  legt. 
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Zu  gleicher  Zeit  mufs  man  dann  genau  die  Bewe¬ 
gung  der  HaJsarterien  und  Venen  beobachten. 

*  * 

Auf  diese  Art  soll  man  bei  Übung  nicht  allem  im 
Stande  seyn  zu  beurtheilen^  ob  der  Herzschlag 
'  normal  sej  oder  nicht,  sondern  selbst  diesen  von 
Pulsationen  eines  ilneurYsmas  am  Bogen  der  Aorta, 
dieses  wieder  von  VergrÖfserungen  des  Herzens, 
ferner  das  doppelte  Aneurysma  und  den  Vorfall, 
die  Herabsenkung  des  Herzens,  die  Gegenwart  einer 
Geschwulst,  durch  welche  sich  der  Herzschlag  fort^ 
setzt,  die  Verwachsungen  des  Herzbeutels,  die 
Kommunication  der  beiden  Herzhälften  u.  s, 
unterscheiden  können  (Kreysig  1.  c.  Th.  2. 
p.  46). 

5)  Die  BeschafFeniieit  des  Aderschlages  ist  immer 
in  Herzkrankheiten  ein  unsicheres  diagnostisches 
Kennzeichen;  denn  er  kann  theils, durch  zu  mannigfaU 
tigeUrsachen  ebenso  mannigfaltige  Abnormitäten  an¬ 
nehmen,  theils  schlägt  er  oft  bei  den  bedeutendsten 
Herzkrankheiten  ganz  natürliche  Indessen  kann  er 
doch  als  Zeichen  der  Herzkrankheiten  dienen,  und 
man  besonders  anfangende  Herzübel  aus  ihm  ahnden, 
wenn  bei  genauer,  Öfter  wiederholter  Beobachtung 
er  sich  nicht  gleich  bleibt,  in  kurzen  Zwischen¬ 
räumen  und  ohne  äufsere  Veranlassungen  in  Rück¬ 
sicht  auf  Rythmus,  Gröfse,  Schwäche,  Spannung, 

.  Weichheit  und  Harte,  Vibration,  Häußgkeit  u,  s. 
w.  wenn  gleich  in  nicht  ganz  deutlichen  Graden 
von  Abweichung  wechselt,  zumal,  wenn  zu  gleicher 

Zeit 
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Zeit  das  Atbemholen  bei  schnellen  Bewegpnaen 
leicht  beengt  wird,  leichte  Schmerzen^  oder  das 
Gefühl  von  Zuschnüren  in  der  Gegend  des  l  ler-^ 
zens  empfunden  werden,  und  sich  damit  Abnor-i» 
mitäten  des  Hetzschlages  verbinden»  Auch  wird 
der  Puls  häufige  zumal  bei  organischen  Krankhei¬ 
ten  des  Herzens,  immer  mehr  beschleunigt,  ohne 
dafs  Fieber  vorhanden  ist  (Kreysig).  Von  dem 
Verhalten  des  Ad^schlages  zum  Herzschlage  als 
diagnostischem  Zeichen,  bei  den  besondern  Herz* 
krankheitenb 

6)  Man  uiritersuchö  deh  Aderschlag  Ihicht  al* 
lein,  wie  gewöhnlich,  an  der  Handwmrzei,  sondern 
such  an  andern  Theilen*  n.  Zuweilen  findet  sich 
ein  verstärkt  es  Pulsiren  der  Garotiden  am 
Halse.  Dieses  ist  allerdings  häufig  bei  anenrysma*  , 
tischen  Ausdehnungen  der  Aorta  und  ihres  ßogens, 
und  einen  Verstärkung  der  Herzsubstanz;  findet 
sich  aber  auch  bei  Hysterischens>  wenn  die  Hals* 
muskeln  durch  Krampf  in  ihnen,  die  freie  Be* 
wegung  der  Halsschlagadern  hindern,  oder  wird 
durch  den  Druck  versteckt  liegender  ^Geschwülste 
auf  die  Garotiden  hertorgebraCht,  wo  sich  dann 
auch  Beängstigungen  und  andre  Herzzufälle  da* 
mit  verbinden*  Liegen  diese  Geschwülste  am 
Halse,  so  sind  sie  häufig  dem  Kropf  sehr  ähn¬ 
lich,  scrophulöser  Natur,  ihre  Diagnose  leichter, 
da  hier  die  Herzzufäile  von  geringerer  Bedeu¬ 
tung  sind,  und  können  zuweilen  mit  Glück 
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durch  Antiscropbulosa  (Schierling,  gebrannten 
Schwamm  mit  Calomel)  behandelt  werden  (Krey- 
sig  1.  e.  Tli.  I.  p.  3o6).  Sitzt  hingegen  die  Ge¬ 
schwulst  tief  in  der  Brust,  so  wird  die  Diagnose 
grofse  Schwierigkeiten  haben  (Abhandl.  f,  pract. 
Ärzte.  B.  12.  St.  4)*  Von  diesen  Pulsationen 

der  Carotiden  mufs  dsfs  Pulsiren  der  Drossel- 

* 

adern  wohl  unterschieden  werden.  Es  findet  sich 
wohl  bei  Herzkrankheiten,  bei  denen  der  freie 
Eingang  des  Blutes  in  die  Lungenärtenen  gehin¬ 
dert  ist,  wo  dann  das  Blut  in  die  grofsen  Stämme 
der  Plalsvenen  zurückgetrieben  wird.  Zuweden 
entsteht  auch  eine  Ausdehnung  o^er  ein  Aderkropf 
an  der  inneren  Drosselader,  und  die  dadurch  über 
dem  Brustbein  gebildete  Geschwulst  zeigt  eine  zit¬ 
ternde  Bewegung.  Eine  solche  Geschwulst  ist  aber 
immer  weich,  läfst  sich  leicht  zusammendrücken, 
wobei  die  Vene  über  der  Geschwulst  anläuft, 
kommt  aber  wieder,  wenn  man  den  Kranken  hu¬ 
sten  läfst,  und  die  Bewegung  in  ihr  ist  nur  sehr 
schwach,  wodurch  eine  Verwechselung  mit  einem 
Aneurysma  der  Aorta,  welches  bis  über  das  Ster¬ 
num  vorgetrieben  ist,  leicht  vermieden  wird.  — 
c.  Das  Pulsiren  unter  der  Herzgrube  und 
in  der  Oberbauchgegend  kommt  sehr  häufig 
vor  (Albers  über  d.  Pulsat.  im  Unterl.  Bremen 
i8o5).  Allerdings  hat  es  nicht  seiten  eine  Herz¬ 
krankheit  zürn  Grunde,  und  zwar:  eine  Verwach¬ 
sung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen,  weil  dann 
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bei  der  Systole  der  Herzkammer  das  Zwerchfell 
gewaltsam  in  die  Hohe  gezerrt  wird  ;  eine  Ver- 
gröfserung  zumal  der  rechten  Hälfte  dfes  Herzens, 
weil  dann  die  grofse  Last  desselben  das  Zwerch¬ 
fell  drückt,  sich  gleichsam  in  dieses  hereingräbt, 
daher  man  es  hier  auch  immer  ganz  besonders 
Stark  pulsiren  fühlt,  wenn  man  mit  den  Finger¬ 
spitzen  mögiichst  tief  unter  die  falschen  Rippen 
greift,  welches  auch  dem  Kränken  ein  Gefühl  von 
Angst  verursacht ;  eine  Erweiterung  des  rechten 
Herzens,  und  der  Communicationsoffnung  desselben 
mit  der  linken  Herzkammer;  einen  eigenen  Feh¬ 
ler  der  ersten  Bildung,  wenn  sich  Zi  ß,  die  unterö 
Hohlader  in  die  rechte  Herzkammer  inserirt.  AL 

N, 

lein  fast  noch  häufiger  hat  dieses*  Klopfen  gar 
nichts  mit  Herzkrankheiten  gemein.  Sehr’  häufig 
ist  ein  fremder  harter  Körper,  der  auf  die  herab- 
steigende  Aorta  ober-  oder  unterhalb  dem  Zwerch¬ 
fell  drückt  daran  Schuld;  daher  eine  Verhärtühg 
am  Pylorus,  Pancreas,  untern  Lungenflügel,  einö 
erweiterte  und  an  den  beiden  Enden  verengerte 
Stelle  eines  Darmes,  stark  angeschwollene  Gö- 
krösedrüsen.  .Solche  Geschwülste  lassen  sich 
dann  freilich  nicht  immer  durch  das  Gefühl  ent¬ 
decken,  selbst  wenn  man  die  Untersuchung  des 
Unterleibes,  weiche  immer  geschehen  mufs,  in 
den  verschiedensten  Lagen  und  Stellungen  vor¬ 
nimmt.  Auch  entsteht  dieses  Klopfen  gar  nicht 
selten  bei  Abwesenheit  irgend  eines  organischen 
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Fehlers«^  Yoa  einer  krankhaft  verstärkten  Th'ätig- 
keit  eines  Theiles  des  Gefäfssystemes  im  Unter- 
leibe  (Kreysig  1.  c«  p.  5i6)>  ztimal  bei  Hypo¬ 
chondrischen  und  Hysterischen ;  vor  dem  Ausbru¬ 
che  des  Mutbrechens  und  bei  UnterdrUckungeh 
der  Menstruation*'  und  der  Hämorrhoiden,  wo  es 
gemeiniglich  mit  heftigem  i  Magenkrampf  verbun¬ 
den  ist ;  selbst  aber  vorübergehend  in  Fiebern  zu¬ 
mal  vor  kritischen  Blutßüsseu»  Ein  Aneurysma 
der  .  herabsteigenden  Aorta  öder  "arteria  coeliaca 
liegt  diesem  Pulsiren  weit  seltner  zum  Grunde  als 
man  gemeiniglich  glaubt,  ist  wenigstens  dann  nach 
Erfahrung  ämmer  nur  sehr  gelinde  (Burns  L  c. 
p,  69  —  301  —  Si?)«  Aus  der  Abwesenheit  an¬ 
derer  wesentlicher  Herzzufälle  hat  man  dann  zU 
Schliefsen,  ^afs  kein  Herzübel  vorhanden  sey.  Je 
heftiger,  und  sichtbarer  aber  das  Klopfen  ist,  de¬ 
sto  eher  kanmnan  bei  Abwesenheit  anderer  Syrnp- 
tötne  auf  einen  fremden  die  herabsteigende  Aorta 
drückenden  Körper  schliefsen. 

7)  Eine  genaue  Beobaditting  des  Athemholens 
ist  für  die  Diagnose  der  Herzkrankheiten  unge¬ 
mein  wichtig,  was  auch  immer  'einige  dagegen 
einwenden  mögen  (  G  0  r  v  i  s  a  rt ).  Folgen  Modiß- 
cationen  der  Abnormitäten  des  Athemholens  müs¬ 
sen  hie^r  unterschieden  werden* 

V  a)  Es  findet  eine  anhaltende  Abnormität  des 
Athems  statt.  Entweder  schöpft  der  Kranke  sehr 
schn^  aber  nicht  tief,  mehr  durch  Hebung  der 
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Rippen  als  durch  Herabsenken  des  Zwerchfells^ 
daher  keichend  oder  als  wenn  er  schnell  gelaufen 
wäre  Athem  *  oder  es  wird  ihm  offenbar  schwer 
die  Lungen  gehörig  mit  Luft  anzufüllen,  er  mufs 
ungewöhnlich  viel  Kraft  dazu  anwenden,  leidet  an 

^  f  ' 

einer  wirklichen  Dyspnoe ;  oder  er  äthmet  zwar 

f  '• 

zihinHch  sanft  und  still,  aber  nicht  tief,  gleichsam 
öberflächlich, 

h)  D^s  abnorme  Äthmen.  befällt  paroxysmen-* 
weise.  Entweder  hat  hier  der  Kranke  aufser  den 
Änfälien  leichten  und  freien  Athem,  allein  von 
Zeit  zu  Zeit,  seltner  ohne  alle  bemerkbare  Ursa¬ 
che,  häufiger  nach  einer  kleinen  Bewegung  oder 
sonnigen  Anstrengung  entstehen  Beklemmung 
und  Süffocätionszufälle,  welche  kürzer  oder  län- 
ger,  selten  lange,  über  eine  halbe  Stunde  dauern, 
und  dann  schnell  wieder  in  natürliches  Athemho*^ 
ICn  übergehen ;  oder  solche  periodische  Erstik- 
kungsanfälle  befallen  solche,  die  auch  andauernd  eine 
gewisse  Beengung  des  Athmens  empfinden.  Ubri- 
gens  findet  in  den  Anfällen  bald  mehr  ein  Ö^efühl 
von  Erstickung,  als  wirklich  einei  gehemmte 
fation,  bald'  aber  eine  wirkliche  Suffocation  statf; 
Kranke  der  ersten  Art  scheinen  wirklich  ‘zuweilen 
zu  vergessen  Athem  zu  schöpfen,  upd  können^,* 
wenn  sie  durch  das,  Gefühl  der  Höchsten  Beklem¬ 
mung  dazu  aufgefordert  werden,  willkührlich,  fe~> 
doch  hiit  einiger  Anstrengung  athmen.  Mit  die¬ 
sen  Anfällen  ist  übrigens  immer  grofse,  sich  deut- 


lieh  in  den  Gesichtszügen  des  Kranken  ausdrUk- 
kende  Angst  verbünde^.  Mehrere  andre  bestimmte 
Modificationen  des  Athemholens  bei  den  einzelnen 
Herzkrankheiten, 

8)  Aufser  den  Reberhaken  Krankheiten  der 

4 

Organe  des  Athemholens^  die  von  hinlänglich 
charakteristischen  Kennzeichen  begleitet  werden, 

können  die  von  Herzkrankheiten  abhängenden  Ab- 

* 

normitäten  des  Athemholens  mit  folgenden  Krank- 
'heiten  verwechselt  werden  : 

^a)  Mit  dem  krampfhaften  Asthma  (v. 
p.  43)“  Allein  die  asthmatisclien  Anfälle  bei  Herz¬ 
krankheiten  befallen  mit  einer  weit  schrecklicheren 
augenblicklichen  Angst ^  die  sich  deutlich  im  Ge¬ 
sicht  ausspricht;  sie  sind  mit  keinem  eigentlichen 
Hindernifs  die  Brust  auszudehnen,  daher  auch  kei¬ 
ner  Ungleichheit  in  der  Ex-  und  Inspiration  ver¬ 
bunden;  die  Kranken  holen  dabei  meistentheils 
nur  oberßächlich  aber  schnell  Athem  ;  ;oft  wird  das 
Gesicht  dabei  aufgetneben  und  blau,  Ja  selbst  zu- 
W|?ilen  der  ganze  Körper  blauroth,  wie  marmorirt; 
kj^n^feigeütliches  Köcheln ,  bei  marfchen  nur  ein 
Ifrses  Röcheln  oben  im  LuftröhrenkopFe  wird  em¬ 
pfunden  ;  oft  hustet  der  Kranke  dabei,  und  die¬ 
ser.  Husten  ist  dann  heftig,  klingt  metallisch"  und 
verbindet  sich  mit  einem  blütigen  serösen,  oder 
dicklicht  weilsen  Auswurf;  endlich  beginnen  die 
Herzkrankheiten  gern  mit  einer  leichten  aber  sehr 
vorübergehenden  Beengung  des  Athmens,  die  oft 
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sehr  schnell  wieder  vorübergeht,  aber  periodisch, 
ganz  in  derselben  Art  nur  immer  verstärkt  wieder¬ 
kehrt,  wobei  dann  alle  andre  Zeichen  eines  allge¬ 
meinen  Krankheitszustandes  fehlen. 

4)  Mit  der  feuchten  En gbr üstigkeit 
■^v.  p.  Si^).  Bei  dieser  anhaltenden  Engbrüstigkeit 
bemerkt' man  ganz  deutlich  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Luftröhrenverzweigungen  der  eindrin- 
genden  Luft  entgegensetzen,  die  bei  reinen 
Herzkrankheiten  fehlen ;  die  Kranken  husten  und 
werfen  Schleim  aus,  wodurch  sie  sich  immer  er¬ 
leichtert  fühlen  ;  nur  die  höchsten  Grade  begleitet 
eine  in  Verh^hnifs  immer  nur  geringe  Angst ;  ei¬ 
gentliche  Abnormitäten  der  Herzthätigkeit  hnden 
sich  nicht,  höchstens  ein  etwas  stärkeres,  schon  sel¬ 
tener  ein  unregelmäfsiges  Schlagen  des,  Herzens. 

> 

c)  Mit  den  höchsten  Graden  der  Be- 
kl  emmung  und  Er  stick  ungs  gef  ah  r,  welche 
manche  Krankheiten  der  Lungen  und  BrusthÖle, 
z.  B.  die  Bildung  einer  Vomica,  Anhäufungen  von 
Wasser,  Eiter  oder  Blut  in  der  ßrusthölew/beglei- 
ten.  Diese  ^aben  mit  den  durch  Herzkrankheiten 
bewirkten  Suifocatiönszufällen  bes-Onders  die  ge¬ 
hinderte  Ausdehnung  des  Brustkastehs,  die  Erstik- 

kungsgefahr  bei  der  geringsten  Bewegung  und  die 

« • 

heftigste  Angst  gemein.  Jedoch  zeigen  beide  Übel 
immer  einen  sehr  verschiedenen  Gang;  bei  Kerzn 
Übeln  dauern  die  den  Tod  drohenden  Anfälle  län¬ 
ger,  und  die  Remissionen  zeigen  eine  weit  gröfsere 
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Erleiehternng,  auch  ist  bei  xknen  die  Angst  immer 
weit  bedeutender’,  unabhängig  von  der  Hem- 
?ftung  des  Athmens,  daher  nicht  mit  den  Graden 
der  ßrustbeklemmung  in  Verhaltnibi  stehend.  Bei 
lenen  genaDnten  Krankkeitszustanden  hingegen 
hängt  die  Angst  mit  derlirustbekleminuDg.  auf  das 
Genaueste  zusaaiinen,  und  wie  grofs  sie  auch  iin^ 
mer  seyn  mag,  so  sind  die  Kranken  doch’ iin 
Stande,  sie  wenigstens  auf  einige-  AugenbUcke  zu 
nber  winden,, 

9)  Man  bedenke  äber  auch  wohl,  da^  die  so 
eilten  genannten  Übel  theils  Folgen  theils  Ursachen 
der  verschiedenen  Herzkrankheiten  sejn  ^können, 
daher,  zumal*  in  den  letzten  Zeiträumen  beider 
Übel,  eine  solche  Vermischung  der  Zufälle  entste^ 
hen  kann-,  dals  keine  richtige  Biagnose  mehr  mög¬ 
lich  ist.  So  mögen  wohl  namentlich  oft  bei  der 
als  acute  Form  beschriebenen  Art  des  Krampf» 
asthmas  ^v,  p.  44}  zumal  wenn  sie  sich  aus  der 
chronischen  entwickelt,  oder  sehr  schnell  tödtlich 
wird,<^wabre  Herzkrankheiten  vorharidea  seyn,  die 
auch  die  Leichen ölFnuag  nicht  selten  zeigt.^ 

I  H  u  s  t  e  n Auswurf  und  ein  gewisses 

Böcheln  findet  sich  zwar  nicht  immer,  anhaltend 
und  regelmäfsig  aber  doch  ziemlich  häufig  bei 
Herzkrankheiten.  Ist  Husten  vorhanden,  so  kommt 
dieser  zu  unbestimmten  Zeiten,  besteht  oft  nur  in 
einem  einzelnen  ohne  Veranlassung  höchstens  durch 
schnelles  Gehen  entstandenen  Aufhusten,  welches 
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allinälig  habituell  wird,  und  sich  als  ein  heftiges 
convukivisches  Ausathmea  darsteHt,  so  dafs  es 
scheint  als  wollen  sich  die  Lungen  durch  einen 
einzigen  gewaltsamen  Stofs  eines  lästigen  Reizes 
entfedigen.  Seltener  zeigen  sich  gewaltsame  lange 
dauernde  Husten anfälle,  die  dann  sehr  angreiFend 
und  guälend  sind,  und  sich  durch  einen  eigenen 
tieien,  gleichsam  metallischen  dem  des  Rohrdom-* 
mels  gleichenden  Ton  (Krejsig)  charaktensiren 
sollen.  Dieser  Husten  ist  übrigens  nicht  immer, 
wie  man  seiner  consensuellen  Natur  nach  glauben 
sollte,  trocken;  weil  durch  die  Heftigkeit  der  An- 

.M 

Strengungen  die  Schleimabsonderung  vermehrt,  und 
ein  habitueller  Auswurf  erzeugt  wird.  Selbst  ein 
Feuchter  Catarrh  geht  als  consensuelie  Folge  der 
Herzkrankheiten  zuweilen  vorher,  und  folgt  ein 
andres  Mal  auf  sie  (Testa  1,  €.  p,  209),  Gar 
nicht  selten  begleitet  auch  eia  blutiger,  seröser 
oder  eiterartiger  Auswurl  die  Herzkrankheiten; 
Die  Hämoptysis  als  Folge  von  Herzkrankheiten, 
welche  gemeiniglich  in  den  Auswerfen  einer  ge¬ 
ringen  Menge  eanes  rotben  schwarzen  Blutes  oder 
Blutwassers  besteht,  jedoch  aber  auch  wahrer  Blut- 
Sturz  werden  kann,  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlichen  idiopathischen  der  Lungen  dadurch, 
dafis  sie  sich  ganz  unvermuthet  einstellt  und  eben 
so  schnell  wieder  aüfhört,  ohne  für  die  Lungen 
selbst  nachtheilig  zu  werden.  Das  die  Herzkrank¬ 
heiten  begleitende  Röcheln  hat  offenbar  seinen 
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Sitz  ganz  oben  im  Halse,  daher  im  Luftrohrenkopfe ; 
ist  leise,  nicht  stark  und  belästigend,  mehr  b'eim 
Aus-  als  Einathmen  bemerkbar,  gleicht  mehr  einem 
Pfeifea  (  W  i  c  h  m  a  n  n ,  Büros)  und  zeigt  sich  oft 

V«, 

schon  sehr  früh  vor  den  Erstickungsanfällen  und 
ehe  man  die  geringste  Gefahr  ahndet.  Dieses 
Husten  und  Röcheln  unterscheidet  sich  von  den, 
idiopathische  t  ßrustkrankheitea.  begleitenden  da¬ 
durch,  dafs  letzteres  nur  auf  der  äulsersten  Hohe 
-  « » 

dev  Krankheit  bei,  starker  Überladung  der  ßrust- 
"wege  mit  Schleim  oder  Eiter,  oder  bei  anfangen- 
^  dem  paralytischem,.  Zustande  entsteht,  nicht  aus 
jenem  schon  so  früh  beginnenden  leisen  Röcheln 
besteht;  dafk  der  Husten  hingegen  bei  Herzkrank¬ 
heiten  gerade  in  den  Suffocationsanfällen  am  hef¬ 
tigsten  ist,  welcher  wohl  in  diesen  bei  idiopathi¬ 
schen  Lungenübeln  gänzlich  unmöglich  wird,  und 
mit  einem  reinen,  selbst  wohl  einem  tieferen,  ver¬ 
stärkteren  Ton  der  ganz  freien  Luftröhre  verbun¬ 
den  ist, 

ii)  Ohnmächten  gehören  zu  den  häufigsten 
Symptomen  der  Herzkrankheiten  •  selten  sollen  sie 
indessen  recht  tief  und  vollkommen  seyn,  meisten- 
theils  nur  eine  anhaltende  grofse  Neigung  zu  ihnen 
statt  finden,  die  Kranken  bei  diesem  Zustande  die 
Besinnung  behalten,  über  ein  eigenes  Gefühl  um 
das  Herz  herum  klagen,  der  Zustand  mehr  dem 
eines  Schwindels  als  einer  Ohnmacht  gleichen;  er¬ 
folgt  diese  aber  wirklich,  sie  immer  sehr  schnell 
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.eintreten,  und  eben  so  schnell  wieder  der  Zustand 
yoIlkomEuener  Besinnung  darauf  folgen  (Kreysig 
1,  c;  Tom.  I.  p.  528).  Von  der  eigenen  die  Brust- 
Bräune  begleitenden  Ohnmacht  bei  dieser. 

i2)\  B^in  sehr  konstantes  und  wichtiges  Symp¬ 
tom  der  Herzkrankheiten  ist  die  AngsU  Von  ihr, 
ihrem  Verhalten  zu  den  Beklemmungen  des  Athems, 

t 

und  dafs  sich  idiopathische  Leiden  der  Kespirations- 
organe  von  eigentlichen  Herzkrankheiten  beson¬ 
ders  dadurch  unterscheiden,  dafs  in  beiden  Angst 
und  Beklemmung  in  einem  umgekehrten  Verhält- 
nifs  stehen war  bereits  oben  die  Rede.  Aufser- 
dem  findet  sich  diese  Angst  nicht  bei  übrigens 
sehr  heftigen  HerzzufUlen,  die  von  fremden  nicht 
im  Herzen  selbst  begründeten  Ursachen  entstehen, 
wenn  z.  B.  Geschwülste  das  Herz  oder  die 
grpfsen  Gefäfse  drücken  und  aus  ihrer  Lage  drän¬ 
gen.  Die  Herzensangst  an  wirklichen  Herzkrank¬ 
heiten  Leidender  soll  übrigens  in  den  Anfällen 
fürchterlich  ,  seyn ,  das  Gefühl  des  nahen  Todes 
y^Tursachen,  der  durch  ein  begangenes  schweres 
Verbrechen  erzeugten  gleichen,  tiefes  Athemholen 
und  Oähpen  Erleichterung  bringen  u.  s.  w.  (Jahn 
in  Hufeland’s  Journ.  B.  25.  St.  3*  p»  57)* 

i3)  Schwermuth,  Trübsinn,  Neigung 
j  zum  Zorn  und  zu  andern  niederdrückenden  Ge¬ 
il  müthsaffecten  ,  überhaupt  hypochondrische  Be¬ 
ll  schwerden  begleiten  Herzkrankheiten  ungemein 

I 

I  ^  häufig.  Einige  wollen  sogar  bei  den  meisten  sehr 

,1  '  • 

•1 

i  -  . 
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liartnäck^gen  allen  Mittelö  wiederstehenden  Hypo- 

choüdcien  unheilbare  Fehler  des  Herzens  und  der 

Ocgane  des  BlutumlauFes  ahnden  (Testa  h  c. 

p.  Auf  jeden  Fall  sey  man  bei  allen  Hypa- 

diq^dristen  auf  herannahende  Herzkrankheiten 

/ 

F^sonders  aufmerksame 

1 4)  Di A  u  e  n  b  r  Li  g  g  e  rs  ehe  Metho d e,  durch 
lAnklopfen  des  Tlierax  die  Anhäufungen  von  W  as- 
ser  in  der  Brusthöle  zu  erfärschen  (v.  Tom  HIv 
p,  aoöi),  hat  man  auch  versucht  auf  die  Diagnose 
der  Herzkrankheiten  anzuwenden  (Gorvisart). 
Bei  den  meisten  Herzkrankheiten  soll  nehmlich 
die  linke  Brusthöle  bei  der  Percussion  einen  dum¬ 
pfen  Ton  geben,  welcher  besonders  auffallen  soll, 
wenn  man  ihn  mit  dem  weit  helleren  der  rechten 
Brust  vergleicht*  Allerdings  mag  wohl  die  linke. 
Brusthdle,  wenn  ihr  innerer  Baum  durch  Abiaormi» 
täten  des  Herzens  und  der  grofsen  Gefäfse,  durch 
Wasser-^  oder  Speckgeschwülste  verengert  ist,  und 
so  die  Lungen  zurückgedrängt  sind,  beim  Anschlag 
gen  einen  ungewöhnlich,  dumpfen  Ton  geben,  da¬ 
her  dieser  Versuch  als.  allgemeines  Hülfszeichen  der 
Piagnos©  allerdings  nickt  zu  vernachlässigen  ist. 
Wenn  aber  Gorvisart  behauptet,  man  vermöge 
nach,  den  verschiedenen  Modificationen  des  Schal¬ 
les  selbst  den  Grad  der  Dichtheit  des  in  der  Brust* 
hole  befindlichen  Körpers  zu  bestimmen,  und  so 
dadurch  einigernrafsen  die  verschiedenen  Arten  der 
Herzkrankheiten  zu  unterscheiden,  so  wird  man 
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doch  wohl  kaum,  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Übung,  sein  Gefühl  bis  auf  diesen  Punkt  zu  ver¬ 
feinern  ißi  Stande  sejn*. 

i5)  Das  Drück  eil  des  Ünterlelbes  hat 
tnan  gleichfalls  als  diagnostisches  Zeichen  etnpfoh- 
len.  Man  soll  nehinlich  die  Spitze  der  Finger  in 
der  Magehgegend  einsetzen,  sie  von  unten  nach 
oben  schieben,  und  auf  Erweiterungen  des  Her¬ 
zens  schliefseh  können,  wenn  däbei  die  Kranken 
die  nehraliche  Angst  als  in  der  horiEontalen  Stel¬ 
lung  emptindenk  Die  Erstickungszufälle  sollen 
I  sich  selbst  bei  diesem  Versuche  in  eben  dem 
i  Grade  vermehren,  in  dem  der  Di uck  stär- 

1  .  _  .r, 

j  ker  wird,  auch  sich  der  Herzschlag  verstärken, 

I  und  die  bläulichte  Fafb^e  der  Lippen  und  der 
i  ähdren  Theile  sich  vermehren  (Bichat).^  Auch  * 
dieser  Versuch  ist  nicht  zu  vemachlässigeh,  je- 
1  doch  immer  ein  etwas  dunkles  Zeichen,  da  selbst 
1  ganz  Gesunde  einige  Beengung  des  Athem's  em- 

Ipfinden,  wenn  mah  die  ßauchdeckeil  etwas  stark 
gegen  die  ßrusthöle  herauf  drückt,  sich  diese  nur 
bei  Erweiterungen  des  Herzens,  nicht  aber  bei  an¬ 
dern  Herzkrankheiten  findet,  und  sich  einige  Herz¬ 
kranke  durch  eiueh  solchen  Druck  selbst  erlcich^ 
tert  fühlen  (Gorvisart). 

i6)  Aufser  diesen  finden  sich  noch  öiehrere 

t 

andre  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  hervortre- 
i|  tende  Zufälle  bei  Herzkrankheiten  j  als :  unbe- 

i 
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stimmte  Schmerzen  auf  der  Brust  in  der  Herzge- 
gen<J,  die  oft  einem  sehr  quälenden  Brennen,  wie  dem 
von  glühenden  Kohlen  gleichen;  oder  in  entfernten 
Theilen,  in  dem  oberen  Theile  der  Brust,  den  Schul- 
•  lern,  und  von  diesen  bis  in  die  Mitte  eines  Armes 
herabschiefsend,  welches  Gefühl  oft  sehr  peinigend 
w^rd,  fast  bis  zur  Verzweifelung  bringt,  zumal  bei  Er¬ 
weiterung  (Albertini);  Schlagflüsse  und  Lähmun¬ 
gen  eigener  Art,  die  nicht  immer  unbedingt  todt- 
lich  werden  (Filling  in  Hufeland’s  Journal. 
B.  £5.  H  i);  Oedem  der  Füfse,  zumal  um  die  Knö¬ 
chel  herum,  leucophlegmatisches  Angesicht,  Ana- 
sarca,  Ascites,  Hydrothorax,  w^^elche  Wasseran¬ 
sammlungen  das  eigene  hab^n,  dafs  sie  bei  dem 
-höchsten  scheinbar  den  nahem  Tod  verkündenden 
Grade,  oft  schnell  durch  leichte  Mittel  auf  lange 
Zeit  beseitigt  werden;  Blutflüsse  mannigfaltiger 

Art;  aufgetriebenes,  rÖthliehblaues,  wie  marmo- 
*  _ 

rirtes  Gesicht,  als  Folge  eines  varikösen  Zustan¬ 
des  der  Venen  desselben ,  daher  man  in  diesem 
Geflechte  von  einer  Menge  ausgedehnter  kleiner 

Hautvenen  ^sieht. 

♦ 

% 

Die  Patho  genie  der  Herzkrankheiten  kann 
hier  nicht  der  Gegenstand  einer  genauen  Erörte¬ 
rung  seyn.  Man  lese  hierüber  Kreysig  nach. 
Jedoch  ist  wohl  so  viel  ausgemacht,  dafs  jedes 
Herzübel  entweder  auf  einer  Abnormität  des  Baues 
oder  der  Vitalität  des  Herzens  beruhet,  wonach 
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folgende  practi§cli  brauchbare  Eintlieiiung  festge- 

•<  r 

setzt  werden  kann  : 

A)  Dynamis(}he  Herzkrankheiten.  Sie 
beruhen  in  einer  Abänderung  der  Vitalität  oder 
der  lebenden  Kräfte.  Sie  umfassen  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Herzentzündung,  Abnormitäten 
in  der  Sensibilität'  des  Herzens,  daher  seine  zu 
sehr  erhdhete  oder  zu  sehr  verminderte  Nerven- 
thati^keit  ( Krampfsucht,  Lähmung);  endlich  Mifs- 
verhältnisse  des  Muskellebens,  wo  entweder  die 
Muskelkraft  des  Herzens  über  die  des  Arteriensy- 
stemes,  oder  diese  über  jene  überwiegend  seyn, 
auch  eine  Hälfte  des  Herzens  zur  andern  in  einem 
solchen  MilWerhältnifs  stehen  kann. 

B)  Organische  Herzkrankheiten.  Sie 
bestehen  in  einer  Abänderung  der  Form  und  ßil- 
dung,  die  aber  durch  einen  abnormen  Procefs  der 
Reproduetion  bedingt  wurde.  Ihre  Anzahl  ist  die 
bedeutendste.  Zu  ihnen  gehören  alle  Herzübel  von 
vermehrter^  verdickter  oder  verdünnter  Substanz, 
von  Erweiterungen  der  Herzhölen,  von  Verhär¬ 
tungen  der  Kranzarterien,  von  Ausartungen  der 
Muskelsubstanz,  von  Hemmungen  des  Herzens 
durch  Hindernisse  von  aufsen  oder  von  in- 
nen  her. 

C)  Mechanische  Herzkrankheiten.  Auch 
sie  bestehen  in  einer  Abänderung,  der  Form  und 

j  Bildung,  die  aber  hier  nicht  durch  eine  vorherge- 
!  hende  Abnormität  bedingt  wird ,  daher  weit  we- 

i 


§6 


sentlicher  ist.  Zu  ihnen  gehören  der  angeborne 
unzwecktnäfsige  Bau  des  Herzens,  und  die  Ver¬ 
drängung  desselbeh  aus  seiner  Lage^ 

Nun  einige  Bemerkungen  über  diese  Ein* 
theilungi. 

i)  Diesö  drei  verschiedeileti  Zustände  könbeti 
allerdings  in  der  Natur  nicht  genau  von  einander 
getrennt  werden.  Sie  bedingen  sich  wechselseitig, 
gehen  in  einander  über,  und  können  alle  drei 
gleichzeitig  Vorhänden  seyn^  So  sind  die  organi¬ 
schen  Krankheiten  gröstentheils  als  Folgen  vita¬ 
ler  Mifs Verhältnisse  zu  betrachten,  und  namentlich 
ist  ihnen  so  häufig  ein  entzündlicher  Zustand  vor¬ 
hergegangen,  dafs  man  selbst  woh!  alle  Herzkrankst 
heiten  in  Entzündungen  und  ihre  Ausgänge  ein- 
getheilt  hat  (Testa)*  Aber  auch  schon  ausgebii- 
det,  Wirken  sie  wieder  sehr  nachtheilig  auf  die 
Vitalitäts Verhältnisse  ein,  und  bedingen  auf  det 
andern  Seite  mechanische  Veränderungen,  so  dafs 
sie,  bei  der  aufgeführten  Eintheilung  in  der  Mitte 
stehend,  sich  bald  mehr  zu  den  dynamischen,  bald 
mehr  zu  den  mechanischen  Herzübeln  hinneigen. 
Ja  selbst  den  mechanischen  Krankheiten  fehlt  eine 
vitale  Seite  nicht,  theils  indem  sie  erschwerte 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Hetzhölen  bedin* 
gen,  wovon  Schwächung  durch  übermafsige  An¬ 
strengung  die  Folge  seyn  mufs;  theils  indeöi  sich 
die  von  der  Einschränkung  des  freien  Blutumlau¬ 
fes  der  rechten  und  linken  Seite  abhängenden  ge¬ 
störten 
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störte  Verrichtungen )  im  Gesammtorganismus  ab¬ 
spiegeln.  .  So  ist  z.  ß.  die  Folge  der  Blausucnt 
grofse,  der  beim  Scorbut  ähnliche  Muskelschwäche. 
Auf  diese  Art  findet  dann  unter  diesen  drei  Klas¬ 
sen  von  Herzkrankheiten  eine  Zirkel  Verbindung 
statt.  So  kann  z.  B.  eine  angeborene  zu  grofse 
Weite  der  Stämme  der  Lungenarterien,  eine  Er¬ 
weiterung  des  rechten  Herzens  zur  Folge  haben, 
nnd  durch  diese  wieder  Herzentzündung  mit  ihren 
Folgen  und  Ausgängen,  Ausschwitzungen ,  Ver¬ 
wachsungen  einzelner  Theile  bedingen.  Diese 
Übergänge  treten  aber  bei  Lebzeitefi  oft  so  unbe¬ 
stimmt  hervor,  erfolgen  so  allmälig,  dafs  es  äu- 
fserst  schwer  ist  sie  gehörig  von  einander  zu  tren¬ 
nen,  und  zu  erkennen.  Ja  selbst  nach  dem-Tode 
bei  der  Leichenöffnung  ist  dieses  nicht  immer 
möglich^ 

2)  Man  betrachte  demnach  diese  Eintheilung 
nicht  etwa  als  eine  naturgemafse,  sehe  darin  nicht 
drei  ganz  verschiedene  Krankheitszustände,  son¬ 
dern  nur  drei  verschiedene  Charaktere  der  Herz¬ 
krankheiten,  oder  drei  verschiedene  Seiten,  von  de¬ 
nen  diese  betrachtet  werden  müssen;  man  habe  die¬ 
ses  bei  jedem  Herzübe!  vor  Augen,  und  übersehe 
namentlich  niemals  die  vitalen  Verhältnisse.  Sie 
ist  aber  dessen  ungeachtet  von  grofser  Wichtig¬ 
keit,  da  sie  einen  Leitfaden  abgiebt,  um  die  so 
verschiedenen  Sjmptome  der  Herzkrankheiten  zu 
ordnen  ;  da  sie  ferner  so  die  specielle  Diagnose 
V.  '  G 
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und  Prognose  begründet,  und  selbst  auf  die  Be¬ 
handlung  Einflufs  bat, 

3)  Die  schärfste  Grenze  findet  natürlich  zwi¬ 
schen  den  dynamischen  und  mechanischen  Herz¬ 
krankheiten  statt ;  die  organischen  stehen  in  der 
Mitte  und  neigen  sich  bald  mehr  auf  die  eine  bald 
mehr  auf  die  andre  Seite»  Die  mechanischen  » 
durch  Verdrängung  des  Herzens  aus  seiner  Lage 
bedingt  werdenden  Herzkrankheiten,  nähern  sich 
sich  wieder  manchen  Afterkrankheiten,  welche 
durch  Druck  auf  das  Herz  wirken,  von  denen  sie 
allerdings  gewissermafsen  nur  Gradweise  verschie¬ 
den  sind.  Endlich  erscheinen  diese  Afteikrankhei- 
ten  des  Herzens  sehr  leicht  unter  der  täuschen¬ 
den  Larve  der  dynamischen  und  organischen  Herz¬ 
krankheiten. 

4)  Die  “organischen  Herzkrankheiten  unter¬ 
scheiden  sich  von  den  beiden  andren  Arten,  mit 
denen  sie  übrigens  in  ihren  Erscheinungen  sehr 
vieles  gemein  haben,  durch  folgende  ümstände : 
Durch  ihren  steten  Gang,  so  dafs  sich  immer  die 
nehmlichen  Zufälle,  wenn  gleich  in  mannigfaltigen 
Nebenverbindungen  zeigen,  sich  diese  nur  perio¬ 
disch  verstärken,  vermindern  oder  auch  wohl  gänz¬ 
lich  verschwinden.  —  Durch  die  schnelle  Erneue¬ 
rung  dieser  Zufälle  ohne  deutliche,  oder  aut  ge¬ 
ringe  aber  bestimmte  Veranlassungen,  wobei  nicht 
selten  die  Dauer  der  Remissionen  sehr  bestimmt 
ist.  —  Durch  die  bereits  angegebenen  eigenthüm- 


99 


liehen  Herzzufälle,  ganz  vorzüglich  die  eigenthüm- 
liche  Angst,  SufFocation,  den  Herz-  und  Ader- 
scblag,  zumal  wenn  keine  andre  Veranlassungen 
dazu  ausfindig  zu  machen  sind.  —  Endlich  aufser 
den  Zeichen  der  einzelnen  oirgahischen  Krankhei¬ 
ten,  durch  die  sichere  und  schnelle  wenn  gleich 
nur  palliative  Hülfe  gewisser  Mittel  (der  Digitalis-, 
der  Blutauäleeruhgen),  dagegen  die  Unwirksamkeit 
anderer  gegen  irgend  leine  vermeiridliche  Ursache 
gerichteter  Mittel. 

5)  Die  inechahischeri  uhterscheideh  'sich  Von 
den  organischen  j  durch  sehr  starke  Störung  der 
normalen  Herzthätigkeit  z.  B.  starkes  Herzklojpren, 
aber  relativ  geringe  Herzensangst,  geringe  Störung 
des  Getoeingefühles,  zienVliches  Wohlbefinden  bei 
ersteren,  so  dafs  selbst  die  Kräfte  und  Ernährung 
ungeachtet  des  grofsen  Leidens^  Jahre  lang  wenig 
leiden^  sich  erst  sehr  spät  die  gewöhnlichen  baldi¬ 
gen  Begleiter  organischer;  Herzkrankheiten 5  z.  ß. 
wassersüchtige  Anschwellungen  des  Gesichtes  und 

e  * 

der  Beine  einstelleo.  Durch  schnellen  Übergang 
von  einem  Extrem  zum  ändern  bei  deri  mecliahi- 
schen^  z.  Bi  scheinbare  höchste  Gefahr  der  Erstik- 
kung^  lind  s^  hr  leidliches  Behnclen  nach  kurzer 
Zeit,  hingegen  ein  unrtgekehrtes  Verhalten^  bei  den 
organischen,  wo  grofse  Angst  und  übrige  Störung 
des  Gemeingefülils  oft  nur  mit  sehr  geringen  Gra¬ 
den  der  gestörten  Herzthätigkeit  verbunden  ist, 

-t 

( und  selbst  zum  Tode  führendes  Allgemeinleiden 

G  2 
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sich  oft  sbhöti  sehr  früh  einstelit.  —  Diirch  die 
Art  der  Entstehung,  welche  bei  den  mechanischen 
häufig  offenbar  auf  einem  angeborenen  ffehierhaf- 
ten  Bau  beruhet^,  der  sich  dann  bald  nach  der 
Geburt  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Zei« 
chen  (Biausudit)  zu  erkennen  giebt;  oder  wenn 
sie  sich  späterhin  aüsbilden,  auf  eine  sehr  verbor¬ 
gene  Weise  und- langsam  erfolgt  —  Duch  die  ür- 
sächlichen  Momente  der  organischen,  bei  denen 
häufig,  wenn  auch  sie  sich  gleich  wohl  sehr  lang* 
sam  ausbilden,  erbliche  Anlage  statt  findet,  BrUst- 
fcra nkh eiten ,  Krätze,  Lustseuche,  Flechten,  oder 
andre  leicht  auf  das  Herz  wirkende  Krankheiten, 
anhaltende  heftige  öder  traurige  Leidenschaften, 
Verletzungen  der  Brust  durch  Falle,  Stöfse,  Quet¬ 
schungen,  schädliche  dem  Herzen  leicht  nachthei¬ 
lige  Beschäftigungen  vorhergegangen  sind. 

6)  Beruhen  die  dynamischen  Herzkrankheiten 
auf  Entzündung,  so  unterscheiden  sie  sich  meisten^ 
theils  durch  das  begleitende  Fieber  sehr  deutlich 
von  dem  organischen.  Beruhen  sie  aber  auf  abnot* 
mer  Sensibilität  oder  gestörtem  Muskelleben,  so 
ist  die  Diagnose  Äehr  schwer,  allenfalls  nur  durch 
die  Abwesenheit*  aller  Zeichen  welche  eine  eigent¬ 
liche  Heminung  anzeigen,  die  periodisch  bis  zum 
höchsten  Punkt  steigt,  möglich,  aber  auch  nicht  zu 
leugnen,  dafs  diese  gerade  ?len  organischen  am 
nächsten  stehen,  selbst  in  der  Regel  mit  ihnen  ver¬ 
bunden  sind. 
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7)  Ganz  besondre  Schwierigkeiten  hat  es,  die 
Schein-  oder  Afte rkrankheiten  *  des  Her¬ 
zens  von  den  ächten  Herzkrankheiten  zu  unter¬ 
scheiden.  Es  lassen  sich  diese  in  solche  die  durch 
Druck  auf  das  Herz  oder  den  Anfang  der  grofsen 
Arterien  wirken,  und  solche  die  durch  Sympathie 
die  Herzzufälle  vermitteln  abtheilen.  Zu  den  er- 
steren  gehören  organische  Krankheiten  in  der 
^Brust,  namentlich  Steatome  und  andere  Geschwül¬ 
ste  am  Mediastino,  Verhärtungen  der  Lungen 
und  Krankheiten  im  Unterleibe,  namentlich  Ma- 
genfehJer,  zumal  Verhärtungen  am  oberen  Magen- 
znunde,  Leber-  und  Milzverhärtungen,  Krankhei¬ 
ten  des  Pancreas  und  Geschwülste  im  Gekröse, 
Eine  Sammlung  mehrerer  hierher  gehöriger  Fälle 
2^ehe  man  bei  Kreysig  (1.  c.  Th;  a.  Tabelle  2. 
p.  27).  Die  Anzahl  derjenigen  Krankheitszustände, 
welche  vermögen  durch  Sympathie  Herzzufälle  zu 
vermitteln,  sind  sehr  mannigfaltig.  Vorzüglich  ge¬ 
hören  hierher:  auf  Plethora  oder  Mangef  an.  Blut 
begründete  dynamische  Gefäfskrankbeiten,*'  die 
meisten  Nervenkrankheiten,  zumal  wenn,  sie  durch 
Leidenschaften  oder  Gemüthsbewegungen.  erzeugt 
werden;  die  meisten  Brustkrankheken,  Knötlea<in 
den  Lungen,  Empyem,  Brustwassersucht,  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Engbrüstigkeit ;  Krankheiten 
der  Nieren,  Gebärmutter,  der  Gedärme,  des  Ma¬ 
gens,  der  Leber  und  besonders  des  Systems  der 
Pfortader  (Kreysig  1.  c.  Th.  2.  Tabelle  5*  p*  27)» 
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Es  ist  aber  freibch  nicht  immer  mit  Gewilsheit  zu 

bestimmet  ob  in  solchen  Fähen  Sympathie  und  rein 

♦ 

dynamische  Ve^rhältnisse,  oder  ob  wirklicher  Druck 
die  Herzzufälle  vermitteln^  Häufig  mag  auch  wohl 
beides  zugleichi  statt  fiuden* 

8)  Die  durch  Druck  auf  das,  Herz  und  die 
grofsen  Gefäfse  entstehenden  Afterkrankheilen  un¬ 
terscheidet  man  aufser  manchen  eigenthümlichen 

t 

jeder  einzelnen  Art  zukommendent  Symptomen, 
mannigfahigen  yorhergegangenen  Zufällen,  dem. 
eigenen  Gange  des  Übels  und  der  Abwesenheit 
aller  den  Verdacht  einer  iwahren  Herzkrankheit 
erregender  Zufälle,  durcfi  folgende  Zeichen  :  Die 
Störungen  im  freien  Blutumlauf  sind  anfangs  nur 
sehr  unbedeutend,  steigen  aber  allmalig,  liitd  ge¬ 
wöhnlich  ist  keine  bestioimtecVeraiilasaung  zu  ihr 
nen  auszumitteln*  Anhaltendes  immer  mehr  zu¬ 
nehmendes,  zuletzt  sehr  nngeatüni  werdendes,  f^lop- 
fen  ist  oft  lange:  Zeit  der  einzige  bemerkbare  Zu¬ 
fall.  Nur  erst  spät  stplit  sich  ein  krankhaftes.  All¬ 
gemeingefühl  ein.  Namentlich  fehlt  bei  dem  hef- 
tigeu  Klopfen  die  Angst,  oder  ist  doch  wenigstens 
nur  sehrigering  und  vorübergehend,  wenn,  gleich 
das.  Klopfen  stets  mit  gleicher  Heftigkeit  fortdau- 
ert.  Oft  fühlt;  man  bei  fehlenden  Zeichen  einer 
Abweichung  der  normalen  Lage  des  Herzens,  das 
heftige  Klopfen  in  der  Magengegend,  oder  auf 
der  rechten  Seite  der  Brust,  wo  es  dann  wahr*- 
sch  ein  lieh  durch  einen  fremden  mit  dem  Herzen 
in  Berührung  stehenden  Körper  vermittelt  wird. 


Drückt  ein  fremder  Körper  das  Herz  selbst,  so 
bleibt  der  fPuls  un erachtet  des  heftigen  Klopfens 
an  der  Handwurzel  regelmäfsig.  Nicht  so  verhält 
es  sich,  wenn  eine  Ortsveränderung  des  Herzens 
kalt  findet,  wo  derselbe  die  nehmlichen  Abnormi¬ 
täten  wie  der  Herzschlag  zeigt;  drückt  aber  ein 
frenuier  Körper  auf  den  Anfang  der  Aorta,  so 
wird  dadurch  auch-  allerdings  der  Aderschlag  un- 
Fegeimäfsig.  Liegt  die  drückende  Ursache  im  Un¬ 
terleibe,  so  giebt  zuweilen  eine  genaue  in  allen 
möglichen  Stellungen  vorgenommene  Untersu¬ 
chung  desselben  Licht»  Liegt  sie  in  d^r  Brust, 
so  kann  das  Gefühl  zwar  nichts  entscheiden,  je¬ 
doch  wird  hier  häufig  ein  heftiges>icPulsiren  am 
Halse  bemerkt  (v.  p  8i)*  Zuweilen  geben  auch 
ganz  besondere  Zufälle  Licht,  z.  B;  ein  anhalten¬ 
der  fixer  Schmerz  in  der  Luftröhre^  wenn-  diese 
zugleich  mit  der  Aorta  durch  die  Geschwulst  ge¬ 
druckt  wird  (Lettsom  i.  d.  Abh.  h  präct.  Ärzte. 
B.  12.  p.  6o5)^  ein  während  des  Sehlingens  eintre¬ 
tendes  heftiges  Herzklopfen  mit  erst  zitterndem 
dann  aussetzendem  Aderschlag  an  der  rechten 
Hand,  wenn  die  rechte  u.  subclavia  auf  der  lin^ 
ken  Seite  der  Aorta  entsteht,  und  zwischen  der 
Luft-  und  Speiseröhre  durch  nach  der  rechten 
Seite  geht,  (die  Dysphagia  lusoria  des  Authen- 
rieth);  die  Annahme  einer  von  der  linken  nach 
der  rechten  Seite  gerichteten  Steilung  der  Brust, 
wenn  ein  grofses  Fleischgewächs  im  vordem  Me- 
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diastiBO  die  ganze  vordre  Seite  der  linken  Brust 

ausfüllt  (Kreysig  1.  c.  Tb.  :2.  p,  38). 

•  * 

9)  Uber  die  Diagnose  der  sympathiscben  durch 
Mitleidenheit  ohne  Theilnahme  eines  mechanischen 
Druckes  erzeugt  werdenden  Afterkrankheiten  des 
Herzens  läfst  sich  wenig  im  Allgemeinen  sagen- 
Die  verschiedenen  positiven  Zeichen  der  aligemei- 
nen  und  örtlichen  Krankheitszustände,  die  Art  ih¬ 
rer  Entstehung  und  Ausbildung,  ihr  eigenthümli- 
cher  Gang,  die  Abwesenheit  der  Zeichen  eines 
idiopathischen  Herzübels,  u.  s- w.  müssen  hier  Licht 
geben.  Bei  durch  abnorme  Vitalität  des  gesamm- 
ten  arteriellen  Systemes  bedingt  werdenden  Herz- 
ziifällen  wechselt  gemeiniglich  innormale  Thätig- 
keit  des  Herzens  und  der  Arterien  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen»  Aber  durch  diesemZustand  wer¬ 
den  auch,  zumal  bei  vorhandener  Anlage,  Herz¬ 
krankheiten  ganz  besonders  häufig  entwickelt. 
Am  täuschendsten  ahmen  manche  Nervenkrankhei¬ 
ten  Wahre  Herzkranheiten  nach.  Jedoch  koren 
aufser  den  Anfällen  die  Zufälle,  welche  denen  der 
echten  Herzzufälle  am  nächsten  kamen,  besonders 
die  Angst  und  die  eigene  Beklemmung  der  Brust 
auf.  Übrigens  treten  unbedeutende  organische 
Abnormität  des  Herzens  immer  um  so  stärker 
hervor.  Je  entschiedener  nervös  die  körperliche 
Konstitutionen  ist,  daher  auch  meistentheils  Frauen 
^)ei  Herzubein  vorzüglich  viel  leiden.  Verbinden 
sich  daher  Nervenzufälle  mit  denen  einer  Herz- 


krankheit,  so  mufs  man  besonders  wohl’ untersu¬ 
chen,  ob  letztere  schon  vor  den  geringsten  Spu¬ 
ren  eines  Nervenleidens  vorhanden  waren,  ob  viei-^ 
leicht  vorzugsweise  die  Herznerven  leiden,  und 
überhaupt  zu  bestimmen  suchen,,,  oh  das  Nerven¬ 
leiden  die  Herzkrankheit  nur  nachahrae  oder  nicht. 
Oft  giebt  auch  der  Erfolg  der  eingeschlagenen 
Heilmethode  allein  Licht.  Herzzufälle  von  Sto¬ 
rungen  im  System  der  Pfortader  unterscheiden 
sich  von  den  idiopathischen  durch  die  hervorste¬ 
chenden  Erscheinungen  der  Hyppohondrie*  und 
des  Unterleibleidens,  übrigens  mufs  hier  auf  das 
über  Nieren  -  Magenkrankheiten  ,  die  knotige  Lun¬ 
gensucht,  die  Brust-  und  Herzbeutelwassersucht, 
den  Lungenabscefs,  den  MagenkFampf  u.  s<,  w.  be¬ 
reits  Gesagte  zurück  erinnert  werden,'  *  . 

V  io)  Da ‘das  linke  Herz:  (A ortenherz)  dem  gro- 
fsen,  das  rechte  (Lungenherz)  dem -kleinen  Kreis- 
laujf  entspricht,  so  sollte  man  glauben  es  müsse 
leicht  seyn,  aus  der  Abnormität  des  einen  oder 
andren  zu  bestimmen,  ob  bei  Herzübeln  die  rechte 
oder  linke  Seite  leide.  Dieses  ist  aber  keines 
"Weges  der  Fall;  wohl  vorzüglich  -  weil  doch  im 
Grunde  beide  Herzen  zu  einer  gewissen  Einheit 
der  Functionen  verbunden  sind  (Kreysig  1.  c, 
Th,  2.  p,  5j)‘  Indessen  hat  man  doch  um  so 
eher  auf  ein  Leiden  des  linken  Herzens  zu  schlie- 
fsen,  j'e  entschiedenere  Abnormitäten  der  Herz- 
und  Pulsscbsag  zeigt,  je  mehr  in  der  Ruhe  eine 
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svvar  geringe  aber  anhaltende  Dyspnoe  statt  findet, 
und  je  weniger  ira  Anfänge  die  Venosität  hervor^ 
tritt.  DabS  findet  sich  bei  verwaltender  Veren¬ 
gerung  zugleich  Disfiarmonie  des  Herz-  und  Ader- 
schiages^  unter  ein  arider,  unordentlicher  Herzschlag 
und  regelmäDiier  Puls  oder  umgekehrt,  zumal  im¬ 
mer  besciileunigter  Puls,  das.  Herz  mag  schlagen. 
>yie  es,  will';  bei  vorwaltender  Erweiterung  hinge¬ 
gen  zwischen  beiden,  die  genaueste  Harmonie^  Bei 
Abnormität  der  rechten  Plerzhäifte  verhält  sich  hin¬ 
gegen  alles,  umgekehrt.  Daher  ist  die  Venosität 
'  gleich  von  Anfang  an  sehr  deutlich  ausgesprochen, 
so,  dafs'  selbst  wohl  die  Drosseladern  und  die  Ober- 
bauchgegend  yopfen,  Herz-  und  PulssQhlag  zei¬ 
gen  wenig  Abnormitäten.  Beide  sfehem  unterein¬ 
ander,  in  genauer  Harmonie.  Die  Störungen  der 
Respiration  sind  gering;-  das  Athemholen  ist  mehr 
leise  und  langsam  j  als  eigentlich  beengt. 

ir)  Unter  den  dynamischen  Herzkrankheiten 
sind' die  entzündlichen  bei  weitem  am  häufigsten,  die 
aber  als  unter  die  acuten  Krankheiten  gehörig,  hier 
nicht  weiter  erörtert  werden  können.  Die  andern 
Arten  sind  selten,  kommen  wenigsrens  nicht  leicht 
auch  nur  eini^ermafsen  rein,  fast  immer  in  Ver¬ 
bindung  mit  -  Organischen  Herzübeln  vor.  Man 
kann  hier  allenfalls,  nach  Kreysig  folgende  Zu¬ 
stände  unterscheiden. 

a)  Muskel  st  he  nie  oder  verwaltende 

Energie  des  Herzens.  Es  kann  hier  entweder 


ein  Mirsverhältnils  des  Muskel  Vermögens  einer 
Hälfte  des  Herzens  zur  andren,  oder  des  ganzen 
Herzens  zum  arteriellen  System  statt  findc‘n.  Die¬ 
ser  Zustand  spricht  sich  indessen  wohl  niemals  als 
wirkliche  Krankheit,  mehr  als  Krankheitsanlage 
aus.  Unter  dieser  das  weitere  vqn  ihm.  Hier  nur 
noch  die  Betperkung,  dafs.  man  gewqhniioh  mit 
Unrecht  eine  yerslärkte  Herzsubstanz,  \venn  man 
diese  bei  der  Leichenöffnung  findet,  für  ein^  Zei¬ 
chen  eines  erhdheten  Muskellebens  hält,  -  welche 
wohl  mehr  za  den  organischen  Kranheiteq  gehört, 
ein  Product  einer  früheren  Abnormität  und  nament¬ 
lich  einer  Herzentzündung  ist.  Auch  ist  eine  sol¬ 
che  yorgefundene  abnorme  Stärke  des  Herzens, 
immer  schwer  zu  beurtheilen,  mufs  wenigstens  im¬ 
mer  nur  in  Verhältnifs  zu  der  Urdfse  und  Stärke 
der  Arterienstämme  betrachtet  werden,’ 

Adynamie  tder  Muskelsubstanz  des 
Herzens*  Sie  ist  wohl  die  unausbleibUche  Folgö 
einer  jeden  Qrganischen  Herzkrankheit,  Ein  rei^ 
dynamisches  YCrmindertesMuskelyermÖgeh  des  Her¬ 
zens  tritt  aber  wohl  nie  als  wirkliche  Krankheit, 
immer  nur  als  KTankheitsanlage  hervor,  *und  die¬ 
selbe  sicher  häufiger  als  der  entgegengesetzte  Zu¬ 
stand,  yorzüglich  als  angeborene  Kleinheit  des 
Herzens, 

'  c)  A  b  n  o  rm  yermindette  Sensibilität 
■(Lähmung)  des  Herzens.  Auch  sie  ist  wohl  im¬ 
mer  ein  Symptom  organischer  Herzkrankheiten, 


einer  Verknöcherung  der  Muskelsubstanz,  der 
Kranzarterien,  der  Erweiterungen  und  Verdünnun¬ 
gen,  wo  Herz-  und  Aderschlag  oft  sehr  langsam 
werden,  nur  ii  mal  in  einer  Minute  erfolgen 
(Burns);  Yorübergehend  begleitet  sie  die  Ohn¬ 
macht  und  Asphyxie,  vielleicht  selbst  die  erste 
Einwirkung  mancher  Arankheitsstolfe,  des  Typhus - 
Pestcontagiums. 

d):>  E  r  h  Ö  Ee t  e  S  e  n  si  b  i H t  ä  t  (  Krampfsucht ) 
des  Herzens^  Die  Heizempfänglichkeit  des  Herzens 
Ist  hier  ao  bedeutend  gesteigert,  dafs  ohne  alle  in- 
normale  Veranlassung,  allein  durch  den  Normal¬ 
reiz  des  Blutes,  entweder  periodisch  oder  anhaE 
lend>  gewaltsame  heftige  Bewegungen«  des  Herzens 
erfolgen,  'Auch  dieser ^  Zustand-  begleitet  aHerdings 
manche  organische  Herzkrankheiten,  kommt  aber 
auch  wohl  haulig  ohne  diese  ganz,  rein  vor.  Die 
bereit®  gegebenen  Merkmale  der  organischen  Krank¬ 
heiten  in  ■Verbindung  der.  richtigen  Würdigung 
Mrsächiiehea  Mora  entej  sichern  hier  die  Diagnose.  . 

12)  Die  o.rganischen  Herzkrankheiten 
zeigto  ein©  ausnehmead  groEse  Mannigfaltigkeit, 
und  es  Jia^t:  so  gröfsere  Schwierigkeiten,  die 

einzelnen  Arten  gehörig  zu  trennen,  zu  unterschei¬ 
den  und  bei  Lebzeiten  richtig  diagnostisch  zu  be¬ 
stimmen,  da  sie  sich  ^wechselseitig  bedingen,  mit 
einander  verbinden  Und  nicht  leicht  scharf  getrennt 
in  der  Natur  Vorkommen.  Die  weitläuftigen  pa- 
Nthologischen  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
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stand  haben  wohl  nur  einen  pathologischen,  keinen 
eigentliehen  therapeutischen  Weith,  müssen  daher 
hier  übergangen  werden  (^Kreysig  h  c.  Th.»  2. 
p,  —  4^0.  Tabelte  4)*  Man  kanfa  alienfals 
folgende  Zustände  unterscheiden. 

aj  Verd  ünnung,  Verdickung  und  Mürb¬ 
heit  der  Herzsubstänz.  Die  einfachsten  orga¬ 
nischen  flerzfehler. 

aa)  Einfaehe  Verdickung  und 
V  er  Stärkung  der  Herzsubstanz  ist  isehr 
schwer  zu  erkennen,  da  sie  die  meisten  Symptome 
mit  andern  Herzkrankheiten ,  Erweiterungen,  offe¬ 
nen  Gommunicationswegen  der  Herzhölen,  Ver¬ 
knöcherungen  etc,  gemein  hat,  und  wohl  beson¬ 
ders  schwer  von  echten  Aneurysmen  des  Herzens 
zu  unterscheiden.  Es  zeigt  sich  dabei  undeutlich 
verworrener  Herzschlag,  verbunden  mit  schwachem 
zitternden,  flatternden,  oft  fehlenden  Puls,  Ohn¬ 
macht,  grofser  Angst,  und  Oppressionen.  Die  ur¬ 
sächlichen  Momente,  unter  denen  zurückgetretene 
chronische  Exantheme  die  häuhgsten  sind,  auch 
der  veränderte  Herzschlag  beisder  ersten  Ausbil¬ 
dung  des  Übels,  und  sonst  noch  erträglichem  Be¬ 
find  en,  geben  das  meiste  Licht. 

bbj  Ein  fa  ch  e  V  er  d  ün  nung  der  He rzs üb¬ 
st  an  z.  Eine  Art  der  Atrophie.  Zufälle  reiner 

\ 

Adynamie,  daher  periodische  Zusammenschnürun¬ 
gen  in  der  Brust,  Angst,  schmerzhafte  Empfindun¬ 
gen  in  der  Herzgegend,  Herzklopfen  mit  kleinem, 
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beschleunigtem  Aderschlag,  übrigens  ganz  die  Zu¬ 
falle  der  Verdünnung  mit  Erweiterung,  und  hier 
das  Weitere. 

.  'cc)  Mürbheit  der  Hefzsubstänz.  Ganz 
die  nehmlichen  Zeicheni  Allenfalls  zu  ahnden, 
•wehri  deutliche  Zufälle  einer  Herzentzündung  vor- 
hergegabgen  sind.  Die  Kleinheit  des  Her- 
zens  kann  man  aus  anhaltend  starkem  Klopfen, 
und  zugleich  kleinem  schnellen  Aderschlag  verbun¬ 
den  mit  einer  zärtii'ichen  Konstitution,  ahnden;  ,Oft 
zeigen  sich  auch  Zufälle  einer  ünregeimäfsig  ver- 
laufenden  LungensuCht^  ohne  Kolliquatiön  mit 
freier  Läge  auf  beiden  Seiten; 

t?)  Erweiterung  desHerzehs.  Die  häufigste 
aber  in  mannigfaltigen  IVlodificationen  und  Ver¬ 
bindungen  mit  andern  Herzfehlern  vorkömihende 
Herzkrankheit,  und  nOch  arii  leichtesten  zii  erken- 
nen,  - —  Der  Verlauf  der  Erweiterung  der  Herzho- 
leri  ist  entweder  sehr  rasch  wenn  sie  sich  nach 
Herzentzündungen  aüsbildet,  oder  und  zwar  häu¬ 
figer  langsam  wenri  sie  als  ürsprüiigliches  Übel  ^er¬ 
scheint,  Wö  ihr  dann  mannigfaltige  Zufälle,  die 
sich  nicht  vori  denen  anderer  Herzkrankheiten 
unterscheiden  oft  Jahre  lang  vorhergehen.  Je 

mehr  sich  zü  diesen  Zufällen  Schwindel,  vor- 

( 

übergehende  Eirigenorrirnenheit  des  Kopfes^  Ver¬ 
dunklungen  des  Gesichtes,  Schwerhörigkeit  mit 
Ohrensausen*,  blaüröthes  aufgeduiisenes  Angesicht, 
mit  deutlich  aufgetriebenen  kleinen  Venen  in  die- 
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sem,  Aufschrecken  im  Schlafe,  Unvermögen  auf  •  . 
der  rechten  Seite  zu  liegen,  periodisch  trockner 
Husten,  starker  in  einem  bedeutenden  Umfange 
fühlbarer  Herzschlag,  der  sich  periodisch  vermehrt, 
und  eine  besonders  bange  Ernplindung  auf  der 
Brust,  Beklemmung,  Angst,  welche  traurige  Ge¬ 
rn  üthsstimmüng  herbei  führt,  gesellen,  desto  eher 
kann  'man  auf  Ausbildung  des  Übels  schliefsen. 
Endlich  kommt  dann  plötzlich  .ein  starker  Paroxjs- 
mus  von  Herzklopfen,  mit  sehr  grofser  Beengung 
und  Angst,  welcher  den  Kranken  nöthigt  Ruhe  zu 
suchen,  und  wobei  er  leichenblafs  wird,  der  zwar 
wohl  nicht  lange  dauert,  aber  bald  und  bei  un¬ 
bedeutenden  Veranlassungen  zurückkehrt,  zuletzt 
sich  mit  Ohnmächten  verbindet.  Auch  in  der 
Ruhe  schlägt  jetzt  das  Herz  unaufhörlich  heftig, 
der  Puls  wird  beschleutiigt ,  der  Athem  schneller 
und  beklommen;  es  zeigt  sich  Neigung  zu  H,  ana^ 
sarca^  veränderte  Gallen  und  Utinabsonderung, 
Aufstofsen^  Leibes  Verstopfung,  Abmagerung,  gro- 
fse  Ermattung,  sehr  mürrische  Gemüthsstimmung. 
Husten  fehlt  ganz  öder  ist  nur  kurz  und  vorüber¬ 
gehend.  Oer  immer  kurze  Athem  wird  besonders 
durch  Gehen  und  Steigen,  jedoch  nicht  bis  zur 
Erstickung  beengt.  Tödtet  das  Übel  nicht  schnell, 
zumal  unter  aulserordentlicher  Beschleunigung  des 
Aderscfdages  durch  hinzutretende  schleichende 
Entzündung,  so  kommen  jene  Anfälle  nach  und 
nach  immer  häuliger,  wohl  mehrere  Male  täglich. 
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Der  Athem  fängt  an  gänzlich  zu  mangeln,  ob  der 
Kranke  gleich  ^anhaltend  sprechen  und  selbst  tief 
einathmen  kann.  Der  Herzschlag  wird  andauernd 
schwach  und  unordentlich»  Stunden  lange  Ohn¬ 
mächten  stellen  sich  ein.  Eigene  Bewegungen  in. 
der  Herzgegend  Werden  empfunden,  etwa  als  ob 
Wasser  koche,  Wasser  ausgegossen  würde,  zumal 
am  Ende  der  Anfälle.  Der  Kranke  wünscht  den 
Tod,  der  aber  erst  nach  langen  Kampfe  un^ 
ter  grofser  Abmagerung ,  colliquativen  Aus¬ 
leerungen  ,  und  immer  mehr  zunehmender 
Wassersucht  erfolgt.  —  Die  sehr  häufig  vor¬ 
kommende  Erweiterung  mit  Verdünnung 
der  rechten  Herzkammer,  soll  besonders 
leicht  mit  Verknöcherungen  der  Kranzarterien  oder 
Bnistbräune  (?)  verwechselt  werden,  sich  aber 
von  ihr  durch  Gefühl  von  Schmerz,  Druck  und 
von  Klemmen  im  Herzen  selbst,  oft  damit  verbun^ 
denen!  Hüsten  und  blutigem  Auswurf,  und  gleich¬ 
zeitige  nicht  gerade  sehr  heftige  und  stürmische 
wohl  selbst  undeutliche  Bewegungen  des  Herzens, 
auch  kleinen  und  weichen  Aderschlag  unterschei¬ 
den.  Dabei  sollen  diese  Zufälle  bei  Bewegung  so¬ 
gleich  schlimmer  werden,  und  bis  zur  Erstickung 
mit  Husten  und  Blutspeien  steigen,  sonst  aber 
mehr  allmälig  eintreten,  und  langer  als  bei  der 
Brustbräune,  wohl  i  bis  einige  Stunden  dauern.  — 
Seltener  sind  Erweiterungen  der  linken 
Herzhälfte  mit  Verdünnungen,  häufiger  mit 
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Verdickungen  der  Wände  verbunden,  in  wel¬ 
chem  Falle  das  Herzklopfen  sehr  weit  und  ausge«^ 
breitet  ist,  «ich  auch  den  Carotiden  und  der 
Herzgrube  mittheilt,  selbst  wohl  gesehen  werden 
kann.  Die  Zufälle  bei  einer  allgemeinen  Erweite* 
rung  mit  Verdickung  des  Herzens j  sind  aber  fast 
ganz  die  nehmlichen.  INamentlich  ist  bei  ihnen 
noch  aufser  den  Anlällen  der  Athem  vv^ohl  beschleu¬ 
nigt,  aber  nicht  erschwert.  Beim  Einathmen  be* 
merkt  man  deutlich  an  den  Bewegungen  der  ßrustj. 
dafs  sie  nicht  auf  beiden  Seiten  gleichförmig  aus¬ 
gedehnt  wird.  Der  Puls  entspricht  dem  Herz¬ 
schläge,  Ohnmächten  sind  selten.  Der  Kranke 
zeigt  ein  inneres  Treiben,  eine  gewisse  Hast,  macht 
von  Zeit  zu  Zeit  eigene  windende  Bewegungen  ^ 
als  wenn  er  ein  Hindernifs  entfernen  wolle.  — 
Allgemeine  Erweiterungen  mit  Verdün¬ 
nungen  zeigen  ganz  die  nebmlichen  Zufälle.  Nut 
sind  die  Bewegungen  des  Herzens,  zumal  im  An¬ 
fänge,  wenn  gleich  eben  so  ausgebreitet,  doch  we^ 
niger  heftig,  so  dafs  im  Zustande  der  Ruhe  das 
Schlagen  desselben  kaum  zu  bemerken  ist,  und 
der  Puls  schlägt  weich.  Erst  spät  zeigen  sich  die 
erwälmten  Leiden;  dann  wird  auch  der  Puls  grofs, 
der  Herzschlag  seht  vermehrt,  das  schmerzhafte 
Angstgefühl  in  der  Herzgegend  besonders  grofs. 
Durch  einen  Druck  mit  der  flachen  Hand  auf  die 
Herzgegend  sucht  sich  der  Kranke  zu  erleichtern, 
und  biegt  sich  gern  etwas  nach  der  linken  Seite 
*  F.  H 
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hinüber.  Am  Ende  wird  der  Herzschlag  in  den 
Anfällen  zitternd,  der  Puls  sehr  schwach,  unre- 
gelmäfsig  und  schnell.  Der  ganze  Körper  ist  da¬ 
bei  gewöhnlich  ÖdematÖs  aufgetrieben,  schlaff,  das 
Gesicht  bleifarben,  alle  Verrichtungen  sind  träge.  — 
Allgemeine  Erweiterung  aber  Verdünnung 
der  einen  und  Verdickung  der  andern 
Hälfte  des  Herzens  ist  ein  gefährlicher  aber 
schwer  zu  erkennender  Zustand.  Verdickung  des 
rechten  und  Verdünnung  des  linken  Herzens  kann 
man  aus  dem  anhaltend  starken  Herz-  und  Ader¬ 
schlage  und  den  schnell  eintre'tenden  Erstickungs¬ 
zufällen  vermutheö.  Im  umgekehrten  Falle  fand 
man  den  Puls  saitenartig  gespannt,  langsam,  meh¬ 
rere  Jahre  dauernde  ßrustoppressionen ,  Neigun¬ 
gen  zu  Ohnmächten,  welche  Zufälle  durch  ein  hin¬ 
zutretendes  Fieber  heftiger  und  endlich  tödtlich 
wurden.  —  Gleichzeitige  Erweiterungen 
des  Herzens  und  des  Anfangs  der  Aorta 
werden  von  einem-  anhaltenden  starken  Klopfen 
in  der  Brust,  welches  sich  sehr  weit  ausbreitet, 
selbst  wohl  bis  in  den  Unterleib  verfolgt  werden 
kann,  wozu  sich  abwechselnd  Herzklopfen  gesellt, 
erschwertem  Athemholen  wegen  verengerten  Rau¬ 
mes  der  Brusthöle,  und  unmittelbaren  Druckes 
auf  die  Luftröhre,  einem  Pfeifen  in  dieser,  perio¬ 
dischem  starketn  Husten,  erschwertem  Schlingen, 
und  wohl  dem  Auswerfen  eines  ziegelsteinrothen 
Blutes  begleitet.  Bei  dem  echten  Aneurysma  der 


Aorta  ist  der  Puls  mit  dem  Herzschlage  harmo¬ 
nisch;  bei  der  einfachen  Erweiterung  hingegen  der 
Puls  an  beiden  Seiten  verschieden. 

c)  Sackförmiges  Aneurysma  derBrust- 
aorta.  Häufig  entsteht  dieses  nach  einer  schlei¬ 
chenden  Entzündung,  dann  langsam  und  kaum  be¬ 
merkbar  ;  zuweilen  aber  auch  plötzlich ,  zumal 
nach  einer  heftigen  Anstrengung^  dann  unter  dem 
Gelühle  als  platze  etwas,  oder  als  werde  der  Athem 
wenigstens  plötzlich  durch  heftige  Beklemmung  in 
der  Herzgegend  entzögen.  Wohl  immer  ist  es 
mit  einer  Spaltung  der  inneren  Haut  der  Aorta 
verbunden,  daher  mit  einer  Trennung  des  Zusam¬ 
menhanges  (Scarpa),  welche  zuweilen  aber  auch 
wohl  an  der  inneren  Haut  des  Herzens  >  bei  Er¬ 
weiterungen  desselben  statt  finden  mag.  Im  An¬ 
fänge  der  Krankheit  wird  immer  ein  beängsti¬ 
gendes,  zusammenscbnürendes  Gefühl  und  ein  un¬ 
ordentliches  Schlagen  in  der  Brust  empfunden. 
Letzteres  sitzt  tief  in  der  Brust,  höher  als  der 
Herzschlag,  und  wird  am  besten  gefühlt,  wenn 
man  die  Fingerspitzen  unter  das  Schlüsselbein 
schiebt.  Aber  auch  ein  convulsivisches  Herzklop¬ 
fen  tritt  paro^tysmenweise  ein,  wobei  auch  die 
Garotiden  heftig  schlagen.  Der  Aderschlag  ist  häu¬ 
fig  an  beiden  Handwurzeln  ungleich,  überhaupt 
sehr  veränderlich.  Der  Kranke  glaubt  oft  ein  Rau¬ 
schen  in  der  Brust  zu  empHnden.  Auch  das 
Schlingen  ist  zuweilen  erschwert,  oder  die  Kran- 
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ken  kfegcn  über  Schmerlen  in  dem  Schulterblatt , 
im  Umkreise  des  Zwerchfells ,  selbst  wohl  irr  sehr 
entfernten  Theilen.  Fast  immer  findet  sich  ein 
leises  Röcheln  oder  Pfeifen  beim  Athemholen,  häu¬ 
figes  Niesen  ohne  Schnupfen^  Heiserkeit,  überhaupt 
Anlage  zu  Halsentzündungen.  Periodisch  ent  teht 
entweder  ohne  alle  Veranlassung,  oder  nach  leich¬ 
ten  körperlichen  Anstrengungen  und  Gemüthsbe- 
wegungen,  ein  heftiger,  angreifender,  meistentbeifs 
trockner,  höchstens  mit  einem  geringen,  gallertar¬ 
tigen,  durchsichtigen,  bräunlichten  Schleimauswurf 
verbundener  Husten ;  zuweilen  auch  wahre  eben 
so  schnell  kommende  als  vorübergehende  Hämop- 
tysis.  Schnelles  Gehen  oder  Steigen  macht  heftige 
Beklemmung,  weiche  zum  Stillestehen  nöthigt,  und 
wobei  es  in  der  Brust  heftig  klopft,  bei  Zunahme 
des  Übels  anhaltende  wahre  Djspnöe  mit  grofser 
Angst  und  Unruhe,  wobei  der  Kranke  nicht  auf 
dem  Rückon  liegen  und  kaum  die  mindeste  Bewe¬ 
gung  wagen  darf.  Zuletzt  schwellen  Gesicht,  Fu-* 
fse  und  Unterleib  wassersüchtig  an ,  wobei  das 
heftige  Klopfen,  wahrscheinlich  wegen  grofser  Herz- 
entkräFtung,  sich  wohl  bedeutend  vermindert.  Oft 
macht  aber  auch  das  Aneurysma  der  Aorta  nur 
wenig  Zufälle,  und  wohl  besonders  wenn  nur  eine 
kleine  Stelle  der  Häute  krank  ist. 

d)  Verhärtungen  und  Verknöcherun¬ 
gen  im  Herzen.  Ihnen  gehen  wohl  immer  lang¬ 
wierige  lymphatische,  zumal  durch  specifike  Stoffe, 


vor  allen  andern  aber  Gichtmaterie  erzeugte  Herz¬ 
entzündungen  vorher.  Sie  geben  sich  im.  Allge¬ 
meinen  immer  durch  eine  verminderte  Thatigkeit 
des  Herzens  zu  erkennen,  die  freilich  nach  der 
Verschiedenheit  der  leidenden  Theile  verschieden 
modificirt  erscheint.  Verknöcherung  einer 
ganzen  Hölc  macht  anhaltende  sehr  starke,  mit 
Ohnmächten  und  wahrem  Steckflufs  abwechselnde 
Brustbeklemmungen  und  ein  regelloses  mehr  oder 
weniger  heftiges,  jedoch  nicht  ungestümes,  mit 
dem  Äderschlag  nicht  übereinstimmendes,  mitun¬ 
ter  auch  wohl  ganz  fehlendes  Klopfen ;  von  Zeit 
zu  Zeit  das  Gefühl  eines  Stofses  bis  unter  das 
Zwerchfell;  im  Anfalle  selbst  bläuiichtes  Angesicht; 
oft  schnell  erscheinende  und  wieder  verschwin¬ 
dende  Wassersüchten;  nur  selten  eigentliche  Brust¬ 
schmerzen;  niemals  Schmerzen  im  Arm  oder  in. 
entfernten  Theilen.  Der  Verlauf-  ist  gewöhnlich 
langsam,  der  Puls  immer  klein,  ungleich,  wechs- 
lend,  jedoch  auch  wohl  ziemlich  lange  regelmä- 
fsig,  Husten  fehlt  selten.  —  Verhärtungen 
und  Verknöcherungen  der  Klappen  und 
Klappenriöge  verursachen  eine  mechanische 
Hemmung  des  Blutstromes,  dadurch  aber  ein  Mifs- 
verhältnifs  des  in  die  eine  Herzhöle  eie-  und  aus 
der  andren  ausströmenden  Blutes,  und  ungleiche 
Blutverth'eilung  in  den  Herzhölen,  daher  Störung 
der  gleichförmigen  Thatigkeit  des  Herzens,  und 
Oisharmonie  desselben  mit  dem  Gefälssystem ,  au- 


fsercletn  die  sogleich  auf  zu  führenden  Zufälle  der 
immer  dadurch  bedingt  werdenden  Verengerun¬ 
gen,  —  Verhärtungen  und  Verknöcherun¬ 
gen  der  Kranzarterien  machen  sehr  schnell 
und  unerwartet  kommende  Anfälle  von  Brustbe¬ 
klemmung,  jedoch  ohne  wahre  Dyspnoe,  Ohnmäch¬ 
ten  ohne  Blauwerden,  Husten  1  Röcheln,  Auswurf 
und  Herzklopfen  j,  aber  gern  mit  besondern  Brust- 
und  ^rros, chm  erzen  die  wenigstens  Anfangs  sehr 
schnell  vorübergehen,  kein  Krankheitsgefühl  auf 
der  Brust  machen ;  überhaupt  allerdings  mehr  oder 
weniger  die  Erscheinungen  der  Brustbräune.  Ver¬ 
knöcherungen  ein^zelner  Stellen  des  Her¬ 
zens  und  Knochenschuppen  in  seiner  Sub¬ 
stanz  sind  sehr  schwer  zu  erkennen.  Sie  machen 
nur  im  allgemeinen  unvollkommene  Herzthätigkeit 
und  periodische  Heronuingen  des  Blutumlaufes 
durch  das  Herz,  werden  aber  auch  oft  ohne  be¬ 
sondere  Beschwerden  ertragen,  da,  so  lange  der 
Plutumlauf  nicht  durch  andre  Reize  'beschleunigt 
wird,  andre  Theile  des  Gefälssystemes  für  den 
kranken  Theil  vikariiren,  Zur  Begründung  der 
Diagnose  von  Verhärtungen  im  Herzen  aber  den 
Bliitumlauf  künstlich  zu  beschleunigen,  dürfte  doch 
wohl  nur  m't  der  grösten  Vorsicht  gesehenen, 
ej  Verengerungen  d er  H erzöffn ungen 
und  Gefä fsstä m m e,  oder  Klappenfehler. 
Die  Abarten  dieser  Fehler  sind  natürlich  sehr  man¬ 
nigfaltig.  Die  Klappen  können  sicu  ihrem  Um- 
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fange  nach  vergFÖfsern,  sich  an  ihnen  weiche  Aus¬ 
wüchse  oder  häufiger  Verhärtungen  bilden,  wo¬ 
durch  sie  selbst 'oder  ihre  Ringe,  die  zu,  ihnen  lau¬ 
fenden  Fleischsäulen  oder  Sehnen  sich  in  Knö¬ 
tchen  oder  Knorpel  verwandeln,  oder  durch  Inkru¬ 
station  steif  werden,  wodurch  natürlich  theils  die 

«i* 

Öffnungen  der  Herzkammern  unter  sich,  theils  die 
Öffnungen  in  die  verschiedenen  arteriellen  und  ve¬ 
nösen  Gefäfse  verengert  werden.  Häufig  haben 
sie  die  nehmlichen  Ursachen  wie  die  Erweiterun¬ 
gen,  sind  auch  mit  diesen  verbunden  und  vermö- 
gen  sie  zu  vermitteln.  Die  Formen  welche  die 
Klappen  bei  diesen  Ausartungen  annehmen,  sind 
sehr  verschieden.  Die  venösen  Klappen  verwachsen 
wohl  unter  sich,  und  lassen  dann  nur  eine  enge 
Öffnung  zwischen  sich,  oder  sie  zerreifsen,  schla¬ 
gen  sich  zurück,  drücken  sich  an  die  Wände  der 
Kammern  an,  verhärten  sich,  sind  mit  kleinen 
scharf  begrenzten  Auswüchsen  besetzt,  werden 
durch  verhärtete  Sehnen  und  Fleischfasern  fest  ge¬ 
halten.  Die  arteriellen  Klappen  verwachsen  häufig 
an  ihren  verhärteten  Rändern,  bilden  eine  sich  in 
einen  vollkommenen»  Knochenring  vereinigte  Ver¬ 
härtung,  ziehen  sich  in  sich  selbst  zurück,  zerrei¬ 
fsen  in  mehrere  Lappen,  und  bilden  dann  unre- 
gelmäfsige  Wulste.  Am  häufigsten  verdicken  und 
verhärten  sich  die  Knötchen  in  ihrer  Mitte,  wel¬ 
che  Verhärtung  sich  von  da  aus  dann  immer  wei¬ 
ter  verbreitet.  Die  Leiden,  die  solche  Klappenfeh- 
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1er  erregen,’ sind  immer  von  grofsdV  Bedeutung  und 
die  Lebensgefahr  ist  grofs.  Nur  eine  mäfsige  Ver¬ 
engerung  kann  bei  ruhigem  Temperament  und 
Leben  lange  ertragen  werden,  und  allein  eine 
mäfsige  Beklemmung  erregen,  an  welche  sich  der 
Kranke  nach  und  nach  gewöhnt.  Im  Ahgemeinea 
seichnen  sie  sich  besonders  durch  hervorstechende 
Disharmonie  des  Herzens  und  Äderschlages,  grofse 
Unregelmäfsigkeit  beider  und  durch  periodische 
ausnehmend  starke  Anfäfle  einer  convulsivischen 
Herzthätigkeit,  die  fast  augenblicklich  wieder  in 
ein  ziemlich  leidliches  Befinden  übergehen,  aus« 
Im  Zustande  der  Ruhe  wird  ein  nur  selten  gerin¬ 
ger  meistentheils  bedeutender  Grad  von  Beengung 
um  das  Herz  herum  empfunden,  wodurch  ein  ober¬ 
flächliches  und  mit  ungleicher  Tiefe  vollbrachtes 
Athraen  bedingt  wird.  Der  Herzschlag  ist  dabei 
nur  selten  regelmäfsig  mit  dem  Puls  übereinstim¬ 
mend,  wird  wenigstens  immer  bei  der  kleinsten 
Bewegung  gestört,  und  unregelmalsig.  Gleichzei¬ 
tig  und  im  gleichen  Verhältnifs  mit  der  gestörten 
Herzthätigkeit  wird  auch  der  Athem  bis  zur  Er¬ 
stickungsgefahr  beengt,  wobei  das  Gesicht  und 
die  übrigen  Theile  mehr  oder  weniger  blau  wer¬ 
den,  In  einigen  Fällen  beobachtete  man  ein  Schwir¬ 
ren  des  Herzens  welches  erfolgen  mufs,  wenn  sich 
das  Blut  im  Herzen,  durch  eine  enge  Öffnung 
drängt,  zumal  wenn  wegen  unvoilkomimener  Ver- 
schliefsung  einer  Herzmündung  ein  Theil  des  Blu- 
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tes  durch  diese  zurlickgetrieben  wird.  Häufige 

/• 

Blutungen  aus  der  Nase  und  andern  Theilen,  Auf¬ 
schrecken  aus  dem  Schlafe,  Husten  mit  und 
ohne  Blutauswurf  und  vorzüglich  Ohnmächten  be¬ 
gleiten  diese  Herzkrankheit  häufiger,  als  die  mei¬ 
sten  andren;  bei  der  sich  daher  wie  man  sieht  alle 

Zufälle  organischer  Herzkrankheiten  gleichsam  ver- 

% 

einigt  finden.  —  Verengerungen  der  linken 
venösen  Herzmündung  verrathen  sich 
nurch  die  bereits  angegebenen  Leiden  der  linken 
Herzhälfte,  aufserdem  durch  Stechen  mit  Ge¬ 
fühl  von  Vollheit  auf  der  Brust,  durch  regello¬ 
sen,  wellenförmigen,  rauschenden,  dumpfzittern- 
den,  wenigstens  immer  schnellen,  nie  groLen,  im¬ 
mer  aber  harten  Aderschtag.  —  Bei  Verenge¬ 
rungen  der  Aorta  und  der  arteriellen  Herzöff¬ 
nung  an  ihr,  welche  gemeiniglich  durch  Ausartung 
der  halbmondförmigen  Klappen  erfolgt,  ist  der 
Herzschlag  ungemein  stark,  der  Aderschlag  davon 
höchst  auffallend  abweichend  und  bei  übrigen  Zei¬ 
chen  eines  Aortenleidens  in  der  Ruhe  oft  regel- 
xnäfsig,  —  Verengerungen  der  rechten  ve¬ 
nösen  Herzmündung  sind  selten,  häufiger  noch 
die  Verengerungen  des  Stammes  der  Lungenarterie 
durch  Erzeugung  von  Knochenlamelfen  in  ihren 
Häuten,  zumal  bei  der  Blausucht.  Bei  beiden 

findet  sich  sehr  heftiges  Klopfen  mit  Gefühl  von 

_  * 

Erstickung  und  Ohnmacht,  kleiner,  schwacher 
Aderschlag,  Angst,  Kälte  des  Gesichtes,  kalte 
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Scliweifse,  aber  kein  Pulsiren  der  Magengegend 
oder  Jugularvenen, 

f)  Erweiterung  oder  unvollkommene 
Schliefsung  der  Kommunicationsöffnun- 
gen  des  Herzens.  Fehler  dieser  Art  bewirken'^ 
natürlich  ein  Zurücks^lsen  der  ankommenden  Blut- 
*welle,  und  eine  Art  von  rückgängiger  Bewegung  des 
Blutes.  Finden,  sie  daher  im  rechten  Herz;en  statt, 
so,  äufsern  sie  sich  besonders  durch  Undulationen 
der  Jugularvenen,  mannigmai  durch  ein  Klopfen  in 
der  Magengegend  und  auch  eine  schwirrende  Be¬ 
wegung  des  Herzens,  welche  Zufälle  aber  freilich 
auch,  manche  andre  Herzkrankheiten  begleiten. 
Ini  linken.  Herzen  machen  sie  eine  Rückwirkung 
auf  die  Lungen  ^  die  sich  aber  nur  durch  einen 
besonders  hohen,  Grad  eines  gehemmten  Athem- 
holens  oder  das  Gefühl  eines,  Stofses  abnehmen 
läfst.  Üieser  Zustand,  eine  gewöhnliche  Folge  frü¬ 
herer  Entzündungen,  wi^d  übrigens  oft  sehr  lange 
ohne  sehr  grofse  Beschwerden  ertragen. 

Verwachsungen  des  Herzens  mit 
dem  Herzbeutel.  Je  nachdem  die  hier  wohl 
imtner  vorhergegangene  Entzündung  mehr  das 
Eierz  oder  den  Herzbeutel  ergriff  und  in  dem  ei¬ 
nen  oder  andern  geringere  oder  bedeutendere 
Desorganisationen  urück  liefs,  die  Verwachsung 
mehr  oder  weniger  innig  ist,  erregt  dieser  Zu¬ 
stand  oft  fast  gar  keine,  oft  aber  auch  sehr  be- 
dtjuteude  Be  chwerdex).  Ging  die  Verwachsung 
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von  einer  Entzündung  des  Herzens  selbst  aus,  so 
werden  diese  wohl  immer  am  heftigsten  seyn. 
Die  von  der  durch  Verwachsung  des  Herzens  mit 
dem  Zwerchfell  gehemmten  Thätigkeit  des  letzteren 
ahhängenden  Zufälle  sind  vorzüglich :  theds  anhal¬ 
tendes  theils  periodisches  ungestümes.  Klopfen  in 
der  Brust,  mit  einem  zischenden  Geräusch  bei  Je¬ 
der  Systole  des  iHerzens,  heftiger  als  bei  jeder 
andern  Herzkrankheit,  und  sich  durch  sicht¬ 
bare  und  fühlbare  Veränderungen  am  Brustkasten 
auszeichnend  ;  die  Empfindung  eines  heftigen  Sto- 
fses,  oder  eines  gewaltsamen  Abreifsens  des  Zwerch- 
ftlls,  wenn  man,  nachdem  der  Kranke  einige 
Male  schnell  auf-  und  abgegangen  ist,  die  flache 
Hand  in  der  Gegend  des  Zwerchfells  auf  den  un¬ 
teren  Theil  der  Brust  legt,  wobei  man  wohl  sieht, 
wie  dieses  bei  jeder  Systole  gewaltsam  erschüt¬ 
tert,  gleichsam  aufwärts  geschnellt  wird,  und  wohl 
gleichzeitig  eine  Vertiefung  unter  den  Rippen  der 
linken  Seite  bemerkt*  grofse  Angst,  Beklommen¬ 
heit,  Oppressionen  in  der  Herzgegend ;  Schmer¬ 
zen,  ängstliches,  beunruhigendes  Ziehen  in  der 
Herzgrube  bis  in  die  Nabelgegend ;  Ohnmächten 
mit  zitterndem  Puls  ;  hastiges  Sprechen  und  plötz¬ 
liches  Innehalten  in  diesem  wegen  Beklemmung ; 
oft  plötzlich  hochroth  werdendes  Angesicht ;  wohl 
Husten  und  selbst  Blutauswurf  •  sehr  trauriges  Ge- 
müth,  selbst  bis  zur  Verzweifelung.  Der  Verlauf 
der  Krankheit  hat  übrigens  mit  dem  der  Erweite- 
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fungen  des  Herzens  vieles  gemein.  Bei  der  Sec- 
tioB  zeigt  der  Herzbeutel  hier  fast  immer  bedeu¬ 
tende  Desorganisationen ;  er  ist  verdickt,  ^aber  auch 
wohl  verdünnet,  mit  Knochentheilehen  durchweht, 
v/ohl  ganz  verknöchert,  auf  seiner  Oberfläche  mit 
Steinkrystallen  ähnlichen  Granulationen  besetzt, 
u*  s*  w.,  durch  welche  verschiedenen  Zustände  si- 

w 

eher  auch  die  so  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Zu¬ 
fälle  vermittelt  wird. 

h)  Geschwülste  an  dem  Herzen,  Herz¬ 
beutel  und  den  grofsen  Gefäfsstämmen, 
Sind  sie  nicht  bedeutend  grofs,  so  machen  sie 
keine  besondre  Zufälle,  wenn  sie  nicht  anders 
iH'ie  häufig  mit  einer  dynamischen  Störung  der 
Horzthätigkeit  verbunden  sind,  welche  eben  zu 
^  ihrer  Erzeugung  Gelegenheit  gab.  Sind  sie  bedeu¬ 
tend  und  wachsen  sie  immer  mehr  heran,  so  äu- 
l^eren  sie  aich  durch  Schmerzen  auf  der  Brust  und 
im  Halse,  Engbrüstigkeit,  erschwertes  Athraen 
im  Liegen,  grofse  Angst,  zwar  schmerzlose  aber 
nicht  ganz  freie  und  vollständige  mit  einigem  Pfei¬ 
len  im  Halse  verbundene  In-  und  Exspiration j  bei 
sehr  bedeutender  Zunahme  durch  sehr  bedeutende 
Beschwerden  beim  Athemholen,  so  dafs  die  Kran¬ 
ken  mit  übergebogenem  Körper  sitzen  oder  ste¬ 
hen  müssen.  Dabei  werden  die  Extremitäten  oft 
etwas  bläulicht,  sind  eher  kait  als  warm,  der  Puls 
schlägt  frequent  und  aussetzend,  unter  Husten  wird 
ein  dicker  Schleim  aitsgevvorfen.  Kimmt  die  Ge- 
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schwulst  sehr  bedeutend  an  Grofse  zu,  so  wird 
sie  zuletzt  wohl  äufserlich,  oberhalb  der  Glavicula 
fühlbar.  Solche  Aftergebilde  entstehen  in  der  Re¬ 
gel  bei  schlaffen  cachectischen ,  scrophulösen  auch 
wohl  venerischen  Subjecten,  welcher  Umstand  mit 
zur  Diagnose  dienen  kann. 

i)  Polypen  im  Herzen.  Ohne  hier  weiter 
in  den  pathologischen  Streit  über  die  Existenz  oder 
nicht  Existenz  der  Herzpolypen  einzugehen,  ist  es 
doch  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  sich 
zuweilen  unil  wohl  ohne  Ausnahme  als  Folge  einer 
entzündlichen  Ausschwitzung  in  den  verschiede¬ 
nen  Theilen  des  Herzens  durch  Ligamente  fest 
angewachsene,  organische,  weifslichte  oder  gelb¬ 
lichte,  oft  vielgestaltete,  feste  und  harte  Körper 
finden,  die  man  aber  freilich  wohl  von  unor^ani- 
sehen,  oft  blutrothen,  oder  doch  wenigstens  einen 
Blutklumpen  zum  Kern  habenden,  weichen,  nicht 
angewachsenen,  meistentheils  in  Wasser  auflösli¬ 
chen  Gerinnungen  unterscheiden  mufs,  die  wohl 
immer  kurz  vor,  in  oder  nach  dem  Tode  im  Her¬ 
zen  und  den  grofsen  Gefäfsen  entstehen^  Jedoch 
Sind  solche  wahre  Flerzpolypen  auf  keihe  Weise 
durch  nur  einigermafsen  sichere  di  gnostische  Kenn¬ 
zeichen  zu  erkennen,  machen  die  nehmlichen  Zu¬ 
fälle,  wie  andre  Geschwülste  am  Herzen  und  Herz¬ 
beutel,  auch  wie  mehrere  organische  Herzkrankhei¬ 
ten,  mit  denen  sie  häufig  verbunden  sind.  So  wie 
aber  von  Wichmann  (Ideen  z.  Diagn.  ß.  n 
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p.  162.)  die  Zufälle  und  der  Gang  der  Herzpoly^ 
pen^  beschrieben  werden^  kommen  diese  mehr  mit 
denen  der  Erweiterung  des  Herzens  zumal  der 
Art,  die  mit  Verengerung  einer  Communicetinns- 
Öffnung  verbunden  ist^  überein.  (Kreysig  1.  c. 
Th.  2.  p*  3gö). 

Die  Ätiologie  der  Herzkrankheiten  ist  noch 
sehr  unbeistimmt.  Eine  natürlibhe  Anlage  zu 
ihnen  begründet  ächon  die  So  aufserordentlich 
grofse  Jrritabilität  des  Herzens  und  die  innige 
Verbindung  in  Welcher  dasselbe  tait  dem  Gefäfs - 
HerWensystem  und  den  Lungen  steht,  ln  der  That 
wohl  kaum  ein  anderer  Theil  des  Organismus  ist 
von  allen  Seiten  der  Einwirkung  so  vielfältiger 
und  starker  Reize  äusgesetzt. 

Schon  krankhaft  wird  diese  Anlage^  Wenn 
eine  nicht  ganz  vollkömmene  Harmonie  in  den 
Kräften  und  dem  Baue  der  einzelnen  Theile  des 
Herzens,  so  wie  des  Herzens  mit  dem  Gefäfssy- 
stem,  vorzugsweise  dem  arteriellen,  aber  auch 
dem  venösen  statt  findet.  Solche  Mifsverhältnisse 

V 

können  dann  angeboren  seyn,  sich  aber  auch  spä¬ 
terhin  entwickeln*  Wie  oft  findet  man  nicht  man¬ 
nigfaltige  Mifsbildüngen  in  den  Herzen  neugebore¬ 
ner  Kinder.  Die  häufigste  und  am  meisten  in  die 
Sinne  fallende  ist  ein  zu  kleines  Herz.  Aber  auch 
zur  Grcrfse  des  Herzens  relativ  zu  enge  oder  zu 
starke  Arterien  kommen  sicher  häufig  vor,  und 
werden  nur  leicht  bei  der  Leichenöffnung  überse- 
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hen.  Diese  Anlage  zu  Mifsbildungen  des  Herzens 
ist  wohl  ohne  Zweifel  gar  nicht  selten  erblich,  da 
zuweilen  Herzkrankheiten  in  Familien  einheimisch 

sind.  Vielleicht  findet  sie  sich,  und  namentlich 

\ 

ein  Mifs  verhältnifs  des  arteriellen  System  es  zum 
Herzen,  bei  Personen,  die  man  gettieiniglich  für 
sehr  vollblütig  hält,  die  durch  die  unbedeutend¬ 
sten  Veranlassungen  Kopfschmerzen^  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe,  Nasenbluten,  und  besonders 
starkes  Herzklopfen  bekommen  J  oder  bei  dem 
Scheine  nach  sehr  gesunden,  starken  blühenden 
Leuten,  die  dessen  ungeachtet  sich  immer  unwohl 
fühlen,  zumal  zu  hypochondrischen  Beschwerden 
geneigt  sind.  'Wirklich  verfallen  solche  Individuen 
nicht  Selten  in  wahre  Herzkrankheiten.  Im  Ver¬ 
laufe  des  Lebens  späterhin  ausbilden  thun  sich 
solche  Mifsverhältnisse  sicher  am  häufigsten  in  den 
verschiedenen  EntwickludgSperiöden  des  Organis¬ 
mus,  welche  offenbar  mit  einer  periodischen  Stei¬ 
gerung  der  Functionen  des  gesammten  Blutsyste- 
mes  verbunden  sind*  daher  ^  zu  der  Zeit  der  Den¬ 
tition,  der  eintretenden  Mannbarkeit  zumal  beim 
weiblichen  Geschlecht,  der  Schwangerschaft,  des 
Aufhorens  der  Menstruation,  bei  Männern  gegen 
die  Periode  des  mitleren  Alters,  um  die  Zeit  wenn 
bei  ihnen  so  gern  Hypochondrie,  H^ntorrhoiden, 
Gicht,  Stein  u.  s.  w.  entstehen.  War  dann  schon 
früher  eine  entschiedene  Anlage  zu  Herzkrankhei¬ 
ten  da,  so  vermögen  dann  selbst  wohl  diese  ver- 
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scbiedenen  Lebensperioden  für  sich  ganz  aiiein 
ctieselben  auszubilden  (ßurns  1.  c,  p.  317)* 

ZuA'eilen  scheinen  selbst  die  Harznerven  ur- 
sprüaglicli,  und  am  häiiligsten  wohl  durch  eine 
allgemeine  Nervenschwäche  vermittelt,  eine  eigene 
Veräiaderung  ihrer  Vitalität  zu  erleiden, j  und  da-^ 
durch  tkeils  die  Anlage,  theils  die  wirkliche  Aus** 
bildiing  von  Herzkrankheiten  bedingt  zu  werden* 
Bei  dem  feinen  Bau  der  Nerven  tritt  hier  freilich 
nicht  leicht  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Metamor« 
phose  hervor.  Die  Falle  von  selbst  tödtlichen 
Horzkrankheiten  scheinen  hierher  zu  gehören,  wo 
die  LeichenÖfFnungen  keine  bemerkbare  Abnormi¬ 
täten^  höchstens  Poljpen  in  dem  Herzen  zeigen 
(A.  Pastae  Spistolae  ad  Aletophilum  ditae^  al~ 
tera  dt  motu  sangu*  post  mortem^  altera  de  cor^ 
dis  polypo  in  dubium  vocatoi,  ßergami  1737^ 

ff.  II.  p.  41).  I 

Die'bestimmten  Gelegenheitsürsaeheri 
der  Herzkrankheiten  sind  sehr  mannigfaltig,  zum 
Theil  auch  noch  nicht  hinlänglich  bekannt.  Sie 
wirken  um  so  sicherer,  je  entschiedener  die  An«^ 
läge  ist;  vermögen  aber  auch,  wenn  sie  allmälig 
herannahen,  und  anfangs  nur  schwach  sind,  diese 
erst  auszubilden,  und  eben  so  bei  grofser  Heftig¬ 
keit  und  schnellem  Eintreten,  ohne  alle  Anlage 
Herz  übel  zu  erzeugen.  Die  Wirkungsart  mancher 
iinter  ihnen  ist  sciiwer  zu  erklären.  Zu  diesen 
gehören  ganz  vorzüglich  die  Lei  den  schafften, 

die 
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die  nach  Erfahrung  mit  als  die  vorzüglichsten  tind 
häufigsten  ursächlichen  Momente  der  Herzkranlc,- 
heiten  betrachtet  werden  musseoo  Schon  der 
Sprachgebrauch  legt  dem  Herzen  in  den  Ausdiük- 
ken  herzlich'^  das  Herz  springe  Vor  Freude^  es 
breche  vor  Kufnmer',  das  Vermögen  zu  empfinden 
bei.  Wie  sehr  moralische  Gehirneindrücke  zu  derrl 
Herzen  in  Beziehung  Stehen^  lehren  manche  Er¬ 
scheinungen  augenschemlich  z^  B»  das  vermehrte 
Herzklopfen  bei  Gemüthsbewegungen,  die  eigene 
Empfindung  um  das  Herz  herum  bei  starker  Freu¬ 
de^  Kummer,  Schreck.  Gewisseitnafsen  sind  die¬ 
ses  alles  schon  wenn  gleich  vorübergehende  Herz- 
krankheitenä  Aber  auch  Wirkliche  schnell  tödtli-a 
che  Zerreifsungen  des  Herzens  hat  man  nach  der 
Einwirkung  eines  heftigen  Zornes,  Schrecks,  einet 
heftigen  Freude  beobachtet.  Bei  einem  Missethä- 
ter,  der  sich  gewaltsam  der  Ausführung  des  To- 
desurtheiies  wiedersetzte  ^  und  sich  ihm  zuletzt  in 
einer  Art  von  Wuth  unterwarf^  fand  man  das 
Herz  gleich  nach  dem  Tode  so  zusammengeschnürt^ 
dafs  man  kaum  irgend  eine  Höle  in  ihm  entdeckeii 
konnte  (Testa  1*  c.  p*  i48)»  Vielleicht^  dafs  also 
heftige  Gemütsaffecte  einen  tonischen  Krämpf  in  deiil 
Herzen  erregen,  wodurch  der  Kreislauf  des  Blutes  un¬ 
terbrochen  wird^  wovon  als  Folge  plötzliche  Erschö¬ 
pfung  der  Nerrenkräfte,  oder  blutiges  Extravasat  im 
Gehirn,  daher  Schlagflufs  eihtritt*  Häufiger  entstehen 
durch  die  Einwirkung  anhaltend  niederdrückeüder 
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Gemiltsaffecte,  ErweiteruDgen  oder  aneur^^matische 
Zustä'nde  der  Herzhölen  oder  der  grofsen  Gefäfse 
als  wahrscheinliche  Folgen  der  Schwächung  der 
Herznerven,  wodurch  eine  unvollkommene  Ernäh¬ 
rung  bedingt  wird,  und  die  Wände  dem  eindnngen- 
pen  Blute  nachgeben.  Aber  auch  Verwachsungen, 
VerkriÖcherüngen  und  andre  organische  Ausartungen, 
als  wahrscheinliche  Producte  vorhergegangener  En- 
tzündungefi  hat  man  auf  eine  schwer  zu  begreifende 
Weise  nicht  selten  auf  solche  hiederdrückende  Ge- 
mütsaffecte  folgen  sehen.  Herzpoljpen  sollen  beson¬ 
ders  anhaltende  ßetrübnifs  zur  Ursache  haben.  Ob 
diese  sich  im  Leben  oder  erst  nach  detn  Tode  bilden, 
gehört  nicht  hierher.  Dafs  aber  dieLeidenschaften  als 
specilike  Reize  für  die  Herznerven,  häufig  auf  einem 
Nervenleiden  beruhende,  daher  wenigstens  im  An¬ 
fang  nicht  sich  durch  deutliche  Desorganisationen 
offenbarende  Herzkrankheiten  erzeugen,  scheint 
keinem  Zweifel  unterworfen,  da  sie  ja  häufig  auch 
andre  Nervenkrankheiten,  namentlich  Fallsucht  er¬ 
regen.  Sie  vermögen  daher  sicher  wahre  und  ein¬ 
fache  dynamische  auf  erhöheter  Sensibilität  beru¬ 
hende  Krampfsucht  des  Herzens  zu  erzeugen. 

Anomalien  der  Gicht  und  ganz  besonders 
ihr  schnelles  Zurücktf e t en,  werden  häufig 
ursächliche  Momente  der  Herzkrankheiten.  So 
sah  man  auf  zurückgetretene  Gicht  oft  sehr  deut¬ 
liche  Herzbeschwerden,  folgen ,  selbst  diese  mit 
Gichtanfällen  abwechseln  (Sau  vag  es  Nosolo  gia 


methodica  Tom,  i.  p,  5* 8)*  Namentlich  spielt  die 
Gicht  gemeiniglich  bei  Versteinerungen  und  Ver¬ 
knöcherungen  am  Herzbeutel  und  dem  Herzen 
selbst,  eine  gröise  Rolle,  Diese  sind  iiäulig  nichts 
anders  als  gichtische  Ablagerungen,  wenn  man  will 
eine  Art  Krise  dieseis  Übels,  oder  der  Ausgang 
einer  schleichenden  gichtischen  Herzentzündung; 
bestehen  auch  Wie  die  Gichtknoten  gemeiniglich 
aus  phosphöfsaurem  Kalk; 

Durch  specifike  Stoffe  Crzeug^te  Haut¬ 
krankheiten  sind  gleichfalls  häufige  Gelegen^ 
heitsursächeü  der  Herzkrankheiten,  weiin  sie  in 
den  HautgebiideU  unterdrückt  werden.  Am  häu¬ 
figsten  werden  hier  wegen  de^  ähnlichen  Baues 
und  der  ähnlichen  Verrichtungen  die  äufsereh  und 
inneren  Häute  des  Herzens  etgrilfeh.  Daher  ent¬ 
stehen  bedeuteude  Vetdicküngen  des  Herzbeutels 
(Testa  1.  c.  p.  86)?  Zerstörungen  uiid  Geschwüre 
an  diesem  und  auf  der  Oberfläche  des  Herzens 
(Osi  anderes  DetikWurdigk.  a.  d.  Gebürtsh.  B,  2, 
Th.  I.  p.  146.  Mekel  i.  d.  MerfiÖir,  de  Berlin^. 
1755*  p,  8i.)  aber  auch  aneurjsmatische  Ausdeh- 
nungen  der  Aorta,  als  wahrscheinliche  Folge  einer 
Corrosion  der  inneren  Haut  derselben  (A.  Sca’rpa 
über  d.  PuIsadergCschwüIste^  a.  d.  Ital.  mit  Anmerk, 
u.  Zus.  V.  Harles.  Zürich  i8oQ),  Man  hat  Herz¬ 
krankheiten  nach  unterdrückten  Fufsschweifsen , 
schnell  zugeheilten  Geschwiiren  Und  Fontanellen  ent¬ 
stehen  sehen  (Abhandi.  f.  pract.  Arzt.  B,  12.  p.  7^4)« 
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V  Auch  die 'acuten  Exantheme,  die  Blattern  , 
Masern ,  und  wohl  besonders  der  Scharlachstoff, 
der  seine  grofse  Verwandschaft  zum  ganzen  Blut- 
system  und  namentlich  dem  Herzen,  schon  durch 
die  immer  bei  der  Scarlatina  statt  findende  so  auf¬ 
fallende  Beschleunigung  des  Herz-  und  Aderschla¬ 
ges  zeigt,  machen  häufig,  wenn  sie  vorzügHch  auf 
das  Herz  wirken,  oder  von  der  Haut  verschwinden, 
wenn  gleich  gemeiniglich  ziemlich  rein  entzündliche 
Herzkrankheiten  (Portal,  Cours  d’  Anatomie 
med,  Tom*  HL  p.  92).  Man  fand  auf  dem  Herz-^ 
beutel  Blattern  (Wrisberg:  Commentat.  med* 
physiolog^  anatom,  et  ohstetr*  V oL  /.  iVr.  IHi) 
und  selbst  Petechien  (St oll). 

Das  venerische  Gift  wirkt  zhweilen  auf 
das  Herz  und  erzeugt  an  demselben  mannigfaltige 
DesbTganisationen  (Lieutaud  Hist,  anatom*  med* 
"Tom*  IL  obs*  5io-5i6»)i  Geschwüre  (Mem.  de  la  so-’ 
ciete  de  med.^  An*  1777.  p*  397)i  den  venerischen  War¬ 
zen  und  Hahnenkämmen  gleichende  Auswüchse  an 
den  Klappen  des  Herzens  (Gorvisart  I.  c.  p.  220). 

Krankheiten  der  Assimiiation  und  ab¬ 
normer  Zustände  des  Vegetationspröcesses  wer¬ 
den  häufige  Veranlassungen  zu  Herzkrankheiten  “ 
daher:  Scropheln  (Kreysig  1,  c.  Th.  i.  p.  iQfi.)  die 
Rachitis,  wohl  vorzüglich  mit  durch  dadurchgesetzte 
Mifsbildung  des  Brustkastens  (Testa  1.  c.p.  47)^ 

Die  H  ämorrhoidaikrankheit  kann  aller- 
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dings.  wohl,  zumal  bei  gestopften  und  unterdrück¬ 
ten  Hämorrhoiden,  zu  Herzkrankheiten  Veranlas¬ 
sung  werden.  Überhaupt  befinden  sich  Herzkran¬ 
ke,  die  zugleich  an  der  goldenen  Ader  leiden,  bei 
ihren  Anfällen,  daher,  periodisch  ganz  besonders 
beengt  und  leidend.  Die  AnoniaUen  der  Hämor¬ 
rhoiden  machen  aber  auch  besonders  häufig  Scfiein- 
uad  Afterkrankeiten  des  Herzens,  zumal  sehr  deut¬ 
lich  begrenzte  und  hartnäckige  schmerzhafte  Em¬ 
pfindungen  in  der  Gegend  des  Herzens,  und  an¬ 
dre  unangenehme  Empfindungen  in  der  Brust. 
Das  nehmliche  gilt  von  andern  Unterleibs¬ 
krankheiten,  namentlich  Anschwellungen  der 
MÜr  und  Leber,  Verhärtungen  und  Ausartungen 
des  Pancreas,  des  Gekröses,  des  Magenpförtners, 
die  allerdings  häufig  unter  der  Maske  der  Herz¬ 
krankheiten  täuschen,  aber  auch  durch  Druck  und 
Gonsensus  ursächliche.  Momente,  der  Herzkrank¬ 
heiten  werden  können  (Testa  1.  c.  p.  5,6). 

Der  Scorbut  scheint  wirklich  zu  den  Herz¬ 
krankheiten  in  einer  besondern  Beziehung  zu  ste¬ 
hen.  Wenigstens  fand  man  das  Herz  jn  den  Lei¬ 
chen  daran  Verstorbener  sehr  mürbe,  welk  und 
weifs  ;  in  mehreren  unter  grolser  Beklemmung  da¬ 
durch  bewirkten  Todesfällen  das  Rippen-  und 
Zwergfell  in  einen  Klumpen  verwachsen  und  die 
Herzohren  ausnehmend  erweitert  (J.Lin  d  v. Scorbut 
a.  d.  Engl,  von  Pezold.  Riga  1775.  p-  3ai->  ' 
Alle  Lungenkrankfaeiten  werden  leicht  Ge- 


legenheitsursachen  zu  Herzkrankheiten.  So  arten 
die  versehiedeo^o  Arten  des  Asthmas,  Lungenkno¬ 
ten,  starke  Ver'vachsungen  der  Lungen  mit  dem 
Brustfell,  und  MiLbildungen  des  Thorax,  selbst  die 
Brustwassersucht  nicht  selten  in  wirkliche  Herz¬ 
krankheiten  aus»  Man  hüte  sich  hier  aber  auch 
wohl,  die  durch  Lungenübel,  fast  ohne  Ausnahme 
entstehenden  HerzzuFalle  nicht  schon  für  auseebil- 
dete/  Herzübel  zu  halten,  und  bedenke  auch  wie¬ 
der,  dafs  ursprüngliche  Heizüb.el  nicht  sehen  Ver¬ 
anlassungen  der  genannten  Limgeuube^  werden. 
Öftere  Lungenentzündungen  sollen  besonders  häufig 
Erweiterungen  des  rechten  Herzens  zur  Fojge  haben. 

Bei  Anjage  zu  Herzkrankheiten  kann  alles  was 
mit  einer  starken  Anstrengung  des,  Atherrtholens 
verbunden  ist,  durch  Hemmung  des  Frei<^n  Kreis¬ 
laufes  des  Bl  Utes  Gelegenheitsursache  zu  Herzkrank¬ 
heiten  werden;  daher;  das  Aufheben  schwerer 
Lasten,  Blasen  gewisser  Instrurnente,  starkes  Lau¬ 
fen,  Lachen,  öfteres  Einathmen,  erstickender  Däm- 
pce  u.  s,  w.  Je  entschiedener  die  Anlage  ist.  desto 
eher  kann  alles  was  irri  Allgemeinen  die  Thätig- 
keit  des  Organismus  bedeutend  umwandelt,  entwe¬ 
der  erhöhet  ocjer  vermindert,  Veranlassung  zu 
Herzkrankheiten  werden  ;  daher :  Fieber  und  ört¬ 
liche  Entzündungen  aller  Art,  starker  Blutverlust, 
Ausschweifungen  in  Baccho  et  Venere^  Onanie,  jede 
starke  körperliche  und  geistige  Anstrengung  u.  s.  w. 

Geschwülste  aller  Art,  welche  das  Herz  und 
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die  grofsen  Gefafsstämme  zusammen  drücken,  na¬ 
mentlich  Speckgeschwülste  in  der  Brust,  tief  lie¬ 
gende  lymphatische  Drüsenanschwellungen  am 
Halse,  welche  die  Garotiden  komprimiren,  Ver¬ 
krümmungen,  des  Rückgrates  ,  machen  freilich  häu¬ 
fig  zumal  im  Anfang  nur  Afterkrankheiten  des 
Herzens,  aber  auch  nach  und  nach  durch  unun¬ 
unterbrochen  angestrengte  Thätigkeit  und  so  Schwä¬ 
chung  desselben,  wahre  Herzkrankheiten. 

GanzspecielleUrsacnen  der  Herzkrankheiten  sind : 
StÖfse,  Schläge,  oder  andre  Verletzungender  Brust. 

Wie>  wichtig  die  genaue  Kenntnifs  und  Erfor¬ 
schung  dieser  ursächlichen  nach  Erfahrung  theils 
die  Anlage  bedingenden,  theils  selbst  die  Herz¬ 
krankheiten  erzeugenden  Momente  auch  für  die 
Diagnose  der  flerzübel  ist,  begreift  man  leicht. 

Die  organischen  Krankheiten  des  Herzens  sind 
allerdings  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  Fol¬ 
gen  und  Ausgänge  früherer  entzündlicher  Zustände 
desselben,  zumal  dadurch  erzeugter  Afterproduc- 
tionen,  und  bestehen  daher  in  Verhärtungen,  Er¬ 
weichungen  und  Erschlaffungen,  Ausschwitzungen 

plastischer  Lymphe,  Verwachsungen,  Wasseran- 

« • 

Sammlungen  u.  s.  w.  Genau  aber  diese  Über¬ 
gänge  an  zu  geben,  ist  gröstentheils  aufserordent- 
lieh  schwer,  ja  selbst  wohl  völlig  unmöglich.  Die 
meisten  dieser  entzündlichen  Zustände  sind  dazu 
viel  zu  schleichend,  bedingen  schon  bei  ihrem 
Frühesten  Entstehen  ihre  Ausgänge,  beginnen  gleich- 
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$am  mit  ihnea,  dauern  zugleicH  mit  diesen  noch 
fort.  ‘  Solche  chronisclie  (lynjphatisdie)  Herzentzün¬ 
dungen  machen  wohl  yorzüglich  die  specifiken 
§toife,  venerisches  Gilt,  Gichtmaterie ,  Flechtea- 
schärfe,  wenn  sie  Veranlassuog  zu  Herzkrankheit, 
ten  Werden.  ^  Eid,  entzündlicher  Zustand  geht  aber 
auch  nicht  eiomai  immer  allen  arganischen  Herz¬ 
krankheiten  vor,  wie  dieses  einige  behaupten, 
I  (Testa),  Nicht  ganz  selten  werden  sie  wohl  al-?- 
lein  durch  abnorme  Nerventhätigknit  (Krampf  ader 
Lähmung):  oder  Milsverhältni(s  in  dem  Muskelle- 
ben  erzeugt.  Dafs  sie  niemals  «so*  ganz  rem  daste¬ 
hen,  theils  durch  maouiglaltige  dynamische,  Ver- 
häknisse^  bedingt  werden,  theils  dies©  wieder  be¬ 
dingen,  welches  besonders  für  die  Behandlung  von 
grofser  Wichtigkeit  ist,  wurde  scbori  aben  er-^ 
innert., 

i 

Die  mechanischen  Herzkrankheiten  bedürfen, 
da  sie  entweder  angeboren  sind,  oder  allem  me¬ 
chanische  Bedingungen  zum  Grunde  haben,  kei¬ 
ner^  Auseinander3et2^ung  ihrer  ursächlicheri  Mo¬ 
mente. 

Dauer,.  Verlauf  und  Ausgänge  der  Herz-, 
krankheiten  sind  sehr  verschieden.  Es  hängen 
diese  von  der  eigenen  Art  der  Abnormitäten  und 
besonders  von  der  Verbindung,  in  welche  die  verr 
schiedenen  ortliGhen  Fehler  des  Herzens  mit  ab^ 
normen  Stimmungen  des  Nerven-  und  Gefäfssy- 
stemes  treten,  ab.  Oft  werden,  wmal  organische 
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Herzkrankheiten  eine  lange  Zeit  ohne  bedeutende 
Beschwerden  ertragen.  Hdcbstens  erregen  sie 
einige  Beschwerden,  wenn  durch  irgend  etwas  der 
Blatumlauf  und  die  Respiration  beschleunigt  wer¬ 
den  •  daher  einige  Kurzathmigkeit  bei  körperlichen 

Anstrengungen,  beim  Treppensteigen^  schnellem, 

« * 

Gehen,  oder  Ubelbeiinden  beim  Genul’s  geistiger 
Getränke,  zuweilen  auch  allerhand  anhaltende  Lei¬ 
den  entfernter  Theile,  die  män  dann  wohl  auf 
Rechnung  einer  allgemeinen  Schwä-che  oder  Ner- 
venemphndlichkeit  schreibt.  Solche  noch  ver«? 
steckte  Herzkrankheiten  sind  höchstens  aus  einer 
sehr  häufigen  keinen  deutlich  bemerkbaren  Grund 
habenden  Abwechselung  des  Herz-  und  Aderschla- 
ges ,  und  dem  Nachlhei! ,  welchen  bei  scheinbar 
dringender  Anzeige,  stark  reizende  Arzneimittel 
bringen,  auch  wohl  aus  plntziich  eintretendem  hef¬ 
tigen  Husten,  auch  .Biutspeien,  welches  eben  so. 
schnell  und  ohne  die  gewöhnlichen  Folgen  wie¬ 
der  verschwindet,  zu  ahnden. 

Langsamer  oder  schneller  treten  die  Herzübel 
dann  endlich  deutlicher  hervor.  Wichtig  ist  hier 
die  Bemerkung,  dads  organische  Herzkrankheiten 
in  der  ganzen  Stärke  der  schon  bekannten  Zufalle 
sich  oft  sehr  plötzlich  zeigen,  wozu  häuilg  nur 
eine  unbedeutende  oft  aber  auch  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Schädlichkeit ,  z.  B,  eine  heftige  Gemütsbe¬ 
wegung,  heftiges  Laufen,  Tanzen,  Springen ,  Rei¬ 
ten,  Hingen,  Fechten?  ein  Rausch,  luimäisiger  Bei- 


13^5 

^chlaf,  'Aufheben  von  schweren  Lasten  u.  s.  w. 
Veranlassung  wird.  Man  hüte  sich  hier  etwa  zu 
glauben,  die  Herzkrankheit  sey  hier  plötzlich  ent¬ 
standen.  Nein,  diese  war  wahrscheinlich  schon 
lange  vorhanden;  nur  wurde  jetzt  erst  durch  die 
genannten  Eiaüilsse,  dafs  zu  starken,  Anstrengun¬ 
gen  unfähige.  Herz  bedeutend  geschwächt ,  und 
gleichsam  in  einem,  Augenblick  verband  sich  eine 
dynamische  mit  einer  organischen,  Herzkrankheit. 
Nach  eineni-  solchen  heftigen  ersten  Anfall  ist 
Übrigens,  meistentheils,  die  Herzkrankheit  als  voll¬ 
kommen  ausgebildet  zu  betrachten,  da,  fast,  mit 
Gewilsheit,  darauf  zu  rechnen  ist,  dafk  früher  oder 
später  ohne  alle,  oder  nur  diirch^  eine  leichte.  Ver¬ 
anlassung  dieser  zurückkehrt.  Auch,  ist  es  ausge¬ 
macht,  dafs  ein  an  organischen  Krankheiten  oder 
auch  nur  einer  Anlage  dazu  leidendes  Herz  sich 
ganz  besonders  leicht  entzündet. 

Pie  Herzkrankheiten  tÖdten  entweder  schnell 
durch  Zerreifsung  oder  völlige  Lähmung  des  Her- 
?;ena  oder  Schlagflufs,  welches,  so.  gar  haujig  doch 
nicht,  allerdings  zuweilen  aber  auch  schon  in  den 
ersten  bemerkbaren  Anfällen  derselben  geschieht, 
oder  unter  einer  langsamen  sehr  allroäligen  Ver¬ 
schlimmerung.  Im  fetzten  Falle  magert  der  Kranke 
sehr  bedeutend  ab,  es  zeigen  sich  :  Neigung  zur 
Ansammlung  wässerigtcr  Feuchtigkeiten,  immer 
mehr  beengtes  Alhmen,  grofse  Kraftlosigkeit,  man¬ 
nigfaltige  UEiterleibsbesch .verden ,  Mangel  an  Ap- 
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petit  oder  HeilshuDger,  heftige  einer  wirklichen 
Cardialgie  gleichende  Magenschmerzen ,  blutige 
Ausleerungen  durch  Stuhlgang  und  Urin,  kolliqaa- 
tive  meistentheils  mit  Kälte  und  Trockenheit  der 
Haut  abweehselnde  Schweifse.  Der  Tod  erfolgt 
endlich  entweder  schnell  und  sanft,  dann  wohl 
durch  plötzliches  Stillstehen  des  Herzens,  oder 
langsam,  unter  fürchterlichen  Leiden,  wo  die  Kran¬ 
ken  wohl  mehrere  Tage  im  Todeskampfe  liegen, 
oder  lange  in  einem  ermatteten,  schlafähnlichen 
l?)ustand  zubringen,  so  dafs  man  glauben  sollte  es 
linde  durchaus  kein  Bewufstsein  statt,  aber  plötz¬ 
lich  erwachen,  sich  nqfrichten,  zu  sprechen  anfan¬ 
gen,  und  die  erduldeten  Qualen  in  jenem  Zustande 
von  Lethargie  bescbreiben. 

Die  Prognose  der  Herzkrankheiten  ergiebt 
sich  gröfstentheils  aus  dem  bereits  Gesagten,  und 
ist  allerdings  im  Ganzen  sehr  nngünstig.  Unbe¬ 
dingt  heilbar  sind  wohl  nur  rein  dynamische 
Krankheiten;  daher  ist  auch  die  Yorhersagung  um 
so  günstiger,  je  mehr  man  aus  den  vorhande¬ 
nen  Erscheinungen  auf  Abwesenheit  eines  organi¬ 
schen  oder  mechanischen  Fehlers  schliefsen  kann* 

I  ' 

Aber  sollten  selbst  organische  oder  mechanische 
Herzkrankheiten  gänzlich  unheilbar  seyn,  nicht 
die  Natur  unter  gewissen  Umständen  vermö¬ 
gen,  gleichsam  zurück  zu  bilden,  oder  einen 
fehlerhaft  gebildeten  Theil  in  Absicht  auf  Mi¬ 
schung  wieder  zur  Norm  zurück  zu  führen,  uud 


310  diö  Kunst  glicht  in  diesem  Geschäft  unter¬ 
stützen  können  ?  Wenigstens  ist  diese  Möglichkeit 
bei  allen  solchen  Desorganisationen,  die  aui  neuer 
Erzeugung  einer  organischen  Substanz  aus  organi- 
scheu  ßestandtkeilen  beruhen,  daher  bei  der  Auf¬ 
lockerung^  Mürbheit,  Verdünnung,  Verdickung  u. 
s.  w,  keines  Weges  unbedmgt  zu  Jaugnen  ;  denn, 
diese  Zustände  beruhen,  allein  auf  einem  fehlerhaf¬ 
ten  Umtausch  der  zur  Ernährung  des  Theiles  be¬ 
stimmten  Stoffe,^  und  sind  ja  in  der  Regel,  zu¬ 
nächst  durch  einen,  entzündlichen  Zustand  bedingt 
werdend,  so  häuiig  nur  Ergiefsuogen  plastischei^ 
Lymphe  in  die  Zwischenräume  des  aufge^ocke^ten^ 
Gewebes.,  die  ,ja  wohl  wieder  eingesogem  werden 
können.  Ist  freilich  einmal  erst  eine  wdrklicli 
fehlerhafte  Metamorphose  eingetreten,  eine  wirk¬ 
liche  ümtauscliLing  der  organischen  ßestandtheile 
erfolgt,  wie  das  der  Fall  bei  wahren  Verhärtun¬ 
gen,  Verknöcherungen  und  Versteinerungen  seyn. 
mag,  dann  ist  freilich  wohl  nichts  mehr  zu  hoffen. 
Allein  wa  sind  die  Grenzpunete  dieser  Übergän¬ 
ge^  Überhaupt  wird  in  neueren  Zeiten  der  Aus¬ 
druck  Desorgaciisation  und  organische  Krankheit, 
riet  zu  sehr  gemifsbraucht,  wenigstens  damit  zu 
unbedingt  der  Begriff  der  ünheilbarkeit  verbun¬ 
den^  Ist  z.  R,  eine  venerische  Warze  die  inner- 
Uch  durch  Mercur  geheilt  wird,  eine  organische 
IvFankhelt  ?  Wenigstens  vergesse  man  niemals  bei 
allen  ^ogenannteii  organischen  und  namentlich  den 


Herzkrankheiten,  da{s  sie  auch  eine  oft  sehr  her“ 
vorstechende,  und  immer  für  die  Behandlung  sehr 
ivichtige  dynamische  Beitd  haben.  Man  heilte  ja ' 
^ufsere  Pulsadergeschwülste  durch  Schwächung  der 
Blutcircülation  vermittelst  ßlutauSieerung^n ,  auch 
durch  grofse  Ruhe  und  Einwickelung  des  Gliedes* 
Diese  sind  aber  doch  wohl  unbedingt  organische 
und  noch  dazu  mit  manchen  organischen  Herz- 
krankheiten  vollkommen  ühereinstimmende  Übej^ 
Wenn  es  auch  im  Gj^nzeti  aiifserd entlieh  schwer 
ist,  organische  Herzkrankheiten  vollkomnien  aus 
2u  rotten,  so  nehmen  sie  doch  oft  bei  zv/eckmä- 
Tsiger  Lebensweise  und  Behandlung  grofse  Erlei Ch“ 
teruhg  an,  und 'können  lange  ohne -todtltche  4l\üs- 
gange  ertragen  werden,  weswegen  eben  die  rich¬ 
tige  Diagnose  derselben  %inen  so  grofsen  Werth 
hat,  weil  bei  ihrem  Verkennen  und  der  steh  dar¬ 
auf  gründenden  unzweckmäfsiger  Behandlung  dem 
Kranken  grofser  Schaden  zügefügt  werden  kann^ 
Ein  tödtlicher  Ausgang  überrascht  aber  freilich  bei 
Herziibeln  auch  häulig  schnell,  unerwartet,  und 
überhaupt  giebt  es  nicht  leicht  irgend  eine  andre 

I 

Krankheitsform  ^  Wo  die  Natur  mehr  ihren  eigenen 
Launen  folgt.  Oft  besteht  bei  dem  nciimlichen< 
Herzfehler  unter  den  mannigfaltigsten  einen  nahen 
Tod  scheinbar  verkündenden  Leiden  das  Leben 
Jahre  lang;  oft  erfolgt  der  Tod  rasch,  ehe  män 
das  Übel  nur  ahndete,  bei  dem  Scheine  nach  be¬ 
ster  Gesundheit.  Behutsamkeit  in  der  Vother- 
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sagung  ist  daher  hier  ganz  besonders  .  zu  em- 
^  pFehlen, 

Die  verschiedenen  Entwicklungsperioden  des 
Lebens^  das  ZahnungsgeschäFt ,  der  Eintritt  der 
Mannbarkeit,  das  Aufhören  der  Menstruation,  die 
Schwangerschaft,  das  Wochenbette  sind  für  Herz¬ 
kranke  iinriier  gefährlich  ;  sie  sterben  in  ihnen  oft 
unerwärteti  Gewisse  krankhafte  Zustände,  scrö- 
phulöse  Anlage^  Syphilis,  zumal  wenn  viel  Mercur 
dagegen  gebrahcht  würde,  ScOrbdt,  scheinen  gleich¬ 
falls  vieles  zum  rascheren  Verlauf  des  Herzübels 


bei  zii  tragen^  Ünter  den  Komplicatiohen  ist  die 
init  Lürigenübeln  eine  der  häufigsten  aber  äuch 
leidet  der  übelsten,  torzügheh  wegen  des  daöiit 
verbundeneii  heftigen  Hustens.  Alte  Leute  ertra¬ 
gen  Herzübel  länger  und  sterben -später  daran  als 
junge.  Schw'ere  zumal  fiebeihafte  Krankheiten  sind 
sehr  gefährlich,  oft  unvercrieidhch  tödtlichi  Be-* 
sonders  ist  häufig  die  Wiedefgenesung  sehr  lang¬ 
sam,  und  in  ihr  bildet  sich  das  Herzübel  ganz 
vorzüglich  rasch  aus^  Das  weibliche  Geschlecht 
leidet  zwar  in  der  RegeK  wahrscheiölich  wegen 
sehr  reizbarem  Nervensystem,  heftiger^  unterliegt 
aber  spater.  Schwächliche  Personen  erliegen  oft 
später  als  starke,  vielleicht  weil  sie  ein  ruhigeres 
Leben  führen,  und  Excesse  sorgfältig  Vermeiden; 
denn  unruhige  Lebensatt  verbunden  mit  starken 
körperlichen  Anstrengungen  beschleunigt  immer 
den  Verlauf.  Fortdauer  der  Zufälle  ohne  alle  Un- 
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terbrechung  ist  zwar  übel ;  aber  auch  periodisch 
Wntretende  heftige  Paroxysmen  sind  zu  fürchten  ; 

der  Kranke  befindet  sich  in  ihnen  stets  in  Todes- 

> 

gefdlir,  zumal  bei  Klappenfehlern.  Steigen  und 
verstärken  sich  die  Zufälle  regelmäfsig  und  unver¬ 
rückt  ^  und  zeigen  sich  immer  mehr  neue,  so  ist 
dieses  bedenklich.  Jedoch  nehrü'en  diese  oft  aus¬ 
nehmend  rasch  zu,  so  dafs  es  scheint  der  Kranke 
werde  sicher  einem  baldigen  Tode  zu  geführt,  las¬ 
sen  aber  eben  so  schnell  wieder  nach,  und  ver¬ 
schwinden  selbst  gänzlich;  dieses  gilt  namentlich 
von  den  Wasseransammlungen,  Bedeutende  Ab¬ 
magerung  ist  immer  das  sicherste  Zeichen  eines 
rasch  herrannähenden  Todes, 

Unter  den  organischen  Herzübeln  sind  Ver¬ 
dünnungen  der  Wände  und  Verengerungen  der 
Heizmündurtgen  am  gewissesten,  schnellsten  und 
unerwartetsten  tÖdtlich.  Jedoch  führen  sie  häufig 
einen  wohl  sehr  lange  dauernden  Zustand  des 
Scheintodes  herbei,  daher  man  den  Kranken  nicht 
zu  früh  und  erst  ttach  sorgfältiger  Prüfung  für 
wirklich  entseelt  halten  mufs.  Erweiterungen  der 
Herzhölen  erregen  theils  die  am  wenigsten  hefti¬ 
gen  Zufälle,  theils  kann  das  Leben  dabei  am  läng¬ 
sten  erhalten  werden.  Das  nehmliche  gilt  von 
Aneurysmen  der  Aorta,  ,die  indessen  zuweilen  auch 
schnell  und  unerwartet  tÖJten*  Verdickungen  und 
selbst  Verknöcherungen  der  Substanz  werden  oft 
wunderbar  lange  ertragen.  Erweiterungen  oder 
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unvollkonmiene  SchlieFsungen  der  Kommunications- 
offoungen  erregen  sehr  bedeutende  paroxysmen- 
weise  befallende  Leiden,  in  denen  der  Kranke  im- 
kner  in  Todesgefahr  ist*  Einfache  Verwachsun» 
gen  des  Herzbeutels  werden  oft  lange  ohne  be» 
sondre  Leiden  ertragen^  In  andern  Fällen, 
mal  wenn  sie  mit  Verdickung  verbunden  sind,  und 
nach  wahren  Herzentzündungen  entstanden)  sind  die 
Zufälle  sehr  heftig  und  der  Tod  erfolgt  rasch.  Hat 
man  aus  der  Zunahme  der  Symptome,  öder  aus 
dem  Hinzutreten  neuer  zu  vermuthen,  dafs  mit 
den  alten  sich  noch  neue  Herzfehler  z.  B,  Was° 
seransammlungen  im  Herzbeutel  verbinden,  so  ist 

I 

dieses  sehr  übel. 

D  ie  B ehandiung  der  Herzkraiiklieiteni 
Sie  zerfällt  in  die  prophylactische  und  therapeuti¬ 
sche. 

•  (> 

A>.  ÜiiTä  prop hyi ä  c  t  i  c ä.  Über  sie  läfst  sich 
wenig  sagen,  da  nur  sehr  selten  die  ADlagö  zu 
Herzkrankheiten  deutlich  hervortritt.  Am  ersten 
findet  sie  noch  Statt,  wenn  Herziibel  in  einet  Fa¬ 
milie  einheimisch  sind,  v/övon  die  Beobachtet 
mehrere  Fälle  aufgezeidinet  haben  (Testa  1,  Ci 
p.  4b.  P*  Frank  epitoM,  etc,  Tom,  //.  Hamil» 
ton  i.  d*  mechc.  .cofnmmt,  of,  Edinh,  Vol)  IX, 
St.  s.  ju.  lö.),  ailenfalfs  auch,  wenn  man  aus  den 
oben  angeführten  Umständen  auf  ein  Mifs Verhält¬ 
nis  des  arteriellen  S.vraemes  zum  Herzen  und 
eine  dadurch  bedingt  y/eidende  Anlage  zu  Herz¬ 
krank- 
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krankheiten  zu  schliefsen  hat.  Man  lasse  in  sol¬ 
chen  Fällen  dem  Kranken  die  obeh  angeführ¬ 
ten  Gelegenheitsursachen  der  Herzkrankheiten  be¬ 
sonders  sorgfältig  vermeiden,  daher  alle  gewalt¬ 
same  Stellungen  und  Bewegungen  des  Körpers^ 
2U  starke  Anstrengungen  der  Lungen  durch  Lau¬ 
fen,  Schreien^  anhaltendes  Singeü,  Spielen  blasen¬ 
der  Instrumente^  überhaupt  alles  was  die  Blutcir- 
kulation  sehr  beschleunigt.  Wirklich  haben  in 
manchen  Fällen  solche  starke  Anstrengungen  gan^ 
offenbar  die  schnelle  Ausbildung  Von  Herzübeln 
zur  Folge  gehabt.  Solche  Individuen  müssen  höchst 
inäfsig  und  sorgfältig  leben,  eine  stille  ruhige  Le¬ 
bensart,  eine  reizlose  einfache  Diät  führen,  sich 
niemals  einen  Excefs  in  spirituösen  Getränken,  in 
Geschlechtsgenüssen  erlauben,  ganz  vorzüglich  sich 
aber  vor  Gemiithsbewegüngen  itndrjieidenschaftea 
hüten.  Diese  Vorschriften  müssen  besonders  streng 
in  den  verschiedenen  Entwickiungsperioden  befolgt 
werden,  da  sich  in  ihnen  nach  Erfahrung  Herz¬ 
krankheiten  ganz  besonders  leicht  ausbilden.  Zeigt 
sich  in  ihnen  oder  auch  nach  andern  etwan- 
nigen  schädlichen  Einflüssen  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe  und  besonders  starkes  Herzklopfen,  so 
lasse  man  eine  streng  antiphlogistische  Lebens¬ 
weise  führen  und  leere  nach  den  Umständen  selbst 
Blüt  aüSi  Ist  hierbei  der  Zustand  oflFenbar  krampf¬ 
haft,  so  passen  allerdings  wohl  Antispasmodica,  je^ 
doch  immer  mit  grofser  Behutsamkeit,  und  keine 

K 


i46 

solche,  die  sehr  erregend  auf  das  System  der  Blut- 
gefäfse  wirken,  namentlich  nicht  Opium  und  an¬ 
dre  Narcotica,  allenfalls  Bilsenkrautextract,  Bal¬ 
drian,  Zinkblümen,  zumal  warme  Bäder.  Yerfal- 
len  solche  Personen  in  örtliche  zumal  Brustentzün¬ 
dungen  ,  wozu  sie  oft  eine  besondere  Neigung  zei¬ 
gen,  oder  in  allgemeine  Eeberhafte  Krankheiten, 
acute  Exantheme,  Typhus,  so  mufs  hier  die  Be¬ 
handlung  ganz  besonders  sorgfältig  seyn ,  man  na¬ 
mentlich  antiphlogistischer  verfahren,  eher  und  drei¬ 
ster  Blut  ausleereii  als  man  sonst  gethan  haben 
würde.  Durch  eine  zu  reizende  Behandlung  zu 
der  man  namentlich  im  Typhus  so  leicht  verleitet 
wird ,  kann  hier  sehr  grofser  Schaden  angerichtet 

werden.  Mit  nicht  minderer  Rücksicht  müssen  man- 

'  « • 

che  Nervenkrankheiten  und  chronische  Übel,  Hä- 
morrhoid^tfj^Gicht,  chronische  Exantheme,  Flechten, 
Krätze,  die  Eüstseuche  u.  s.  w.  behandelt  werden* 
B.  Cura  eher ap eutica.  Man  könnte  diese 
wohl  wieder  in  die  palliative  nnd  radikale  theilen. 
Beide  fallen  indessen  hier  zusammen,  sind  eigent¬ 
lich  eins,  und  letztere  ist  namentlich  mit  Aus¬ 
nahme  der  entzündlichen  Herzkrankheiten,  die 
hier  als  unter  acute  Krankheitsformen  gehörig 
nicht  weiter  erörtert  werden  können,  selten  mög¬ 
lich,  erfolgt  wenigstens  immer  nur  sehr  auffallend 
durch  die  Heilkräfte  der  Natur.  Nach  folgenden 
Grundsätzen  mufs  die  Behandlung  der  Herzkrank¬ 
heiten  unternommen  werden. 
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i)  Auch  bei  Herzkrankheiten  kommt  es  aU 
lerdings  wie  immer  vorzüglich  darauf  an,  ihre  Ge¬ 
legenheitsursachen  ausfindig  zu  machen,  und  wir¬ 
ken  sie  noch  fcTTt,  dieselben  zu  entfernen,  zu  he¬ 
ben;  oder  wenigstens  unwirksam  zu  machen.  Wa¬ 
ren  daher  heftige  GemütsalFecte  Veranlassung,  so 
sucht  man  diese  zu  bekämpfen.  —  Hat  man  Ursa¬ 
che  auf  Anomalien  der  Gicht  zu  schliefsen,  so 
sucht  man  wo  möglich  regefmafsige  Gichtanfäile 
hervor  zu  bringen,  die  hier  wohl  am  häufigsten 
wegen  Störungen  in  den  Organen  des  Unterleibes 
nicht  gehörig  erfolgen,  läfst  das  Garlsbad  und  an¬ 
dere  Mineralquellen  gebrauchen,  giebt  Guaiae, 
Schwefel,  Aconit,  Antimonialia,  wendet  besonders 
in  den  Anfällen  der  Herzbeschwerden  ableitende 
Mittel  ( Vesicatorien)  nach  den  Umständen  selbst 
Blutausleerungen  an,  auf  welche  Art  man  oft  sehr 
grofse  und  dauernde  Erleichterungen  schaffte 
(Stoeller  in  Hufeland's  Journ.  B.  17.  Sta). — 
Unterdrückte  Fufsschweifse  und  Exantheme  sucht 
man  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  leitet  die 
scharfen  Stoffe  durch  Fontanellen  und  Haarseile 
ab,  oder  sucht  sie  durch  anderweitige  Mittel  zu 
verbessern.  Man  sah  wirklich  nach  dem  Wieder¬ 
erscheinen  der  vertriebenen  Krätze  die  darauf  ent¬ 
standenen  Herzbeschwerden  schnell  verschwinden 
(Corvisart  I.  c.  p.  224).  —  Bei  Verdacht  von 
Syphilis  gebe  man  Mercurialia,  jedoch  immer  nur 
mit  grofser  Behutsamkeit,  da  sie  bei  Herzkrank- 
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heitea  dür^h  ku  giröfsö  SöÜwMckung  des  Gefäfssy- 
stemes  sehr  leicht  nachtheilig  #erdeiti  kü  köhtien 
scheinen  j  man  iiäch  ihreni  fortgesetzten  Gebraiieh 
nnd  namentlich  Speichelflufs  "sich  Herziibel  und 
Aneurysmen  hat  lausbilden  sehen  (Alb er ti hi  1.  cJ 
p.  400.  Kreysig  1.  C,  Th.  2*  Abth.  2.  'p*  749*)? 
oh  inan  sie  gleich  auch  ziir  Heilung  der  letzteren 
empfohlen  iind  mit  Erfo Tg  gebraucht  hat  ( Lar¬ 
rey"  schir.  DenkwÜrdigk.  B.  2.  p.  360).  —  Bei 
Unterieibskrankheiten  als  wahrscheinlichen  ursäch¬ 
lichen  Momenten  behandle  man  diese  nach  ander¬ 
weitigen  Grundsätzen  durch  auflösende  und  aus-i 
leerende  Mittel ,  strenge  Diät,  Sorge  für  freie  Lei- 
besÖffnung^  jedoch  nicht  durch  MercuHalia,  auch 
nur  behutsam  durch  starke  ÄbFühmngsmitte!  Und 
noch  behutsamer^  wo  möglich  gar  nicht  durch 
Brechmittel,  wehn  gleich  ein  Fall  bekannt  ist,  wo 
im  Anfalle  ein  Brechmittel  immer  schhelle  Hülfe 
schafFte,  wahrscheinlich^  Weil  sich  in  einer  sackfor-r 
migen  Äusdehniing  des  Magens  die  Speisen  än- 
häuften ,  und*  dadurch  die  Herzzufälle  erregten 
(Hufelarid's  Journ.  ß.  5.  p.  821), 

2)  Man  erwarte  indessen  niemals  unbedingt, 
selbst  t^enn  es  gelingt,  diese  verschiedenen  Gele¬ 
genheitsursachen  vollkommen  zu  heben,  dadurch 
eine  radikale  Heilung  der  Herzkrankheiten,  die 
Um  so  weniger  zu  hoffen  ist,  je  gewisser  bereits 
Desorganisationen  eingetreten  sind.  Überhaupt 
sind  die  genannten  Krankheitszustände  und  noch 
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m eh Fere  andre,  als  Scropheln,  Rachitis,  Scortut, 
Hämorrhoiden,  Nervenkrankheiten,  chronische  und 
acute  Lungenübel,  selbst,  allgetneine  ßeberhalte 
Krankheiten,  sehr  häufig  mehr  Komplicationen, 
zumal  eine  sehr  entschiedene  Anlage  ungewöhn¬ 
lich  rasch,  ausbildende  Momente,  als  gerade  be¬ 
stimmte.  Gelegenheitsursachen.  der  Herzkrankhei¬ 
ten,  erfordern  aber  dessen  ungeachtet  immer 
grofse  Rücksicht,  da  man  durch  ihre  richtige  Be- 
l^ndlung  ganz,  v.orzügIich  vermag  die  Leiden  des 
Kranken ,  zu  mindern  und  sein  Leben  möglichst 
lange  zu  fristen.  Im  aUgemeinen^  gilt  übrigens 
die  Regel,  sobald,^  sich  irgend  eine  Krankheit  mit 
einem  organischen  Fehler  des  Herzens  verbindet, 
diese  mit  besonderer  Behutsamkeit  und  möglichst 
sanften  Mitteln  zu  beh^ndofn, 

3)  Als  wahre.  Komplicationen  sind  dann  in  der 
Regel  auch  mit  Ausnahme  des  entzündlichen  die 
verschiedenen  dynamischen  Zustände  des  Herzens 
zu  betrachten,  da  sie  wie  schon  oben  gezeigt  wurde, 
wohl  so  leicht  nicht  rein,  immer  mit  organischen 
Herzkrankheiten  in  Verbindung  Vorkommen.  Am 
meisten  rein  wird  wohl  noch  in  Verbindung  mit 
einer  allgemeinen  nervösen  Anlage  erhöhet  e 
Nervenempfindlichkeit  (Krampfsucht)  des 
Herzens  beobachtet  werden.  Aufser  einer  besonders 
sorgfältigen  psychischen  Heilmethode  passenjhier  al¬ 
lerdings  Nervenmittel,  jedoch  eben  so  wie  bei  der 
prophylaetischen  Cur,  so  leicht  nicht  solche,  welche 


vermögen  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Ar¬ 
terien  noch  zu  erhöhen,  daher  keine  Spirituosa, 
kein  Wein,  Äther,  am  wenigsten  aber  Opium.  Nur 
in  einzelnen  Momenten,  bei  volhg  erschöpfter  Sen¬ 
sibilität,  Ohnmächten,  Scheintod,  kann  ihre  vor¬ 
übergehende  Anwendung  Nutzen  bringen.  Dage¬ 
gen  passen  die  nicht  erhitzenden,  mehr  permanent 
als  rein  flüchtig  wirkenden  Nervenmittel,  anhaltend 
in  nicht  zu  grofsen  Gaben  fortgebraucht,  daher: 
die  Ghamillenblu m en  in  Pulver^  die  Vale¬ 
riana  in  Aufgufs  oder  noch  besser  in  Pulver, 
nach  Krejsig  vier  bis  sechs  Quentchen  in  ein 
Glas  Wasser  geschüttet,  wohl  2Lugedeckt,  und  nach 
sorgfältigem  Umschütteln,  alle  2  —  3  Stunden  ein 
ein  Paar  Schlucke  genommen,  so  dafs  die  ganze 
Portion  in  ^4  Stunden  verbraucht  ist;  die  Zink¬ 
blumen,  die  bei  einer  langwierigen  organischen  Herz¬ 
krankheit  grofse  Erleichterung  brachten  (Bur ns). 
Vortreffliche  Adiuvantia  sind  die  lauwarmen 
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zumal  aromatischen  Kräuterbäder.  Auch 
Malzbäder  von  3  bis  6  Pfund  stark  ausgekochtem 
Malz  auf  ein  Bad  bewiesen  sich  sehr  wirksam 
(Kreysig).  Dabei  sehe  man  immer  auf  den 'Zu¬ 
stand  des  Unterleibes,  dulde  niemals  lange  Ver¬ 
stopfung,  und  befördre  im  Nothfall  die  LeibesößP- 
nung  durch  leichte  den  so  eben  angegebenen  zu¬ 
gesetzte  abführende  Mittel,  Dietonischen  Mit¬ 
tel,  Ghina  und  Konsorten  noch  mehr  aber  Mar- 
tialia  erfordern  grofse  Vorsicht,  Nur  wenn  die 


!  erhÖhete  Sensibilität  bedeutend  herabgestimmt  ist, 
>  kann  man  mit  ihnen  aber  nur  in  kleinen  Gaben, 
einen  Versuch  machen.  Die  eisenhaltigen  kohlen¬ 
sauren  Mineralwasser  werden  in  der  Regel  noch 
am  ersten  vertragen.  Dabei  hüte  man  sich  in  den 
periodischen  Anfällen,  von  Herzensangst  und  Stek- 
kung  vor  einem  zu  thätigem  Verfahren  durch 
starke  Mittel,  welche  nur  noch  einen  gröfseren 
Aufruhr  erregen,  und  doch  den  Paroxysmus  nicht 
schnell  zu  unterdrücken  vermögen.  Körperliche 
und  geistige  Ruhe,  sorgfältige  Abhaltung  aller  Sin¬ 
nesreize,  lauwarme  Hand-  und  Fufsbäder,  kleine 
Gaben  Zinkblumen,  gelinde  krampfstillende  Thee- 
aufgüsse  darf  man  sich  allein  erlauben.  Bei  sehr 
heftigen  Zufällen  schreite  man  aber  unbedingt, 
selbst  bei  rein  nervösem  Zustande  zu  kleinen 
Blutauleerungen,  als  dem  kräftigsten  Mittel  zu 
starke  Anstrengungen  des  Herzens  zu  mäfsigen. 
Oft  reicht  man  mit  lo  bis  12  Stück  Blutigeln  auf 
die  linke  Seite  der  Brust,  bei  Verdacht  von  Hä- 
morrhoidalkomplication  an  die  Öffnung  des  Mast¬ 
darmes  aus.  Bei  rein  nervösen,  mit  grofser  Be¬ 
klemmung  und  Angst  verbundenen  Anfällen  leistet 
besonders  der  Moschus  zu  2  —  4  Gran,  alle 
I  —  2  Stunden  ausgezeichnete  Dienste,  und  auch 
das  e X tr actum  lactucae  v ir o s ae.  Bei  gro¬ 
fser  Schlaflosigkeit  fand  man  das  Bilsenkrautex- 
tract  zu  2  3  Gran  in  Verbindung  mit  einem  ab- 

sorbirenden  Mittel  sehr  wirksam  (Kreysig). 


4)  Alle  crrganische  'Herzkrankheiten  erfordern 
eine  schwächende  Behandlung  und  mehr 
oder  weniger  die  antiphlogistische  Methode« 
Es  nriufs  immer  die  Absicht  des  Arztes  seyn,  dafs 
Herzkranke  gleichsam»  eia  schwaches  Leben  füh¬ 
ren,  weil  die  relative  Schwächnng  des  Herzens  und 
die  mechanische  Einschränkung^  der  Thätigkeit  des^ 
selben,  sich  zu  einem  vollkommen  thätigen  Leben 
nicht  eigenen,  welches  nothwendig'  sehr  bald  zer- 

I 

störend  werden-  mufs.  Nur  anf  diese  Weise  ver¬ 
mag  er  das  Leben  möglichst  lange  zu  fristen« 
Aber  freilich  in  der  -Ausdehnung,  wie  bei  den 
wirkhch  ectzöndlichen  Krankheiten  findet  hier  die 
schwächende  Meilmethode  nicht  statt;  denn  es 

f  • 

kommt  ja  hier  nicht  darauf  an,  ein  Ubermals  von 
Kraft  zu  heben,  sondern  man  will  nur  das  innere 
Leben  nach  dem  Bedürfaifs  der  Organisation,  die 
zu  eioeoa  extensiv  starken  Leben  unfähig  ist,  raä- 
Isigen  und  einschränken.  Wollte  man  den  Kran¬ 
ken  unbedingt  schwächen,  so  würde  er  allerdings 
dann  dem  organischen  Übel  um  so  weniger  wie¬ 
derstehen  können,  und  durch  dasselbe  uni  so  rascher 
dem  Tode  zugeführt  werden.  Daher  kommt  es 
auch  wirklich  auf  der  andern  Seite  darauf  an,  bis 
auf  einen  gewissen  Punct  durch  besondr©  Mit¬ 
tel  die  immer  geschwächte  Kraft  des  Herzens  zu 
unterstützen,  überhaupt  diese  zu  schonen,  und 
leicht  sieht  man  ein,  dafs  diese  Indication  keines 
Weges  mit  der  vorigen  im  Widerspruch  steht. 
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Aber  freilicli  Sohwieiigkeiten  hat  es  hier,  genau 
den  Grad  der  Herabstimmung  des  Lebens  zu.  tpe£^ 
fen ,  zu  welehem  sich  der  Kranke  vermöge  seiner 
Orgaaisatioa  am  besten  eignet  und  der  ihm  zu® 
Fortsetzung  seines  Lebens  Bedürfnifs  istj  denn, 
eben  so  leicht  kann  hier  zu  wenig  als  zu  viel  ge¬ 
schehen,  Giesen  Mittelweg  zu  hnden  inufs  übrige 
ens  dem  Genie  des  praetischen  Arztes  überlas&ea 
bleiben,  wenn  gleich  im  ganzen  der  Grundsstz 
gilt,  daL  Herzkrankeiten  nur  den  abgebrochenen , 
kurze  Zeit  fortgesetzten,  wenn  gleich  nach  den 
Umständen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholendem 
Gebrauch  der  schwächenden  Mittel  erforderm 

5)  Auf  diese  allgemeinen  Grundsätze  gründet 
sich  die  Anwendung  Folgender  Methoden  und  Mit¬ 
tet  in  Herzkrankheiten, 

ß,  Lehensordnung  und  Diät.  Sorgfältig 
mufs  alles  vermieden  werden,  was  den  Kreislauf 
des  Blutes  beschleunigt;  denn  Jede  angestrengte 
Bev^regung  des  Herzens  ist  für  Herzkranke  schäd- 
Kch.  Der  Kranke  führe  daher  eine  etwas  magere, 
sehr  einfache,  leicht  verdauliche  Kost,  welche  aber 
freilich  nicht  bis  zum  Hunger  übertrieben  werden 
muls;  vermeide  alle  scharfe,  ßlähungen,  Verstop¬ 
fung  machende,  schwere,  erhitzende,  geistige  Spei¬ 
sen  und  Getränke.  Auf  diese  Art  wird  eine  gute 
nnd  mäfsige  Blutbereitung  veranlafst ,  und  so  die 
leicht  schädlich  werdende  öftere  Wiederholung  der 
Blutausleerungen  unnöthig  gemacht ;  auch  werden 
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besonders  Verdauungsbeschwerden  vermieden,  wel¬ 
che  so  leicht  eine  Vermehrung  der  Zufälle  zur 
Folge  haben.  Den  Nutzen  einer  solchen  Diät  be¬ 
stätigt  die  Erfahrung,  und  die  bösesten  Herzkrank¬ 
heiten  können  dabei  oft  eine  lange  Reihe  von  Jah- 
rei>  ertragen  werden.  Dabei  mufs  der  Kranke  sich 
roögliclxsfc  ruhig  verhalten,,  jede  angestrengte  Be¬ 
wegung  und  besonders,  gezwungene  KÖrperstel-^ 
,  lungen  vermeiden.  Ohne  alle  Bewegung  darf  er 
aber  freilieh  nicht  bleiben.  Namentlich  wird  sanf¬ 
tes  Fahren  oder,  langsames  Reiten  olt  sehr  gut  er- 
tragen..  Besonders,  sorgfältig  sind  Gemütsbewegun¬ 
gen  als;  spezilike  Reize  für  das  Herz  zu  vernxeiden, 
um  so.  mehr,,  wenn  sie  etwa  als,  Gelegenheitsursa¬ 
chen  des  Herzübels  betrachtet  werden,  müssen* 
Eine  psychische  Heilmethode  ist  wirklich  bei  Herz¬ 
übeln  um  so  nöthiger,.  da  diese  eben  immer  ganz 
eigenthümlich  nachtheilig  auf  die  Stimmung  der 
Psyche  wirkej^  daher  schon  oft  Herzkranke  durch 
Selbstmord  ihr  Leben  endigten.  Dafs  aber  durejh 
Anstrengung  und  eine  sich  zu  eigen  gemachte 
Festigkeit  des  Charakters.  Herzkranke  diese  Stim¬ 
mung  überwinden  und  sich  eine  gewisse  Gleich- 
muth  eigen  zu  machen  vermögen,  ist  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch 
so  wichtig,  wenn  der  Arzt  vermag  das  Vertrauen 
seines  Kranken  zu  fesseln,  und  Hoffnung  der  Ge¬ 
nesung  bei  ihm  zu  erwecken. 

b.  Bl utausleeruDgen.  Ihr  Nutzen  geht 
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schon  irn  Allgemeinen  aus  dem  bereits  Gesagten 

hervor.  Schon  die  bei  Herzk.rank.en  imtner  statt 

•  • 

findende  grofse  Uberfüllung  des  ganzen  venösen 
Systemes,  wodurch  selbst  wohl  natürliche,  oft  be¬ 
deutende  Erleichterung  bringende  Blutungen  ent¬ 
stehen,  fordern  zu  ihnen  auf.  Aufserdem  ist  es 
ausgemacht,  dafs  sich  an  Herzübeln  Leidende  bei 
roäfsiger  Bluttnenge  am  besten  befinden.^  Vor¬ 
sichtig  angewendet  verhüten  sie  besonders  jene 
natürlichen  Blutausleerungen,  die  leicht  zu  heftig 
und  dadurch  nachtheilig  oder  für  das  Organ  aus 
welchem  sie  erfolgen  zerstörend  werden,  heben 
die  Überladung  der  Venen  und  erleichtern  dadurch 
das  Herz,  Der  Ader-  und  Herzschlag-  können 
hier  natürlich  nicht  in  der  Bestimmung  des  Ader-* 
lassens  leiten.  So  würde  man  z.  B.  vergeblich  bei 
Aneurysmen  der  Aorta  und  Erweiterungen  des 
Herzens  einen  heftigen,  starken  Aderschlag  zu 
mäfsigen  suchen.  Eher  ist  die  ganze  Körperkon¬ 
stitution,  und  die  Verfassung  in  der  sich  der 

Kranke  befindet,  je  nachdem  diese  von  der  Art 

-  ,  / 

sind,  einen  gröfseren  oder  geringeren  Blutverlust 
zu  ertragen,  zu  berücksichtigen.  Bei  grofser  Ent¬ 
kräftung  und  Schwäche  als  Folge  oder  Ursache  des  - 
Herzübels,  wenn  sich  dieses  etwa  offenbar  durch 
anhaltenden  Kummer  unter  den  Erscheinungen 
der  Bleichsucht  und  des  Scorbutes  ausgebildet  hat, 
darf  man  daher  natürlich  nicht  Blut  ausleeren.  Auch 
ertragen  nicht  leicht  organische  Herzkrankheiten  ' 
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im.  spätem  Zeitfaum ,  zumal,  wenn  sich  schon  Zei- 
eherf  wässes^gter  Ergiefsungcn.  in  der  Brust-  und 
Unterleihshöle  eingestellt  haben,  Blutentziehungen. 
WaasoransammluDgen  aul»  der.  Oberfläche  des  Kör<- 
pers  scheinen  aber  keines  Weges  Gegenanzeigea 
der-  Biutausleerungen  zu  seyn,  da.  sie  wohl  nicht 
unbedingt  eine  grofse  Schwäche  des  Ljmphgefäfs-?* 
Systemen  v.oraussetzen  (Bur ns  L  c.  p,  183),  Un¬ 
bedingt- kann  man  Blut  ausleeren,  wenn  beiiziem?- 
lieh  robuster  Konstitution  bedeutende  Zunahme 
der  Angst,  Brustbeklemmung  und  Erstickuagszu- 
fälle  auF'  eine  durch  Anhäufung  von  Blut  gehemmte 
Thätigkeit  des  Herzens  deuten ;  und  in  der  Hegel 
wird=  es  immeii  nÖthig  seya,  nach,  einigen  Wochen 
das  Aderlafs  zu  wiederholen,  da  die  veriohren  ge»- 

gangeae  Biutmasse  sich  schnell  wieder  ersetzt^ 

•  • 

und  die  alten  Zufälle  zurückkehren.  Überhaupt 
ertragen  Herzübel  vor  allen,  andern  die  van  Zeit 
zu  Zeit,  etwa  alle  4  Wochen  vorzunehmende  Wie¬ 
derholung  der  Blutausleerungen  in  einer  langen 
Reibe  von  Jahren,  ohne  dafs  bedeutende. Schwä¬ 
chung  die  Folge  davon  ist.  Man  sieht  dieses  be¬ 
sonders  bei  Verengerungen  der  Herzmündungen, 
weil  dieso  die  stärksten  am  dringentsten  zu  Blut- 
ausWerungen  auiFordernden  Erstiekungszufälle  rege 
machen.  Ein  Frauenzimmer  wurde  in  zwei  Jahren 
unter  grofser  Erleichterung  zur  Ader  gelas¬ 
sen  (Kinglaket  Londaii  med,  j'our.  iy88^  Vol,X^ 
Bars  IV*  34  ^•)j  anderes  Frauenzimmer  16 


Jahre  lang  alle  4  ^  Wochen  (Kreysig  !.  c. 

B.  3.  Äbth.  2.  p.  702).  In  der  Regel  sind  fdeine 
Öfter  zu  wiederholende  Aderlässe  Yoia  3  bis  6  Un- 
zeti,  zweckinäfsiger  als  gröfsere  und  seltnere.  Je- 
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doch  richtet  sich  die  Menge  nach  der  Konstitution 
des  Kranken,  der  Heftigkeit  der  ZufäHe  und  nach 
andern  Umständen^  Vermehrte  Indicätioh  zu  Blut- 
ausleeruhgen  geben :  mit  einer  grofsen  Thätigkeit 
des  arteriellen  Systems  verbundene  Lebensperio- 
den,  daher  Eintritt  der  Mannbarkeit,  Schwanger¬ 
schaft,  Aufhören  der  Menstruation;  entzündliche 
epidemische  und  endeniische  Konstitution  und 
stark  reizende  die  AhfäHe  herbeigefilhrt  habende 
Veranlassungen  z.  B.  heftig  reifende  Gemütsaffec- 
te,  heftige  Bev^egung,  Im  Allgemeinen  lasse  man 
die  Zufälle  nicht  bis  auf  den  höchsten  Grad  stei¬ 
gen,  sondern  wiederhole  das  Aderlafs,  sobald  of¬ 
fenbar  durch  Blutüberfüllung  diese  wieder  zuneh¬ 
men.  Man  vernachlässige  auch  örtliche  Aderlässe 
auf  der  linken  Seite  der  Brust  nicht,  mit  denen 
man  seinen  Entzweck  gleichfalls  erfüllen  kann,  und 
die  vielleicht  vermögen^  Iso  gefährlichen  schleichen^ 
den  sich  häufig  zu  organischen  Herzübeln  ge¬ 
sellenden  Herzentzündungen  vorztibeugen  (Krey- 
8ig)i  Bei  Anomalien  der  Menstruation  und 
morthoiden  passen  Blutigel  an  die  grofsen  Schaam- 
lefzen  und  den  After, 

c,  Aufsere  Ableitungsmit teh  Blasen¬ 
pflaster,  zumal  die  immerdaurendeuj  Haarseile, 
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Fontanellen,  Seidelbast  auf  die  Brust  sind  aller¬ 
dings  vorzugsweise  bei  Spezifiken  Stoffen  als  Ge- 
legenheitsursächen  oder  Komplicationen  angezeigt, 
scheinen  aber  auch  im  Allgemeinen  die  krank¬ 
hafte  Vegetation  zu  begrenzen,  und  so  die  Fort¬ 
bildung  eines  organischen  Fehlers  zu  hindern,  ver¬ 
hüten  vielleicht  auch,  dais  zufällig  erzeugte  Krank¬ 
heitszustände  nicht  vorzugsweise  auf  das  leidende 
Herz  wirken,  und  dadurch  eine  sehr  gefährliche 
schleichende  Entzündung  desselben,  oder  wirken 
antagonistisch  durch  Ableitung  des  Reizes,  und 
müssen  aus  diesen  Gründen  niemals  versäumt  wer¬ 
den.  Die  Alten  wendeten  gegen  Herzübel  Scari- 
ficationen  auf  die  Brust  und  selbst  das  glühende 
Eisen  an.  Blasenpflaster  auf  die  Brust  mindern 
oft  sehr  schnell  die  bedeutendsten  Beschwerden 
der  Herzkranken.  Ein  Herzkranker  wurde  voll- 
^  kommen  durch  eine  grofse  auf  das  Brustbein  ge¬ 
legte  Fontanelle  geheilt  (Dundas  i.  d.  med.  chir. 
Abhandl.  einer  Gesellsch.  z,  London,  übers,  von 
Osann  Nr.  I.  p,  53)« 

d.  Abführungsmit;^el.  Bei  federn  Herz¬ 
übel,  wenn  seine  Ursache  oder  eine  Komplication 
auch  nicht  im  Unterleibe  liegt,  mufs  dieser  doch 
immer  berücksichtigt  und  namentlich  niemals  lange 
Leibesverstopfuhg  geduldet  werden;  denn  schon 
oft  wurde  gezeigt,  dafs  diese  immer  nachtheilig 
auf  das  Herzübel  wirkt.  Dieses  ist  um  so  nothi- 
ger,  da  die  übrigens  Herzkranken  so  heilsame  Buhe 
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Leibes  Verstopfungen  so  sehr  begünstigt.  In  ge¬ 
wöhnlichen  Fällen  reicht  man  mit  eröffnenden 
Kljstieren  aus;  giebt  in  hartnäckigeren  kühlende 
Abführungsmittel,  Wiener  Tränkchen,  Tamarinden 
mit  Salzen  ,  die  vielleicht  auch  durch  Säfteentzie¬ 
hung  heilsam  werden  können,  daher  mit  Aderlässen 
analog  wirken.  Bei  habitueller  Leibesverstopfung 
ist  es  oft  sehr  rathsam  die  im  Ganzen  zu  vermei¬ 
denden  erhitzenden  Abführungsmittel,  versüfstes 
Quecksilber,  Jalappe,  Rhabarber,  selbst  die  Aloe 
anhaltend  täglich  in  solchen  Gaben  zu  reichen, 
dafs  die  gehörigen  Darmausleerungen  erfolgen 
(Tom.  2.  p.  747.  Tom.  IV.  p.  40.  Beim  fortge¬ 
setzten  Gebrauch  der  Aloepillen  (Ph.  L.)  befand 
sich  ein  Herzkranker  einige  Jahre  ziemlich  wohl 
(Fothergill).  Der  fortgesetzte  Gebrauch  der  Ja- 
ninischen  Pillen  und  anderer  Hydragoga  (Tom. 
III.  p.  67.)  schaffte  selbst  bei  sehr  weit  fortge- 
geschrittenen  Herzübeln  und  schon  hinzugetrete¬ 
nen  Wasseransammlungen  ziemlich  daurende  Er¬ 
leichterung  (Kreysig,  Burns). 

e.  Stärkende  Mittel.  Schon  oben  bei  der 
Krampfsucht  des  Herzens  wurde  gezeigt,  dafs  sie 
immer  grofse  Vorsicht  erfordern.  Sie  und  selbst 
die  am  permanentesten  wirkenden  machen  leicht 
Verstopfung,  erhitzen,  vermehren  die  Th^tigkeit  des 
Herzens  zu  sehr,  und  vermögen  wohl  so  leicht 
nicht  einen  anhaltenderen  Zustand  eines  kräftigen 
Wirkungsvermögens  im  Herzen  hervor  zu  rufen. 


Unter  gewissen  Umständen  können  sie  indessen 
allerdings  den  Körper  auf  einige  Zeit  in  einem  er- . 
'  trägiichen  Zustande  erhalten,  dieser  wird  sich  aber 
auch  bald  an  «ie  gewöhnen.  Nur  bei  einfacher  Ver- 
dünhbng  der  Herxsub^tans  vermögen  sie  vielleicht 
etwas  25ur  radikalen  Heilung  beizutragen.  Ant 
meisten  empfohlen  wird  dafe  Eisen  ,  welches 
wirklich  ein  vorzügliches  Stärkungmittel  für  das 
System  der  Blutgefäfse  za  Veyii  scheint^  zumal  ge^ 
gen  Herzklopfen  (Senac  1.  c.  Ub,  Chap\,  XU 
p.  17).  Nur  aber  wenn  Herzübel  mit  gtofser  all¬ 
gemeiner  Atonie  verbunden  und  besonders  wenn 
sie  in  dieser  begründet  sind  >  darf  man  sich  seine 
Anwendung  erlauben.  VorZüglieh  pafst  es  daher 
bei  vermuthücher  Atrophie  des  Herzens,  und 
nach  anhaltend  tiiederdrücke'tideii  Gemütiisaffecteii 
entstandenen,  mit  Bleichsucht  ohne  erhöhete  Reiz-^ 
barkeit  des  arteriellen  Systemes  und  Neigung  ±ii 
Kongestionen  verbundenen  Herzkrankheiten*  Man 
hat  es  und  namentlich  das  Driburger  Wasser  be-^ 
sonders  bei  Erweiterungen  des  Herzens  empfohlen 
(Ferriar^  Jahh,  in  Hufeländ's  Journ;,  23. 
Sü  3).  Da  es  so  leicht  nachtheilige  Verstopfung 
macht,  so  ist  es  wohl  aiii  zweckmafsigsten^  es  mit 
Aloe^  Rhabarber  und  andern  die  LeibesöffnuWg 
befördernden  Mitteln  in  Verbindung  zu  geben*  Sehr 
zu  empfehlen  sind  aus  diesem  Grunde  die  eisen- 
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haltigen  Salmiacblumen  und  das  Ferrum  tartarisa-- 
Bum  (Tom*  III,  p,  773).  Die  AJaunmolken 
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werden  hei  Erweiterungen  des  Herzens  und  Aneu¬ 
rysmen  der  Aorta  jedoch  nicht  aus  Erfahrung 
empfohlen  (Kreysig  1.  c.  Th.  2,  Abtheih  a» 
p.  7r4). 

/.  Der  rothe  Fingerhut.  Ünstteitig  das 
vorzüglichste  Mittel  in  Herzkrankheiten,  welches 
namentlich  mehr  als  irgend  ein  anders  in  orga¬ 
nischen  Herzkrankheiten  vermag  grofse,  dauernde 
Erleichterung  zu  verschaffen  und  die  bedeutend¬ 
sten  Zufälle  zu  heben.  Man  kann  damit  Herz¬ 
kranke  wirklich  oft  Jahre  lang  in  einem  ziemlich 
erträglichen  Zustande  erhalten.  Schon  die  Eigen¬ 
schaft  der  Digitalis,  den  Aderschlag  selbst  wohl  bis 
auf  30  Schläge  in  einer  Minute  zu  vermindern, 
deutet  auf  eine,  fast  spezifike  Kraft,  die  Reizbar¬ 
keit  des  Herzens  und  der  Arterien  ab  zu  stum¬ 
pfen.  Ganz  besonders  wirksam  beweist  sie  sich 
nach  Erfahrung  bei  den  Angstzufällen  von  Erwei¬ 
terungen  des  Herzens  oder  der  Aorta  ,  bei  sack¬ 
förmigen  Aneurysmen  der  letzteren,  bei  Verknö¬ 
cherungen,  besonders  wenn  sich  zu  diesen  Was¬ 
seransammlungen  gesellen  (ßurns  1.  c.  p«  40 
66  —  170  — -  298»  Kreysig  1,  c.  Th,  3.  p.  71g* 
Hufeland  in  dess,  Journ.  B,  18.  St.  3.  p.  36). 
In  allen  diesen  Fällen  darf  man  fast  mit  Gewifs- 
heit  auf  ihren  Gebrauch  Linderung  und  Nachlas¬ 
sen  der  Zufälle  versprechen*  Nur  in  der  letzten 
Periode  der  Herzkrankheiten  wo  schon  alle  Ver¬ 
richtungen  bedeutend  darnieder  liegen,  vermag 

r.  '  1 
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auch  sie  oft  nichts.  Bei  der  zumal  in  früheren 
Zeiten  so  unsicheren  Diagnose  der  Herzkra  ikheU 
ten,  ist  es  selbst  wahrscheinlich,  dais  viele  Fälle 
wo  die  Digitalis  bei  der  Brustwassersucht,  Lun¬ 
gensucht  und  andern  Lungen  Übeln  so  ausgezeich¬ 
nete  Dienste  leistete  und  namentlich  Erleichterung 
brachte,  eigentlich  unter  Herzkrankheiten  gehör¬ 
ten.  Die  heilsame  Wirkung  soll  übrigens  erst 
nach  24  Stunden  sichtbar  hervortreten,  aber  wenn 
man  das  Mittel  6  bis  8  Tage  lang  fortgegeben  hat, 
mehrere  Wochen  ja  selbst  Monate  dauern  (Erey- 
sig).  Hieraus  sollte  man  beinahe  schliefsen,  dafs  die 
Digitalis  wenigstens  nicht  allein  wie  die  narkotischen 
Mittel  durch  Abstumpfung  der  Reizbarkeit,  sondern 
durch  vermehrte  innere  Energie  und  Kraft  des 
Herzens  und  vorzüglich  des  vielleicht  für  das 
,  kranke  Herz  vikariirenden  arteriellen  Sjstemes 
^  wirke.  Und  ^wirklich  scheint  sie  sich  nach  Erfah¬ 
rung  nicht  mit  einer  entzündlichen  Anlage,  Ple¬ 
thora,  sehr  rothem  Gesicht  zu  vertragen,  beson¬ 
ders  nach  hinlänglichen  Aderlässen  wirksam  zu 
seyn  und  vorzüglich  bei  Schwäche,  Schlaffheit  und 
Abspannung  des  Gefäfssystemes  zu  nützen  (Ho^ 
sack  u.  Saunders  in  Hufeland's  Journ.  ß.  32. 
St.  4)*  ihren  anhaltenden  Gebrauch  folgt 

keine  besondre  Körperschwäche.  Sie  macht  in  zu 
grofsen  Gaben  Erhitzung,  Fiebersymptome^  selbst 
beschleunigten  Aderschlag.  Endlich  beweist  sie 
sich  in  kleinen  nicht  in  ganz  kurzen  Zwischenräumen 
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gereichten  GaBen  am  heilsamsten.  Man  gebe 
demnach  das  Pulver  zu  i  —  a  Gran,  das  wässe- 
richte  Extract  zu  5  Gran,  einen  Elslodel  von  einer 
Abkochung  i,  Drachnia  der  Blätter  mit  8  Lfn/.eu 
Wasser  auf  4  Unzen  Golatur,  10  —  3o  Tro[)fen 
der  sehr  zu  empfehlenden  Tinctur,  nach  den  Um¬ 
ständen  2  — .  3  —  4°^^^  täglich,  Zumal  beim  Ein¬ 
treten  det  heftigen  periodischen  Anfälle  und  noch 
besser  früher,  wenn  man  sie  in  der  Nahe  glaubt, 
und  setze  das  Mittel  lange,  etwa  8  ■ —  i4 
am  besten  in  immer  mehr  verminderten  Gaben 
fort)  bis  die  Zufälle  auf  einige  Zeit  verschwunden 
sind,  kehre  aber  bei  neuen  Verschlimmerungen 
aufs  Neue  zu  demselben  zurück.  Nach  den  Um¬ 
ständen  kann  man  die  Digitalis  bei  Magenschwä¬ 
che  mit  bittern  Mitteln >  bei  nervöser  Anlage  mit 
Valeriana^  bei  Leibes  Verstopfung  mit  den  Stuhlgang 
befördernden  Arzneien  in  Verbindung  geben. 

g.  DieMethode  des  Välsalvä  und  Al¬ 
ber  tini.  Sie  besteht  in  der  systematischen  auf 
einen  bestimmten  Zeitraum  eingeschränkten  An¬ 
wendung  schwächender  Mittel,  um  dadurch  das 
System  der  ßlutgefäfse  anhaltend  in  einem  mög- 
!  lichsten  Grade  der  Abspannung  zu  halten,  wodurch 
der  aller  Störung  ihrer  Selbsthülfe  beraubten  Na¬ 
tur  Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  den  krank¬ 
haft  gebildeten  Theil  von  neuem  wieder  der  Norm 
gemäls  zu  bilden.  Nach  vorausgeschicktem  ein- 
oder  zweimaligem  Aderlafs,  soll  der  Kranke  4^ 
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Tage  lang  das  Bette  hüten,  öftere  Klystiere  neh¬ 
men,  sich  aller  Spirituosa  enthalten,  und  in  3  —  4 
Portionen  nur  so  viel  Nahrungsmittel  zu  sich  neh¬ 
men,  als  zur  Fristung  seines  Lebens  erfordeii 
wird.  Diese  Methode  und  selbst  noch  in  einer 
grofseren  Ausdehnung  hat  die  Erfahrung  wirklich 
bestätigt  (Morgagni  de  sedib^  et  caus.  motb,  etc*, 
EpistoL  X.V1L  art,  30).  Sie  ist  freilich  seht  an¬ 
greifend,  kann  wohl,  zumal  wenn  sie  zu  seht 

übertrieben  wird,  leicht  schaden,  und  nilr  im  er^ 

« • 

sten  Anfang  des  Übels  etwas  nutzen.  Indessen 
scheint  es  doch  wirklich  zwecktiiärsig  Herzkranke 
zumal  beim  ersten  Anfang  ihres  Übels ,  einige 
Zeit  lang  bei  strenger  Rühe  und  nach  vorherge¬ 
gangenen  Blutausleerungen,  die  Hüngercur  gebraü- 
chen  zu  lassen,  wobei  man  dann  auch  aufserdeth  ’ 
die  für  den  Zustand  angemessenen  Arzneimittel 
geben  könnte  (Kreysig  1.  c,  Th.  2.  Abth.  2^ 
p.  '73a).  Von  ihren  Erftndem  wird  diese  Methode 
zwar  nur  bei  Aneurysmen  oder  Erweiterungen  der 
Aorta  und  des  Herzens  empfohlen.  Es  ist  aber 
nicht  abzusehen,  warum  sie  nicht  für  alle  Fehler 
des  Flerzens  und  der  Aorta  passen  sollte. 

6)  Es  fragt  sich,  kann  man  nicht  vielleicht 
bei  organischen  Krankheiten  überhaupt,  und  ganz 
besonders  bei  Herzübeln,  durch  bestimmte  heroi¬ 
sche  Arzneimittel  und  Guren  auf  den  ßildungspro- 
cefs  einwirken,  die  fehlerhafte  Richtung  desselben 
umändern  oder  beschränken,  und  so  Desorganisa-  . 

\ 
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tioaen  heilen?  denkt  inan  ai^  die  wunderbaren 

Einflüsse  die  zuweilen  schwere  zumal  fieberhafte 

•  • 

Krankheiten  auf  organische  UbeL  haben,  die  offen¬ 
bar  dadurch  gehoben  werden,  und  noch  mehr  an 
die  Heilung  mancher  höchst  wahrscheinlich  auf 

«ft 

Pesprganisationen  beruhenden  Übel  durch  zufäl¬ 
lige  Vergiftungen  oder  höchst  angreifende  durch 
Quacksalber  gereichte  Arzneien^  so  mögte  man 
diese  Frs^e  unbedingt  bejahend  beantworten.  Es 
scheint  wirklich ,  als  wenn  zuweilen  durch  ein 
solches  auf  den  Kopfstellen  der  Natur  höchst  vor- 
theilhaft  auf  bedeutende  Örtliche  Übel  eingewirkt 
werden  könne,  man^ diese  gleichsam  in,  dem  All¬ 
gemeinleiden  zu  ersticken  vermöge.  Ein  weites 
Feld  eröffnet  sich  hier  dem  ärztlichen  Forschungs¬ 
geist,  und  sind  solche  heroische  Versuche  über-*- 
haupt  erlaubt,  so  sind  sie  es  sicher  vorzugsweise 
bei  oft  unter  dem  gewöhnlichen  Verfahren  so  un¬ 
bedingt  tÖdtlichen  organischen  Herzkrankheiten* 
Dabei  besitzt  man  an  dem  Quecksilber  ein  Mit¬ 
tel,  welches  eine  entschiedene  Kraft  zu  haben 
scheint,  der  VerhärJ;ung  und  Verknöcherung  ein- 
zflner  Theile  entgegen  zu  wirken,  Geschwülste  zu 
schmelzen,  und  welches  zu  gleicher  Zeit  auf  das 
Kräftigste  die  Thätigkeit  des  lymphatischen  Syste- 
mes  erweckt.  Beim  anhaltenden  Gebrauche  des¬ 
selben  löste  sich  ja  der  Gallus  d^r  Beinbrüche, 
und  selbst  allgemeine  Erweichung  der  Knochen  er¬ 
folgte.  Verbindet  man' mit  diesen  Ansichten  den 
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im  Allgemeinen  so  grofsen  Nutzen  einer  sparsa¬ 
men  wenig  nahrhaften  Diät  in  Herzkrankheiten 
und  namentlich  die  so  eben  angeführten  Erfahrun¬ 
gen  des  Albertini  und  Valsalva  über  die  Hun- 
gercur,  so  wird  man  dadurch  auf  die  Vermuthung 
geführt,  dafs  die  in  neueren  Zeiten  gegen  veral¬ 
tete  syphilitische  Zufälle  aber  auch  andere  bedeu¬ 
tende  Krankheitsformen  mit  so  viel  Zuversicht 
empfohlene  Schmier?  und  Hungercur,  von  welcher 
ausführlicher  unter  der  Syphilis,  vielleicht  auch  in 
organischen  Herzkrankheiten  einen  auffallenden 
Erfolg  haben  könne  (Rust  in  dess-  Magaz,  d.  ge- 
sammt.  Heilk.  ß,  i.  H-  *3  P<i  35;4)-  Weitere  Erfah¬ 
rungen  müsseri  entscheiden.  Etwanige  Versuche 

wären  aber  nur  von  erfahrenen,  einsichtsvollen 
« * 

Ärzten,  und  um.  so  mehr  mit  grofser  Vorsicht  an¬ 
zustellen,  da  der  Mercur  wirklich  durch  allzu 
grofse  Schwächung  des  Gefäfssystemes  leicht  Herz¬ 
kranken  schädlich  werden  zu  können  scheint. 

7)  Uber  die  Behandlung  der  einzelnen  Arten 
organischer  Herzkrankheiten  läfst  sich  nur  wenig 
sagen,  ihre  Diagnose  selbst  bei  der  grÖfsten 
Sorgfalt,  doch  immer  grofse  Schwierigkeiten  hat, 
auch  häufig  mehrere  von  ihnen  gleichzeitig  statt 
finden. 

a)  Verd  ünnung  d er  Her zsu bstanE,  Bei 
ihr  müssen  die  Kräfte  möglichst  geschont,  daher 
die  Blutausleerungen  und  Antiphlogistica  nur 
mit  Vorsicht  gebraucht,  dagegen  nährende  und 
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stärkende  aber  zugleich  möglichst  wenig  reizende 
Mittel  gegeben  werden.  Es  passen  daher  um  so 
mehr  eine  nährende  zumal  Milchdiät,  das  Eisen, 
die  eisenhaltigen  Mineralwasser,  die  China,  bit¬ 
tere  Extracte,  pasrsive  Bewegung,  der  Genufs  einer 

« • 

freien  heiteren  Luft,  je  entschiedener  das  Übel 
nach  schwächenden  Einflüssen,  Ausschweifungen  in 
Geschlechtsgenüssen,  anhaltenden  niederdrücken¬ 
den  Leidenschaften,  nach  schweren  Krankheiten 
entstanden  ist,  und  von  grofser  allgemeiner  Ato- 
nie  begleitet  wird.  Gleichzeitige  häufig  vorkom¬ 
mende  Nervenzufälle  werden  nach  den  unter  der 
Kraropfsucht  gegebenen  Regeln  behandelt.  Man 
sey  auch  auf  unwillkührliche  Saamenausleerungen 
oder  Onanie  als  Gbmplicationen  oder  ursächliche 
Momente  aufmerksam.  Oft  leisten  die  Mineralsäu- 

i 

ren,  der  Alaun,  die  Alaunmolken,  zumal  in  Ver¬ 
bindung  mit  Digitalis  in  kleinen  Gaben  sehr  gute 
• « 

Dienste.  Aufsere  ableitende  Mittel,  zumal  Haar¬ 
seile  vernachlässige  ihan  niemals.  Ist  damit  zu 
gleicher  Zeit  Erweiterung  der  Herzhölen  verbun¬ 
den,  so  ist  die  Gefahr  der  Zerreifsung,  zumal 
wenn  das  rechte  Herz  leidet,  sehr  grofs,  daher  hier 
besonders  sorgfältig  alles  den  Blutumlauf  beför¬ 
dernde  zumal  Gemüthsbewegungen  vermieden,  und 
Blutausleerungen  öfter  vorgenommen  werden  müs¬ 
sen.  In  einem  Fall  schaffte  bei  gleichzeitiger  Ver¬ 
knöcherung  das  an  der  Quelle  getrunkene  Selter¬ 
wasser  grofsen  Nutzen  (Beck  dissertat,  de  po^ 
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Ijpo  c&rdis  i»  Halleri  äusertat,  ad  }dss>or,  morhoi\ 
T.  II ). 

b)  ¥  e  r  d  i  e  k  u  n  g  der  Herz  s  u  b  s  t  a  n  z. 

Da  e«  hier  meistentheils  darauf  ankommt,  dafs 

\  ) 

krankhaft  ergossene  Lymphe  wieder  eingesogen 

wird,  so  ist  vielleicht  manches  von  den  sogenannten 

auflöseoden  Methoden,  den  Frühlings-,  Wasser-, 

* 

Molken  ,  Erd'beeren- ,  Weintrauben  -  Gurea ,  den 
auflösenden  Mineralwassern,  Karibad,  Ems,  Selters 
zu  erwarten,  die  ja  auch  der  im  Allgemeinen  so 
sehr  anzurathenden  schwächenden,  wenig  nahrhaf¬ 
ten  Diät  so  sehr  entsprechen.  Aufserlich  sind  hier 
ganz  vorzüglich  Fontanellen,  Haarseile,  selbst  das 
glühende  Eisen  und  die  Moxa  an  ihrer  Steile.  V^iei- 
leicbt  wäre  auch  etwas  von  de?  Einreibung  die 
Einsaugung  befördernder  Salben  auf  die  Brust,  aus 
Mercur,  rothem  Fingerhut  u.  s.  w.  zu  erwarten, 
ist  mit  der  Verdickung  Erweiterung  der  Herzhö- 
len  verbunden,  so  lasse  man  sich  durch  den  hier 
immer  sehr  grolsen  und  vollen  Adersehlag  nicht 
zu  übermäfsig  häufigen  ßlutausleerungen  verleiten, 
welchen  man  doch  dadurch  nicht  zu  besänftigen 
vermag,  und  welcher  nicht  eher  aufhört,  bis  die 
Kraft  des  Herzens  und  der  Arterien  erschöpft  ist. 
Tritt  diese  Periode  ein,  und  wird  nun  der  Puls 
unordentlich  und  tumultuariscb,  so  ist  besonders 
die  Digitalis  zu  empfehlen.  Die  hier  langsam 
kommenden  aber  desto  anhaltenderen  Anfälle  von 
•  Herzensangst  erfordern  eher  antispasmodisehe  Mit- 


tel  als  Blutausleerungen.  Dieser  Zustand  wird 
übrigens  bei  sweckmälsiger  Behandlung  lange  und 
selbst  ohne  grofse  Beschwerden  ertrageno  Wenig¬ 
stens  ist  immer  eine  einfache  Verdickung  der  Herz¬ 
substanz,  wo  der  Puls  in  der  Rege^  unordentlich 
und  schwach  schlägt,  schlimmer,  mit  heftigeren 
Angstzufällen  verbunden,  und  schneller  tödtiich. 

cj  Verengerung  der  Herzmündungen* 
Fast  bei  keinem  Herzübel  ist  wegen  der  plötzlich 
befallenden  und  immer  mit  Lebensgefahr  verbun¬ 
dener  Erstickungsanfälle  die  Wiederholung  klei¬ 
ner  Aderlässe  dringender  nöthig,  wodurch  am  be¬ 
sten  auch  sich  so  leicht  hinzugeselienden  Erweite- 
.rungen  vorgebeugt  wird.  Aufserdem  müssen  äie  all¬ 
gemeinen  Regeln  mit  besonderer  Sorgfalt  befolgt 
werden.  Ob  damit  Verdickungen  und  Verhärtun¬ 
gen  verbunden,  und  von  welcher  Art  diese  sey, 
ist  immer  sehr  schwer  au  bestimmen» 

d)  Verhärtung  der  Herzsubstanz,  Sie 
und  ihre  verschiedenen  Arten  bis  zur  Knorpel  - 
und  Knochenbildung  sind  immer  schwer  zu  er¬ 
kennen.  Auf  vollendete  Verknöcherung  würde 
man  am  ersten  nach  deutlich  vorhergegangener 
Herzentzündung,  auf  die  Brüst  eingewirkt  ha¬ 
benden  Gewaltthätigkeiten,  im  höheren  Alter, 
bei  gichtischer  Anlage,  Steinbeschwerden,  über¬ 
haupt  vorwaltende  erdigte,  kalkarlige  Theilchen 
im  Blute  erzeugenden  Kränkheitszuständen  zu  schlie- 
Isen  haben.  Solche  Verknorpelungen  und  Verknp- 
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cheriingen  sind  übrigens  selbst  wohl,'  zumal  wenn 
sie  sich  zu  grofser  Weichheit  und  Verdünnung  ge^- 
seilen,  gewissermafsen  als  heilbringend,  wenigstens 
den  frühen  Tod  abwendend  zu  betrachten,  da  die 
Kranken  dabei  oft  erstaunungswürdig  lange,  und 
länger  als  bei  irgend  einem  andern  Herzfehler  le¬ 
ben.  Die  Behandlung  ist  im  Ganzen  die  allge¬ 
meine  und  namentlich  die  der  Verdickung.  Übri¬ 
gens  währen  wohl  bei  solchen  Verhärtungen,  zu¬ 
mal  wenn  sie  mit  Verengerungen  der  Herzmün¬ 
dungen  und  Klappenfehlern  und  dann  mit  sehr  hef¬ 
tigen  gefährlichen  Zufällen  verbunden  sind,  von 
den  heroischen  Ciiren,  der  Hungercur  des  Al  bei; - 
tini,  der  Schmiercur  des  Rust  etwas  zu  erwarten. 
Den  fixen  Alkalien  und  namentlich  dem  Natrum 
wird  die  Kraft  zugeschrieben,  Rückbildungen  von 
Verhärtungen  und  Verknöcherungen  im  Organis¬ 
mus  zu  begünstigen  (Krejsig  1,  c.  Th.  2.  Abth. 
2.  p.  607).  Man  könnte  daher  mit  diesem  und 
Yorzüglich  dem  Seebade  einen  Versuch  machen. 

e)  8 a c k f ö rni i ges  A n  eury s m  a  der  Aorta. 
In  der  ersten  Zeit  seiner  Entstehung  scheint  hier 
die  Hungercur  des  Albertini  vorzüglich  ange¬ 
zeigt.  Vielleicht  wird  hier  die  verletzte  Stelle  der 
Aorta  SA  sehr  geschont,  dafs  die  Natur  dadurch 
vermag  die  Ü^^dung  derselben  zu  bewirken.  Au¬ 
ßerdem  ist  hier  wohl  etw'as  vom  vorsichtigen  Ge¬ 
brauch  der  specifisch  das  Herz  und  die  Arterien 
stärköpden  Mittel,  daher  dem  Ei^en,  Alaun,  ganz 
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besonders  aber  der  Digitalis  zu  erwarten.  Im  letz¬ 
ten  Zeitraum  sej  man  mit  Blutausleerungen  vor¬ 
sichtig,  auf  welche  man,  wahrscheinlich  durch  all 
zu  grofse  Schwächung  des  arteriellen  Systemes, 
schnellen  Tod  folgen  sah  (Morgagni). 

8)  Häufig  erfordern  verschiedene  mit  beson¬ 
derer  Gefahr  oder  grofsen  Leiden  verbundene 
Symptome  bei  Herzkrankheiten  eine  eigene  Be¬ 
handlung. 

a)  Symptomatische  Blutungen.  Sie  er¬ 
folgen  aus  deri  Lungen,  Geschlechtstheilen,  der 
Nase,  Blase,  dem  Mastdarm,  haben  die  immer  bei 

I 

Herzkrankheiten  statt  findende  ungleiche  Blutver- 
theilung  zur  Ursache,  fehlen  daher  im  späteren 
Zoitraum  selten,  kommen  ohne  grofse  Vorboten, 
sind  meistentheils  vorübergehend,  bringen  selbst 
■wohl  momentane  Erleichterung,  und  erfordern  nur 
eine  hesondre  Rücksicht,  wenn  sie  sehr  häufig 
und  stark  werden,  oder  die  Organisation  des 
Theiles  zu  fährden  drohen.  Schon  oben  wurde 
gezeigt,  dafs  sie  am  besten  durch  behutsame  künst¬ 
liche  Blutausleerungen  verhütet  werden.  Oft  lie¬ 
gen  ihnen  accessorische  Reize,  namentlich  Leibes- 
‘  Verstopfung  zum  Grunde,  die  man  berücksichtigen 
mufs.  Künstliche  ßlutausleerungen  sind  selten  da¬ 
gegen  nöthig,  am  ersten  noch  bei  Hämoptysis, 
zumal  wenn  damit  grofse  Angst  und  Beklemmung 
verbunden  ist.  Aufserdem  passen  nach  deii  Umstän¬ 
den  vorzüglich  kühlende  Mittel  und  Mineralsäuren. 


h)  WasseransanjmluBgeii.  Da  sie  unver¬ 
meidliche  Rück  Wirkungen  der  Herzkrankheit  auf 
das  System,  der  Lymphgefäfse  sind,  so  erfordern  die 
leichteren  Grade  durchaus  gar  keine  Rücksicht  und 
dürfen  selbst*  nicht  von  Blutausleerungen  abhalten. 
INehmen  sie  aber  sehr  überhand,  so  muls  man  sie 
nach  allgemeiner  Regel  bald  durch  Hjdragoga, 
sumai  Weinsieinrahm  bald  durch  Diuretica,  selbst 
Meerzwiebel,  die  aber  immer  um  so  grcifsere  Vor¬ 
sicht  erfordert,  Je  mehr  sich  die  Verdauungsorgane 
in  einem  geschwächten  Zustande  befinden,  behan¬ 
deln,  welche  Mittel,  wie  schon  erinnert  wurde, 
hier  ©ft  wundervoll  wirken,  und  den  Kranken 
.wohl  auf  lange  Zeit  so  erleichtern,  dafs  er,  sich 
für  geheilt  hält  (Bur ns,  Gorvisart)»  Bei  noch 
guten  Kräften,  z^umal  gleichzeitig  unterdrückten 
natürlichen  BlutHüssen,  Hämorrhoiden  und  Men¬ 
struation»  zeigt  sielt  selbst  wohl  ein  Aderlafs  da¬ 
gegen  ungemein  wirksam«  Oft  bedarf  es  aber  au- 
fser  der  Digitalis  keines  andern  Mittels, 

c)  Husten.  Er  wird  oft,  zumal  bei  Erwei¬ 
terungen  und  Aneurysmen  der  Aorta  ungemein 
quälend,  und  befällt  wohl  vorzüglich  die  Nacht  pa- 
roxys  men  weise,.  Man  hüte  sich  Opium  dagegen  an 
wenden,  welches  nichts  hilft,  und  überhaupt 
Herzk Tanke  nicht,  gut  vertragena  Mehr  ist  vom 
Moschus,  Bilsen  krautextract  zu  einigen  Granen 
am  Abend,  vielleicht  auch  dem  extr,  lactucae  vi- 
rosae^  auch  von  Blasenpflastern  und  durch  Ablei- 
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tung  des  Reizes  wirkenden  trocknen  Schropfkop- 
fen  zu  erwarten.  Dabei  mufs  der  Kranke  wenig 
oder  gar  nichts  zum  Abend  essen,  allenfalls  kurz 
vor  dem  zu  Bette  gehen  etwas  lauwarmes  Getränk 
geniefsen.  Ist  er  catarrhalischer  N^tur,  so  wird  er 
nach  allgemeinen  Regelh  zumal  'mit  einhüllenden 
Brustmitteln  behcndelt. 

d)  Mag eji Beschwerde n.  Gegen  sie  und  f 
namentlich  das  Magendrücken,  den  Mangel  an 
Appetit  und  Ekel  hüte  man  sich  magenstärkende 
zumal  geistige  Mittel  anzuwenden.  Sie  schaden 
leicht  durch  Beschleunigung  des  ßlutumlaufes  und 
helfen  nicht,  da  sie  entweder  konsensüelle  Folgen 
des  Herzübels  sind,  oder  von  einemsehr  tief  eingewur¬ 
zelten  verwickelten  Krankheitszustande  des  Unter¬ 
leibes  abhängen.  Durch  grolse  Mäfsigkeit  wird 
man  sie  noch  am  ersteh  mindern.  Zuweilen  en- 
stehen  sie  durch  Anhäufungen  von  Unreinigkeiten 
im  Darmkanal  oder  Stockungen  des  Blutes  im 
System  der  Pfortader,  und  dann  mindert  sie  eine 
zweckmäfsige  Sorge  für  gehörige  Leibesöffnung,  zu¬ 
mal  durch  Rhabarber.  Zuweilen  verschaffen  auch^ 
und  namentlich  gegen  das  sich  wohl  damit  ver¬ 
bindende  Erbrechen,  aromatische  Einreibungen, 
ein  Theriacpßaster  oder  Meerrettigumschläge  auf 
die  Magengegend,  und  innerlich  Brausepulver  Lin¬ 
derung» 

e)  Heftige  Anfälle  von  Angst,  Beklem¬ 
mung  und  Erstickung.  Ihre  verschiedene  ße- 
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handlang  geht  grÖfstentheils  aus  dem  bereits  Ge¬ 
sagten  hervor.  Je  heftiger  diese  Zufälle  sind  und 
je  plötzlicher  sie  befallen,  desto  weniger  können 
dagegen  ßlutausle  er  un  gen  entbehrt  werden, 
und  ihre  Unterlassung  kann  wirklich  den  Kranken 
in  die  gröfste  Lebensgefahr  setzen.  Häufig  schafft 
schon  das  Abfliefsen  von  sehr  wenigem  Blute 
schnelle  Erleichterung^  zumal  bei  Verengerungen 
und  Klappenfehlern,  seltener  bei  Erweiterungen 
und  Verknöcherungen.  Ableitende  Mittel, 
Kljstiere,  Sinapisrnen^  Vesicatorien ,  lauwarme 
ganze,  halbe,  Fufs-  und  Handbäder,  beweisen 
sich  oft  sehr  wirksam,  und  werden  nicht  leicht 
schädlich,  Heftig  reizende  Mittel  zu  welchen 
der  scheinbare  Zustand  der  Kraftlosigkeit  äuf  zu 
fordern  scheint^  erfordern  Jinin er  grofse  Behutsam¬ 
keit,  denn  bei  der  immer  dabei  statt  findenden 
Uberfüllung  des  Herzens  mit  Blut  kpnnen  sie  sehr 


leicht  schaden.  ‘Überhaupt  scheinen  solche  Pa- 

■f  ■  ■  ■■'  ■  " 

roxysmen  oft  auf  keine  Weise  uiid  eben  so  we¬ 
nig  wie  die  eines  W echselfiebers  schnell  unter¬ 
drückt,  jede  heftige  Einwirkung  auf  sie  aber  deicht 
gefährlich  werden  zU  können.  Nur  wenn  keine 
mechanisch  hemmende  Ursache  vorhanden  und 
das  Herz  wahrhaft  ermattet  ist,  daher  vorzüglich 
bei  Erweiterungen  der  Herzhölen  und  Verdickun¬ 
gen  der  Wände,  darf  man  sich  die  vorsichtige 

Anwendung  solcher  stark  reizender  Mittel  erlau- 

• « 

ben.  Hier  passen  dann  einige  Tropfen  Alher 
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(Cheston,  Abhandl.  £  pract.  Arzte.  B.  ir.  St.  2^ 
p.  226.),  oder  ei&kaltes  Wasser  mit  HofFmanni- 
schen  Tropfen,  Welches  besonders  bei  grofser  Be¬ 
klemmung  von  Aneurysmen  empfohlen  wird  (Scarpa 
1,  c.  §.  ig.  p.  i54*)’  Einziehen  von  Ae- 

therdämpfen  welches  in  einem  Falle  die  Erstik- 
kunganfälle  meistentheils  gleich  im  Entstehen  un¬ 
terdrückte  (Heineke  in  Horn ’s  Arch.  d,  pract. 

Med.  ß.  9.  Nr.  2.  p.  43-)j  oder  das  Einreibeii  des 

/ 

Äthers  auf  die  Brust,  im  gleichen  der  Moschus 
(Jahn)  u.  s.  w.  Auch  das  Begiefsen  der  Brust 
mit  eiskaltem  Wasser  wird,  hier  empfohlen  (Al- 
bertini),  welches  namentlich  bei  einem  sehr  ver¬ 
wickelten  Herzübel  die  heftigen  mit  starkem  Wür¬ 
gen  verbundenen  Angstzufälle  minderte  (Michae¬ 
lis  in  HufeTand’s  Journ.  B.  i8.  St*  3.  p.  63).  — 
Besänftigende  Mittel  passen  um  so  eher,  je 
mehr  einseitiges  Nervenleiden  hervottritt,  von  de¬ 
nen  schon  unter  der  Krampfsucht  die  Piede  war. 
Mit  Opium  ist  indessen  selten  viel  auszarichten, 
und  es  kann  selbst  durch  zu  starke  Erregung  des 
Blutsystemes  sehr  leicht  nachtheilig  werden.  Ge¬ 
hört  das  magnetische  Galmiren  aus  der  Ferne, 
oder  das  Auflegen  der  einen  Hand  auf  die  Stirne 
der  andern  auf  das  Herzgrube,  oder  allein  auf  er¬ 
ste,  welches  oft  Nutzen  brachte  (Heineke),  auch 
unter  die  besänftigenden  Mittel.^  Man  fand,  dafs 
sich  die  Kranken  erleichtert  zu  fühlen  glaubten, 
wenn  man  seine  Hand  lange  in  der  ihrigen  ruhen 
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liefs  (Kreysig).  Das  Eintauchen  ^er  Arme  in 
warmes  Wasser,  und  einfaches  trocknes  Reiben 
der  Brust  bringen'  oft  grofse  Erleichterung,  Ja 
die  Anfälle  sollen  bei  ihrem  Herannahen  selbst 
dadurch  verhütet  werden  können  (Morgagni  L 
e.  Epist,  XVIL  Art.  06.  27).  Reiben  mit  er^ 
wärmten  Tüchern  und  Wärme  werden  besonders 
als  Belebungsmittel  bei  mit  Herzübeln  auf  die 

«tf* 

Welt  kommenden  Kindern  empfohlen  (Corvi^ 
sart  1.  c.  p.  294)*  Diese  palliative  Behandlung 
pafst  übrigens  vorzüglich  im  zweiten  und  dritten 
Zeitraum  der  Heri:krankheiten.  Liegen  die  Kran¬ 
ken  in  diesen  Anfällen  auch  oft  dem  Scheine  nach 
ohne  alles  ßewufstsein,  und  selbst  in  dem  Zustande 
der  Asphyiie  da,  so  bedenke  man,  dafs  diese  doch 
häufig  ihrer  Sinne  noch  bewufst  sind,  und  lasse 
die  Umstehenden  alle  Heden  und  Handlungen 
die  ihren  Geist  beunruhigen  konnten  sorgfältig 
vermeiden.  ^ 

f)  Schwindeij  Kopfschmerzen,  Ohren¬ 
sausen  und  Eingenommenheit  des  Kopfes» 
Sie  sind  wohl  in  der  Rege!  Folgen  des  gehemm¬ 
ten  Blutumlaufes,  und  der  Anhäufung  desselben 
in  den  oberen  Theilen'",  erfordern  daher  um  so 
mehr  sorgfältige  Ableitung  des  Blutes  vom  Kopfe 
durch  kalte  Umschläge  auf  diesen,  Blutige!  an  die 
Schläfe  und  die  inneren  Augenwinkel,  Fufsbäder, 
Sorge  für  freie  Leibesöifnung  u,  s.  w.,  da  sie 

wirk- 


wirklich  leicht  bei  Vernachlässigung  in  Waliteü 
Schiagflufs  ühergehen  können^ 

I  -  — r-  11  ^ 

Die  Brustbräune  und  die  Blau  sucht  tre^ 
ten  als  zwei  ganz  abgesonderte  Herzkrankheiten 
hervor,  daher,  von  ihnen  nöch  besc^nders  gehan¬ 
delt  werden  mufs. 

Die  Brustbr  äune  (Angina  pectöris)^ 

W.  Heberde  Hi  Some  Accoiit  of  a  Disordre  of  the  Breast 
i.  d.  Medical  'Tratisactions  yithl.  hj  the  Coli  of  Physic', 
in  Land.  P'ol.  IL  Nr.  io.  p.  S9  u.  VoL  III.  Nr  i 

Fothergill.  Case  of .  Angina  pectoris  etc.  i.  d;  Medic,  ÖD 
servat.  a.  Iiiquir  /  ol.  V.  p.  2.)3-258 

C.  F.  Elsner’s  Abli.  über  d-.  ßrustbräune.  Künigsbi  t778- 
fN •  A.  Bütter’s  Treältse  ort  the  Diseäsd  voinmonf  'cälltd 
■  Angina  pectoris.  Lond.(  ^ 

Parrv.  An  Inquiry  ihtö  the  ^niptonis  and  Caüses  of  the  Syii- 
cope  angiiiosa ,  comnionlj  culled  Angina  pectoris-.  Lotid, 

1799* 

Li  Jurine’s  Abb.  über  d.  Brüstbn  eine  gekrönte  Preisscbi 
A.  d.  Franz,  v.  Meukei  Mit  einer  Vorr.  v.  Rreysig 
Hannovi  1816. 

Nach  den  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Natur  und  Ursachen  des  Übels  erloek  dieses  eben 
[so  verschiedene  Namen:  Angina  pectoris  (He¬ 
berden)*  Asthma  conviihivum  (Eisner);  Ar-’ 
thricis  diüphragmatica  (Butter)’  Syncope  tingi- 
Ttosa  (Parry);  Asthma  spastico  arthriticum  irt- 
cons taris  (Stoeller);  Sternaigiä  ( B a u in e ä )  ;^ 

I  F.  '  ■  M 
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Sthenocardia  (Brera)'j  Asthma  dolorificum 
(Darwin). 

Heber  den  beobachtete  und  beschrieb  die 
Brustbräune  zuerst,  und  seit  dieser  Zeit  wurde 
sie  der  Gegenstand  besonders  genauer  Nachfor¬ 
schungen  ^  unter  den  deutschen  ,  englischen  und 
französischen  Ärzten, 

Die  wesentlichen  Zufälle  deT  Brustbräune 
bestehen  in  periodischen  Anfällen  eines  schmerz¬ 
haften,  höchst  peinlichen  Zusammenschnürens  quer 
über  die  Brust,  welche  ein  täuschendes  Gefühl  von 
Mangel  an  Äthem  verursachen,  schnei)  eintr^ten, 
aber  auch  eben  so  schnell,  zumal  bei  körperlicher 
Ruhe,  wieder  verschwinden.  Sind  sie  vorüber,  so 
lassen  sie  gewöhnlich  kein  unangenehmes  Gefühl 

♦o»  , 

zurück*  Öftere  Anfälle  erschüttern  indessen  doch 
sehr  stark,  machen  den  Kranken  besorgt  und  hin¬ 
terlassen  ein  krankhaftes  Gefühl,  wenn  gleich  der 
Athem  und  Aderschlag  ganz  natürlich  sind.  Deut¬ 
liche  Veranlassungen  zu  den  Anlällen  fehlen  selten, 
und  bestehen  immer  in  stärken  Bewegungen,  Ge¬ 
hen,  Laufen,  Treppensteigen,  Gemüthsbewegun- 
gen,  dem  GeUufs  spirituöser  Getränke,  zumal  nach 
der  Mahlzeit,  selten  bei  leerem  Magen.  Sie  kom¬ 
men  zu  ganz  unbestimmten  Zeiten,  oft  erst  nach 
"Wochen  und  selbst  Monaten  wieder,  und  dauern 
im  Anfänge  wohl  nur  wenig  Minuten,  Gern  wer¬ 
den  davon  kränkliche.  Zumal  korpulente  Personen, 
selten  vor  dem  4osten  Jahre  befallen. 
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Der  erste  AnFäll  hat  niemals  Vorboten*,  beJFäilt 
bei  dem  Scheine  hach  guter  Gesundheit.  Der  Kran- 
ke  hat  dabei  das  Gefühl  'eines  Dähinschwihdens  aller 
Kräfte,  und  einer  Hemmung  aller  Lebens verHl'h tun- 
gen.  Er  ist  eben  so  sfehf  psychisch  als  köfpeflifch 

t  ’  »  t 

ergriffen,  seufzt  und  inspirirt  tief,  und  glaubt  des- 

I  .  I  sr-n  ^ 

sen  ungeachtet  ersticken  zii  müssen ,  dem  Töde 
nahe  zu  seyn.  Das  erste  Mal  werden  kaum  'ei¬ 
gentliche  Schmerzen  empfunden;  bei  Widderh'ö- 
lühgen  stellen  sich  aber  Srhriierzeh  iti  der  Mittd 

.  .  -  ,  t  j 

des  Brustbeines,  oder  ein  wenig  mehr  links  ein, 
die  nach  und  nach  anfangeh  sich  auch  ddäi  linken 
Arm  gegen  den  Ellenbogen  zu,  ja  selbst  den  Fin¬ 
gerspitzen  mitzutheilen ,  oder  sich  den  Hals  hin» 
auf  hach  den  Kintibäckeh  zii  erstrecken,  sich 
mehr  nach  der  linken  Brustwarze  hin  ziehen^  dder 
quer  durch  die  Brust  hach  den  Schültefh  hin 
schiefsen^  und  so  imihef  ängfeifehdef  wefdeh; 
Nach  und  nach  däiiern  die  AhFälle  immer  lärigef, 
wohl  Stunden  läng,  kommen  immer  häühgef,  hach 
unbedeutenderen  Veranlassungen,  zuletzt  bei  (lef 
geringsten  Bewegung;  zumal  im  Bette;  Gesicht 
und  Hände  werden  iii  den  AnFälleii  kalt;  bleich; 
mit  einem  kalten  Scliweifse  überzögen.  (JBerliäüJit 
ist  der  Kränke  einer  Öhnmächt  seHf  hahd;  liäl 
wenigstens  das  Gefühi  von  dieser;  Herz-  ürid 
Aderschlag  zeigen  keihe  hervofstechetide  ÄbÜÖf- 
liriitäteh  ;  wehigstehs  Wird  niemals  Hefzkldpfeh, 
jeher  eiii  StillbätehCh  des  Herzehs  lihd  s6li#a- 

^  3  • 


eher  Puls  beobachtet.  Häufig  endigen  sich  -die 
Anfälle'  unter  Aufstolsen  und  Ahoang  v<ia  lilä- 
hungen.  Je  öfter  sich  die  Anläite  wie  letiiok  ha» 
bea,  und  ein  allgeoieines -Krankheitsgefidil  zurück 
lassen,  desto  eher  kurjsdij^eo  sich  neue  Par oxv^srnen 
durch  ein  ergenes  Gefühl  in  der  Brust  an  (Wich- 
mann's  Ideen  z.  Diagn.  2te  Aufl.  B.  2,  p.  143  — 
B2Ö). 

Verlauf  und  Dauer  der  Brustbräune  sintI 
verschieden.  Sie  kann  lange  dauern,  meti^ere 
Jahre  können  ihre  Anfalle  nur  selten  koinaien^ 
aber  auch  rasch  verlaufen,  und  schnell  tö  Itnn. 
In  der  Hegel  erfolgt  der  Tod  plötzlich,  oft  bei 
sehr  wohl  genährtem  und  gesundem  Ansehen  in 
einem  Anfalle,  und  Je  heftiger  und  häufiger  diese 
kommen  und  besonders  ohne  Veranlassung  rege 
werden,  desto  näher  ist  dieser ;  seltener  unter 
grofser  Abmagerung  und  immer  mehr  zunehmen* 

der  Schwäche. 

•  •  - 

Uber  das  \Ye?en,  die  nächste  U*r  s  a  o  h  e 
der  Brustbräune  herrscht  eine  grolse  Verschieden¬ 
heit  der  Meinungen,  woraus  selbst  die  auffallend* 
sten  Widersprüche  hervor  zu  gehen  sch^dnen  ; 
diese  werden  indessen  verschwinden,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  von  jeher  sehr  verschiedene  Krank¬ 
heitszustände  von  den  Schriftstellern  mit  dem  Na¬ 
men  der  ßrustbräune  belegt  oder  vielmehr  mit  ihr 
verwechselt  wurden,  welches  namentlich  von  den 
Herzkrankheiten  gilt,  und  woher  sich  zu  gleicher 


Zeit  flas  abweichende  in  den  Besehreibungen  die¬ 
ses  Übels  erklärt,  aus  denen  sich  aber  gröfsten- 
tiieils  deurhch  ergiebt,  dafs  hier  den  Kra.nkheits- 
ersciK'inungMi  ganz  eigen  ihüml’iche  and.erweitige 
Veraoj'assuogen  zum  Giiinde  Lagen  (KTreysig  !• 
c,  Tfi.  2.  Abih  2.  p!  5 '4)»  Namentlicli  verwech¬ 
sele  man  die' Hrustbraune  mit  acht  asthmatischen 
/ 

Besch  werden ,  mit  FtHilern  der  Lungen  oder  der 
Organe  des  Unterleibes,  vorziigÜch  der  Miü  und 
Leber,  Verdtängungen  dös  Herzens  aus  seiner 
Lage,  mit  schleichender  Herzentzündung  (Johns- 
t  o  n  e  i.  d.  Memaires  of  the  medic,  socicKy  of 
London,  Fol,  i.  p,  25ß.)  und  ganz  vorzüglich 
mit  Erweiterung  der  Flerzhdien ,  besonders  der 
rechten  Hälfte,  und  gleichzeitiger  Verdünnung  der 
Wände  (Brera  de  la  Sthenocardia)  so  wie 
E^ehlern  der  Kläppen  und  Verengerungen  der 
grqfsen  Arterienstämme  nahe  am  Herzen. 

Das  so  eben  genau  entworfene  Bdd  der  Krank- 
heit,  und  das  an^sö  manchen  Orten  zumal  unter 
den  Herzkrankheiten  Gesagte  wird  Vor  solchen 
Verwechselungen  sichern.  Bei  den  &weiterua- 
gen  der  Her/hd!en  mit  Verdünnung  kommen  übri¬ 
gens  die  Anfälle  weniger  plötzlich,  dauern  länger, 
sind  häuh...  mit  periodischem  Husten  un  i  Blutaus- 
wurf  Ye  buoden.  Bei  Aneurysmen  der  Brustaorta 
tritt  auch  die  Beklemm ung  sehr  plötzlich  ein,  ist 
aber  mit  wahrer  Erstickungsgefahr,  v/enigstens  wirk¬ 
lich  beengtem  Äthemholea  veibuliden ,  und  aufser 
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den  Anfällen  wircl  anhaltendes  Brustklopfen  em¬ 
pfunden.  Bei  Klappenfehlern  und  Verengerungen 
der  grofsen  Arterien  Stämme  behnden  sich  in  den 
Anfällen  Herz  und  Lungen  mehr  in  einer  convul- 
sivischeTi  Thätigkeit,  bei  der  Brustbräune  hinge¬ 
gen  mehr  in  Unthätigkeit.  Auch  ist  bei  ersteren 
aufser  dpn  Anfällen  der  Atheni  immer  mehr  oder 
weniger  erschwert,  und  Herz  und  Pulsschlag  in¬ 
norm  aL  » 

*  •'  ...  1 

Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  wahre 
Briistbräune  sich  mit  mannigfaltigen  krankhaften 
Ziiständen  und  namentlich  den  genannten  Herz¬ 
krankheiten  conipUziren  kann,  wodurch  die  Diag¬ 
nose  sehr  erschwert  wird  und  der  Gang  man¬ 
nigfaltige  Ahänderungen  erleide  ( Stoeller  in 
Hufeiand's  Journ.  B.  17.  St.  2.  Jurine  1.  c. 
p.  [qo.},/  woraus  sich  die  so  auffällende  Abwei¬ 
chung  der  von  den  Beob.-^chtern  aufgezeichneten 
Kra n kheitsgesiphichten  erklä rt. 

Das  eigenthumliche  Affiemhojen  und*  dabei 
statt  lindende  ängstliche  Gefühl,  beweisen  wohl 
^hne  \/\;'iderrede,  dafs,  der  Sitz  der  Brustbräune 
im  Herzen  selbst  sey,  und  sich  das  Herz  während 
ffem,  Anfälle  in  einer  Art  unvollkommener  Läh- 
i^inng  beiinde.  A.llein  eine  für  die  Prognose  und 
ßehandluAg  besonders  wichtige  Frage  ist  es:  ist 
diese  Affection  eine  rein  dynamische,  oder  wer- 
ffen  |eiae  periodisch,  eintretenden  Herzzufälle  durch 
^4^  n^^^^nische%  Leiden  bedingt  P'  Hierüber  können 
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j  allerdings  Leichenöffnungen  vorzugsweise  beleh¬ 
ren,  und  wirklich  hat  man  in  den  fauligsten  Fäl¬ 
len,  aufser  mannigFahigen  andern  organischen 
Herzfehlern,  in  der  Kegel  Verknorpelungen 
oder  Verknöcherungen  d  er  Kra  n  zarterien 
des.  Heizens  gefunden  (Jenner,  Parry  I.  c. 
p.  5)*  Fälle  wo.  man  keine  solche  Verknöcherung 
fand,  gehörten  vielleicht  nicht  unter  die  wahre 
Brustbräone,  oder  die  Untersuchung  des  Leich¬ 
names  wurde  nicht  mit  der  gehörigen  Genauigkeit 
angestelk.  Fand  man  nach  dem  Tode  Verknöche¬ 
rung  der  Kranzarterien,  ohne  dafs  bei  Lebzeiten 
das,  Übel  für  Brustbräune  erkannt  wurde,  so  liefse 
sich  vielleicht  erweisen,  dals  man  hier  nur  die 
Symptome  derselben  verkannte  (Kreysig)  Dafs 
die  andern  die  Verknöcherung  begleitenden  orga¬ 
nischen  Fehler  die  Hauptmomente  der  Brustbräune 
seyen ,,  läfst  sich  gleichfalls  nicht  wohl  ahnehmen^ 
da  sich  diese-  durch  ihre  eigenen  Symptome  aus¬ 
zeichnen,,  und  es  Fälle  giebt,  wo  qian  aulser  der 
Verknöcherung  der  Kranzarterien  keine  bedeu¬ 
tende  Fehler  im  Flerzen  fand..  Selbst  theoretisch 
hat  man  versucht  die  Zufälle  der  Brustbräune  aus 
einer  Verknöcherung  der  Kranzarterien  .  zu  erklä- 
reh  (Kreysig).  Es  scheint  daher  wirklich  wohl 
die  Verknöcheiung  der  Kranzarterien  derjenige  in¬ 
nere  Zustand  zu  seyn,  welcher  hauptsächlich  die 
Anlage  zur  ßrustbräune  setzt,  welche  dann  aus- 
bricht,  wenn  durch  anderwehige  Veranlassung  die 
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Energie  des  Herzens  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
liei  ahnest! oHDt  wird..  : 

Aber  eben  aus  diesen  Ansichten  ergiebt  sich 
w^ohl  unbedingt,  dai’s  die  ßruslbräune  ursprüng¬ 
lich  in  einem  rein  dynamischen  Krankheitszustande 
begründet  seyn,  durch  Einflüsse  erzeugt  werden 
kann,  die  allein  ein  solches  dynamisches  Mil’sver- 
liältnifs  zu  setzen  vermögen,  weiches  erst  späterhin 
eine  organische  Ausartung  zur  Folge  hat.  Schon 
die  in  einigen  Fällen  (Wich  mann,  Fothergill), 
mit  Glück  unternommene  Heilung  beweifst 'dieses, 
wobei  man  niemals  vergessen  darf,  dafs  alle  orga¬ 
nische  Übel  und  namentlich  die  Verknöcherungen 
der  Kraazaiterien  wohl  immer  nur  secundaire  durch 
dynamische  Zustände  vermittelte  Krankheiten  sind, 
und  man  namentlich  häiiiig  die  Kranzarterien  in 
ihrer  Metamorphose  gleichsam  überrascht,  in  ihnen 
ersx  eine  käsigte  Materie,  die  Häute  noch  nicht 
wahrhaft  hart  gefunden  hat  (Warren:  London^ 
Medic^  und  phys^  Journal  Januar  i8^3).  Man 
denke  hier  besonders  an  die  partiellen,  chroni¬ 
schen,  bald  mehr  lymphatischen,  bald  mehr  ner- 

^  w 

vösen,  schon  bei  ihrem  frühesten  Entstehen  ihren 
Ausgang  in  Verhärtungen  und  selbst  w^ohi  Ver¬ 
knöcherungen  bedingenden,  gleichsam  damit  be¬ 
ginnenden  Entzündungen  mancher  Theile,  die  si¬ 
cher  auch  in  deri  Kranzarterien  und  der  inneren 
Haut  des  Herzens  statt  linden  können,  welche 
wuk-lich  nach  Erfahrung  sehr  deutliche,  periodisch 


befallende^  dem  eben  beschriebenen  derBrustbräiine 
voilkooimen  ähnliche  Anfälle,  bei  früherem  ziem^ 
liehen  Wohlbefinden  erregen  sollen  (Kreysig). 
Man  erinnere  sich  besonders  auch  an  die  Verbin¬ 
dung  und  das  Wechsel verhärtnifs  der  dynamischen 
UD't  organischen  Herzkrankheiten,  und  ahnde  da^ 

'  her  besondeis  in  den  ersten  Anfällen  der  ßrust- 
bra  ine  immer  mehr  oder  weniger  einen  rein  dy¬ 
namischen  Zustand.  Fieilicli  mag  auch  wohl  häu¬ 
fig  der  abnorme  dynamische  Zustand  sich  kaum 
durch  irgend  ein  deutlich  hervor  tretendes  .Symp¬ 
tom  zu  erkennen  geben,  erst  sein  Ausgang  unter 
den  Zufällen  der  Brustbräune  hervortreten. 

In  diesen  Ansichten  werden  die  von  den  ver¬ 
schiedenen  Ärzten  aufgestellten  ursächlichen  Mo¬ 
mente  der  jBrustbräune  theils  ihre  Berichtigung 
theils  einen  Verein iguogsspimct  finde^^i.  So  betrach¬ 
tet  Juriiie  (1.  c.  p.  g5.)  das  Übel  als  eine  Affec- 
^  tion  der  Luogennerven ,  .  die  sich  späterhin  den 
Herznerven  rmttheilt,  daher  nicht  als  eine  eigent¬ 
liche  idiopathische  Herzkrankheit.  Wie  konnte 
aber  bei  einem  ursprünglichen  Lungenleiden  der 
mechanische  Act  der  Alhernholeris,  wie  dieses  im¬ 
mer  bei  der  Bruslbräune  der  Fall  ist,  durchaus 
nicht  leiden,  und  wie  eine  reine  nervuse  Liiogen- 
affeetion  Verknöcherungen  und  andere  organische 
Metamorphosen  des  Herzens  vermitteln,  die  selbst 
Ju  rine  in  der  Regel  bei  der  Brustbräune  fand; 
anderer  wichtiger  Eiawenduogen  nicht  zü  gedcE- 
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ken  (Ktejsig  L  d.  Vorrede  z,  Juripe's  Schrift). 

Macbride,  Darwin  (Zoo/2  077z;a  Tom.lF,  ^.42.) 

• » 

und  Heberden  (L  c.  p.  6,^*)  sehen  in  dem  Übel 
einen  Krampi^  des  Herzens,  des  Zwerchfells  und 
der  Brustmuskeln.  Als  ganz  bestimmten  ursächli¬ 
chen  Moment  sehen  niehrere  einen  gichKschep. 
und  rheumatischen  Stoff  an,  der  sich  auf  das  Herz 
oder  Zwerchfell  abgelagert  hat  (Elsner,  Butter, 
Bergius  Abhandl»  f.  pract.  Ärzte,  ß.  10.  Hesse 
Specimen  iriavgurale  mediciim  de  Angina  pecto¬ 
ris»  Htdae  ißoo),  Dafs  die  Gicht  statt  der  Ge¬ 
lenke  und  Flechsen  zuweilen  vorzugsweise  die 
Hhnte  des  Herzens,  und  seiner  Blutgefähse  ergreift, 
und  sie  in  den  Zustand  einer  specihken,  mehr 
oder  weniger  eetziindlichen  Metamorphose  zu  sez- 
zen  vermag,  die.  eine  'i’endenz  hat  sich  durch  eine 
Abscheidung  eines  krankhaften  erdtglen,  kalkarti¬ 
gen  Stoffes  zu  enden,  ist  keinem  Zw^eifel  unter¬ 
worfen,  und  wirklich  sind  häufig  die  Verknöche- 
^Uts^en  der  Kranzarterien,  so,  wie  andere*  am  Her-, 
^en,  gichtischen  UrspFungs.  Auch  hat  man  wirk¬ 
lich  wohl  Brustbräune  mit  regelmäisigen  Gichtan-^ 
fällen  abwechseln  sehen  oder  sie  gleichzeitig  beob¬ 
achtet.  Endlich  bat  man  aus  dem  Nutzen  auch 
gegen  Gicht  und  Bheumatismen  wirksamer  Mittel, 
ifind  aus  der  häufigen  Verschlimmerung  bei  nafs-. 
kalter  M^ittefung  einen  Beweis  für  diese  Meinung 
hergenommen.  Allein  sicher  bei  weitem  nicht  im¬ 
mer  ist  dieses  der  Fall.  So  fand  man  in  sehr  vie- 
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len  Fällen  bei  wahrer  Brustbräune  auch  nicht  d^n 
entferntesten  Verdacht  von  versteckter  Gicht 
(Wichmanri  1.  c.  B.  2.  p.  163.)  und  auch  andre 
Stoffe  können  wohl  in  den  Kranzarterien  oder 
übejhaupt  dem  Herzen  Zufälle  der  Brustbräune 
erregende  Metamorphosen  hervarrufen,  nametitlich 
venerisches  Gift,  Hämorrhoiden  (G.  Schaeffer: 
^Iss,  inaugur,  de  Angina  pectoris  vulgo,  sicdicta, 
Goect.  1707')-  Auch  hüte’ man  sich,  nianche  von 
Gicht  abhängende  Arten  des  Asthmas  nicht  mit 
der  Brustbräune  zu  verwechseln; 

Aus  diesen  Untersuchungen  wird  sich  demnach 
für  die  Nosologie  und  xÄtioIogie  der  Brustbräune 
kurz  folgen/ies  Resultat  ergehen.  Man  kann  al¬ 
lenfalls  die  ächte  Form  der  Brustbräune  in  eine 
Verknöcherung  der  Kranzarterien  setzen.  Allein 
diese  wird  immer  durch  einen  vorhergehenden 
diynamischen  Zustand  bedingt,  ist  gleichsam  .  ein 
Ausgang  von  diesem,  welcher  mehr  oder  we¬ 
niger  zum  entzündlichen  hinneigt ,  und  zwar 
uni  so  entschiedener,  fe  rascher  das  Übel  yeriäuft, 
und  je  schneller  sich  die  Anfälle  wiederholen;  zu¬ 
weilen  aber  auch  einem  reinen  Nervenleiden  (der 
Krampfsuckt  des  Herzens),  ziemlich  nähe  steht, 
endlich  sehr  häuHg  einen  gichtischen  Stoff  zur  Ver¬ 
anlassung  hat.  Er  darf  und  kann  auch  nicht  streng 
von  der  wirklich  erfolgten  Verknöcherung  der 
Kranzarterien  getrennt,  beide  können  nicht  als, 
zwei  yerschiedene  Krankheitszustände  gedacht  wer- 
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deo  /  wie  dieses  einige  (Kreysig)  wollen, 
denn  beeide  Zustande  hängen  zu  genau  zusam¬ 
men,  sind  gleichsam  eins.  Auch  kann  nicht 
etwa  nach  den  mehr  hervorstechenden  Momenten 
der  organischen  Metamorphose  oder  der  dynami¬ 
schen  Zustände  eine  mehr  acute  oder  chronische 
Form  des  Übels  angenommen  werden.  Endlich 
erstrecken  sich  die  durch  den  früheren  d^^nami- 
sciien  Zustand  vermittelten  organischen  Metämor-* 
phosen  sllten  allein  auf  die  Kranzgefafse,  sondern 
auch  auF  andre  Theile  des  Herzens  und  überhaupt 
der  Brusthdle,  Klappenfehler,  Erweiterungen  oder 
VerengpFungen  der  Herzmündungen  und  grofsen 
Gefal'se,  Vei wachsungen  des  Herzbeutels,  Fetian- 
häuFungen  um  das  Herz  herum,  Verknöcherungen 
der  Rippenknorpel,  Wasseransarnmlungen  in  der 
Erusthöle,  daher  ganz  reine  Fälle  der  Brust  bräune 
seiten  Vorkommen,  Endlich  ist  die  Benennung 
Brustbräune  ‘UDzweckmafsig,  jedoch  giebt  es  bis 
'  jetzt  noch'  keine  bessere^ 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  sehr  ungünstig, 
tiind  wenige  Fälle  einer  vollkommenen  Fleilung 
sind  bekannt.  Je  jünger  und  robuster  der  Kranke 
i&t,  und  je  früher  eine  zweckmäfsige  Behandlung, 
vielleicht  ehe  sich,  bedeutende  Desorganisationen 
und  namentlich  Verknöcherungen  der  Kranzarte¬ 
rien  ausgebildet  haben,  eintritt,  desto  eher  ist 
einige  HofFniiDg.  Bejahrte,  von  Jugend  auf  schwa¬ 
che  und  zarte  Kranke,  zumal  wenn  sie  sich  noch 


durch  Ausschweifungen  Sehr  geschwächt  haben,  un»* 
teriiegen  meistentheils  unvernieidiich* 

Die  Behandlung  der  ßrustbräune  wirc^ 
im  Allgemeinen  nach  den  'bei  den  Herzkran hhei^ 
ten  gegebenen  Regeln  unternommen.  Besondere 
Rücksicht  erfordert  auch  hier  die  Lebensordnung 
und  Diät*  Mäfsige  Bewegung  durch  sanftes  Fah^ 
ren  oder  Reiten  zeigt  sich  immer  sehr  wohIthätig>v 
Aber  alle  etwas  starke  Bewegungen  und  Anstreo^ 

I 

gungen,  besonders  wenn  dabei  auch  das  Gemütk 
mit  ergriffen  wird,  werden  leicht  sci.ä<ilich,  erre* 
gen  besonders  nicht  selten  plötzliche  Anfallci.  Die¬ 
ses  gilt  vor  allem  andern  von  der  Befriedigung 
des  Geschlechtslriebes  während  dessen  selbst  der 
Tod  den  Kranken  überraschen  kann,  daher  et 
sich  den  Beischlaf  durchaus  nicht  erlauben  darf.  Man. 
sorge  immer  für  freie  Leibesöffoung,  zumal  durch 
täglich  zu  wiederholende  Klystiere.  Erkält 00^:500. 
und  starke  Mahlzeiten,  zumal  am  Abend,  die  leicht 
nächtliche  Anfälle  machen,  sind  gleichralls  sehr  zu 
vermeiden*  Man  rathe  daher  wollene  Bekleidung, 
zuhial  der  Füise,  besonders  wenn  Gicht  mit  im 
Spiel  zu  seyn  scheint.  Mafsigkeit  ist  zwar  auch 
bei  der  Brustbräune  sehr  zu  empfehlen,  jedoch 
gemeiniglich  die  antiphlogistische  Diät,  zumal  bei 
schon  lange  dauerndem  und  vollkommen  ausgebil- 
deteor»  nicht  in  dem  Maafse  anwendbar,  wie 

bei  andern  Herzkranken,  da  es  doch  haulig  sehr 

« * 

kassirte  L.onsütutionen  sind*  die  von  diesem  Übel 

•  / 


ig© 

befallen  werden.  Dur^H  eine  solchö  strenge  Le¬ 
bensweise  kann  man  dann  die  Kranken  sehr  lange 
erhalten  ;  nur  unterwerfen  sie  sich  ihr  nicht  leicht, 
da  sie  ,sich  aufser  den  Änfäileri  immer  leidlich 
wohl  behndeii. 

Es  fragt  sich:  darf  riian  überhaupt  und  nament¬ 
lich  in  dun  Anfällen  der  Brustbräuhe  Blut  auslee¬ 
ren?  Allcrdihgs,  und  zwar  um  so  eher,  wenn 
etwa,  nach  der  im  Vorhergehenden  entwickelten 
Ansicht,  der  entzündliche  der  Verknöcherung  der 
Kranzarterien  immer  vorhergehende  Zustand  ganz 
besonders  deütlich  hervortritt,  wo  man  durch 
zur  rechten  Zeit  vorgenömmene  Blutausleerüngen 
iind  überhaupt  magere  Kost  und  antiphlogistische 
Lebensweise,  vielleicht  den  Ausgang  in  Verknö¬ 
cherung  verhüten  kann.  Auch  in  den  Anfällen 
selbst  mufs  man  Blut  ausleeren,  wenn  Kranke  von 
robuster  Korperkohstitution  davon  befallen  werden, 
sie  offenbar  durch  reizende  Momente,  Gemüths- 
bewegungen^  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  rege 
wurden,  und  sich  ändere  Erscheinungen  der  Ple¬ 
thora  damit  verbinden;  dann  ist  auch  kleiner 

I 

schwächer  Aderschlag  keine  Gegen  ahzeige  der 
Blutausleerungen  (Parrj  L  c.  p,  ig).  Überhaupt 
ihögten  in  sehr  starken,  mit  offenbarer  Todesge¬ 
fahr  verbundenen  Anfällen,  ßlutausleeruneen  nicht 
wohl  zu  eiitbehreri  seyn.  Einige  rathen  hier,  selbst 
die  Drosseiader  zu  öffnen  (Bürhs). 

Da  übrigens  die  Anfälle  in  einem  nahe  an 
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wirkliche  Lähmung  des  Herzens  grenzenden  Zu¬ 
stande  bestehen,  welches  sich  däbei  offenbar  in 
einem  hohen  Grade  von  Ersch'>|:)fLing  befindet, 
so  sollte' man  fast  glauben,  es  sey  hier  etwas  von 
stark,  reizenden  Milteln '  zu  erwarten.  Dieses  ist 
aber  keines  Weges  der  Fall.  Ein  stürmisches,  die 
Thätigkeit  des  Herzens  gewaltsam  aufregendes  Ver- 

s 

fahren',  kann  selbst  sehr  geFährlich  werden  und 
schleunigen  Tod  zur  Folge  haben.  So  schienen 
zwei  Gläser  ßrähntewei'n  jm  Anfall  gereicht  den 
Tod  herbei  zu  führen  (Parry  1.  c.  p.  26).  J.Hun- 
ter,  der  an  der  ßrusibräune  starb,  erprobte  gleich¬ 
falls  an  sich  selbst  den  Nachtheil  des  Weines,  der 
Opmmtinctur,  des  Kamphers  und  der  Hoffmänni- 
schen  Tropfen  (Home  i.  d.  Vorrede  zu  Hunter 
über  d.  Blut).  Man  hüte  sich  daher  Vor  einem 
tumultuarischen  Verfahren  und  vor  allen  starken 
geistigen  Mitteln.  Heberden  will  zwar  Spiritu- 
osa  und  namentlich  Opium,  theils  in  dönrAnfällen 
selbst,  theils  zur  Verhütung  derselben  und  dann 
letzteres  besonders  am  Abend  vor  dem  Schlafen¬ 
gehen  angewendet  wissen,  und  mit  Nutzen  gege¬ 
ben  haben.  Er  kannte  aber  das  Übel  noch  wenig 
genau,  und  verwechselte  es  wöhl  oft  mit  andern 
Zuständen,  Bei  sehr  unruhigen,  nervösen ^  auf¬ 
geregten  Kranken  versuche  o)an  es  indessen',  am 
Abend  vor  Schlafengehen  das  Doversche  Pulver, 
aber  in  kleinen  Gaben,  zü  reichen  (Juri ne).  Auch 
Brechmittel  im  Anfälle  selbst  werden  empfohlen. 


(Th.  Percival  i.  d.  jrueäici  phüosophic,  com- 

rnentar^  VoL  IIL  p,  i6o)i  Sie  können  aber  sehr 

leicht  gefährlich  werden,  indessen  allerdings  wohl 

grofsen  J^iitzen  schaffen,  wo  eine  Unvei dauhchkeit 

den  Anfall  rege  gemacht  hak  Immer  isr  es  zweck- 

mäfsig,  im  Anfalle  allen  äufseren  Druck  auf  die 

Oberfläche  des  Körpers  sorgfältig  zii  entfernen, 

daher  alle  feste  Kleidungsstücke  zu  lösen,  und 

den  Kranken  in  eine  bequeme,  am  besten  etwas 

zurückgebogene  Lage  zu  bringen.  Dabei  gebe 

man  lauwarme  Fufs-  und  Handbäder,  reibe  nach 

diesen  die  Extremitäten  mit  warmen  wollenen 

Tüchern.  Hierdurch  belebt  man  den  Kreislauf  in 

\ 

von  dem  Herzen  entfernten  Theilen^  und  wirkt 
so  auch  indirect  auf  dieses*  Flat  der  Kranke  Ver- 
Stopfung,  oder  gar  einen  von  Blähungen  aufgetrie- 
Lenen  Unterleib,  so  gebe  man  ein  eröffnendes 
Klystier,  reibe  auch  den  Unterleib  sanft  mit  wol¬ 
lenen  Tüchern,  oder  ‘flüchtige  a/’omatische  Sal- 
Lea  in  diesen  ein,  lasse  auch  alUnfals  innerlich 
ein  gelindes  Carminativura,  einige  Löffel  Münzen-' 
wasser,  ein  Paar  Tropfen  Anisöl  (Thomas  //ro- 
derm  practice  of  phy sic  Land,  igog,  p.  Ö"!  )  neh¬ 
men*  Wirklich  hört  der  Anfall  fast  augenblicklich- 

auf,  so  wie  nach  unten  oder  oben  Blähungen 
( 

abgehen.  Ist  es  freilich  erst  so  weit  gekom¬ 
men,  dafs  die  Anfälle  fast  ohne  alle  Veran¬ 
lassung  eintreten,  sehr  häufig  sind,  und  so  lange 
dauern,  dafs  wohl  das  Ende  des  einen  tn  den  An- 

fang 
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fang  des  folgenden  reicht,  wo  dann  der  Kranke 
in  dem  Zustande  der  höchsten  Erschöpfung  da 
liegt,  dann  mufs  man  freilich  zu  den  kräftigsten 
Erweckung«  ~  und  ßelebungsmitteln,  den  kräftig¬ 
sten  Einreibungen,  ßlasenpflastern  an  die  Extremi¬ 
täten  und  auf  diq^,  ßrust,  flüchtigem  Ammonium 
selbst  wohl  dem  Phosphorus  seine  Zuflucht  neh¬ 
men*  Der  Kranke  verfällt  hier  auch  wohl  in  lange 
Ohnmaqhten  und  den  Zustand  des  Scheintodes, 
welche  wie  andre  Arten  der  Asphyxie^  zumal  von 
Erstickung,  daher  durch  Einblasen  der  Luft,  allen¬ 
falls  auch  durch  die  Brust  geleitete  electrische 
Schläge  (Bur ns)  behandelt  werden  müssen. 

Zur  Radikalcur  der  ßrustbräune  sind  nach  den 
verschiedenen  Meinungen  über  das  Wesen  derselben, 
mannigfaltige  Mittel  empfohlen.  Die  oben  angegebene 
strenge  Diät  und  Lebensweise  bleiben  auch  bei  ihr 
unerläsliche  Bedingungen*  Scheint  Gicht  mit  im 
Spiele,  so  gebe  man  Antiarthritica,  Guaiakharz,  zu¬ 
mal  die  Guaiaktinctur  (Bergius  i.  d.  Abh.  f.  pract* 
Arzt.  B.  IO.  p,  708.),  bittere  Mittel  mit  Rhabarber 
und  Seife,  Arnika,  Spiesglanzmittel ,  und  lege 
künstliche  Geschwüre,  Fontanellen  und  Haarseile, 
die  überhaupt  niemals  zu  vernachlässigen  sind» 
Diese  Fälle  würden  sich  auch  wohl  am  besten  für 
den  anhaltenden  Gebrauch  der  sehr  gerühmten 
Thedenschen  oder  einer  andern  Antimonialtinctur 
eignen  (Wichmann  1.  c.  ß.  2.  p.  163).  Man 
forsche  aber  auch  nach  andern  specifiken  Reizen 

K  "  N 
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und  wirke  gegen  diese.  Der  anhaltende  Gebrauch 
narcotischer,  stark  erregender  Mittel  hat  mehr 

Gegner  als  Empfeliler.  Man  heilte  indessen  eine 

\ 

Brustbräune  durch  Opium, /Moschus^  und  Kamphei? 
(Schaeffer);  durch  Asafotida,  Kampher  und 
Schierlingsextract  und  bei  späterhin  sich  hinzu  ge¬ 
sellender  Anschwellung  der  unteren  Extermiraten 
rothen  Fingerhut  (Johnstone);  durch  den  Zink¬ 
vitriol  zu  I  Gran  in  steigenden  Gäben  und  |  Gran 
Opium  Morgens  und  Abends  (Perkins);  durch 
Kalkwasser,  Wacholderbranntwein  und  Spiesglanz- 
wein  (Smith),  Behutsamkeit  erfordern  diese 
Mittel  immer,  Und  leicht  werden  sie  schädlich. 
Alles  kommt  bei  ihrer  Wahl  auF  Nebenumstände, 
Leibesconstitution  und  die  Komplicationen  an.  In 
zwei  Fällen  schafften  Einreibungen  auf  die  Brust 
aUs  Brechweinstein  in  Kampherspiritus  aufgelöst, 
welche  einen  starken  Ausschlag  hervorbrachten, 
Hülfe  (Go  d  win  5  Anales  de  Utierature  tnedicale 
etrangere^  par  Kluiskens.  VoL  IV).  Vielleicht 
wäre  daher  auch  wohl  manches  von  den  Einrei¬ 
bungen  der  Brechweinsteinsalbe  zu  erwarten.  Fo- 
thergill  (L  c.  p.  243*),  der  eine  starke  Fettan¬ 
sammlung  als  prädisponirende  Ursache  betrachtet, 
^  empfiehlt  aus  Erfahrung  mäfsige  vegetabilische  Diät, 
Sorge  für  freie  Leibesöffnung,  mäfsige  Bewegung 
zu  Pferde  und  Pillen  aus  Seife,  mercurias  gummosus 
und  Zinnober;  zuni  ßeschluls  der  Gur  aber  stär¬ 
kende  Mittel  und  eisenhaltige  Mineralwasser.  Eine 
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möglichst  strenge  und  antiphlogistische  Diät  wird 
sehr  empfohlen  (Odier:  Bihhoth.  hntanique  Tom^ 

•  4 

XXllB  p.  So)*  überhaupt  scheint  doch  in  der  Regel 
eine  mehr  temperirende  Metliode,  daher  Vermeidung 
i  starker  geistiger  Getränke,  Sorge  für  freie  LeibesöfF- 
nung,  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Abführungen,  spar¬ 
same  Diät,  den  Vorzugvor  stark  reizenden  Mitteln  zu 
i  verdienen.  Die  Phosphorsäure  wird  sehr  gerühmt  in 
Form  einer  Limonade  zu  i  ^  Drach.  täglich  in  Zuk- 
kerwasser,  und  soll  gegen  eine  Verknöcherung  der 
Rippenknorpel  als  vermeintlicher  Ursache  der  Brust¬ 
bräune  wirken  (Baumes  i.  d.  Anales  de  la  so^ 
ciete  pracciqae  de  Montpeiller,  Tom.'  XII)*  Die¬ 
ses  Mittel  verdient  in  der  That  fernere  Versuche, 
da  es  wirklich  spezilisch  auf  die  Knochen  zu  wir¬ 
ken  scheint,  vielleicht  vermag  Verknöcherungen 
der  Kranzarterien  zu  heben,  oder  wenigstens  zu 
verhüten  und  auf  zu  halten,  auch  gut  vertragen 
wird.  Man  brauchte  mit  Erfolg  das  Jamespul¬ 
ver  in  kleinen  Gaben,  in  Verbindung  mit  Gasto- 
reum  und  stinkendem  Asant  (Smith  i.  d,  medic* 
Comment*  V ol.  V*  p.  98)*  Jurine  (1.  c.  p.  108), 
läst  die  Kranken  hei  Zerstreuung,  Landleben  und 
einfacher  mehr  thierischer  Kost,  Abends  4  Gran 
Doversches  Pulver,  früh  ein  Klystier  und  3“  4 
täglich  T  Drachm.  Baldrian  in  Pulver  abwechselnd 
mit  China  nehmen,  dabei  kalte  Bäder  und  seihst 
Untertauchen  in  dies^^n  ge  brauchen.  Das  Let/''  e 
scheint  leicht  gefährlich  werden,  durch  dcu  dä- 
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durch  bewirkten  Andrang  des  Blutes  nach  dem 
Herzen  selbst  den  schnellen  Tod  herbei  führen  zu 
können.  Der  Baldrian  ist  wohl  um  so  eher  an¬ 
gezeigt,  je  mehr  einseitige  Nerventhätigkeit  her¬ 
vortritt,  und  verdient  vielleicht  wegen  seiner  ge¬ 
linden  Wirkung  unter  allen  Nervenmitteln  den 
Vorzug.  Auch  eine  Abkochung  der  Valeriana  mit 
Dulcamara,  und  Pillen  aus  Mineralkermes,  Gua- 
iakharz  und  dulcamar,  zu  12  Stück  täglich, 

wobei  3  —  4  Stuhlgänge  erfolgten,  leisteten  ihm 
gute  Dienste.  In  complicirten  Fällen  soll  man  nach 
ihm  die  eingreifendsten  Mittel,  Kupferammonium, 
Moschus,  salpetersaures  Eisen,  selbst  arsenikali- 
sche  Mittelsalze  geben.  Was  ist  aber  wohl  von 
diesen  so  ganz  ins  Blaue  hinein  empfohlenen 
Mitteln  zu‘  erwarten,  und  wird  man  in  der  Regel 
nicht  dadurch  mehr  schaden  als  nützen  ?  Um  die 
Entkohlung  des  Blutes  zu  befördern  räth  er  das 
künstliche  Einathmen  von  Sauerstoffgas.  Indessen 
müssen  erst  fernere  Versuche  entscheiden,  ob  von 
diesem  Mittel  in  organischen  Herzkrankheiten  im 
Allgemeinen  und  besonders  in  der  Brustbräune 
etwas  zu  erwarten  sey,  und  ob  es  nicht  vielleicht 
selbst  durch  zu  sehr  verstärkte  die  Kräfte  des 
kranken  Herzens  übersteigende  Thätigkeit  dessel¬ 
ben  schädlich  werden  kann  (K  r  e y  s  i  g  i.  d.  Vorred.  z. 
Jurin  esSchrift  p.XXVII).  In  einem  Falle,  wo  durch¬ 
aus  keine  bestimmte  Indication  ausfindig  zu  machen 
war,  leistete  wirklich  die  Fowlersche  Arsenikauflö¬ 
sung  zu  IO  Tropfen  Gr.  Arsenik)  zwei  mal  täglich 
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ausgezeichnete  Dienste.  Nach  einem  JahFC  kehrten 
aber  die  Anfalle  wieder,  und  wurden  schnell  tödtlich^ 
Endlich  wird  empirisch  das  extractnm  lactucae  iro- 
sae  i6  Gran  in  2  Drachra.  Zimmtwasser  aufgelöst 
und  hiervon  alle  2  Stunden  i5  Tropfen,  als  fast 
speeifisch  gerühmt  (HufelandV^  Journ.  v.  180g. 
St.  r.  p.  57).  Bei  allen  solchen  glücklichen  Gu- 

ren  bleibt  aber  immer  der  Zweifel,  ob  das  ge- 

•  • 

heilte  Übel  auch  wohl  eine  wahre  ßrustbräune  war. 
Di  e  Bd au  s  u  c  h  t  (Morbus  coeruleus.  Coerulosis)^ 

Mekers  Händb.  d.  pathologischen  Anatomie  Th.  i  p.  426. 

Nasse  im-  Anh.  z.  Burns  Schrift  u.  L  Beirs  ü,  Auten- 
rleth’s  Archiv.  B.  lo.  St.  i. 

W.  Hunter  comment.  bj  Duncan.  D.  II.  v,  IX% 

Nr.  X  p.  325. 

Sandifort’s  Obs.  anüt.  pathol.  C.  I  p.  g. 

Ajbernetty^s  chir.  u.  physiol.  Versuche  übers,  m.  Anmerk^ 
V.  Brau  dis  B.  i.  p.  156. 

Nevin  i.  d.  Samml.  auserl.  Abhandl.  etc.  B.  17.  p.  S6.  u. 
JMed  obs.  and.  inquir.  Vol  NI.  p.  304. 

Lentin’s  Beiträge  z  ausübend.  Arzn.  B.  2.  p.  G8. 

G.  F.  Haäse  Diss.  de  morbo  coeruleo  c  Tab.  aen^.  Lip.  Ibl3» 
Schüler  Diss.  de  morbo  coeruleo.  Oeniponte  ißio. 

Farre  On  malformaUons  on  ehe.  human  lieart , .  illust.  by  nu~ 
merous  cases  and  5  plates  etc,  Lond.  i8i4‘  ^ 

Kreysig  über  d.  Krankh.  d.  Herzens.  Xh,  j.  p,  371*  Th.  2. 
Abth..  2;  p.  788. 

Ein  blaues  Ansehen,  zumal  im  Gesicht,  an  den 
Fingerspitzen  und  Nägeln  begleitet  alle  die  ver¬ 
schiedenen  Kranhheitszustände,  welche  einen  ge¬ 
hinderten  Bückflufs  des  Blutes  nach  dem  Herzen, 


ig8 


eine  gehinderte  Umwandlung  desselben  in  den 
Lungen  und  eine  tlberFüllung  des  venösen  Syste- 
mes  bedingen.  Es  iindet  sich  daher  gern  bei  Lun- 

eenkrankheiten.  den  verschiedenen  Arten  des  Asth- 

<0  ‘ 
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mas,  der  Perjpneumonie.  bei  der  verschlossenen 
Lungen vooiica,  in  den  letzten  Stadien  der  Brust- 
wa^sersucht,  des  Croups,  selbst  bei  der  Bauch¬ 
wassersucht,  wenn  das  d^werchfeH  sehr  stark  ge¬ 
gen  die  Brust  herauf  gedrängt h wird ,  bei  hefrigem 
anhaltenden  Husten,  daher  dem  Stickhusten,  wenn 
feste*  Binden  um  den  Hals  gelegt  werden,  und  steht 
hier  imrn'er  mit  den  Graden  der  Stockung  des 
Blutes  in  den  Lungen  in  yeihäitnifs.  Meistentbeils 
ist  es  vorübergehend,  endigt  sich  aber  auch  wohl 
mit  dem  Tode,  wenn  die  Ursache  der  Hemmung 
nicht  gehoben  werden  kann.  Indessen  giebt  es 
auch  krankhafte  Zustände  der  Lungen,  bei  denen, 
obgleich  die  Zirkulation  des  Blutes  bei  ihnen,  an¬ 
haltend  gehindert  ist,  das  Leben  dessen  ungeach¬ 
tet  lange  bestehen  kann,  und  die  daher  anhaltend 
von  einem  blauen  Ansehen  begleitet  werden.  Da¬ 
hin  gehören  starke  Verwachsungen  der  Lungen 
mit  der  Pleura  und  dem  Diaphragma,  Zusammen¬ 
drückungen  derselben  von  vielen  Knoten  oder 
andern  Geschwülsten  (Lentin  1.  c.  p.  68.  Mar- 
cet  i.  d.  Abhandl.  f.  pract.  Ärzte.  B.  23.  p.  ^61. 
Trott  er  eben  daselbst.  B.  17.  p.  103).  In  Fie¬ 
bern  beobachtete  man  zuweilen  eine  anhaltend 
blaue  Farbe  der  Haut,  ohne  dafs  die  geringste 
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I  Spur  eines  Herzleidens  vorhanden  war.  Endlich 
j  zeigt  bei  der  Schwarzsucht,  ßleichspcht,  und  dem 
i  ^Scorbut  die  Hautoberßäche  mehr  oder  weniger 
eine  blaue  Farbe, in  mannigfaltigen  Schattirungen. 
Alle  diese  Fälle  gehören  nicht  unter  die  wahre 
ßlausucht,  da  hier  das  bläulichte  Ansehen  in  der 
Regel  vorübergehend ,  und  inimer  nur  Symptom 
.mannigfaltiger  anderer  Krankheitszustände  ist. 

Die  wahre  ßlausucht  beruhet  immer  auf 
einem  fehlerhaften  Bau  des  Herzens,  wodurch  es 
geschieht,  dafs  aus  irgend  einem  Grunde  das  Blut 
anhaltend  in  den  Lungen  nicht  gehörig  gesäuert 
wird,  daher  in  diesem  die  Venositat  vorwaltet. 
Die  blaue  Farbe  der  ßlausüchtigen  zeigt  sich  be- 
rSQnders  an  mit  einem  dünnen  Oberhäutchen  über¬ 
zogenen  Stellen,  daher  an  den  Lippen,  Augenlie¬ 
dern,  überhaupt  im  Gesicht,  .und  an  den  Extremi¬ 
täten,  zumal  unter  den  Nägeln.  Sie  wird  durch 
jede  Vermehrung  der  Herzthätigkeit ,  daher  be¬ 
sonders  durch  Bewegung  erhöhet,  welche  zugleich 
Veranlassung  zu  Beklemmungen  um  das  Herz  her¬ 
um,  grofser  Angst,  überhaupt  Herzsteckung  wird, 
wobei  aber  kein  wahrer  Mangel  an  Athem  statt 
findet,  auch  kein  bestimmter  Schmerz  empfunden 
wird.  Dabei  zeigt  sich  eine  grolse  Neigung  zu 
Blutungen,  und  das  ausgeleerte  selbst  arterielle 
Blut  ist  nicht  hellroth,  spielt  mehr  oder  weniger 
ins  dunkle,  ist  oft  ganz  schwarz,  zu  gleicher  Zeit 
aufgelöst  und  wenig  gerinnbar ;  befindet  sich 
gleichsam  in  einem  scorbutischcn  Zustande. 
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Die  übrigen  Erscheinungen  ,  der  Verlauf,  Aus- 

\ 

gang  und  die  Dauer  der  Blausucht  wecbsfeln  nach 
den  verschiedenen  ihr  zum  Grunde  liegenden  Des¬ 
organisationen  des  Herzens,  welche  sich  in  zwei 
Klassen  theilen  lassen.^ 

i)  Angeborene  Fehler  des  Herzens 
Coerulosis  congenita  Die  häufigste  Klasse  von 
Ursachen,  und  diese  Fälle" unter  die  mechanischen 
■Herzlcrankheiten  geharig.  Auch  hier  ist  der  Gang 
verschieden.  Ist  def  fehlerhafte  Bau'  des  Herzens 
von  der  Art,  dafs  die  wichtigsten  Functionen  des 
Körpers  dabei  nicht  bestehen  können';-'  so^'  melden 

r  , 

sich  die  Zufälle  der  Blausucht  unmittelbar  nach 
der  ‘Geburt,  und  der  Tod  erfolgt  gemeiniglich  in 
wenigen  Tagen  oder  Wochen.  Sogleich  nach  dör 
Geburt  wird  das  Kind  über  den  ganzen  Körper 
zumal  an  den '  Extremitäten  blau,  welche  bläue 
^Farbe  besonders  beim  Saugen  und  beim  Weinen 
zunimmt,  wobei  gern  Erstickungsanfälle  eintreten, 
daher  das  Kind  nicht  gut  zu  ersterem  zu  bringen 
ist.  Aufser  diesen  Anfällen  ist  oft  der  Athem  na¬ 
türlich  nur  sehr  leise.  Die  Wangen  und  Extremi¬ 
täten  fühlen  sich  kalt  an.  Das  Herz '  schlägt  im¬ 
mer  unregelmäfsig,  oft  ungemein  heftig,  der  Puls 

schnell,  aber  eben  nicht  unordentlich.  Man  sah 

1 

zuweilen  die  blaue  Farbe  sich  äufserst  schnell  von 
der  Hautoberfläche  verziehen  und  wieder  erschei¬ 
nen  (Kreysig).  Unter  immer  heftiger  werdenden 
sich  mit  Ohnmächten  und  Konvulsionen  endigen- 


201 


den  Anfällen  erfolgt  dann  endlich  der  Tod.  IMicht 
immer  sterben  aber  Kinder,  die  gleich  nach  der 
Geburt  von  der  Blausucht  befallen  werden,  so 
schnell.  Man  hat  sie  selbst  das  f2te  Jahr  errei¬ 
chen  sehen  (Haase),  Solche  schnell  verlaufende 
TIausuchten  waren  es  auch  wohl,  denen  man  den 
•Name^  des  blauen  Fiebers  beigelegt  hat  (Salzburg, 
medic.  chir.  Zeitung  B.  r.  p.  79).  Von  ihm  sol¬ 
len  Kinder  von  4  * —  Monaten  befallen,  diese 

in  den  ersten  10  —  12  Minuten  dauernden  An¬ 
fällen  nur  allein  unruhig  und  kalt,  zugleich  aber 
über  den  ganzen  Kötper  blau  werden.  Diese  An¬ 
fälle  setzen  im  Anfang  wohl  mehrere  Stunden  aus, 
werden  aber  nach  und  nach  immer  häuHger,  hefti¬ 
ger,  länger,  zuletzt  anhaltend.  Der  Puls  schlägt 
dabei  krampfhaft,  oft  langsam,  allmälig  immer  schwä¬ 
cher;  der  Athem  wird  kalt,  schnell,  kurz,  seuf¬ 
zend.  Das  Kind  schlummert  endlich,  nach  dem 
das  heftige  Aufschreien  nach  gelassen  hat,  aus  gro- 
fser  Schwäche  ein. 

Ist  der  Organisationsfehler  des  Herzens  den  wich¬ 
tigsten  Verrichtungen  des  Oirganismus  wenig^^r  un¬ 
bedingt  nachtheilig,  und  dieses  scheint  doch  der 
_  ^  ** 

häufigere  Fall,  so  erscheint  das  Übel  erst  zwischen 
dem  isten  und  3ten  Jahre.  Das  erste  Symptom 
ist  immer  ein  vorübergehendes  ßlauwerden  des 
Gesichtes  zumal  der  Lippen,  der  Finger  und  Na- 
‘gel.  Erst  späterhin,  meistentheils  nach  einer  ver¬ 
mehrten  Herzthätigkeit,  als  Folge  einer  kurperli- 
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chen  Anstrengung  oder  einer  Gemüthsbewegung, 
stellt  sich  eine  gewisse  Schwäche  und  Beklenidiung 
auf  der  Ürust  ein.  Diese  bildet  sich  unter  Zuneh- 
men  und  allgerneinern  Verbreiten  der  blauen  Farbe 
nach  Lind  nach  su  deutlichen  Anfällen  aus.  In  die¬ 
sen  ist  der  Äthem  schnell,  s-chwer  und  keichend  ; 
das  Herz  klopft  heftig,  unfegelmäfsig,  aussetzend, 
wohl  sichtbar  und  hörbar,  womit  der  Ad  erschlag 
übereinstimiBt^  das  Kind  wird  dabei  deutlich  von 
grofser  Angst  gequält,  wohl  von  Konvulsionen 
oder  Ohnmächten  am  Ende  des  Paroxysmus  be- 

I 

fallen.  Die  Anfälle  kehren  in  unbestimmten  Pe¬ 
rioden  gemeiniglich  nach  kleinen  die  Herzthätig- 
keit  erregenden  E>nfiti>sen  zurück.  Auch  aufser 
ihnen  bleibt  die  blaue  Farbe,  besonders  an  den 
Lippen,  dem  Gaumen  und  der  Zunge,  den  Fingern, 
Zehen,  der  Vorhaut  und  Eichel,  wird  nur  etwas 
geringer.  Äulserdem  wachsen  die  Kinder  gehörig 
heran,  lernen  gut  laufen,  haben  gute  Efslust,  Al¬ 
lein  etwas  starke  Bewegungen  erregen  sogleich 
Keichen  und  beklommenen  Athem ;  sie  sind  träge 
und  ermüden  leicht;  aie"  haben  das  Gefühl  von 
Frost,  auch  fühlen  sieh  das  Gesicht  und  die  Ex¬ 
tremitäten  kalt  an ,  welche  Kälte  nach  den  Gra¬ 
den  des  Wärmemessers  bestiuimt  werden  kann; 
gern  leiden  sie  an  Leibes  Verstopfung sie  zeigen  end¬ 
lich  häuiiger  eine  mürrische,  seltener  eine  heitere 
Gemüthsstimmung.  Während  der  Dentition  ver¬ 
schlimmern  sich  die  Zufälle  immer,  oder  treten 


jetzt  erst  her^^or.  Kinderkrankheiten  nament^ 
lieh  die  exanlhernatischen  werden  oft  leicht  über¬ 
standen.  Im  Winter  ist  das  Befinden  am  übelsten.  - 
Mit  zunehmenden  Jahren  vereiden  nun  di©  Be¬ 
schwerden  immer  stärker  und  deutlicher.  Der 
Athem  wird  anhaltend  beklommen ;  das  Gesicht 
schwillt  auf;  die  Augen  treten  hervor;  AnGMe 
eines  eigenen  Hustens  stellen  sich  ein,  und  über¬ 
haupt  verschlimmert  ein  zufälliger  Catarrh  das 
Übel  immer  bedeutend.  Zuletzt  machen  wohl  die 
geringsten  Bewegungen  schon  .heftige  Anfälle,  selbst 
Ohnmächten,  vorübergehende  Blindheit  oder  Spei- 
ehelflufs  rege,  und  müssen  daher  gänzlich  vermie¬ 
den  werden.  Die  Füfse  fangen  nun  auch  an  zu 
schwellen,  die  Augen  werden  matt.  Die  Kranken 
klagen  über  fortdauernde  grofse  Angst,  nur  durch 
die  Bettwärme  zu  linderndes  Gefühl  von  Kälte, 
Mattigkeit,  Kopfschmerzen,  schmerzhafte  Gefühle 
in  der  Brust,  Verdunkelungen  des  Gesichtes,  und 
ahnden  ihren  nahen  Tod.  Das  Herz  schlägt  im¬ 
mer  höchst  unordentlich ,  unregelmäfsig,  oft  sehr 
tumultuarisch ,  der  Puls  aufser  den  Anfällen  und 
bei  körperlicher  Ruhe  wohl  ziemlich  regelmäfsig, 
jedoch  immer  in  Rücksicht  auf  Schnelligkeit  und 
Stärke  sehr  wechslend,  in  der  Regel  schnell  und 
klein,  in  den  Anfällen  zitternd  und  aussetzend. 
Bei  den  zuletzt  wohl  in  regelmäfsigen  Perioden 
und  täglich  mehrere  Male  kommenden  Anfällen 
drücken  die  Kranken  die  Brust  gern  an  einen  fe- 
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sten  Körper,  oder  auch  mit  den  Händen  zusam¬ 
men,  und  nehmen  die  Bauchlage  an,  auch  fallen 

sie  in  ihnen  wohl  um.  Der  Athem  ist  dabei  schnell, 

) 

mhhsäm  und  keichend,  ‘bleibt  endlich  ganz  aus, 
worauf  nach  einiger  Zeit  seltene  aber  sehr  starke 
Explrafionen  folgen.  Ihre  Dauer  ist  ^  ^  Stunde. 

Der  Wuchs  des  Körpers  ist  meistentheils  lang  und 
schmal;  die  Arme  besonders  sind  unverhaltnifsmä- 

i- 

fsig  lang.  ^  Man  will  eine  Art  von  Anschwellung 

der  weichen  Theile’  jedes  letzten  Fingergelenkes 

beobachtet  haben,  so  dafs  dieses  ungewöhnlich 

dick  und  breit,  auch  dunkler  gefärbt,  mit  stark 
• ' 

gewölbtem  sich  wohl  über  die  Spitze  des  Fingers 
oder  der  Zehe  krümmenden  Nagel  erscheint  Blu¬ 
tungen,  am  häufigsten  aus  den  Lungen,  der  Nase, 
dem  Gaumen  oder  Zahnfleisch,  aber  auch  wohl 

aus  dem  Mastdarm  fehlen  selten,  treten  oft  wah- 

# 

rend  der  Anfälle,  oft  aber  auch  ohne  Veranlassung 
ein,  und  das  ausgeleerte  Blut  sieht  sehr  dunkel, 
dintenartig,  wie  mit  Rufs  vermischt  aus.  Der  Tod 
erfolgt  entweder  allmälig,  unter  Wasseransamm¬ 
lungen  durch  Entkräftung,  oder  durch  zufällige 
Äumal  fieberhafte  Krankheiten,  am  häufigsten  ge¬ 
gen  die  Zeit  der  Pubertät.  Das  männliche  Ge¬ 
schlecht  scheint  häufiger  an  dieser  angeborenen 
Blausucht  zu  leiden  als  das  weibliche. 

I 

Die  angeborenen  die  Blausucht  erzeugenden 
Bildungsfehler  des  Herzens  lassen  sieh  übrigens 
unter  zwei  Abtheilungen  bringen. 
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a)  Die  Fötalbildung  des  Herzens  dauert  auch 
noch  nach  der  Geburt  Fort.  Statt  dafs  sich  das 
eirunde  Loch  und  der  Botallische  Gang  nach  und 
nach  schliefsen  sollten ,  bleiben  sie  beide  oder  das 
Erstere  und  der  Letztere  allein  offen.  Die  natür¬ 
liche  Folge  hievon  ist,  dafs  das  durch  die  Hohl¬ 
adern  zurücklcehrende  Blut  sogleich  wieder  in  den 
linken  Vorhof  oder  die  Aorta  gelangt,  ohne  vor¬ 
her  in  den  Lungen  gewesen  und  gesäuert  worden 
2U  seyn ;  da  bekanntlich  beim  vollkommen  nor¬ 
malem  Bau  des  ausgebddeten  Herzens,  auch  nicht 
ein  Tropfen  Blut  aus  der  rechten  in  die  linke 
Hälfte  des  Herzens  gelangen  kann,  ohne  vorher  in 
den  Lungen  zirculirt  und  in  ihnen  den  Oxydations- 
procefs  erlitten  zu  haben.  Diese  ßildungsfehler 
sind  übrigens  dem  Leben  am  wenigsen  nachtheilig, 
daher  solche  Blausüchtige  wohl  ziemlich  alt  wer¬ 
den.  Am  schlimmsten  ist  es  noch  wenn  das  eiför¬ 
mige  Loch  zugleich  mit  dem  arteriösen  Gang  of¬ 
fen  bleibt.  Das  Offenbleiben  des  ovalen  Loches 
allein  scheint  selbst  nur  dann  Veranlassung  zur 
Blausucht  zu  werden,  wenn  zugleich  auch  eine 
Verengerung  der  Lungenarterien,  zumal  durch  or¬ 
ganische  Ausartung  der  Klappen  derselben  sieb 

♦ 

damit  verbindet,  welches  aber  freilich  wohl  zuwei¬ 
len  eben  die  Folge  jenes  Offenbleibebs  seyn  mag 
(Nasse  bei  Bums  1.  c.  p.  403).  Einfaches  Of¬ 
fenbleiben  dieses  Loches  macht  oft  gar  keine  Blau¬ 
sucht,  selbst  nicht  die  mindesten  Beschwerden,  höch-^ 
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stens  eine  eigene  Art  von  Beklommenheit  und  kei- 
chenden  Athem ,  wie  dieses  vielfältige  LeichenofF- 
nungen  bewiesen  haben  (Mekel  I»  c.  p  45o)- 
h)  Das  Herz  erreicht  schon  im  Mutterleibe 
nicht  seine  ihrrt  zukommende  Vollkommenheit, 
wird  misgebildet,  oder  bleibt  auch  nur  in  seiner 
Ausbildung  zurück*  Diese  Klasse  von  Desorgani¬ 
sationenast  immer  dem  Leben  viel  verderblicher, 
als  die  vorige,  und  veranlafst  daher  die  sich  sehr 
bald  nach  der  Geburt  zeigenden  rasch  verlaufenden 
bald  tödtlich  werdenden  Blausuchten.  Mannigfaltige 
solche  Desorganisationen  haben  die  Beobachter 
beschrieben  (Kreysig  1.  c.  Th,  i,  p.  375*  Th»  2. 
Abtheii.  2*  p*  8*6)»  Man  sah  das  Herz  nur  aus 
einer  Vorkammer  und  Kammer  bestehen,  daher ^ 
dem  der  niedrigen  Reptilien  gleichen  (Wilson  in 
ReiTs  Archiv  f.  Phy  sioh  ß.  4'  P*  448}  ;  die  Lun¬ 
genarterie  ganz  geschlossen  (Huriter);  die  Schei¬ 
dewand  zwischen  den  Kammern  gar  nicht  oder 
nur  unvollkommen  ausgebildet,  so  dafs  zwischen 
beiden  eine  Verbindung  blieb,  und  die  Aorta  ganz 
oder  zum  Theil  aus  dem  rechten  Herzen  zu  ent¬ 
stehen  schien,  wobei  das  Leben  bis  zum  iiten 
und  i3ten  Jahre  erhalten  wurde  (Thiedemann's 
Zoologie.  B.  le  p.  177.  Sandifort,  Haase); 
Verengerungen  der  Lungenarterien,  Desorganisa¬ 
tionen  und  Verhärtungen  ihrer  Klappen  ;  selbst  . 
durchaus  keinen  Fehler  am  Herzen,  aber  eine 
solche  Vertheilung  der  grofsen  Arterien,  dafs  das 
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aus  den  Lungen  zurückkehrende  Blut  inimer  wie¬ 
der  auf  dem  nehmlichen  Wege  nach  den  Lungen 
zurück  geführt,  hingegen  das  gekohlte  Blut  um¬ 
gekehrt  in  die  Aorta  getrieben  wurde  (ßaillie). 
Dafs  auch  in  allen  diesen  Fällen  immer  eine  mehr 
©der  weniger  gehinderte  Zirkulation  des  Blu¬ 
tes  durch  die  Lungen,  daher  eine  unvollkom¬ 
mene  Säuerung  desselben  statt  fand,  begreift  man 
leicht. 

Übrigens  kann  sich  bei  Neugeborenen  früher 
oder  später  nach  der  Geburt,  wie  dieses  auch 
schon  oben  erinnert  wurde,  allein  durch  Fehler 
der  Lungen,  die  auch  die  gehörige  Säuerung  des 
Blutes  hindern,  ein  blausüchtiger  Zustand  ausbil¬ 
den,  Dieser  wird  sich  indessen  von  der  durch 
mechanische  Herzfehler  erzeugten  Blausucht  be¬ 
sonders  dadurch  unterscheiden,  dafs  er  gleich  von 
Anfang  an  mit  Husten  verbunden  ist,  und  der 
Athem  auch  aufser  den  Anfällen  anhaltend  er¬ 
schwert  bleibt*  Indessen  ist  auch  nicht  zu  über¬ 
sehen,  dafs  in  solchen  durch  Luogenfehler  beding¬ 
ten  Blausuchten,  häufig  auch  zu  gleicher  Zeit  Des¬ 
organisationen  des  Herzens  vorhanden  waren. 

Man  hat  in  neueren  Zeiten  den  im  Vorherge¬ 
henden  aufgestellten  Grundsatz  :  die  Blausucht  ent¬ 
stehe  durch  eine  gehinderte  Säuerung  des  Blutes 
in  den  Lungen,  bestritten,  und  sich  besonders  auf 
die  höchst  genauen  Versuche  von  Davy  (Gil¬ 
bert ’s  Annal.  d.  Physic,  ß.  ig,  p.  296.)?  Allen 
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und  Pepys  ^(Schweiger's  Journ.  für  Chemie 
und  Physik..  B.  i,  Th.  i.)  berufen,  aus  welchen 
allerdings  sehr  entschieden  hervorzugehen  scheint, 
dafs  zwar  das  Blut  beim  Athmen  seinen  Kohlen¬ 
stoff  verliert,  der  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  ein- 
geathmeten  Luft  verbindet,  und  unter  der  Form 
der  Kohlensäure  entweicht,  dafs  aber  kein  Theil 
des  Sauerstoffes  der  eingeathmeten  Luft  in  die 
Mischutig  des  Blutes  eingeht.  Aber  so  viel  ist 
doch  sicher  ausgemacht,  dafs  das  Blut  beim  Athem- 
holen  eine  Veränderung  seiner  Mischung  erleidet, 
welche  besonders  auf  die  höhere  Gerinnbarkeit, 
die  höhere  Röthung  desselben  und  die  Erzeugung 
der  ihierischen  W  ärme  einen  entschiedenen  Ein- 
flufs  hat,  dafs  diese  Veränderung  aber  bei  Blau- 
süchtigen  nicht  gehörig  erfolgen  kann.  Die  blaue 
Hautfarbe,  die  bedeutend  dunkle  Farbe  des  Blu¬ 
tes  und  die  geringe  Wärme  des  Körpers,  scheinen 
daher  ganz  allein  von  der  gehinderten  Zirkulation 
des  Blutes  durch  die  Lungen  abzuhängen,  und 
entsprechen  auch  wirklich  den  Graden  derselben. 
Jedoch  kann  allerdings  auch,  wie  dieses  nament* 
lieh  der  morbus  inaculosus  Vp^erl.  und  der'  Scor- 
but  beweisen,  eine  solche  vorwaltende  Venosität 
des  Blutes  ohne  alle  Einschränkung  des  Athemholens 
und  der  freien  Blutzirkulation  durch  die  Lungen, 
entstehen,  und  diese  enthält  wohl  auf  keine 
Weise  den  Grund  der  übrigen  in  der  Blausucht 
hervortretenden  Zufälle.  Diese  liegen  dagegen 

wohl 
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wohl  allein  in  dem  fehlerhaften  Herzbau,  wodurch 
es  gf^schieht,  dals  das  beim  Beginnen  zwar  in  Rück^ 
sicht  auf  seine '  Vitalen  Kräfte  vollkommen  gesunde 
Herz,  doch  durch  ungleiche  Vertheilung  des  Blu¬ 
tes  in  seinen  Holen  sehr  ungleich  erregt,  und  in 
der  freien  Ausübung  seiner  Thätigkeit  gehindert 
wird,  wodurch  dann  zuerst  dynamische  als  Folge 
von  diesen  aber  organische  Krankheiten  des  Her¬ 
zens  begünstigt  werden..  Und  in  der  That  hat 
die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  es  fast  keine  einzige 
organische  Krankheit  des  Herzens  giebt,  die  man 
nicht  bei  Blausüchtigen  zugleich  mit  angeborenen 
mechanischen  Herzfehlern  in  Verbindung  gefun¬ 
den  hat. 

Die  richtigste  Pathogenie  der  angebore¬ 
nen  Blausucht  würde  demnach  wohl  folgende  seynt 
Das  ungestüme  unregelmafsige  convulsivische  Herz- 
klc^pFen,  die  Storung  des  Athemholens  mit  Opres- 
sionen  und  Angst  bis  zur  Erstickungsgefahr,  zuwei<- 
len  mit  Husten  und  Blutauswurf,  sind  die  näch¬ 
sten  Folgen  des  fehlerhaften  Baues  des  Herzens, 
weil  dieser  ein  ungewöhnlich  starkes  Zuströmen 
des  Blutes  zu  ihm,  und  zu  gleicher  Zeit  ein  nicht 
verhältnifsmäfsiges  rasches  Durchströmen  dessel¬ 
ben  bedingt,  welche  Zufälle  daher  auch  natürlich 

♦ 

durch  jede  die  Zirkulation  beschleunigende  Ursa¬ 
che,  daher  starke  Bewegung  rege  werden.  Eine 

>1« 

spätere  Folge  dieses  Zustandes  ist  Uberfüllung  des 
Venensystemes,  weiches  gleichsam  dem  Blute  nach- 

r.  o 
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giebt,  dieses  nur  in  solcher  Menge  dem  Herzen 
mittheilt,  als  dasselbe  fort  zu  bewegen  im  Stande 
ist  wodurch  aber  zugleich  mit  der  wenn;  auch 
nicht  gehinderten  Säuerung  doch  gehinderten  Ent¬ 
kohlung  des  Blutes  in  den  Lungen  die  blaue  'Farbe 
begünstigt  wird,  -und  worin  auch  der  Grund  der 
venösen  ßlutungen  gesucht  werden  mufs*  Fast  ^die 
nehmlichen  Zufälle  und  Erscheinungen  Hoden  sich 
sehr  begreiflich  ■ -auch  bei  denjenigen  organischen 
Herzkrankheiten,  die  ebenfalls  eine  gehinderte  Zir¬ 
kulation  des  Blutes  durch  die  Lungen  und  das 
Herz  selbst  bedingen,  daher  ^bei  Verengerungen. 
Allein  bei  diesen  ist  -zugleich  das  Herz  wirklich 
krank,  bei  den  medhanischen  Herzkrankheiten,  den 
fehlerhaften  Bau  abgerechnet,  gesund  und  kraft¬ 
voll.  Bei  den  organischen  Übeln  besteht  daher 
das  Leben  selten  lange;  das  Herz  erliegt  den  ge¬ 
waltsamen  Anstrengungen  früh,  ermattet,  und  ra- 
. scher  oder  langsamer  Tod  durch  Wasseransamm¬ 
lungen,  Entkräftung  u.  s.  w.  erfolgt.  Bei  den  me¬ 
chanischen  Fehlern  hingegen  kann  das  Leben  lange 
erhalten  werden,  besonders  wenn  alle  Gelegenheit 
zu! einer  beschleunigten  Zirkulation  sorgfältig  .ver¬ 
mieden  wird ,  weil  das  gesunde  Herz  den  heftigen 
Anstrengungen  länger  zu  widerstehen  vermag. 
Allein  mit  der  Zeit  erliegt  es  dann  doch,  und 
nimmt  namentlich  nach  und  nach  eine  Neigung 
sich  zu  entzünden  an,  wodurch  dann,  zumal  in  Le¬ 
bensperioden  die  so  schon  eine  grofse  Reizbarkeit 
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des  arteriellen  Systemes  bedingen,  daher  beson¬ 
ders  während  der  Dentition  und  gegen  das  Alter 
der  Pubertät,  secundaire  organische  Entartungen 
bedingt  werden,  die  früher  oder  später  einen  un¬ 
glücklichen  Ausgang  herbei  führen. 

-  2)  Nachentstandene  Fehler  des  Her¬ 
zens  (CoeralosU  secundaria).  Organische  nach 
der  Geburt  entstände  Her?*krankheiten,  zumal  Ver¬ 
engerungen  der  HerzÖffnungen  und  Gefalsstämme 
der  rechten  Herzhälfte,  wodurch  die  kleine  Zirku¬ 
lation  des  Blutes  durch  die  Lungen  mehr  oder 
weniger  gehindert  wird,  werden  immer  von  einer 
den  Graden  des  gehemmten  Blutunilaufes  entspre- 
I  chenden  Blausucht  begleitet.  Vorzüglich  gehört 


j  aber  eine  Wiederölfnung  des  eirunden  Loches  oder 

Ider  Scheidewand  der  beiden  Vorkammern  hierher, 

1 

welche  in  einigen  Fällen  beobachtet  wurde  und 
Blausucht  zur  Folge  hatte  (Gorvisart  1.  c.  p.  273. 
iTacconi  Commentar,  instit,  Bonnoien.  Tom,  VI,, 


p,  64.  Abernethy;  Deschamps  in  Richerand 


li  nou\^eaux  elemens  de  physiologie,  Tom,  /.  p,  292* 


I  Pam  1807).  Vielleicht  vermag  schon  allein  bei 
Lungenkrankheiten  und  dabei  statt  findender  Stok- 


Blutes  im  rechten  Herzen ,  durch  mecha¬ 


nischen  Druck  die  schwach  anklebende  Klappe  des 


eirunden  Loches  von'  ihm  entfernt  und  so  dieses 


wieder  geöffnet  zu  werden.  Vielleicht  entsteht  auf 
diese  Art  die  nach  den  Beobachtungen  einiger  zu- 
weilen  auf  den  Keichhusten  folgende  Blausucht. 


O  2 
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Sicher  bei  weitem  am  häufigsten  sind  es  aber 
Hämische  Zustände,  namentlich  Herzentzündungen 
und  ihre  Folgen,  welche  die  S(;heidewand  zerfres¬ 
sen  oder  wenigstens  dermafsen  verdünnen,  dafs 
sie  bei  leichten  äufseren  Gewaltthätigkeiten  auf  die 
Brust  zu  zerreifsen  vermag.  In  solch^-n  Fällen 
entsteht  dann  natürlich  die  ßlausueht  erst  im  spä¬ 
tem  Alter ,  selbst  bei  Erwachsenen,  wird  aber  in 
der  Regel  schneller  lebensgefährlich  als  wenn  sie 
auf  angeborenen  ßildungsfehlern  beruhet,  da  hier 
'das  Herz  aufser  der  Mifsbildung  zugleich  auch 
krank  ist,  und  daher  sehr  leicht  den  heftigen 
Anstrengungen  erliegt» 

Die  Prognose  der  Blausucht  ergiebt  sich 
schön  aus  dem  bereits  Gesagtem*  Radikal  kann 
sie  wohl  nicht  geheilt  werden.  Indessen  verlohren 
aich  doch  bei  einem  Knaben  im  4ten  Lebensjahre 
mit  einer  sehr  dunkelblauen  Farbe  der  Haut 
seine  übrigen  Leiden,  welche  beide  nur  vorüber¬ 
gehend  hach  starker  Bewegung  und  spiritiiäsen 
Getränken  zurückkehrten  (Thomas  i.  d.  Med. 
^ramactiom  of  che  med.  society  of  London.  Vol, 
VI.  1815.  Hufeland's  Journ.  v.  18 r 5*  Mai.  Nr. 
4.  *p*  Vielleicht  ist  daher  von  der  Selbsthülfe 

der  Natur,  und  zwar  besonders  wohl,  wenn  die 
Ursache  der 'Blausucht  nicht  in  Mifsbildungen  son¬ 
dern  in  unvollkommener  Ausbildung  einzelner 
Theile  des  Herzens  liegt,  etwas  zu  erwarten.  Da- 
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j  gegen  vermag  eine  sorgfältige  Behandlung  die 
j  Kranken  aft  sehr  lange  zu  erhalten., 

Die  Behandlung  kann  demnach  nur  eine 
i  palliative  seyn,  und  mufs  nach  folgenden  Indica- 
I  tionen  unternommen  werden. 

i)  Man  sucht  die  Kräfte  des  Herzens 
möglichst  ZLU  schonen.  Eine  Hauptsache,  weil 
man  dadurch  das  Hinzutreten  organischer  Fehler 
verhütet,  die  immer  zunächst  ^en  tödtlichen  Aus^ 
gang  herbei  führen.  Höchste  körperliche  und  gei¬ 
stige  Ruhe,  eine  strenge  Diät,  magere  Kost,  über¬ 
haupt  grolke  Mäfsigkeit,  von  Zeit  zu,  Zeit  leichte 
Abführungsmittel  und  selbst  kleine  Blutausieerun- 
gen  sind  daher  besonders^  zu  empfehlen  ;  dadurch 
verhütet  man  am  besten  öftere  heftige  Anfälle  von 

I  ■  . 

Her^steckung,  mindert  die  Leiden  des  Kranken 
und  erhält  ihn  so  möglichst  lange.  Man  sehe  das 
unter  den  organischen  Herzkrankheiten  über  die 
antiphlogistische  Methode  bereits  Gesagte.  Wirk¬ 
lich  ausgebildete  organische  Herzkrankheiten  be¬ 
handelt  man  nach  bereits  gegebenen  Regeln,  zu¬ 
mal  mit  Digitalis,  und.  zeigen  sieh  Wasseransamm¬ 
lungen,  diese  mit  Meerzwiebel  und  andern  diure- 
tischen  Mitteln,  die  von  Blausüchtigen  oft  sehr 
gut  vertragen  werden.  Neugeborene  Kinder,  die 
mit  der  ßlausuclit  befallen  werden,  sind  häufig 
nicht  zum  Saugen  zu  bringen.  Man  ernähre  sie 
dann  künstlich,  am  besten  mit  aus  der  Mutterbrust 
genommener  Milch,  nicht  mit  Thiermilch,  welche 
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für  sie  zu  schwer  ist;  denn  auch  hier  ist  sicher 
eine  etwas  sparsame  Ernährung  wohithätig.  Man 
“würde  übrigens  bei  Neugeborenen  auf  solche  an¬ 
geborene  Herzfehler  schließen  können,  wenn  diese 
gleich  nach  der  Geburt  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
abgebrochen  schreien,  die  meiste  Zeit  schlafen, 
^hwer  zu  erwärmen,  immer  kalt  anzufühleii  sind, 
nicht  recht,  oder  wenigstens  nur  kurze  Zeit  saugen 
wollen,  dabei  laut  aufschreien.  Bei  solchen  Neu¬ 
geborenen  ßlausüchtigen  mufs  man  dann  durch 
Rhabarbersyrup  und  Klystiere  das  Meeonium  mög¬ 
lichst  schnell  weg  zu  schaffen  suchen ,  allenfalls 
wenn  die  Venen  am  Kopfe  sehr  von  ßiut  strotzen 
ein  Paar  Blutigel  an  den  Hals  setzen,  den  Körper 
sorgfältig  erwärmen,  überhaupt  wiederholte  warme 
Bäder  gebrauchen.  In  der  Regel  wird  es  aber 
freilich  nicht  gelingen ,  das  Leben  lange  zu 
fristen, 

« 

jz)  Man  sucht  die  Anfälle  von  Herz- 
steckung  zu  verkürzen  oder  auf  zu  heben. 
Eine  Haüptregel  ist,  in  ihnen  nicht  zu  thätig  zu 
seyn,  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ihnen  ruhig 
zu  zu  sehen ;  denn  sie  stehen  mit  dem  Übel  in 
einem  zu  genauen  Zusammenhänge,  als  dafs  sie 
gänzlich  gehindert  werden  könnten.  Besonders 
hüte  man  sich,  wenn  sie  auch  noch  so  deutlich 
krampfhafter  Natur  zu  seyn  scheinen,  dagegen  An- 
tispasmodica,  etwa  Baldrian,  Bisam  oder  gar  Mohn¬ 
saft  zu  gebrauchen.  Sie  beweisen  sich  nie  wohl- 
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;  thätig,  sehr  oft  schädlich  (Nasse,  Gorvisart). 

I  Man  bringe  dagegen  die  Kranken,  zumal  Kinder 
i  die^sich  noch  nicht  selbst  helfen  können,  in  eine 
I  bequeme  das  Athmen  möglichst  erleichternde  Lage* 
'Diese  ist  übrigens  nicht  immer  die  nehmliche,  und 
wird  von  den  Kranken  selbst  gesucht  oder  we¬ 
nigstens  angedeutet.  Bald  schafft  die  Lage  auf  der 
linken  bald  auf  der  rechten  Seite,  bald  die  auf 
dem  Bauch  mit  gegen  den  Fufsboden  gekehrtem 
Gesichte  Erleichterung.  Immer  mufs  man  sich 
hüten  den  Körper  viel  zu  bewegen.  Allenfalls 
gebe  man  ein  gelinde  krampfstillendes  oder  eröif*^ 
nendes  Klystier,  bedecke  die  immer  kalten  Glier 
der  mit  erwärmten  wollenen  Tüchern,  oder  reibe 
sie  mit  diesen  ganz  gelinde,  schreite  selbst  nach 
den  Umständen  zu  einer  kleinen  Blutausleerung, 
zumal  durch  Blutigel  an  den  Hals  (Sandifort). 

3)  Man  such|;  die  eingeschränkte  Ver¬ 
änderung  und  Reinigung  des  Blutes  durch 
das  Athemholen  zu  hindern,  oder  die  feh¬ 
lerhafte  Mischung  des  Blutes  zu  verbes¬ 
sern.  Allein  um  diese  Anzeige  zu  erfüllen  kennt 
man  wirklich  die  Einflüsse  des  Athemholens  auf 
die  Mischung  des  Blutes  noch  zu  wenig.  Man  hat 
wohl  das  Einathmen  von  Sauerstoffgas  vorgeschla¬ 
gen  (Lentin).  Leicht  werden  aber  dadurch  die 
'Lungen  und  auch  das  Herz  zu  heftig  erregt,  die 
Thätigkeit  beider  zu  sehr  erhöhet,  welches  immer 
schädlich  ist.  Auch  könnte  dadurch  nur  immer 


sehr  wenig  Blut 'gesäuert  werden,  "da  nur  ein  klei¬ 
ner  Theil  d  sselben  wirktieh  in  die  Lungen  ge¬ 
langt.  Endlich  wird  ja  gar  nicht  einmal  nach  neu¬ 
eren  Versuchen  heim  Athmen  der  Sauerstoff  aus 
der  eingeathmeten  Luft  an  das  Blut  abgesetzt,  die- 
S€is  nur  entkohlt,  wozu  bei  dem  immer  nur  gerin¬ 
gen  Zuströmen  von  gekohltem  Blute  nach  den 
Lungen,  sicher  in*  der  gewöhnlichen  eingeathme¬ 
ten  Luft  hinlänglich  viel  Sauerstolf  enthalten  ist.  — 

a 

Man  Söll  näeh^  Nasse  die  Veränderung,  die  das 
Blut  der  Natur  gemäfs  in  den  Lungenafterien  er- 

,  X 

leidet,  an  andern  Stellen  de.v  Körpers  vornehmen. 
Er  gkubt  es  könne  dieses  durch  die  Voitaische 
^äule  geschehen,  wenn  man  den  ganzen  Körper 
oder  nur  einen  Theil  desselben"  und  an  diesem 
ein  oberflächliches  oder  blofs  gelegtes  Gefäfs  in 
die  positive  Sphäre  der  Säule  brächte,  zugleich 
'aber  der^lndifferenzpunct  beider  Pole  aufserhalb 
des  Körpers  oder  des  einzelnen  "Theiles  fiele.  Al¬ 
lein  beruhet  dieses  Profect  auch  auf' jvolikommen 
richtigen  chemischen  Ansichten?  Werden  nicht 
idüch  die  dynamischen  Verhältnisse  eine  grofse 
Rolle  spieleh  ?  —  Man  könnte  hier  die  Trans- 
fü’siöii  veifsüchen  (Nevin),  nehmlich  aus  einem 
ganz  gesunden  Körper  durch  ein  vollkommenes 
Athemhölen  hinlänglich  verändertes  Blut  in  den 
Körper  des  Blaü^üchtigen  überführen,  und  diesen 
dagegen  von  dem  gekohlten  befreien.  Allein 
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nach  der  Transfusion  erfolgten  oft  sehr  be¬ 
deutende  und  nachtheilige  Zufälle;  wohl  vorzüg¬ 
lich,  weil  ein  jeder  Körper  ein  eigenthümÜch  ge- 
misehtes  Blut  besitzt,  an  dessen  bestimmten  Pieiz 
er  gewöhnt  ist.  —  Klihlönde  Abführungsmittei 
thun  Blausüchtigen  sehr  gute  Dienste.  Erstreckt 

sich  daher  vielleicht  ihre  Wirkung  über  den  Darm- 

\ 

kanal  heraus  auch  auf  die  Leber,  und  bewiiken 
sie  in  dieser  eine  stärkere  für  die  gehinderte  in 
den  Lungen  vikariirende  Abscheidung  von  Koh¬ 
lenstoff,  und  giebt  es  nicht  auch  noch  andre  be¬ 
stimmt  auf  die  Leber  wirkende  Mittel,  die  dieses 
vermögen  (  K  r  e  y  s  i  g  )  ?  —  Erwärmung  ist  für 
alle  Blausüchtigen  sehr  wohlfhäiig,  und  dieses  ist 
um  so  auffallender,  da  alle  andre  Arten  reizen¬ 
der  Einwirkungen  nicht  gut  vertragen  werden 
und  leicht  den  Zustand  verschlimmern.  Sollte  • 
daher  eine  solche  Erwärmung  vielleicht  den  freie 
Wärme  erzeugenden  hier  offenbar  gehinderten 
Procefs  ersetzen,  und  so  vortheilhaft  auf  die 
fehlerhafte  Mischung  des  Blutes  einwirken  ? 
Durch  fleifsigen  Gebrauch  der  warmen  Bader 
wurden  in  einem  Fall  die  Leiden  des  Kranken 
bedeutend  vermindert,  und  dieser  möglichst  lange 
erhalten  (Farre  1.  c.  p.  i3  —  45)*  Vielleicht 
wird  dadurch  dem  nach  den  Kapillargefälsen  ge¬ 
zogenen  Blut  'wirklich  Wärme  mitgetheilt,  und 
so  durch  die  Haut  die  nicht  gehörige  ümände- 


riiDg  des  Blutes  in  den  Lungen  wenigstens  eini- 
germafsen  ersetzt,  da  hingegen  Erwärmung  und 
wollene  Bekleidung  vielleicht  nur  vermögen,  den 
Verbrauch  der  in  zu  geringer  Menge  im  Körper 
befindlichen  Wärme  zu  beschränken. 
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Die  venerische  Krankheit.  Die  Lust¬ 
seuche  (Lues  ^enerea»  SyphilisJ, 

Astruct  de  morb>  veneris  lib.  scx.  Vcnetia  1760* 

Fabfret  Traüe  des  maladies  'veneriennes.  Paris  1782.  —  Fa¬ 
hre’ s  vollständ.  Abh.  v,  d.  Erkenntn.  u.  Cur  d,  vener. 
Krankb.  a  d.  Franz,  v.  Fr.  Schroeder  mit  Anmerk.  v. 

J.  Tode,  Kopenh.  1777.  '• 

J.  Hanter's:  Abh.  über  d.  vener.  Krankb.  a.  d.  Engl.  Leip. 

1787. 

Swediaur:  Tratte  complet  sur  les  Symptome s ,  les  ejfets,  la 
^  nature  et  le  traitement  des  maladies  syphilitiques.  Tom.  2. 
Paris.  1801  •  —  A.  d.  Franz,  mit  Anmerk.  v.  F.  W.  v.  Ho¬ 
ven.  Ludwigsb.  2  Tb.  1799-  desgleichen  v.  G.  Kleffel 
mit  Vorr.  u.  Anmerk.  v.  K.  Sprengel.  Berlin  igoS. 

Monteggia’s  pract.  Bemerk,  über  d.  vener.  Krankb.,  a.  d. 
Ital.  V.  Eyerel.  Wien  1798* 

C.  Girtanner’s  Abb.  üb.  d.  vener.  Krankb.  4te  Aufl.  v.  Cap¬ 
pel.  Gött.  1802. 

Hufeland ’s  System  d.  pract.  Hellk.  B.  2.  Abtb.  2.  p.  37g. 

S.  A.  Walcb’s  ausfübrl.  Darstell,  d.  Ursprungs  d.  Erkenntnifs, 
Heilung  u.  Vorbauung  d.  vener.  Krankb.  Jena  1811* 

Wen  dt:  d.  Lustseucbe  in  allen  ihren  Riebt,  u.  in  allen  ihren 
Gestalt,  z.  Behuf  akad.  Vorles.  dargestellt.  Bresl.  1816. 

Die  Litteratur  der  Lustseuche  ist  ungemein 
weitläuftig ;  die  ältere  findet  man  vollständig  *  bei 
Girtanner.  Der  practische  Arzt  hüte  sich  aber, 
darüber  zu  viel  nach  zu  lesen,  denn  leicht  kann 
'Cr  dadurch  verwirrt  werden. 

\ 
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•  * 

Das  Übel  erhält  auch  den  Namen;  Mdlum  his- 
paniciim ,  Morbus  gallicus  ^  neapolitanus  ^  die  sich 
auf  das  vermeintliche  Vaterland  desselben  bezie¬ 
hen»  Grüner  (morhor.  antiquitates,  Vrutisla^, 
1774.  p»  es  PiidSjidagra, 

Die  Geschichte  der  Syphilis  kann  hier  nicht 
erzählt  werden.  Man  lese  den  Hensler  ^(Ge¬ 
schieht.  d.  Dustseuoh.  Altona  u.'  Hamb*  1783)^  und 
Walch  (l.  c.  p,  3).  Eben  so  wenig  kennen  hier 
die  sich  auf  diese  gründenden  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortdauernden-Streitigkeiten  über  das 
Alter  und  den  Ursprung  der  Krankheit  weitläuftig 
erörtert  werden.  Ihre  kurzen  Resultate  scheinen 
folgende  zu  sseyn.i  In  den  älteren  Zeiten  kamen 
allerdings  mannigfaltige  allgemeine  Krankheitser- 
scheinuogen  und  örtliche  an  den  Zeugungstheilen 
vor,  die  mehr  oder  weniger  der  Lustseuche,  wie 
wir  sie  gegenwärtig  kennen,  glichen.  'XJm  sie  aber 
wirklich  für  diese  zu  erklären,  waren  sie  nicht 
allgemein  genug  verbreitet,  wurden  besonders 
nicht  durch  den  Beischlaf  auf  andre  übertragen, 
und  wenn  dieses  auch ‘in  einzelnen  Fällen  geschah, 

.  so  brachten  sie  doch  niemals  in  den  übrigen  Thei- 
3en  des  Körpers  Zufälle  hervor,  die  der  deu  allge¬ 
meinen  Lustseuche  ähnlich  waren.  Dazu  kommt, 

■1  ' 

dafs  alle  diese  Zufälle  auch  jetzt  noch  häufig  nicht 
syphilitischer  Natur  sind ,  und  nicht  selten  mei- 
slenih  ils  zum  grösten  Nachtheil  des  Kranken  mit 
der  wahren  Byphilis  verwechselt  werden.  Es  ist 
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daher  wohl  als  ausgemacht  an  zu  sehen,  dafs  we- 

•  • 

laigstens  in  Europa  sich  dieses  Übel  erst  zu  Ende 
des  14  ten  Jahrhunderts  (1492  —  i493*)  entwickelte. 
Auch  sprechen  alle  Schriftsteller  der  damaligen 
Zeit  von  ihm  als  von  einei'  neuen  Krankheit.  Ob 
sie  vielleicht  in  andern  Welttheilen,  in  Amerika, 
nach  Swediaur  (1.  c.  Tom.  11.  p.  59.)  in  Ostin- 
dien  unter  dem  Namen  des  heiligen  Feuers,  nach 
W.  Turn  bull  (vom  Ursprung  11.  Alter  d.  Lusts. 
u.  ihrer  Verb,  auf  d.  Inseln  d.  Südsee  a.  d.  Engl. 
V.  Michaelis.  1780.)  auf  den  Inseln  der  Südsee 
schon  früh  existirt  hat,  bleibt  vor  der  Hand  .un¬ 
entschieden. 

Höchst  wahrsdheinlich  wurde  aber  die  Lust- 
Seuche  zu  jener  Zeit  durch  eine  eigenthümliche 
epidemische  Konstitution  der  Atmosphäre  erzeugt, 
wodurch  es  wohl  ganz  besonders  geschah,  dafs 
gewisse  Abnormitäten  in  der  Reproduction,  und 
dem  von  ihr  abhangenden  System  der  lymphati¬ 
schen  Gefäfse,  die  sich  bis  dahin  unter  der  Form 
mannigfaltiger  Hautausschläge  namentlich  der  Le¬ 
pra  und  Elephantiasis  gezeigt  hatten,  eine  Reihe 
von  Metamorphosen  antraten  ,  wodurch  sie  sich 
immer  mehr  von  dem-  Hautorgan  entfernten  und 

i 

sich  auf  die  Geschlechtssphäre  conzentrirten.  Die 
natürliche  Folge  hiervon  war  dann,  dafs  diese 
neue  Form  sich  eben  so  durch  die  wechselseitige 
Berührung  der  Geschlechtstheile  daher  den  Bei¬ 
schlaf  fortpflanzte,  wie  dieses  bis  dahin  der  Aus- 
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‘satz  durch  die  Berührung  der  Hautoberfläche  ge- 

than  hatte.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Meinung 

sprechen  wirklich  mehrere  Thatsachen,  nanient- 
« 

lieh  ähnliche  Metamorphosen  anderer  Krankheits¬ 
formen  upd  überhaupt  der  im  Laufe  der  Zeit  sich 
ändernde  Genius  der  Krankheiten.  Auf  die  nehm- 
liche  Art  enstanden  vielleicht  die  Kinderblattern, 
der  Group,  das  den  Alten  unbekannte  gelbe  Fie¬ 
ber,  und  andre  Krankheiten  nahmen  einen  ganz 
andern  Charakter  an.  I>ie  verschiedenen  Stufen 
dieser  Metamorphose  lassen  sich  selbst  geschicht¬ 
lich  nachweisen.  Offenbar  affizirte  nehmlich  die 
Lues  im  Anfänge  ganz  vorzüglich  das  Hautorgan, 
wurde  auch  allgemein  für  eine  Hautkrankheit  und 
Abart  des  Aussatzes  gehalten,  steckte  vielleicht 
damals  selbst  durch  die  äufsere  Berührung  an.  Bei 
übrigens  aufserordentlich  raschem  Verlauf  und 
grofser  Bösartigkeit,  waren  die  Zufälle  an  den  Ge- 

schlechtstheilen  so  unbedeutend,  dafs  sie  gänzlich 

& 

übersehen  wurden,  ihrer  die  ersten  Schriftseller 

über  die  Lues  selbst  gar  nicht  erwähnen.  Auch 

• »  _ 

.schrieb  man  das  Übel,  dem  damaligen  Zeitgeist 
zu  Folge  allgemein  dem  Einflufs  der  Gestirne  zu. 
Nach  und  nach  verliefs  aber  das  Gift  immer  mehr 
die  Haut,  warf  sich  auf  die  Geschlechtstheile,  und 
bald  kam  eine  Zeit,  in  der  venerische  Hautübel 
zu  den  seltneren  Erscheinungen  gehörten.  Das 
Übel  brach  fast  gleichzeitig  in  den  verschiedenen 
grofsen  Städten,  Neapel,  Mayland,  Paris  und  Ber- 
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lin  aus.  In  eben  dem  Maafse  als  es  sich  zeigte 
wurde  der  Aussatz  seltener,  und  verschwand  f^ld 
gänzlich.  Jetzt,  da  allerdings  die  Lues  bedeutend 
an  Heftigkeit  abgenommen  hat,  fangen  Hautübel 
und  bösartige  Hautausschläge  an,  wieder  häuliger 
zu  werden,  und  vielleicht  ist  wieder  eine  neue 
Metamorphose  nach  der  Haut  auf  dem  Wege 
(Sa  nchez  sur  Vorig,  de  la  malad,  vejier*  dans 
la  quelle  on  proiwe  qu^elle  na.  point  ete  apport e'e 
de  VAmeriquey  et  quelle  a  commencee  en  Eu~ 
rope  par  une  Epidemie,  Paris  Deutsch 

übers.  Bremen  1775).  Hierher  gehört  dann  auch 
die  abentheuerliche  Meinung  des  Michaelis,  die 
Lustseuche  breche  nur  alle  1000  Jahre  aus,  werde 
bald  milder  und  verschwinde  endlich  gänzlich. 

Übrigens  mögen  allerdings  die  Verhältnisse  der 

damaligen  Zeit  vieles  zur  allgemeineren  und  ra- 

•  • 

scheren  Verbreitung  des  Übels  beigetragen  haben, 
die  aber  sicher  von  den  verschiedenen  Schriftstel¬ 
lern  zu  einseitig  als  alleinige  Veranlassung  zu  dem¬ 
selben  betrachtet  werden.  Dahin  gehören  vorzüg¬ 
lich  :  die  Einwanderung  eines  schmutzigen,  aus¬ 
schweifenden  mit  mannigfaltigen  ansteckenden 
Krankheiten  behafteten  Volkes  der  Maranen  oder 
aus  Spanien  vertriebenen  Jugend  in  Italien  (Grü¬ 
ner,  Hensler);  die  Ausschweifungen  der  aus 
dem  neu  entdeckten  Welttheil  mit  Schätzen  bela^ 
den  zurück  kehrenden  Spanier,  welcher  amerika¬ 
nische  Ursprung  der  Lustseuche  die  meisten  An- 
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hänger  gefunden  hat  (F.  Hoffmann,  Astruc^ 
van  Swieten,  Girt  anner);  die  Ausschweifüngea 
der  französischen  Truppen  im  Lager  vor  JNeapel 
und  ihre  schnelle  Rückkehr  nach  Frankreich,  wel¬ 
che  die  Lues  ganz  besonders  aus  Italien  nach  die¬ 
sem  Lande  verpflanzt  haben  sollen*  überhaupt  die 
häufigen  Kriege  der  damaligen  Zeit,  das  Herum¬ 
ziehen  fremder  Truppen  in  ganz  Europa  und  die 
damit  verbundene  /ausschweifende  Lebensart. 

Die  Lustseuche  wird  immer  durch  einen  eige¬ 
nen  Ansteckungsstoff  erzeugt.  Bei  dem  ersten 
Entstehn  war  sie  sehr  acut,  führte  sehr  rasch  einen 
unglücklichen  Ausgang  herbei,  und  verbreitete 
sich  mit  furchtbarer  Heftigkeit.  Nach  und  nach 
wurde  sie  gelinder  und  gehört  jetzt  zu  den  chro¬ 
nischen  Krankheitsformen.  Es  ist  schwer  ihr  in 
einem  nosologischen  System  eine  bestimmte  Stelle 
an  zu  weisen.  Zu  den  Gachexien  gehört  sie  nicht, 
denn  die  Säfte  sind  oft  dabei  vollkommen  normal 
gemischt.  Eher  bedingt  sie  eine  Zerstörung  der 
normalen  organischen  Gebilde,  und  erzeugt « da^ 
gegen  krankhafe  Afterorganisationen. 

Die  Eigenschaften  des  venerischen  Gif¬ 
tes.  Es  erzeugt  sich  nie  von  selbst  im  Organis¬ 
mus.  Es  kann  nur  durch  Ansteckung,  das  heifst 

« » 

durch  unmittelbare  Übertragung  und  Mittheilung 
von  einen  Körper  auf  den  andern  die  Syphilis  er¬ 
zeugen.  Es  ist  nicht  so  flüchtiger  Natur,  dafs  es 
sich  in  der  Atmosphäre  verbreiten,  in  dieser  gleich¬ 
sam 
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sam  auflösen,  und  aus  dieser  wieder  auf  den  Kör¬ 
per  abgesetzt  werden  kann.  Auch  steckt  es  nicht 
durch  die  l^ungen  und  den  Magen,  alhvin  durch 
die  Oberfläche  des  Körpers  an,  wenn  di^»se  mit 
ihm  in  unmittelbare  und  lange  B(^rührung  kommt, 
und  dafür  Empfänglichkeit  besitzt.  Diese  findet 
sich  nur  an  solchen  Theilen,  die  mit  einem  feinen 
Oberhäutchen  bedeckt  sind,  daher  den  Geschlechts- 
theilen,  Lippen,  der  innern  Fläche  des  Mundes, 
der  Öffnung  des  Mastdarmes,  in  der  Nasen  hole, 
an  den  Brustwarzen  und  Augenliedern,  Neugebo- 
jzene  Kinder  besitzen  wegfn  ihrer  sehr  feinen  Epi¬ 
dermis  eine  allgemeine  Ansteckungsfähigkeit.  Am 

['^leichtesten  erfolgt  aber  die  Ansteckung  an  wunden 

* 

I  ihrer  Epidermis  gänzlich  beraubten  Stellen.  Der 
!  Körper  verliert  niemals  die  Empfänglichkeit  für 
I  das  venerische  Gift  und  dadurch  unterscheidet  es 
j  sich  besonders  von  fast  allen  andern  thierischen 
1  Giften,  namentlich  dem  der  Blattern.  Es  wird  durch 

j 

!  eine  eigenthümliche  als  Folge  der  veneiischen  An- 
j  steckung  eintretende  krankiiafte  Absonderung  er¬ 
zeugt.  Beim  venerischen  Schleimausflufs  bereiten 
die  krankhaft  veränderten  Drüsen  das  Venerische 
[  Gift,  bei  dem  venerischen  Geschwür  wird  dessen 

I 

!  Oberfläche  das  absondernde  Organ.  Solcher  ve¬ 
nerischer  Schleim  und  Eiter  müssen  dann  als  das 
Gift  selbst,  nfcht  etwa  wie  einige  (Girtanner) 
wollen,  nur  als  die  Träger  desselben  betrachtet 
werden.  Die  eigene  Qualität  der  krankhaften  Ab« 


! 
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Sonderung  zeigt  wohl  schon  einigermafsen  ihren 
venerischen  Ursprung.  Venerischer  Schleim  und 
Eiter  ist  mifsfarbiger ,  dunkler,  übelriechender  als 
gewöhnlicher.  Jedoch  ist  dieses  nicht  immer  der 
Fall,  stets  schwer  zu  erkennen  und  daher  leicht 
trügerisch. 

Die  Natur,  das  Wesen  des  venerischen 
Giftes  liegt  noch  sehr  im  dunklen,  und  die 
eigentliche  M/schungsveränderung  die  dem  Schleim 
oder  Eiter  den  venerischen  Charakter  giebt,  kennt 
man  nicbt.^  Die  Alten  hielten  dasselbe  für  einen 
humor  melanchoUcus  praeternaturalis ,  welches 
aber  so  viel  wie  nichts  sagt.  Weil  venerischer 
Eder  wohl  blaue  Pflanzensäfte  roth  färbt,  die  Lues 
hiufig  eine  Verdickung  der  Lynjphe  und  ein 
Weichwerden  der  Knochen  bedingt,  und  sich  Al¬ 
kalien  in  ihr  zuweilen  wirksam  beweisen,  hielt 
maa  das  venerische  Gift  für  saurer  Natur  (Astruc, 
Girtanner,  Horn,  ßesnard).  Allein  auch  an¬ 
derer  Eiter  aus  fressenden  nicht  venerischen  Ge¬ 
schwüren  färbt  blaue  Pflanzensäfte  bald  roth,  bald 
grün.  Die  aufser  dem  Körper  satt  findende  Ein¬ 
wirkung  der  Säure  auf  die  Lymphe  und' Knochen¬ 
materie  findet  sicher  nicht  im  lebenden  Körper 
statt.  Endlich  ist  die  Wirkung  des  Kalis  in  der 
Lustseuche  so  gar  grofs  nicht,  und  selbst  Säuren 
zeigen  sich  oft  noch  weit  wirksamer.  Auch  die 
abentheuerliche  auf  die  Pathologia  animata  gegrün¬ 
dete  Hypothese,  das  venerische  Gift  bestehe  aus 
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kleinen  Thierrhen,  welche  bei  der  Ansteckung 
übertragen  werden,  und  dieTheile  zernagen  und  ent-^ 
zünden  sollen,  und  der  Versuch,  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  neueren  Chemie  die  Wirkung  des  An- 
steckungssroiFes  aus  den  Verhältnissen  der  einfa¬ 
cheren  Stoffe  (des  Kohlen-,  Stickstoffes)  zu  er¬ 
klären,  führen  zu  keinen  klaren  Begriffen  (Juch 
und  Weber:  Diss,  de  causa  luis  vener.  proxima» 
ErJ.  1745). 

Die  Wege  der  Ansteckung.  Bei  weitem 
am  häutigsten  erfolgt  diese  durch  den  Beiscfdaf, 

'  und  wohl  so  leicht  wegen  der  dabei  statt  fin  len- 
j  den  langen  Berührung,  dem  Reiben  itnd  den  (lurch 
den  aestras  venerues  erzeugten  dem  entzindli- 
chen  nahe  kommenden  Zustand  der  Geschlechts- 
theile.  Allein  nicht  immer  bedarf  es  dazu  wirkli- 

i 

(  eher  venerischer  Zufälle  an  den  Zeugungstheilen 
j  des  Ansteckenden,  Bei  Frauenzimmern  kann  si- 

(  eher  das  Gift,  ohne  seine  Wirkungen  geäufsert  zu 

! 

3  haben  in  der  Scheide  verbtirgen  liegen,  und  durch 
I  den  Beischlaf  dem  Manne  mitgelheilt  werden.  Bei 
li  Männern  ist  dieses  aber  des,  Baues  ihrer  Theile 
i  wegen  wohl  nicht  leicht  möglich.  Einige  werden  - 
1  leichter,  andre  schwerer  angesteckt.  Ja  wenige 
1  scheinen  selbst  gar  keine  EmplangUchkeit  für  die 
i  Ansteckung  zu  haben.  Der  Grund  dieser  Ver- 
f  schiedenheit  ist  schwer  zu  erklären.  Einigerma^ 

I  fsen  scheint  er  indessen  in  der  gröfseren  oder  ge- 
I  ringere;i  Reizempfänglichkeit  und  körperlichen 
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Stärke  zu  liegen.  Schwächliche,  kränkliche,  ner¬ 
vöse,  sehr  reizbare  und  empfindliche,  eben  von 
Trippern  geheilte  werden  leichter  angesteckt  als 
starke  robuste  Personen ;  nach  Girtanrner 
fette  leichter  als  magere.  Frühe  und  sorgfältige 
Reinlichkeit  nach  dem  Beischlaf  vermag  besonders 
die  Ansteckung  zif.  verhüten.  Bei  Männern  scheint 
diese  seltener  bei  kurzer  Vorhaut  und  unbedeck¬ 
ter  Eichel,  häufiger  bei  langer  die  Eichel  mehr 

I 

oder  weniger  bedeckt  haltenden  Vorhaut  zu  er¬ 
folgen.  Am  Morgen  scheint  die  Ansteckungsfä¬ 
higkeit  wahrscheinlich  wegen  grofserer  Reizem- 
pfanglichkeit  und  Thätigkeit  der  einsaugenden  Ge- 
fäfse,  gröfser  zu  seyn  als  am  Abend,  Es  scheint 
doch  als  wenn  mit  der  Zeit  die  Theile  sich  ge¬ 
gen  die  Einwirkung  des  venerischen  Giftes  ab¬ 
stumpften.  Wenigstens  werden  junge  Unerfah¬ 
rene  immer  leichter  angesteckt,  als  alte  Wollüst¬ 
linge.  - 

Die  anderen  Wege  der  Ansteckung  sind  weit 
seltener.  Zu  ihnen  gehören  :  Ansteckungen  durch 
Sangen  mit  den  Lippen,  an  einem  Theile  woran  ve¬ 
nerisches  Gift  haftet,  wodurch  dieses  mitgetheilt  und 
empfangen  werden  kann;  daher  lange  dauernde  mit 
Saugen  verbundene  Küsse,  gemeinschaftliche  Ta- 
barkspfeifen  und  blasende  Instrumente,  Aussaugen 
der  Milch  aus  den  Brüsten  durch  gedungene  Per-; 
sonen.  besonders  aber  Saugen  der  Kinder  an  der 
Brustwarze.  Die  Ansteckung  durch  Wunden,  seyen 
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sie  auch  von  der  leichtesten  Art  und  das  Ober- 
:  häutchen  nur  auf  einer  kleinen  Stelle  verlobren 
gegangen,  auf  welche  Art  Wundärzte,.  Zergliede¬ 
rer  und  Hebammen  angesteckt  werden»,  aber  auch 
zumal  bei  etwanniger  Untersuchung  der  weiblichen 
Zeugungstheile  wieder '  anstecken  können  (Wendt 
1,  c.  p.  g)»  Die  Ansteckung  durch  gemeinschaft- 
Trinkgeschirre  im  Munde,  die  indessen  doch  wohl 
zu  den  selteneren  gehört,!  weil  Örtliche  venerische 
Zufälle  im  Munde  und  an  den  Lippen  nicht  häu¬ 
fig  sind,  in  der  Regel  zu  den  secundairen  syphili¬ 
tischen  Zufällen  gehören,  deren  Ansteckungsfähig¬ 
keit  nicht  so  bedeutend  als  die  der  primairen  ist, 
auch  das  Gift  durch  das  dabei  statt  findende  Trin- 
ken  leicht  verdünnt  wird^  Aus  Achtung  für  die 
Menschheit  mul|l  man  auch  die  Ansteckung  in  den 
Mastdarm  durch  Päderastie  zu  den  seltneren  rech¬ 
nen.  Sehr  seltene  Arten  der  Ansteckung  sind:  die 
durch  Einsetzen  und  Versetzen  der  Zähne  (Hun¬ 
ter),  welche  besonders  in  England  verkommend 
sehr  gefährliche  Zufälle  zur  Folge  haben  soll,  die 
aber  übrigens  sicher  nicht  immer  venerischen  Ur- 
Sprungs  sind  (Abh.  f.  pract.  Arzte.  B.  12.  St.  i. 
p.  12.  Swediaur  I.  c*  Tom.  IL  p.  97);  durch 
gemeinschaftliche  Betten,  die  indessen  nicht  durch 
die  Ausdünstung  und  andern  Excretioni^  dos  Ve¬ 
nerischen  erfolgt,  da  diese  keine  ansteckende 
Kraft  besitzen;  durch  Klystierspritzen,  Aderlafs- 
schnepper  und  andre  chirurgische  Instrumente,' 
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durch  gemeinschaftliche  Kleidungsstücke,  zumal 
Beinkleider ,  Abtritte,  Nachtstühle,  Geburtsstühle, 
Messer, -Gabein,  Löffel,  Zahnbürsten,  Zahnstocher, 
Badewannen  u.  s.  w.  Der  Practiker  niufs  alle  diese 
ungewöhnlichen  Arten  der  Ansteckung  kennen, 
Uni  sie  für  die  oft  schwere  Diagnose  zu  benutzen, 
aber  auch  in  sie  immer  einiges  Mifstrauen  setzen, 
da  sie  nicht  selten  von  den  Kranken  vorgeschützt 
werden,  um  den  gewöhnlichen  Weg  durch  den 
Beischlaf  zu  verhelen. 

Die  Wirkung sart  des  venerischen  Gif- 
tes.  Die  Meinungen  über  die  Art  und  Weise 
wie  die  verschiedenen  örtlichen  sovvohl  als  allge¬ 
meinen  Erscheinungen  der  Syphilis  eigentlich  er¬ 
folgen  und  sich  entwickeln  sind  sehr  mannigfaltig, 
und  haben  mit  den  Jahren  und  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Theorien  und  Systemen  eben  so  ver¬ 
schiedene  Abänderungen  erlitten  (Walch  1.  c,  p. 
By).  Die  nähere  Auseinandersetzung  und  Beleuch¬ 
tung  dieses  theoretischen  Gegenstandes  gehört  nicht 
hierher.  Aus  der  Erfahrung  scheint  sich  indessen 
unumstöfslich  zu  ergeben,  dafs  das  venerische  Gift 
in  einer  vorzüglichen  Beziehung  zum  System  der 
lymphatischen  Gefälse  steht,  und  diese  bald  nur 
örtlich  bald  mehr  allgemein  in  eine  Metamorphose 
setzt,  wodurch  die  Reproduction  desselben,  wenn 
man  will  durch  eine  eigene  Fermentation  der 
Lymphe  bedingt  wird.  Daraus  folgt  aber  nicht 
etwa,  dafs  seine  Wirkung  rein  chemisch  sey.  Viel- 
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imehr  wirkt  es  zu  gleicher  Zeit  auch  sehr  entschie- 
!den  dynamisch,  wie  überhapt  jeder  Krankheitsreiz. 
|Es  ergreift  auch  sehr  bald,  wenn  gie>ch  se- 
(cundair  und  durch  die  Lymphgeräfse  die  Blutge- 
ifäfse,  daher  die  Irritabilität,  und  dieJNerven,  daher 
|die  Sensibilität.  Belege  für  diese  Wirkungsart  sind: 
idie  verschiedenen  Erscheinungen  der  Lues,  na¬ 
mentlich  die  Eigenthümlichkeit  der  venerischen 
Entzündung,  die  eine  lymphatische  Natur  zeigt; 
das  vorzugsweise  Hervortreten  syphilitischer  Krank- 
heitsformen  in  der  Reproduetion  entsprechenden 
Organen,  in  denen  das  Lymphgebifs  vorherrscht, 
daher  an  den  Genitalien,  auf  der  Haut,  im  gan¬ 
zen  Drüsensystem ,  in  den  Knochen ;  die  vorzüg¬ 
liche  Einwirkung  des  venerischen  Giftes  auf  den 
Zellstoff,  den  es  zu  entmischen  und  zu  zersetzen 
strebt;  die  Auswüchse,  Peudoorganisationen,  ver-^ 
mehrten,  verminderten  oder  veränderten  Abson- 
derungen,  welche  es  so  häufig  erzeugt,  übrigens 
ist  diese  Einwirkung  niemals  eine  absolute,  sich 
immer  gleich  bleibende,  und  dieses  ist  besonders 
für  den  Practiker  wichtig.  Zumal  wird  sie  durch 
die  Individualität  des  Kranken,  aufserdem  durch 
die  Art  der  Mittheilung,  die  Behandlungsweise, 
die  Reizempfänglichkeit  vermindernde  oder  erhö¬ 
hende  und  noch  manche  andre  Umstände  modifi- 
cirt.  Daher  erklären  sich  dann  die  so  mannigfal- 

ti  en  Formen,  der  so  wechselnde  Verlauf  des 

« • 

Übels;  dieses  bleibt  nehmlich  bald  larige  nur  auf 


einen  beslimmfen  Theil  beschcirnkt  (Örtbche  Lues), 
bald  setzt  es  sehr  rasch  eine  allgemeine  Metamor¬ 
phose  in  das  System  der  Lymphgefäise  (allgemeine 
Lues)  und  auLert  sich  selbst  dann  oft  noch  lange 
nur  in  ein  ein  n  Theiien  und  Organen,  ?  durch¬ 
dringt  aber  auch  oft  alle  Theile  und  Safte,  wo  es 
dann  eine  allgemeine  Vergiftung  darstellt.  Ja  das 

ti  •  ’ 

Übel  kann  selbst  so  geschwächt  werden,  und  al¬ 
lerdings  wold  vorzugsweise  durch  nicht  ganz  vol¬ 
lendete  Guren ,  dafs  es  wenn  gleich  schon  in  die 
allgemeine  Metamorphose  übergegangen  ,  doch 
ghdchsam  zu  schlummern  scheint,  keine  ganz  deut¬ 
liche  Spur  seines  Daseins  aufsert,  von  seinen  ge¬ 
wöhnlichen  ursprünglichen  sehr  abweichende  For¬ 
men  zeigt,  und  kaum  noch  vermag  in  andern  In¬ 
dividuen  eine  Ansteckung  zu  bewirken.  Mehr 
hiervon  unter  der  lues  larvata. 

Die  Diagnose  der  Syphilis.  Das  Übel 
Erscheint  entweder  als  Örtliches  oder  allgemeines. 

yl)  Örtliche  Syphilis.  Man  nennt  sie  auch 
wohl  die  primitive  oder  mitgeth  eilte,  und 
diese  ßenennungen  scheinen  richtiger,  da  ein  rein 
örtliches  Leiden  wohl  nicht  im  lebenden  Organis¬ 
mus  angenommen  werden  kann.  Man  versteht 
da»  unter  diejenigen  wahrnehmbaren  Erscheinungen 
auf  der  Oberfläche  des  Körpers,  welche  durch  die 
erste  unmittelbare  Einwirkung  des  Giftes  erfolgen. 
Sie  bestehen  immer  in  einer  Entzündung  ergen- 
thümlicher  Art,  Ergreift  diese  eine  einer  deutli- 


i  lirben  starken  Schleimabsondernng  vorstehende 
[  Oberfläche,  daher  die  Harnröhre  bei  Männern,  die 
:  innere  Haut  der  Mutterscheide  bei  Weibern,  in 
!  selteneren  Fällen  den  Mastdarm  und  die  innere 
I  Fläche  “der  Augenlieder, ^so  bringt  sie  immer  nur 
j  eine  vermehrte  und  veränderte  Schleimabsoi^e- 
I  rung  hervor.  Zu  wirklicher  Excoriation  und  Eite- 
I  rung  kommt  es  nicht,  wenigstens  nur  selten.  Auf 
[  jedem  nicht  schleimabsondernden  Theil^geht  aber 
!  diese  Entzündung  sehr  schnell  in  Eiteruhg^  über. 

Von  dem  Verlauf  und  den  Erscheinungen  dieser  Örtli- 
I  chen  Lues  ausführlicher  unter  dem  Tripper  und 
Schanker.  Beide  haben  übrigens  wenig  eigen- 
thümliches,  spvecifisches,  und  können  auch  von  an- 
!  dem  Ursachen  entstehen.  Ihre  Diagnose  beruhet 
daher  fast  allein  auf  der  veranlassenden  Ursache, 

;  zumal  dem  unreinen  Beischlaf  und  wird  schwer 
I  wo  diese  nicht  auszumitteln  ist,  am  ersten  aber 
I  noch  durch  die  mit  Glück  unternommene  Heilung 
möglich.  ^  _ 

B)  Allgemeine  Syphilis.  Auch  und  wohl 
zweckmäfsiger  die  secundaire  oder  consecu- 
:  tive  genannt.  Sie  besteht  in  mannigfaltigen  ge¬ 
meiniglich  vom  ersten  Orte  der  Ansteckung  ent¬ 
fernten  Krankheitserscheinungen  ,  die  allerdings 
wenig  charakteristisches  haben,  und  deren  vene- 
rische  Natur  daher  vorzüglich  nur  aus  den  vor¬ 
hergegangenen  Localzufällen  hervorgeht.  Fehlen 
diese  in  allerdings  sehr  selteaen  Fällen  gänzlich, 
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werden  sie  aus  Schaamhafti^keit  verhelt,  oder 
waren  sie  so  gelinde,  dafs  sie  vdtn-Arzt  und  Kran¬ 
ken  übersehen  wurden,  so  hat  die  Diagnose  dann 
grofse  Schwierigkeiten.  Die  Zeit  des  Ausbruches 
der  allgenieinen  Syphilis  .auf  die  örtliche  hat  nichts  ' 
bestimmtes.  In  den  gewöhnbcheh  Fällen  folgt  sie 
nach  sechs  Wochen  auf  diese.  In  sehencn  Fall  en 
bricht  sie  aber  auch  schon  wenige  Tage  nach  der 
örtlichen  Ansteckung  (Fritze),  oder  weit  später 
erst  nach  Monaten  und  selbst  Jahren  aus  (Hun¬ 
ter,  Frank).  Ob  es  möglich  sey,  dafs  sie  sich 
erst  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zeige, 
davon  unter  der  verlarvten  Syphilis.  Die  allge¬ 
meine  Syphilis  offenbart  sich  in  ihrem  gewöhnli¬ 
chen  Verlauf  in  folgender  Stufenfolge  und  durch 
folgende  Erscheinungen. 

i)  Das  Gift  wirkt  aiif  die  zunächst  liegende 
D  rüse,  entzündet  sie  und  setzt  sie  in  Eiterung, 
D  er  venerische  Bubo.  Er  kommt  am  häufig¬ 
sten  in  den  Weichen  vor,  weil  die  Zeugungstheile 
in  der  Regel  der  erste  Ort  der  Ansteckung  sind; 
aber  auch  wohl  an  andern  Theilen  z.  B.  unter  der 
Achsel,  bei  Ansteckungen  an i den  Fingern,  Er  ist 
fast  immer  ein  Symptom  der  im  Allgemeinwerden 
begriffenen  Syphilis,  nur  selten  allein  Örtlich  und 
noch  seltener  ein  Symptom  des  schon  allgemein 
gewordenen  Übels,  welches  sich  nur  vorzugsweise 
in  irgend  einer  Drüse  ausspricht.  Es  gehört  zu 
den  Ausnahmen  von  der  Regel,  wenn  die  Örtliche 
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in  die  allgemeine  Lues  übergeht,  und  gleich  Zu¬ 
fälle  in  entfernten  Theilen  hervorbringt,  ohne  vor¬ 
her  auf  die  der  Locaiaffection  am  nächsten  lie- 
I  gende  Drüse  gewirkt  und  diese  entzündet  zu  haben. 

i  ■  ' 

iv  2)  Affectionen  verschiedener  Art  im 
I  Schlunde.  Das  häufigste  und  meistentheils  erste  j 
Symptom  der  allgemeinen  Syphilis,  zumal  wenn 
sie  nach  einem  Schanker  an  den  Zeugungsthei- 
j  len  entsteht.  Zuerst  werden  Schmerzen  und  Be- 

f 

i  schwerden  beim  Schlingen  empfunden,  und  die 
Untersuchung  der  Mundhöle  zeigt  entzündete  Stel¬ 
len  oder  Flecken  am  häufigsten  an  dem  Zäpfchen 
oder, den  Mandeln,  seltener  an  dem  Gaumen,  am 
seltensten  an  der  Zunge  und  inneren  Seite  der 
Backen,  die  sich  durch  eine  eigene  dunkle  mifs- 
farbige  Rothe  auszeichnen,  welche  sich  strahlen¬ 
förmig  nach  hinten  zu  selbst  bis  in  die  Nasenhöle 
verbreitet.  Diese  Stellen  verwandeln  sich  bald  in 

I 

oberflächliche  Geschwürchen,  die  nichtsehr  schmerz¬ 
haft  sind,  weifs  und  speckigt  aussehen,  callÖse 
lländer  haben.  Da  diese  Geschwürchen  oft  sehr 
weit  jnach  hinten  sitzen,  so  hat  ihre  Entdeckung 
zuweilen  Schwierigkeiten.  Sie  können  wohl  mit 
scorbutischen  Geschwüren  im  Munde,  Aphthen  und 
andern  Geschwüren  der  Art,  die  wohl  nach  Fie- 
^  bern  und  anginösen  Zufällen  entstehen,  verwech^, 

^  seit  werden.  Die  scorbutischen  Geschwüre  ent- J 
stehen  aber  immer  zuerst  am  Zahnfleisch  und 
pflanzen  sich  erst  von  da  hinten  in  die  MundhÖle 


fort;  sie  haben  kein  speckigtes,  weislichtes, eher 
ein  gelbiichte«,  livides  Ansehen;  gern  erzeugt  sich 
viel  wildes  Fleisch  in  ihnen,  und  andre  Erschei¬ 
nungen  des  Scorbotes,  leicht  blutendes  Zahnfleisch 
und  allgemeiner  cachectischer  Zustand  begleiten 
sie.  Die  Aphthen  und  andern  Geschwüre  haben 
gleichfalls  keinen  so  dicken  speckigten  Grund,  sind 
mit  starkem  Fieber  und  heftiger  Entzündung  ver¬ 
bunden,  daher  w’eit  schmerzhafter.  Die  veneri- 
sehen  Geschwüre  zwingen  den  Kranken  bald  ^urch 
die  Nase  zu  sprechen.,  Bleiben  sie  sich  selbst  über¬ 
lassen,  so  greifen  sie  immer  mehr  um  sich,  und 
nachdem  sie  das  Zäpfchen,  die  Mandeln  und  die 
meisten  weichen  Theile  zerstört  haben,  fressen  sie 
auch  die  Knochen  der  Nase  und  des  Gaumens  an. 
So  entsteht  dann  dap  venerische  Nasenge¬ 
schwür  (Ozaena  veiierea).  Bald  sinkt  die  ihrer 
knöchernen  Unterlage  beraubte  Nase  ein,  und 
wird  auch  der  knöcherne  Gaumen  zerstört,  so 
wird  nun  auch  das  Schlingen  sehr  beschwerlich 
und  alles  Genossene  dringt  sogleich  in  die  Na- 
senhöle. 

3)  HautafFectionen.  Nur  selten  entstehen 
sie  früher  als  die  Zufälle  in  der  Mundhöle,  folgen 
in  der  Regel  auf  diese  oder  sind  gleichzeitig  mit 
ihnen  vorhanden  und  kommen  unter  sehr  manig- 
faltigen  Formen  vor.  Oft  bestehen  sie^nur  in  bald 
mehr  dunkel-  bald  mehr  hellrolhen,  lividen,  gelb¬ 
lichten,  sich  nicht  über  die  Haut  erhebenden,  nicht 
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sehr  grofsen  wenig  schmerzhaften  Flecken,  die 
am  häußgsten  anf  dem  Rücken  zwischen  den  Schul¬ 
terblättern,  auf  der  Brust.,  auch  wohl  im  Gesicht 
entstehen;  Die  Oberhaut  auf  ihnen  lost  sich  bald 
ab,  ersetzt  sich  aber  schnell  wieder,  wobei  sie 
zuletzt  in  eine  kupferfarbene  sich  etwas  über  die 
Haut  erhebende  Borke  ausartet.  Unter  dieser 
gleichfalls  von  Zeit  zu  Zeit  abfallenden  und  sich 
wieder  erzeugenden  Borke  fängt  dann  die  anfangs 
immer  troekcne  Haut  etwas  an  zu  nässen,  und 
am  Ende  bilden  sich  wohl  wirkliche  Geschwüre 
aus.  Aber  solche  Flecken  können  auch  Jahre 
.lang  stehen  bleiben  ohne  sich  bedeutend  zu  ver¬ 
ändern.  Fliefsen  sie  unter  sich  zusammen,  so 
überziehen  sie  wohl  grofse  Flächen  und  selbst  den 
ganzen  Körper  mit  einer  egalen  Kupferröthe,  und 
können  zumal  im  Gesicht  zu  den  gräulichsten 
Mifsbildungen  Veranlassung  werden.  Zuweilen 
entstehen  eine  Menge  kleiner  den  gewöhnlichen 
Hitzblätterchen  gleichender,  sich  bald  mit  einer 
eiterartigen  Materie  füllender  Pusteln,  zumal  im 
Gesicht,  die  bald  platzen  und  nachdem  sie  die  in 
ihnen  enthaltene  Feuchtigkeit  ergossen  haben,  zu- 
.  heilen.  Charakteristisch  ist  es,  dafs  an  der  Stelle 
wo  sie  gesessen  haben,  sehr  lange  ein  rother  Fleck 
zurück  bleibt.  Reihen  sie  sich  an  den  Schläfen 
oder  der  Stirne  wie  zuweilen  zu  einem  regelmä- 
fsigen  Band,  so  erhalten  sie  den  Namen  der  Co- 
rona  venerea.  Die  venerischen  Flechten  - 
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und  Krätzartigen  Ausschläge,  die  häuBg 

» 

Vorkommen,  haben  in  ihrem  äuf^eren  Ansehen 
nichts  Eigenthlimliches*  Am  charakteristischesten 
sind  noch  die  kleienarrigen  Ausschläge,  die  an  ir¬ 
gend  einer  Stelle  die  Haut  rauh  und  uneben 'ma¬ 
chen,  heftiges  Jucken  erregen,  eine  kleienartige 
Abschuppung  der  Oberhaut  veranlassen  und  am 
häufigsten  an  den  Nasenflügeln,  in  den  Mundwin¬ 
keln  und  hinter  den  Ohren  vorhommen*  —  Wirk¬ 
liche  Geschwüre  auf  der  Haut  finden  sich  jetzt 
selten,  waren  aber  in  alten  Zeilen  sehr  häufig. 
Sie  entwickeln  sich  meistentheils  aus  den  genann¬ 
ten  Hautausschlägen,  gleichen  ihrem  äufsern  An¬ 
sehen  nach  den  primairen  Schankern,  und  richten 
bald  raschere  bald  langsamere  Zerstörungen  an.  — ■ 
Häufeger  sind  die  Auswüchse  auf  der  Haut, 
Man  nennt  sie  Warzen  (Verrucae)  wenn  sie 
hart,  trocken,  porös,  schmerzlos,  mehr  oder  we¬ 
niger  über  ,die  Haut  erhaben  und  auf  ihrer  Ober¬ 
fläche  gefurcht  erscheinen.  Als  Symptome  der 
allgemeinen  Syphilis  kommen  sie  am  häufigsten 
im  Gesicht  und  an  der  Händen  vor.  Die  auf 
Schanker  an  den  Genitalien  folgenden  gehören 
meistentheils  zu  der  Örtlichen  unvollkommen  ge¬ 
heilten  Lues.  Den  Namen  der  Feigwarzen 
(CondjlomaCa^  Mariscae)  erhalten  sie,  wenn  sie 
weich  und  fleischartig  sind.  Sie  nehmen  häufig 
ganz  eigene  Formen  an  wie  Hahnen  kam  me  (Cristae)^ 
Maulbeeren  (Morae)^  Feigen  (Ficus),  Thymian 
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!  (Thymi Lauch  (Porra)y  Blumenkohl  oder  wie 
ein  Ameisenhaufen  (Mynneciae),  liir  Sitz  ist  im- 
I  Hier  in  der  Nähe  der  Genitalien,  zumaJ  um  den 
I  After  herum,  wo  sie  leicht  mit  degenerirten  Ha- 
[  morrhoidalknoten  verwechselt  werden  können, 

;  und  wo  oft  nur  ihr  Verlauf  die  Diagnose  si- 
I  chert.  Die  einen  gefurchten  Bau  habenden , 

I  daher  die  thymi  und  myrmeciae  nässen  gemeinig- 
I  lieh;  aus  ihien  Rissen  läuft  eine  scharfe  Gauche 
\  che  aus ,  und  mannigmäl  verwandeln  sie  sich 
:  in  ein  secundaires  Geschwür.  Bei  Vernach- 
I  lässigung  arten  sie  wohl  zu  unförmlichen  eine 
j  ungeheure  Gröfse  erreichenden  Massen  aus.  Ue- 
I  brigens  kommen  zuweilen  an  den  Zeugungstheilen 
!  kleine  warzenähnliche  Auswüchse  vor,  die  durchaus 

I 

I  nicht  syphilitischer  Natur  sind,  und  allein  einen  Druck 
I  oder  Quetschung  zur  Veranlassung  haben.  —  Ris- 
I  se,  Spalten  und  Schrunden  Fihaga^ 

I  des,)  in  der  Haut  zeigen  sich  besonders  an  mit 
j  einer  dicken  Oberhaut  bedeckten  Stellen ;  dllier 
j  an  der  inneren  Fläche  der  Hand  und  an  den 
j  Fufssohlen,  bei  der  gemeinen  arbeitenden  Klasse 
j  und  bei  Männern  häufiger  als  bei  Wohlhabenden 
I  und  Weibern.  An  der  genannten  Stelle  bekommt 
j  nehailich  die  Haut  Risse,  aus  denen  bald  ein  mifs- 
I  farbiger,  übelriechender  Eiter  hervor  dringt,  die 
j  nach  und  nach  hart  und  callös  werden,  Jucken, 
oder  sehr  schmerzen.  —  Zu  den  HautafFectionen 

I 

mufs  endlich  noch  das  Ausfallen  der  Haare  und 

! 

i 

I 
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Abfallen  der  Nägel  gerechnet  werden.  Ersteres 
erfolgt  vorzüglich  durch  veneiische  Hautausschläge 
auf  dem  Kopfe,  und  auf  diese  Art  entsteht  der 
\enerische  Kahlkopf.  Will  ein  Nagel  abfallen,  so 
erzeugt  sich  unter  demselben  zu  erst  ein  rother 
Fleck,  der  ihn  gleichsam  abstöfst.  Er  erzeugt  sich 
dann  wohl  wieder,  aber  artet  zu  einer  unförmli¬ 
chen  monstruÖsen  Masse  ausj  und  an  seiner  Wur¬ 
zel  "entstehen  wohl  syphilitische  Geschwüre. 

4)  Affectionen  der  Knochen  und  Bein¬ 
haut.  Sie  sind  gleichsam  die  vierte  und  letzte 
Stufe  der  Syphilis,  und  von  dreifacher  Art. 

a)  Kn o ch en sch m erzen.  Sicher  eines  der 
charakteristischesten  Symptome  der  Lues,  dem 
wohl  eine  chronische  Entzündung  der  Beinhaut 
zum  Grunde  liegen  mag.  Sie  äufseren  sich  immer 
an  den  Knochen  zu  erst,  die  am  nächsten  unter 
der  Haut  liegen,  daher  am  untern  Ende  der  Schul- 
terblätter,  dem  Brustbein,  den  Schlüsselbeinen, 
den  Ellenbogen,  der  Tibia,  auch  den  Schädelkno¬ 
chen,  wo  sie  dann  wohl  unter  der  Form  der  sy¬ 
philitischen  Migräne  erscheinen,  gehen  späterhin 
aber  auch  in  die  tiefer  liegenden  Knochen  über. 
Bei  den  Röhrenknochen  ist  immer  der  Schmerz 
in  der  Mitte.  Er  hat  besonders  das  Eigenthüm- 
liche,  dafs  er  des  Nachts  in  der  Bettwärme  arger 
wird,  gegen  iSlorgen  meistentheils  unter  gelinder 
'Hautausdüüstung  nachiäfst,  und  den  Tag  über  sehr 

gelinde 


i  gelinde  oft  kaum  bemerkbar  ist*  Öft  raubt  er  al¬ 
len  Schlaf  und  wird  zur  ungeheuersten  Pein.  Es 
ist  dem  Kranken  zu  Muthe  als  wenn  alle  Knochen 
jj  durchbohrt  würden*  Meistentheils  ist  er  hx.  nur 
j  selten  wandernde  Gewifs  hur  höchst  selten  kom- 

Imen  unter  der  nehmlichen  Forrri  veraltete  rheu¬ 
matische  Schmerzen  vorj  die  nicht  syphilitischer 
j Natur  sind,  und  gegen  die  der  Mercur  nichts  aus¬ 
zurichten  vermag. 

.  b)  Knoten  und  Geschwülste  an  den 
Knochen.  Sie  entstehen  meistentheils  an  sol¬ 
chen  Stellen  und  Knochen  die  voiher  heftig  ge¬ 
schmerzt  habeni  Sind  sie  Weich  und  breiartig  an¬ 
zufühlen  ^  wo  sie  wohl  von  der  aufgeschwollenen 
mit  einer  gallertartigen  Masse  angefüilten  ßeinhaut 
entstehen  mögen,  sö  heifsen  sie  Gummat und 
diese  kommen  am  häußgsten  auf  deü  platteh 
Knochen  vor.  Sind  sie  ganz  hart  und  bestehen 
sie  aus  einer  festen  Knochenmasse,  sO  erhalten  siö 
den  Namen  Epcostosesy  die  man  am  häutig¬ 

sten  an  den  KÖhrenknochen  hndeti  Zuweilen  be¬ 
stehen  diese  Auswüchse  aus  einer  kreidenartigen 
der  in  Veralteten  Gichtknoten  sich  findenden  Sehr 
ähnlichen  Materie  ( Tophi ).  In  Seltenen  Fällen 
schwellen  die  IlöhrehknOchen  in  ihrer  ganzen 
Länge  auf  und  werdeh  zugleich  weich  (Osteosär^ 
I  co^sis^  Östeomalacia)\  Oder  die  Knochen  nehirien 
eine  krankhafte  Sprödigkeit  an^  wodurch  fCnö- 
chenbrüehe  sehr  begünstigt  werden  j  ühd  'die 
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sich  iti  den  Gelenken  als  eine  eTgeiirh"£Ei’iche  An- 
chylose  zeigt.  Diese  ver^ciiiedeneu  Z.ifalle  an  den 
Knochen  sind  allerdings  nicht  immc!:  syphilitischer 
Nater;  dann  ist  ihnen  aber  häufig  deutlich  eine 
äuisere  tTrsache^  eine  Quetschung,  ein  Stofs  oder 
'  Fall  vorhergegangen.  Sind  sie  arthritischen  Ur- 
sprtmges^  so  ist  ihr  Sitz  vorzugsweise  in  den  Arti- 
culationen,  zumal  der  Extreniitaten;  sie  sind  zumal 
vollkommen  ausgebildet  weniger  schr?ierzhaFt ;  etwa- 
nige  Schoierzen  werden  durch  die  Wärme  gemin¬ 
dert,  endlich  gingen  Erscheinungen  der  Gicht  vor¬ 
her  oder  begleiteten  sie.  Eben  so  sitzen  sciophu- 
löfee  Exostosen  immer  mehr  an  den  Fuiisät/en  der 
Knochen,  zumal  an  den  Hand-,  Fufs^-  und  Ellen- 
bogengelenken^  Auch  sind  wahre  syphilitische 
Knocheüauswuchse  meistentheils  sehr  scharf  be¬ 
grenzt,  stehen  mit  einer  scharfen  Kante  auf  dem 
gesunden  Knochen.  Das  charakteristischeste  der¬ 
selben  mogte  aber  wohl  immer  ihr  Entstehen  aus 
oder  gleichzeitiges  Vorkommen  mit  den  Knochen¬ 
schmerzen  seyn,  die  dann  nicht  selten  in  der  Ge¬ 
schwulst  selbst  empfunden  werden,  die  ganze 
Nacht  auf  das  fürchterlichste  wüthen,  am  Tage 
-aber  den  Kranken  wohl  gänzlich  verlassen.  Oft 
dauern  sie  aber  allerdings  länger  als  die  Syphilis 
selbst,  verschwinden  bei  weitem  nicht  immer  mit 
dieser,  und  bleiben  dann  freilich  unter  einer  vÖl- 
lig  schmerzlosen  Form  zurück, 

c)  Venerischer  Beinfrafs.  Er  ist  immer 


die  fast  nnaiisbleibliche  Folgö  cJet  tCiiöichehaüs- 
wüchse,  wenn  diese  vernaehläfsigt  werdeö.  Man 
hat  ihn  zu  erwarten,  wenn  ^die  weichen  Theile 
über  denselben  schmerzhaft  werden,  sich  entzün- 
den,  endlich  in  Eiterung  übergehen  und  aufbre- 
cheil.  Das  auf  diese  Art  entstandene  Gescliwüi 
offenbart  dann  die  Zeichen  des  darunter  verbor¬ 
gen  liegenden  Beinfrafses,  ist  daher  an  seiner  äu- 
fseren  Öffnung  klein  und  zusammen  gefallen  ^  in¬ 
wendig  aber  grofsj  weit  und  mit  scbwarnmigtem 
Fleische  angefüllt  *  die  eingebrachte  Sonde  slofst 
auf  blofsliegendej  harte,  rauhe  Theile,  und  der  aus- 
fliefsende  gauchigte  Eiter  ist  mit  schwarzen  PunC- 
tert  vermischt.  Nach  und  nach  exfolüren  sich 
dann  einzelne  Knochenstücke  und  kommen  zur 
äufseren  Öffnung  des  Geschwüres  heraus^  Welches 
selbst  wohl  schon  bei  Seinem  ersten  Aufbrechen 
geschieht. 

Dieses  sind  aber  nur  die  vier  Haupt^tätionett 
der  Sjphilis,  zu  denen  sich  ribch  eine  Menge  an¬ 
derer  weniger  charakteristischer  Zufälle  gesellen 
können  j  die  auch  wohl  als  alleinige  Symptome 
der  Lustseuche  Vorkommen.  2»ii  diesen  gehören 
besonders  :  Thränenhsteln  ohne  Beinfrafs  ;  Augen¬ 
entzündungen  welche 'ihre  syphilitische  Natur  be¬ 
sonders  durch  Thränen  des  Auges,  grbfse  LichL 
scheue,  bedeutende  Schmerzen  im  Innern  des  Au¬ 
ges,  Geneigtheit  zu  Verdunklungen  der  Hornhaut 
und  gleichsam  varikös  angeschWollene  Gefafsö  der 
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Biijdehaut  2:u  erkenneft  geben,  ünd  nicht  mit  der 
als  Folge  eines  gestopften  Trippers  erscheinenden 
Ophthalmie  verwechselt  werden  müssen  ;  Sc!  merzen 
in  den  y/eichen  Theilen,  die  den  Rheumatismen  sehr 
ähnlich,  wie  diese  bald  fix  bald  wandernd  sind; 
Taubheit  als  gewöhnliche  Folge  venerischer  Ge¬ 
schwüre  im  Rachen,  und  der  dadurch  verursach«“ 
ten  Zerstörung,  Anfressung  oder  Verwachsung 
der  Eustachischen  Röhre;  chronische  Anschwel¬ 
lungen  verschiedener  Drüsen  und  der  Testikehi,' 
letztere  nicht  als  Folge  eines  Trippers,  sondern 
als  Symptom  der  allgemeinen  Lues;  Schleimge- 
wäclise  und  Polypen  an  verschiedenen  Theilen, 
vorzüglich  in  der  Nase ;  Schleim  flösse  mannigfalti¬ 
ger  Art  zumal  aus  den  Lungen,  die  syphilitische 
Schleimschv^indsucht,  und  aus  dem  Mastdarm. 

Natürlich  zeigen  sich  diese  verschied  enen  Zufälle 
niemals  alle  vereint  und  auf  einander  folgend, 
immer  mehr  oder  weniger  einzeln,  folgen  auch 
oft  erst  sehr  spät  auf  die  örtlichen  Zufälle,  wenn 
diese  nicht  etwa  in  seltenen  Fällen  g;'  .zlich  feh“ 
len,  und  dann  wird  allerdings  die  Diagnose  der 
Syphilis  besonders  in  solchen  Fällen  sehr  schwie¬ 
rig,  wenn  wie  häufig  aus  der  Eigenthümlichkeit 
des  Symptomes  selbst  seine  venerische  Natur  nicht 
hervorgeht. 

Die  Lehre  von  der  verlarvten  Syphilis 
gründet  sich  auf  diese  oft  schwierige  Diagnose 
(Stieglitz  de  morhis  veneris  larvatis  Göct*  1789), 
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vvcmit  sogleich  das  Fort  erben  der  Lues  von 
dem  Vaier  oder  der  Mutter  auf  ihre  Kinder  zu¬ 
sammen  hängt»  Unter  lue^  larvata  verstehen  dio 
Aerzte  duich  venerisches  Gift  hervorgebrachto 
Kraukheitserscheinungen  ungewohnter  Art,  deren 
venerische  Natur  durch  äufsere  deutliche  Kennzei¬ 
chen  und  durch  die  Verbindung  in  der  sie  mit 
offenbar  venerischen  Zufällen  stehen,  nickt  auszu- 
rnitt ein  ist.  Mehrere  sind  der  Meinung,  die  Sy¬ 
philis  sey  ein  wahrer  Proteus,  und  es  gebe  kaum 
irgend  eine-  Krankheitsfarm,,  dis  nicht  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  durch  das  venerische  Gift  er¬ 
zeugt  w^erden  könnte^  dieses  solle  kürzer  oder 
länger  im  Körper  ohne  die  geringsten  wahrnehra- 
barea  Erscheinungen  hervor  zu  bringen,  schlum¬ 
mern  können,  und  erst  oft  nach  einer  langen 
Pieihe  von  Jahren  seine  nicht  selten  um  so  fürch¬ 
terlicheren  Wirkungen  äufsern.  Ja  .einige  nehmen, 
sogar  an,  das  venerische  Gift  erscheine  in  manchen 
Individuen  gar  nicht,  schlummere  ewig,  pEanze 
sich  aber  auf  die  Kinder  fort,  die  dann  früher  oder 
spdter  an  der  Syphilis  erkranken.  So  führt  Ro¬ 
senstein  Falle  an,  wo  Leuta  erst  im  3osten 
Jahre  venerisch  wurden,  ob  sie  sich  gleich  ganz 
sicher  nicht  der  Ansteckung  aus&etzten,  aber  durch 
venerische  Ammen  angesteckt  waren»  Baglivi 
alanbt,  das  venerische  Gift  Jtönne  niemals  voll- 
kommen  im  Körper  getilgt  werden,  man  vermöge 
aur  die  dadurch  erzeugten  Symptome  und  Krank- 
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heitsförmen  zu  mindern  oder  zu  heben.  San  che  z 
nimmt  selbst  ein  Forterben  der  Lues  ins  5te  bis 
6te  Glied  an,  und  behauptet  die  Krankheit  könne 
erst  bei  den  Urenkeln  ausbrechen.  Diese  ver¬ 
schiedenen  zum  Theil  sehr  abentheuerliohen  Be¬ 
hauptungen  werden  in  folgenden  Puncten  ihre  Be- 
tichiigung  finden. 

i)  ln  neueren  Zeiten  hat  allerdings  die  Sy¬ 
philis  angefangen  einen  sehr  chronischba  Verlauf 
zu  machen,  und  allerhand  so  ungewohnte  Erschei¬ 
nungen  hervor  zu  bringen,  dafs  die  Diagnose  da¬ 
durch  aufserordentlich  erschwert  wird.  Auch  kön¬ 
nen  durch  äiifsere  Umstände  und  unvollkommene 

Garen  die  Zufälle  so  gemindert  werden,  dafs  man 
« « 

das  Übel  so  lange  für  vollkommen  geheilt  hält, 
bis  dieses  unerwartet  wieder  hervorbricht.  So  sol¬ 
len  Matrosen  bei  Reisen  in  heifsen  Klima tcn  oft 
die  Lustseuche  verlieren,  welche  erst  wieder  aus- 
l  rieht  w^enn  sie  in  ihr  Vateiland  zurück  kehren 
(Hunter),  Überhaupt  scheint  das  Gift  beson¬ 
ders  gern  lange  örtlich  zu  bleiben,  wmnn  in  dem 
davon  ergriffenen  Theile  eine  starke  Absonderung 
statt  findet ;  und  dieses  mag  selbst  wohl  bei  einer 
vermehrten  J-Iautausdünstung  der  Fall  seyn,  wes¬ 
wegen  wohl  die  Syphilis  in  heifsen  Klimaten  oft 
unter  einer  so  unbedeutenden  Form  erscheint. 
Endlich  scheint  der  Grund,  waruni  das  venerische 
Gdt  uagewöhniieh  lange  örtlich  bleibt  und  über- 

$?ehr  unbedentende  Erscheinungen  hu- 
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isert,  häufig  in  einer  nicht  gehürigen  Reaction  der 
Th  eile  zu  liegen^  (  vvo  man  dann  nach  dem  Ge-« 
brauch  stärkendöV  M  tfel ,  zumal  des  Eisens^ 
die  8ym[)Tome  heftiger  werden  und  riamenilich 
die  allgemeine  Syphilis  hervorbrechen  sah  (Rich¬ 
ter):  Sulchen  FalLm  kann  nun  alJenfalls  den  Na¬ 
men  der  larviiten  Lues  geben.  Jedoch  wird  ei: 
oft  iBuglich  seyn,  das  gegenwärtige  Krankheits- 
symptom  rückwärts  durch  alle  Form  Veränderun¬ 
gen  zu  veifulgen  und  so  zu  der  Grundursache  zu. 
gelangen.  So  werden  z.  li.  gemeini/^heh  von  der 
Localansteckung  an  kleine  oft  selir  unbedeutendo 
fleclitenartige  Aasschläge  an  einem  oder  dem  an-^ 
dem  Theile ,  leichte  Augenentzündungen ,  öfter 
entstehenden  Hl utsch wären,  verhäiiete  Drüsen  ia 
den  Weicimn,  aber  auch  an  andern  Theilen,  na.- 
mentiieh  am  Flalse,  die  sich  nach  und  nach  zer- 
theilen,  Verhärtungen  an  der  Vorhaut  oder  ara 
Nebenhoden  ,  leichte  Hakeritzündungen  ,  ange- 
schwoilene  lyniphaiische  Gefäfse  u.  s,  w.  sich  aa 
das  gegenwärtige  Symptom  anreihen.  Auch  dis 
Intermissionen  der  Sypiiiiis^  Vv'o  deutliche  veneri¬ 
sche  Zufälle  bei  zweckmaXsiger  Hehandlung  voll-, 
kommen  verschwinden,  aber  bei  dem  scheinbar 
geheilten  Kranken  nach  einiger  Zeit  wieder  von 
neuem  hervortieten,  scheinen  hierher  zu  gehören 
(Horn  in  dess.  neu.  Arch.  f,  med.  Erfahr.  iBoj^ 
ß.  6’  H.  f.  p.  i).  W^irkfich  veiträgl  es  sich  nicht 
mit  vernünftigea  pathologischen  Grundsätzen,  dals 
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im  Organismus  ein  so  heterogener  Stoff  wie  das 
yenerische  Gift  eine  lange  fi^ihe  yon  Jahren 
schlummern  könne,  ohne  durchfe’gend  eine  Er¬ 
scheinung  seine  Gegenwart  zu  offenbaren. 

2)  Bei  einer  sehr  hartnäckigen  und  langwie¬ 
rigen  Syphilis  kann  die  Metamorphose  des  ganzen 
lymphatischen  Gefafssystemes  einen  so  hohen  Grad 
erreichen,  dafs  dasselbe  niemals  wieder  zu  seinem 
vollkommen  normalen  Verhältnifs  zurück  zu  keh^ 
ren  vermag,  für  immer  eine  gewisse  Atonie  und 
Schwäche  desselben  zurück  bleibt.  Ist  auch  bei 
solchen  Menschen  namentlich  durch  Mercur  das 
venerische  Gift  vollkommen  getilgt,  so  wird 
bei  ihnen  dessen  ungeachtet  eine  Neigung  zu  Af- 
fectionen  des  lymphatischen  System  es  zurück  blei¬ 
ben,  wodurch  sich  bei  leichten  äufseren  Veran¬ 
lassungen  Krankheitsziifälle  ausbilden,  die  einige 
Ähnlichkeit  mit  Mer  Syphilis  haben,  leicht  dafür 
gehalten  werden,  zu  denen  besonders  Anschwel¬ 
lungen  und  Entzündungen  der  Drüsen,  vermehrte 
und  veränderte  Schleimabsonderungen,  Hautaus- 
schläge  mannigfaltiger  Art,  Entzündungen  und 
Verschwärungen  im  Halse  gehören,  und  die  dann 
bei  Vernachlässigung  und  ungünstigen  Umständen 
selbst  in  bedeutendere  Krankheitsformen,  Knochen¬ 
schäden,  böse  Geschwüre,  u.  s.  w,  übergehen. 
Es,  ist  besonders  therapeutisch  wichtig,  solche  Zu¬ 
fälle  dann  nicht  etwa  für  wahrhaft  venerisch  zu 
Auch,  nittierscheiden  sie  sich  in  gar  nichts 
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wesentlichem  von  ihnen  ähnlichen,  bei  niemals  sy- 

% 

philitisch  gewesenen  entstehenden.  Solche  Kranke 
entwickeln  niemals  wirkliches  venerisches  Gift  in 
sich,  welches  die  wahre  Syphilis  fortzupfianzen 
vermOgte.  Und  wenn  sich  zuweilen  der  Mercmr 
heilsam  beweist,  so  thut  er  dieses  ja  bekanntlich 
in  allen  Krankheiten  des  Systemes  der  Lymphge- 
fäfse.  Auch  ist  dieses  bei  weitem  nicht  immer 
der  Fall;  oft  wird  er  selbst  sehr  schädlich,  und 
sein  übereilter,  imvereunftiger,  zu  starker  Ge¬ 
brauch  in  der  Syphilis  scheint  ganz  besonders 
diesen  Zustand  der  Schwäche  des  lymphatischen 
Gefäfssystemes  herbeizuführen. 

3)  Die  meisten  Fälle,  in  denen  sich  die  Sy^ 
philis  unter  den  aller  ungewöhnlichsten  Krankheits«» 
erscheinungen,  unter  der  Form  der  Wassersucht, 
Nervenkrankheiten,  Convulsionen ,  Verdauungsbe- 
seliwerden,  Menstrual-  und  Hämorrhoidalbeschwer- 
den,  blutiger  Profluvien,  allgemeiner  , und  örtlicher 
Atrophie,  grofser  Abmagerung  u.  s.  w.  gezeigt  ha-» 
ben  soll,  gehörten  wohl  mehr  zu  diesen  Folgen 
derselben  ,  oder  waren  als  Komplicatioh  dieses 
Übel  mit  einer  grOfsen  Schwäche  und  Atonie  des 
lymphatischen  und  Drüsensystemes ,  auch  wohl  als 
eine  Vermischung  des  venerischen  Giftes  mit  an¬ 
dern  Krankheitsstoffen,  wodurch  dieses  gleichsam 
degenerirt  erschien,  zu  betrachten.  Natürlich  mufs- 
ten  hier  die  KrankheitsforiBeia  ungewöhnlich,  zu- 
gleic]^  abe?  sehr  kartnäfeig  und  zerstörend  w^den^ 
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sich  aber  meistentheils  der  Mercur  in  ihnen  sehr 

wirksam  zeigen. 

4)  Vater  und  Mutter,  die  an  bedeutenden 
Graflen  der  tSjphilis  gelitten  haben,  erzeugen  und 
gebäfun  nicht  seiten  Kinder,  an  denen  sich  gleich 
nach  der  (jeburt  allerhand  Ers<  hetnungen  zeigen, 
die  man  einer  angeerbten  Lues  zugesx hrieben  hat, 
als:  bläulichte  Flecken  auf  der  Haut,  die  wohl 
späterhin  in  Gesclivvüre  iibergr  hun ^  Augenetitzün- 
driuigen,  Excoriationeu ,  Abschuppungen  der  Ober¬ 
baut,  veraltetes,  runzlicbtes,  greisenartiges  Anse^?- 
lien.  Häufiger  noch  erzeugen  sich  bei  solchen 
Kindern  späterhin  auf  Rechnung  des  venerischen 
Gilles  geschrieben  werdende  Zufälle,  als:  Drüsen-« 
'gesch  Wülste,  Hautausschläge  verschiedener  Art,  Bein- 
frafs  u.  s.  w.  Diese  Zufälle  sind  ihnen  dann  aller¬ 
dings  von  ihren  Altern  angeerbt,  bestehen  aber 
nur  in  einer  allgemeinen  Atonie  der  Diüsen  und 
Ljaiphgcfäfse,  nicht  in  einer  unmittelbaren  Über¬ 
tragung  des  Giftes.  Sie  finden  sich  daher  auch 
häufig  bei  von  sehr  sehv/achen,  alten,  der  Onanie 
IUI J  W  ollust  ergebenen,  mit  der  scrophuldsen  An¬ 
lage  behafteten,  dagegen  aber  niemals  eigentlich 
venerisch  gewesenen  Altern  erzeugten  Kindern, 
und  solche  erbliche  Krankheiten  hat  es  sicher  auch 
sehon  vor  dem,  Entstehen  der  Lusts.euche  gegeben. 
Werd  en  Kinder  nach  der  Geburt  wirklich  sypbiH- 
tis.cb ,  so  wurden  sie  entweder  bei  ihrem  Durch¬ 
gang  durch  die  Bcheide  angestecht,  oder  das  Gift 
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ihnen  auf  irgend  eine  andere  Art  von  Aufsen  mit- 
getheilt.  Es  ist  ein  feststehender  Grundsatz,  alles 
was  im  Organismus  aufser  der  venerischen  Metra- 
morphose  liegt  und  abgfesendert  wird,  ist  nicht 
syphilitisch.  So  wenig  das  Blut  als  die  abgeson¬ 
derten  Säfte,  namentlich  der  Saarnen  Syphilitischer, 
besitzen  daher  eine  ansteckende  Kraff,  erhalten 
diese  höchstens  nur,  wenn  ihnen  venerisches  Gift 
unter  Irgend  einer  Gestaltung  beigemischt  wird, 
welches  zuweilen  beim  Sjieichel  ,  Uria  und  der 
Milch  der  Fall  seyn  mag.  Schwangere  können  da-^ 
her  durch  das  in  die  ßliitmasse  aufgenommene 
Gift,  ihre  Frucht  nicht  anstecken. 

Die  Prognose  der  Syphilis.  Wenig  an¬ 
dere  Krankheiten  wirken  so  verderblich  auf  den 
Organismus  ein.  Gewifs  nur  höchst  selten  und 
nur  bei  sehr  unvollkommner  allgemeiner  veneri¬ 
scher  Metamorphose,  vermögen  die  eigenen  Heil¬ 
kräfte  der  Natur  diese  zu  beschränken  oder  gänz¬ 
lich  aufzubebeo.  Fast  ohne  Ausnahme  bedarf  es 
dazu  der  kräftigsten  Beihülfe  der  Kunst.  Zwar 
wird  die  Syphilis  selten  tödtlich  und  in  der  Regel 
nur  durch  ihre  Folgen.  Allein  desto  häußger  führt 
sie  zu  einem  unglücklichen  siechen  Leben,  verur-* 
sacht  heftige  Schmerzen,  organische  Fehler  und 
Desorganisationen,  die  auch  noch  nach  der  Hei¬ 
lung  fortdauern  und  zeigt  eine  groLe  Hartoäkig- 
keiL  Am  meisten  sind  immer  die  Nachkrankhei'? 

4  - 

tea  m  fürchtep,  die  allerdings  häu%  der  Arzt 
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selbst  durch  den  unvernünftigen  Gebrauch  der 
Mercurialmittel  herbeiführt,  Folgende  Puncte 
stir^men  vorzüglich  die  Vorhersagung, 

i)  Die  Art  und  Weise  wie  das  Quecksilber 
als  das  W’irksaroste ,  zuverlässigste  und  selbst  spe¬ 
zifische  Mittel  gegen  die  Syphilis,  vertragen  wird. 
Bei  manchen  Kranken  findet  wegen  zu  sehr  eihd- 
heter  Sensibilität,  aus  einer  eigenen  Idiosynkra¬ 
sie,  weil  so  sehr  leicht  Salivation  entsteht,  oder 
endlich  wegen  Komplicationen  mit  andern  Krank- 
beitszuständrn -,  zu  denen  vor  allen  der  Scorbut, 
überhaupt  jeder  cachectische  Zustand,  gehört,  die 
Anwendung  desselben  Hindernisse,  oder  ist  gänz¬ 
lich  unzulässig.  Dies©  haben  ganz  besoE>ders  viel 
von  der  Syphilis  zu  fürchten.  Dabei  ist  wohl  zu 
bemerken,  dafs,  der  unvorsichtige,  nnzweckmäfsige 
und  zu  starke  Gebrauch  des  Quecksilbers  leicht 
©inen  gefäkilk  hereo  Zustand  hetbeiführea  kann, 
als  die  Lustseuche  selbst. 

2.)  Die  Konstitution  und  das  Älter  des  Kran¬ 
ken.  Bei  schwächlichen ,  zärtlichen  Personen  bat 
die  Gur  immer  gröfsere  Sch  Gierigkeiten ,  als  bei 
starken,  robusten.  In  den  mittleren  Jahren  ge¬ 
lingt  sie  am  leichtesten;  schwerer  bei  sehr  alten 
Leuten  oder  Kindern. 

3)  Das  Clima  und  die  Jahreszeit,  Die  Hei¬ 
lung  ist  immer  leichter  im  Sommer  und  in  war¬ 
men  Climaten  ,  als  im  Winter  und  nordischen 
Ländern,  In  ersteren  treten  überhaupt  niemals 
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die  Zufälle  der  Syphilis  lü  so  bedeutenden  For¬ 
men  hervor  und  zeigen  eine  solche  Hartnäkigkeit, 
als  im  Norden» 

4)  Die  Komplicationen  mit  andern  KrankheitS'- 
zuständen.  Eine  reine  Syphilis  in  einem  gesunden 
Körper  ist  wirklich  fast  immer  leicht  zu  heilen. 
In  eben  dem  Gräde  in  dem  sie  sich  mit  allgenminer 
KÖrpersch wache,  öder  gai^  wirklich  aus  gebildeten 
Krankheitsformen  veibindet,  wächst  die  Sch  wie*- 
rigkeit  der  Heilung,  Beide  werden  aber  ganz  be¬ 
sonders  häufig  duich  die  Syphilis  selbst  erzeugt, 

• » 

weswegen  das  Übel  immer  un>  so  leiclner  geholfen 
wird,  je  frischer,  um.  so  schwerer,  je  alter  es  ist-, 
und  eine  etwas  veraltete  Lues  fast  ohne  Ausnahme 
komplicirt  erscheint.  Zu  den  gefährlichsten  Kooi« 
plicatiooen  gehören  t  angeborener  scrophalöser  Ha¬ 
bitus,  überhaupt  Neigung  zu  Krankheiten  der  Drü¬ 
sen  und  des  lymphatischen  Systemes ,  Scorbüt, 
Gicht,  Rheumatismen,  Zehffiober  und  chronische 
Nervenkrankheiten,  namentlich  Epilepsie.  WenN 
ger  gefährlich  sind  Komplicationen  mit  acuten 
Krankheiten,  Fiebern  und  Entzündungen,  Ein  be-^ 
deutender  Grad  der  Syphilis  scheint  selbst  einigei*- 
inafsen,  wenn  gleich  nicht  unbedingt  gegen  den 
ansteckenden  Typhus  zu  schützen;  bricht  dieser 
aber,  öder  auch  ein  anderes  Fieber  demohngeadi- 
tet  aus,  so  scheint  die  Lustseuche  wirklich  nichl: 
die  Gefahr  zu  erhöhen,  wie  dieses  einige  (Wen dt) 
behaupten.  Man  sah  selbst  die  venenschen  Zu- 
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falle  während  des  Verlaufes  solcher  Fieber  gänz¬ 
lich  verschwinden,  aber  freilich  in  der  Hekonva- 
lescenz  wiederkchren  (Richter).  ßeinbräche 
syphilitischer  heilen  immer  langsam,  und  gewöhn¬ 
lich  bildet  sich  erst  der  Callas  vollkommen,  wenn 
die  Lues  getilgt  ish  Mit  der  ai^gemeioen  Lust- 
Seuche  behaftete  Schwangere  erleiden  leicht  einen 
MisFalL  oder  bringen  todte,  schwache j  sehr  runz- 
lichte  Kinder  zur  Welt. 

5)  Die  Form  der  Syphilis.  In  der  Regel 
sind  die  Zufälle  in  der  Mundhöhle  am  leichtesten 
heilbar  ^  schwerer  die  Knochenaffectioneri  ^  am 
schwersten  veraltete  Hautalfectioneri  und  auch  die 
venerische  Garies,  zumal  wenn  sie  an  den  Schä¬ 
delknochen,  in  der  Basis  des  Hirnschädels,  den 
Wirbelbeinen  oder  in  den  Augenhöhlen  ihren  Sitz 
hat,  Wo  selbst  Lebensgefahr  eintritt.  Gariöse  Zer¬ 
störungen  der  INaseaknochen ,  Stirn  -  und  Kinn- 
backenhölen  sind  besonders  zu  Rückfällen  ^eneist. 
Die  venerische  Augen  entzünd  ung  bedrohet  das 
Sehvermögen  fast  mehr  als  jede  andere  chroni¬ 
scher  Art.  Die  venerischen  Auswüchse  auf  dei 
Haut  erzeugen  sich  fast  unbedingt  wieder,  wenn 
man  sie  durch  örtliche  Mittel,  Ätzmittel^  Abschnei¬ 
den,  Abbinden,  selbst  das  glüRende  Eisen  vertilgt. 
Die  Geschwüre  am  Zäpfchen  und  überhaupt  im 
M  unde  fressen  oft  sehr  bald  die  Nasen-  und  Gau¬ 
menknochen  an,  werden  dann  zu  den  furchtbar¬ 
sten  Misstaltungen  Veranlassung^  hindern  die  Spra- 
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ehe  und  das  Schlingen,  Grofse  venerische  Ge¬ 
schwüre  in  der  Nähe  groiser  GeFäl'se,  können 
durch  Anfressen  derselben  tödtüche  JÖlattingen  er* 
zeugen.  Die  s^hr  ungewöhnlichen  durch  veneri¬ 
sches  Gift  erzeugten  Kr ankheits formen,  veneri^iche 
Schwindsucht  ,  Wassersucht,  Nervenkrankheiten, 
Zehrfieber  u.  s.  w.  sind  am  hartnäkigsten ,  oft  völ¬ 
lig  unheilbar,  nicht  selten  lebensgefährlich,  und 
dieses  wohl  besonders,  weil  si^  immer  auf  Kom- 
plicationen  beruhen.  Die  nach  Örtlichen  Schan- 
kern  ausbrechende  Lustseuche  ist  immer  weit 
leichter  heilbar,  als  wenn  sie  in  allerdings  seltenen 
Fallen  auf  den  Tripper  folgt,  ja  selbst  dann  oft 
uribezwinglich.  Auch  die  auf  dem  ungewöhnlichen 
Wege  nicht  durch  den  BeischlaF  mifgetheilte  Sy¬ 
philis  ist  oft  sehr  hartr  äkig  urid  bewirkt  sehr  * 
rasch  bedeutende  Zerstörungen. 

Die  B eh  a n  d  1  u  n  g  d  e r  S y  p  h  i  1  i  s.  Sie  zerfällt  ^ 
in  die  prophylactische  und  therapeutische. 

C  u  r  a  p  r  o  p  h y  l  a  c  t  i  c  a.  Es  fragt  sich,, 
giebt  es  keine  Mittel  dem  Ausbruche  der  Syphilis 
vorzubauen?  Wäre  dieses  möglich,  so  würde  da¬ 
durch  nicht  allein  das  einzelne  Individuum  gegen 
die  Ansteckung  geschützt,  sondern  auch  diese 
Seuche  selbst  bald  gänzlich  ausgerottet  werden 
können.  ßi,s  jetzt  kennt  man  leider  kein  völlig 
untrügliches  Vorbeugungsmittel;  die  verschiedenen 
vorgeschlagenen  lassen  sich  aber  in  polizeilich- 
und  ärztlich- medicinische  abtheiien. 
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A)  Polizeilich  -  naedizlnisciie  Vorbau- 
tingsmit tel.  Sie  vermögen  wohl  die  Ansteckung 
und  so  die  Syphilis  weniger  häufig  zu  machen, 
aber  sicher  nicht  gänzlich  zu  verhiiteni  Die  durch 
sie  wohl  bezweckte  gänzliche  Ausrottung  dieser 
Seuche  wird  daher  sicher  ewdg  zu  den  frommes 
Wünschen  gehöreai  Zu  ihnen  sind  zu  rechnen: 

1)  Die  Bordelle.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  selbst  bei  ihrer  zweckmäfsigsten  Einrichtung 
in  ihnen  sehr  häufig  die  Ansteckung  erfolgt*  Selbst 
eine  öftere  und  höchst  sorgfältige  Untersuchung 
der  Frauenzimmer  nützt  hier  nichts,  da  diese  doch 
unmöglich  nach  jedem  Beischlaf  geschehen  kann, 
bei  ihnen  der  erste  Anfang  der  Syphilis  z.  B.  ein 
sehr  kleiner  Schanker  oft  so  sehr  schwer  zu  ent¬ 
decken  ist  ^  ja  das  beiwohnendeii  Männern  sich 
mittheilende  Gift  selbst  wohl  sehr  lange  in  der 
Scheide  versteckt  bleibt,  ohne  irgend  eine  wahr¬ 
nehmbare  Erscheinung  hervorzubringen.  Das  Un¬ 
tersuchen  der  Männer  vor  dem  Beischlafe  ist  aber 
unausführbar.  Ob  sich  die  Bordelle  mit  den 
Grundsätzen  einer  strengen  Moralität  Vertragen, 
und  ob  der  Staat  Anstalten  dulden  oder  gar  pri- 
vilegiren  darf,  wo  der  junge  Mann  die  besten 
Kräfte  seiner  Jugend  iingeseheut  verschwenden 
kann ,  bleibt  hier  unerörtert. 

2)  Bestrafen  einer  jeden  Mannsperson  oder 
Frauensperson,  die  die  Lustseuche  durch  den  Bei¬ 
schlaf  mittheilt.  Ein  Vorschlag,  dessen  Ausfüh¬ 
rung 
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rung  wohl  unübersteigliche  Schwierigkeiten  haben 
würde. 

3)  Schnelles  Aufheben  liederlicher  venerischer 
Weibspersonen,  und  ihr  Verweilen  in  eigenen,  ab¬ 
gesonderten  Lazarethen  bis  zur  völligen  Wieder¬ 
herstellung.  ~  Ein  sicher  sehr  nützlicher,  aber  frei¬ 
lich  nur  in  den  grÖfseren  Städten  ausführbarer 
Vorschlag,  zu  dessen  Ausführung  namentlich  ein 
Öfteres  Untersuchen  ‘der  Öffentlichen  Freudenmäd¬ 
chen,  zumal  nach  Truppendurchmärschen,  Jahr¬ 
märkten  und  Volksfesten,  und  eine  Verpflichtung 
der  practischen  Arzte,  von  ihren  Kranken  wo 
möglich  zu  erforschen,  welche  Weibsperson  sie 
angesteckt  habe,  und  eine  Anzeige  derselben  an 
die  Ortspolizei,  erfordert  würde.  (Walch  1.  c. 
p.  a4i).  , 

B)  Ärztlich -medicinische  Vorbauungs- 
mittel.  Ihrer  giebt  es  eine  grofse  Menge*  Viele 
Wollüstlinge  glauben  sich  im  Besitz  eines  solchen 
untrüglichen  Vorbauungsmittels,  ja  selbst  die  Quack¬ 
salber  in  den  grofsen  Städten  verkaufen  solche  Ar- 
cana  oft  sehr  theuer'  Von  innern  Präservativen 
ist  sicher  nichts  zu  erwarten.  Dieses  gilt  na¬ 
mentlich  von  dem  inneren  Gebrauch  des  woht 
gerühmten  Quecksilbers ,  welches  natürlich  selbst 
sehr  leicht  schädlich  werden  kann.  Eher  vermö¬ 
gen  äufsere ,  kurz  vor  oder  nach  de'm  Beischlaf 
gebrauchte  Mittel  etwas  auszurichten ,  wenn  es 
gleich  auch  unter  ihnen  kein  einziges  giebt,  wel- 
F.  R 
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ches  unbedingt  seinen  Zweck  erfüllt»  Sie  lassen 
sich  unter  folgende  Abtheilungen  bringen. 

i)  Man  will,  wenn  etwa  das  Gift  an  den  Zeu- 
gungstheilen  gehaftet  hat,  es  wieder  entfernen, 
ehe  die  Entzündung  und  eigene  venerische  Meta¬ 
morphose  begonnen  hat.  Hierher  gehören:  Urin¬ 
lassen  gleich  nach  dem  Beischlaf  und  sorgfältiges 
Waschen  der  Theile  mit  diesem;  Waschen  mit 
kaltem  frischen  Brunnenwasser  (  B  oe  rh  a  v  e)  oder 
starkem  Seifen wasser,  auch  mit  Abkochungen  ver¬ 
schiedener  Kräuter.  Besonders  berühmt  ist  das 
Waschwasser  des  Fallopius  aus  Guaiakholz  Ab¬ 
kochung,  welches  er  als  untrüglich  anpreist.  Unter 
allen  Vorbauungsmitteln  sind  diese  allerdings  die 
zweckmäfsigsten,  werden  nie  schädlich,  oft  nütz¬ 
lich,  und  gewifs  vermag  vor  allem  andern  schnelle 
und  sorgfältige  Reinlichkeit  nach  dem  Beischlaf  die 
Ansteckung  zu  verhüten,  aber  freilich  wohl  nur, 
wenn  das  Gift  an  der  Vorhaut  oder  Eichel  hän¬ 
gen  geblieben,  nicht  wenn  es  in  die  Harnröhre 
selbst  eingedrungen  ist.  Selbst  die  hier  gerathenen 
Einspritzungen  vermögen  nicht  leicht ,  das  hier 
immer  auf  das  innigste  mit  dem  festen  ,  die  Harn¬ 
röhre  überziehenden  Schleim  vermischte  Gift  weg¬ 
zuschaffen.  Daher  wird  auch  sicher  der  Schanker 
leichter  verhütet  als  der  Tripper.  Die  verschie¬ 
denen  künstlichen  Waschwasser  mögten  übrigens 
wohl  nicht  mehr  leisten,  als  einfaches  kaltes  oder 
höchstens  Seifenwasser. 
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2)  Man  will  den  Theilen  die  Empfänglichkeit 
für  die  Aufnahme  des  Giftes  benehmen.  Die  hier¬ 
her  gehörigen  Mittel  sollen  vor  oder  nach  dem 
Beischlaf  als  Waschwasser  oder  Einspritzungen  ge¬ 
braucht  werden.  Zu  ihnen  gehören  :  Zitronensaft 
(Bayford),  Weingeist,  Weinessig,  Wein,  Kalk¬ 
wasser,  Terbenthinöl ,  6  —  8  Tropfen  mit  einem 
Glase  Wein  vermischt  (Ettmüller),  Blei-AIaun- 
auflösung  (Malon),  Grünspan  in  Salmiakgeist  auf¬ 
gelöst.  Alle  diese  Mittel  sind  unbedingt  verwerf¬ 
lich.  Nur  lange  und  anhaltend  fortgebraucht  ver¬ 
mögen  sie  den  Theilen  die  Empfänglichkeit  für 
das  verierische  Gift  zu  benehmen;  benehmen  ihnen 
dann  aber  auch  alle  Empfindlichkeit,  mindern  oder 
heben  das  wollüstige  Gefühl  beim  Beischlaf  gänz¬ 
lich  auf,  können  dadurch  selbst  Impotenz  herbei¬ 
führen,  und  unvorsichtig  zumal  als  Einspritzungen 
gebraucht,  können  sie  selbst  an  den  Theilen  Ent¬ 
zündungen  und  Excoriationen  erregen,  die  die  Em¬ 
pfänglichkeit  für  die  Ansteckung  eher  erhöhen  als 
vermindern. 

3)  Man  will  es  dahin  bringen,  dafs  das  Gift 
mit  den  ansteckungsfähigen  Theilen  gar  nicht  in 
Berührung  kommt.  Man  rath  daher  die  Zeugungs- 
theile  kurz  vor  dem  Beischlaf  mit  verschiedenen 
Salben  und  fetten  Ölen  zu  überziehen.  Dieses 
ekelhafte  Verfahren  ist  aber  nicht  einmal  immer 
untrüglich,  da  durch  die  starke  Reibung  beim  Bei- 
schlaf  der  Überzug  bald  verloren  gehen  wird. 

R2 


Wollte  man  dazu  etwa  nach  Harrison  und  War- 
ren  Mercuriakalbe  nehmen,  um  das  Gift  zu  glei¬ 
cher  Zeit  zu  neutralisiren ,  so  lehrt  die  Erfahrung, 
dafs  sie  dieses  nicht  vermag.  Gegen  eine  Anstek.- 
kung  durch  die  Harnröhre  vermögen  die  Mittel 
natürlich  auf  keine  Weise  etwas.  Vorzüglich  ge- 

I 

hören  aber  Jene  aus  dem  Blinddarm  der  Lämmer 
verfertigten  Überzüge  hierher,  die  ihren  Namen 
von  ihrem  Eründer  dem  Engländer  Gon  dom  er¬ 
halten  haben,  und  die  kurz  vor  dem  ßeischlafe 
über  das  männliche  Glied  gezogen  werden.  Sie 
mögen  allerdings  wohl,  wenn  sie  nicht  zerreifsen 
oder  Löcher  bekommen,  weiches  bei  ihrer  grofsen 
Feinheit  oft  geschieht,  ihren  Endzweck  vollkom¬ 
men  erfüllen.  Sie  werden  aber  sicher,  da  sie  sich 
sehr  fest  anlegen,  durch  gewaltsame  Zurückhaltung 
der  Saamenausleerung  leicht  schädlich,  und  müs¬ 
sen,  da  sie  zugleich  den  Zweck  des  Beischlafes, 
die  Kindererzeugung  hindern,  als  höchst  unerlaubt 
und  unmoralisch  unbedingt  verworfen  werden. 

4)  Man  will  das  vielleicht  schon  auf  die  Ge¬ 
nitalien  übertragene  Gift  unwirksam  zu  machen 
oder  zu  zerstören  suchen.  Die  meisten  und,  be- 
rühmtesten  Prophylactica  gehören  unter  diese 
Klasse.  Da  Mercur  innerlich  spezihsch  das  vene¬ 
rische  Gift  zerstört,  so  werden  Mercurialia  vor¬ 
zugsweise  empfohlen.  Am  berühmtesten  ist  ein 
Wasch vyasser  aus  einer  Auflösung  des  Sublimats  in 
destillirtem  Wasser,  nach  Hunter  i  —  s  Gran  in 
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8  Unzen,  oder  in  Kalkwasser  etwa  zu  4  —  ^  Gran 
in  8  Unz.  (Guilbert  de  Preval).  Weniger  be¬ 
rühmt  aber  sicher  auch  weniger  wirksam  siwd  die 
Auflösungen  anderer  Mercurialsalze,  des  versüfsten 
Quecksilbers  (Falk)  und  des  Merc,  tartaris, 
(Pressavin).  Auch  die  Auflösung  des  Lapis 
causticus  zu  4  Gr.  in  8  Unz.  destillirtem  Wasser  hat 
sich,  und  wohl  mit"Recht  einen  grofsen  Ruf  erworben 
(G.  Fordyce,  Meder  er,  Warren).  An  der 
grofsen  Wirksamkeit  dieser  Mittel /ist  keinesweges 

zu  zweifeln,  besonders  wenn  damit  unmittelbar 

\ 

nach  den  Beischlaf  die  Theile  auf  das  sorgfältigste 
abgewaschen ,  sie'  bei  Frauen  selbst  eingespritzt 
werden,  und  man  sie  ein  wenig  erwärmt.  Aber 
freilich  besitzen  sie  in  einem  besonders  hohen 
Grade  die  Eigenschaft,  bei  oft  wiederholter  An¬ 
wendung  die  Genitalien  gegen  den  Reiz  der  Wol¬ 
lust  unempfindlich  zu  machen.  Dieses  gilt  be- 
^  sonders  bei  Männern  von  ihrer  Einspritzung  nach 
dem  Beischlaf  in  die  Harnröhre,  die  man  daher 
lieber  unterlasse.  Vor  dem  Beischlaf  angewendet, 
vermögen  sie  nichts  auszurichten. 

Cura  ther ap  eu  tic Man  besitzt  gegen 
die  Syphilis  ein  wahrhaft  spezifisches  Mittel , 
das  Quecksilber,  von  dessen  zweckmäfsiger 
Anwendung' daher  ihre  Heilung  abhängt.  Diese  ist 

\ 

aber  wirklich  nicht  leicht,  und  daher  kommt  es 
wohl  vorzüglich,  dafs  die  mit  diesem*  Mittel  unter¬ 
nommenen  Curen  gar  nicht  selten  mifslingen,  wenn 

» 

\ 
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es  gleich  auch  einzelne  Fälle  geben  mag,  wo  Ne¬ 
ben  umstände  die  Heilung  der  Syphilis  durch  Queck¬ 
silber  unmöglich  machen. 

Wirkungsart  des'  Quecksilbers  in  der 
Syphilis  Die  Meinungen,  wie  und  durch  wel¬ 
che  Veränderungen  im  Organisams  das  Quecksil¬ 
ber  die  Lues  heile,  sind  sehr  mannigfaltig,  unter¬ 
einander  abweichend,  und  haben  allerdings  von 

jeher  auF  die  Art  seiner  Anwendung  einen  ent- 
_  *  * 

schiedenen  Einfiufs  gehabt.  Mit  Übergang  der  äl¬ 
teren,  gröfstentheils  sehr  abeutheuerlichen ,  sind 
folgende  kurz  die  vorzüglichsten. 

r)  Das  Quecksilber  wirkt  erregend,  heilt  al¬ 
lein  durch  seine  allgemeine  Heizung  die  Lues.  Es 
soll  mehr  als  jedes  andre  Mittel  ,  in  die  feinsten 
Gefäfse  eindrmgen,  in  denen  ebdn  das  Gift  sitzt 
(Nitsbet’s  theor.  u.  pract,  Abhandl.  über  d. 
Lüsts.  a,  d.  Engl.  v.  Michaelis.  1789*  p.  277). 
Es  soll  durch  seinen  Reiz  Bewegung  in  den  Ner- 
yen  setzen  und  dadurch  heilsam  werden  (Reifs 
Memorah,  clin.  fase,  IL )  Die  Annahme  des  so¬ 
genannten  Mercuiialßebers  als  bedingender  Mo¬ 
ment  der  Heilung  gründet  sich  auf  diese  Meinung. 
Allerdings  wirkt  das  Quecksilber  reizend ,  aber 
nicht  allein,  und  heilt  sicher  dadurch  die  Lues 

V 

nicht,  denn  warum  vermögten  dann  andre  Arten 
der  Reizmittel  nichts  aiiszurichten  *  wie  kommt  es, 
dafs*  nach  Erfahrung  sich  der  Mercur  in  der  Sy¬ 
philis  in  der  Piegel  nicht  mit  tonischen,  stärkender 
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Mitteln,  China,  Eisen  vertragt,  ein  andermal  ohne 

• » 

sie  nicht  wirkt  ?  Überhaupt  ist  es  ganz  vorzüglich 
die  V/irkungsart  des  venerischen  Giftes  und  des 
’Mercurs  gegen  dasselbe,  an  deren  Erklärungsart 
von  jeher  die  Browuianer  und  Erregungstheoreti¬ 
ker  gescheitert  sind ;  und  fast  gewaltsam  wird 
man  hier  zu  der  Annahme  nicht  allein  quantitati¬ 
ver,  sondern  auch  qualitativer  Verhältnisse  der  or¬ 
ganischen  Thätigkeiten  getrieben. 

a)  Das  Quecksilber  wirkt  schwächend  in  der 
Lues.  Aber  ist  es  wohl  möglich  diese  durch  ei¬ 
nen  vermehrten  Erregungszustand  zu  erklären; 

,  spricht  sich  nicht  vielmehr  in  allen  ihren  Erschei¬ 
nungen  eine  Schwäche  der  organischen  Thätigkei¬ 
ten  aus?  Sieht  man  aber  vom  Mercur  allerdings 

häufig  schwächende  Wirkungen,  so  erfolgen  diese 

•  • 

nur  durch  Überreizung,  und  sie  sind  es  gerade, 
die  häufig  seine  Anwendung  in  der  Syphilis  ganz 
besonders  hindern. 

3)  Das  Quecksilber  bewirkt  kritische  Auslee¬ 
rungen  durch  Schweifs  oder  Speichel flufs,  welche 
das  venerische  Gift  fortschaflPen  (Fahre).  Allein 
leisten  diese  und  namentlich  eine  leichte  Diapho- 
resis,  auch  oft  sehr  gute  Dienste,  so  1  wird  doch' 
auch  die  Lues  sehr  häufig  ohne  alle  bemerkbare 
Ausleerungen,  und  wieder  durch  die  allerstärksten, 
starke  Salivation,  enormen  Schweifs  nicht  geheilt, 
welche  selbst  sehr  leicht  schädlich  werden»  Auch 
vermögen  andre  ausleerende  Mittel  nichts.  Dahin 
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gehört  dann,  auch  die  Meinung,  das  Quecksilber 
reize  die  Gefärse  der  Lungen,  wodurch  diese  das 
reinigende  das  Qift  ^ausleerende  Organ  würden, 
welches  besonders  der  nach  dem  Gebrauch  des 
Mercurs  übelriechend  werdende  Athem  beweisen 
soll'  (ßrefeld's  Aufsätze  über  versch.  Gegen¬ 
stände  d.  pract  Arzneik.  Osnab.  jgoo  i  ster  Aufs.) 

4)  Der  mit  dem  Quecksilber  verbundene  Sau¬ 
erstoff  heilt  vorzüglich  die  Lues,  theils  durch  seine 
reizenden  Eigenschaften,  theils  indem  er  sich  che¬ 
misch  mit  dem  venerischen  Gifte  verbindet.  Da¬ 
her  soll  es  sich  erklären,  warum  der  Mercur  sich 
nur  im  oxydirten  Zustande  wirksam  beweist,  und 
zwar  um  so  auffallender  und  in  so  kleineren  Ga¬ 
ben,  je  mehr  Sauerstoff  das  Präparat  enthält,  wie 
z.  B.  der  Sublimat ;  auch  warum  zuweilen  reine 
Säuren  sich  wirksam  beweisen;  endlich,  warum 
Mittel,  die  eine  grofse  Neigung  haben  sich  mit 
dem  Sauerstoff  zu  verbinden,  sich  am  wirksamsten 
gegen  den  zu  starken  Gebrauch  des  Quecksilbers 
beweisen  (Aiyon’s  Vers,  über  d,  Eigensch.  d. 

Sauerst.  ^Is  Heilm.  etc.  a.  d.  Franz,  mit  Anmerk. 

» 

Leipz.  1798).  Allein  nicht  immer  beweisen  sich 
Säuren  in  der  Lues  wirksam,  und  immer'  mehr  ge¬ 
gen  den  durch  sie  und  selbst  wohl  den  Mifsbrauch 

des  Mercurs  herbei  geführten  scorbutischen  Zustand. 

♦ 

Warum,  beweisen  sich  nicht  auch  andere  Metall¬ 
kalke  gleich  wirksam  ?  Zuweilen  heilen  wenig* 
Grane  eines  unvollkommenen  Quecksilberkalke 
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die  Syphilis,  nach  dem  schon  sehr  vielen  Sauer¬ 
stoff  enthaltende  Präparate  vergebens  gebraucht 
waren.  » i 

5)  Das  Quecksilber  wirkt  allein  chemisch  auf 
das  venerische  Gift,  neutralisirt  dieses,  und  macht 
es  dadurch  unwirksam  (Swediaur  I.  c.  Tom.  II. 
p.  293).  Für  diese  Meinung  sprechen  besonders 
die  Versuche,  wo  man  Eiter  aus  einem  veneri- 

I 

sehen  Geschwür  mit  Plenkischer  Quecksilberauf¬ 
lösung  vermischte,  und  auf  dessen  wiederholte  und 
starke  Einreibung  auf  wunde  Stellen  keine  syphi¬ 
litische  Affectionen  folgen  sah  (Harrison's  Diss, 
de  lue  vener,  Edinb,  ijQi»  Exp,  IIL  p,  14).  Sie 
verdienen  allerdings  grofse  Aufmerksamkeit  und 
die  von  Girtanner  dagegen  gemachten  Einwen¬ 
dungen  beweisen  nur,  dafs  die  Wirkungen  nicht 
allein  chemisch  sind  (Althof’s  pract.  Bemerk, 
über  einige  Arzneim.  Gött.  1792.  ß.  i.  p.  56). 

6)  Das  Quecksilber  wirkt  chemisch  und  dyna¬ 
misch  zugleich,  und  das  Resultat  dieser  Einwir¬ 
kung  ist  die  Heilung  der' Syphilis.  Die  von  die¬ 
sem  Grundsätze  ausgehenden  Erklärungsarten  kom¬ 
men  sicher  der  Wahrheit  am  nächsten.  So  sagt 
Hunter  (1.  c.  p.  622.),  Mercur  zerstört  das  vene¬ 
rische  Gift  zum  Theil  chemisch,  leert  es  zum  Theil 
durch  verschiedene  Secretionen  aus,  heilt  aber  die 
Syphilis  vorzüglich  durch  eine  eigenthümliche  der 
venerischen  gerade  entgegen  gesetzte  Reizung;  Hu- 
feland  (Syst.  d.  pract.  Heilk.  R.  2.  Abth.  2. 
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p.  4o4*)  Mercur  wirkt  wie  das  veneriscke  Gift 
theils  als  Reiz,  theils  als  chemisch  eindringendes 
Mittel,  und  bringt  dadurch  Organismus  einen 
Proceis  hervor,  der  auf  die  Erregung  des  Ljmph- 
systemes  und  eine  Veränderung  der  organischen 
Materie,  vorzüglich  der  Lymphe  Bezug  hat,  der 
gerade  der  specihschen  venerischen  entgegen  ge¬ 
setzt  ist ;  Ad.  Schmidt  (Proleg,  z*  SyphilidoklP 
nik,  PVien  1Ö04.  p*  53-J  der  Mercur  steht  in  Ver- 
fialtnifs  3U  der  animalischen  Organisation  und  zwar 
unmittelbar  zu  einer  bestimmten  Mischung  und 
Form  des  thierischen  Stoffes,  der  ein  bestimmter 
Cohäsionsgrad  inwohnet;  er  wirkt  nun  auf  den 
Grad  der  Gohäsion,  erregt  die  Irritabilität,  so  dafs 
sie  das  Indiderenzirt  werden  des  organisch  Starren 
der  ersten  Stufe  durch  das  syphilitische  Miasma 
beschränkt,  und  so  den  specifiken  Reproductions- 
procefs  durch  führt  ( 1  ? ).  Nur  herrscht  in  allen 
diesen  Erklärungsarten  zu  denen  auch  die  im  Gei¬ 
ste  der  Naturphilosophie  aufgestellten  gerechnet 
werden  müssen  (Walch  1.  c.  p.  140)  nichts  be¬ 
stimmtes,  und  am  Ende  kann  eine  zugleich  che¬ 
mische  und  dynamische,  oder  qualitative  und 
quantitative  Wirkung  mit  Recht  einem  jedem  Arz¬ 
neimittel  zugeschrieben  weiden.  Indessen  scheint 
doch  die  Erfahrung  folgende  Eigenthümlichkeiten 
bei  der  doppeltseitigen  W  irkung  des  Mercurs  in 
der  Lues  fest  zu  stellen. 

a)  Die  quantitative  oder  dynamische  Wirkung  - 
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des  Mercurs  besteht  in  der  dadurch  bewirkten  Er¬ 
regung,  und  wird  eben  durch  sie  bedingt.  Diese 
mufs,  soll  sie  heilsam  sejn,  denjenigen  Grad  ha¬ 
ben,  der  zur  Tilgung  des  venerischen  Giftes  er¬ 
fordert  wird.  Sie  mufs  daher  allerdings  schwächer 
bei  der  geringeren,  stärker  bei  der  bedeutenderen 
Metamorphose  seyn,  sich  aber  zugleich  auch  nach 
dem  Zustande  der  organischen  Thärigkeit  des  In¬ 
dividuums  richten.  Deswegen  erfordert  nicht  al¬ 
lein  der  Grad  der  Syphilis,  sondern  auch  die  ver¬ 
schiedene  Körperkonstitution  beim  Gebrauch  des 
Mercurs  so  wichtige  Rücksichten,  und  namentlich 
oft  die  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  oder  eine 
Vorbereitungscur. 

b)  Die  reizende  Wirkung  des  Mercurs  ist 
nicht  flüchtig  sondern  fix,  und  beschränkt  sich 
fast  ganz  allein  auf  das  lymphatische  System,  zu¬ 
mal  auf  Erhöhung  oder  Hervorrufen  des  Resorb- 
tionsprocesses,  tritt  aber  eben  deswegen  wenig 
deutlich  hervor.  Nur  erst  spät  und  bei  grofser 
Reizbarkeit  erstreckt  sie  sich  auch  bis  auf  die  Sy¬ 
steme  der  Biutgefäfse  und  der  Nerven.  Es  ist 
aber  nicht  nöthig,  dafs  um  die  venerische  Meta¬ 
morphose  zu  bekämpfen  auch  diese  Systeme  mit 
ergriffen  werden,  welches  sogar  leicht  schaden 
kann.  Es  bedarf  daher  auch  zur  Heilung  nicht 
etwa  des  sogenannten  Mercurialfiebers, 

c)  Die  chemische  Wirkung  des  Mercurs,  die 
aber  eben  so  wenig  wie  bei  irgend  einem  andern 
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Mitte!  scharf  von  der  dynamischen  zu  trennen  ist, 
mit  ihr  gleichsam  verschmilzt,  geschieht  durch  wirk¬ 
liche  <  Assimilirung,  Eindringen  desselben  in  den 
Organismus,  wenn  gleich  in  einer  veränderten  Ge¬ 
stalt.  Das  Anlaufen  des  Goldes  und  anderer  Me¬ 
talle  bei  Personen  die  lange  Mercur  nahmen,  be* 
weist,  däfs  dieser  unter  regulinischer  Form  durch 
die  Hauiausdünstung  ausgeschieden  wird.  Nach 
dem  Tode  und  selbst  bei  Lebzeiten  fand  man  in 
den  Knochen  nach  anhaltendem  Quecksilberge¬ 
brauch  einzelne  Quecksilberkügelchen  (Fernelius, 
K  i  m  m  e  1 ). 

d)  Diese  chemische  oder  Qualitative  Wirkung 
besteht  ganz  augenscheinlich  in  einer  Auflösung 
der  Lymphe,'  wodurch  vorzüglich  das  Quecksilber 
Cohäsions  ►  vermindernd  wirkt.  '  Daher  beiläufig 
seine  grolse  Wirkung  in  der  Entzündung  mit  dem 
exsudativen  Charakter.  Auf  diese  Art  beschränkt 
es  die  krankhaft  reproductive  Thätigkeit,  und  na¬ 
mentlich  das  Wuchern  der  Gebilde,  wodurch  sich 
fast  ohne  Ausnahme  die  venerische  Metamorphose 
zu  erkennen  giebt.  Die  höchste  Stufe  dieser  ver¬ 
minderten  Gohäsion  tritt  als  Speichelflufs  hervor. 
Er  ist  daher  das  sicherste  Zeichen  einer  vollkom¬ 
menen  Einwirkung  des  Mercurs,  aber  nicht  zur 
Heilung  unbedingt  nöthig.  Jedoch  auch  andre 

Absonderungen,  die  des  Darmkanales,  der  Leber, 

» 

Lungen,  am  wenigsten  aber  der  Haut,  werden  da¬ 
durch  vermehrt. 
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e)  Die  pathologischen  Erscheinungen,  die  nach 
einem  zu  starken  und  anhaltenden  Quecksilberge¬ 
brauch  entstehen,  und  theils  Folgen  der  Über¬ 
reizung ,  theils  der  chemischen  Einwirkung  sind, 
haben  mit  denen  der  Sjphilis  selbst  grofse  Ähn¬ 
lichkeit,  bestehen  daher  in  Drüsen  Verhärtungen, 
Anschwellungen,  Hautausschlä^gen,  Geschwüren,  zu¬ 
mal  im  Halse,  und  Knochenfehlern.  Sie  können 

,  I 

vielleicht  selbst  bei  noch  fortdauernder  veneri¬ 
scher  Metamorphose  statt  finden,  wohl  vorzüglich 
bei  unvernünftigem  unzweckmäfsigem  Quecksilber¬ 
gebrauch.  Eine  solche  Verbindung  der  Mercurial- 
vergiftung  mit  der  syphilitischen  ist  dann  höchst 
bösartig.  Wirklich  wird  man  bei  den  meisten 
hartnäckigen  syphilitischen  Krankheitsformen  En¬ 
den,  dafs  dagegen  schon  viel  Mercur,  wenn  gleich 
auf  unzweckmäfsige  Weise  gebraucht  worden 
war. 

f)  Nur  durch  den  Sauerstoff  kann  die  Wir¬ 
kung  des  Quecksilbers  auf  den  Organismus  vermit¬ 
telt  werden,  und  je  vollkommener,  inniger  er  min 
ihm  verbunden  ist,  desto  rascher  und  stärker  er¬ 
folgt  diese.  Dieser  Sauerstoff  wirkt  aber  noch 
weit  stärker  und  schneller  reizend  als  das  Queck¬ 
silber  selbst,  auch  weit  hervorstechender  auf  das 
Gefäfs-  und  Nervensystem,  im  konzentrirtem  Zu¬ 
stande  selbst  ätzend,  die  organische  Substanz  zer¬ 
setzend.  Daher  erklärt  sich  die  grofse  Wirksam¬ 
keit,  aber  auch  so  stark  reizende  Eigenschaft  der 
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volikommeneren  Quecksilberoxyde,  die  selbst  gif¬ 
tigen  zerstörenden  Eigenschaften  der  vollkommen¬ 
sten,  die  geringere  Wjksamkeit  aber  auch  mildere 
sanftere  Wirkung  der  mehr  unvollkommenen. 

Die  verschiedenen  Quecksilberpräpara¬ 
te.  Ihre  Anzahl  ist  bedeutend;  der  Practiker  kann 
aber  mit  wenigen  ausreichen.  Es  sind  entweder 
Mercurialhalbkalke,  oder  Mercurialsalze 

I 

oder  vollkommene  Mercurialkalke. 
i)  Mercurialkalke. 

I 

a)  Zusammenreibungen  des  laufenden  Queck¬ 
silbers  mit  andern  allein  zum  Vehikel  dienenden 

-  Mitteln,  um  dadurch  die  Oxydation  zu  erleich- 

( 

tern.  ' 

aa)  Graue  Mercurialsalbe.  Unguent. 
neapolitanum^  mercuriale^  hydrar,  einer  ei  Ph.  B, 
Verschiedene  Bereitung.  Am  besten  aus  12  Unz. 
laufendem  Quecksilber,  8  Unz.  Hammeltalg  und 
nach  hinlänglichem  Reiben  noch  10  Unz.  Schwei¬ 
nefett  zugesetzt;  der  wohl  gebräuchliche  Zusatz 
ätherischer  Öle  namentlich  des  TerbenthinÖls  ist 
verwerflich,  da  bei  der  Einreibung  dadurch  Haut¬ 
entzündung  entstehen  kann. 

hh)  Mercurialpflaster  aus  Einp,  diach. 
sirnplex^  G.  ammotiiac,  QueckHlber,  Terbenthin 
und  Borax. 

cc)  Mercuriussäccharatus,  Zwei  Theile 
laufendes  Quecksilber  mit  zwei  Theilen  Zucker 


zusammengerieben.  Gebr.  2-^6  Gran  täglich. 
Entbehrlich.  < 

dd)  Mer curius  alcalis atus.  Zwei  Theile 
Quecksilber  mit  zwei  Theilen  Bittersalzerde  oder 
Krebssteinen  zusammen  gerieben.  Anwendungs¬ 
art  wie  die  vorige. 

ee)  Mer curiijs  mellitus»  Das  Lieblings¬ 
mittel  des  Swediaur.  In'  seinen  Wirkungen  un¬ 
sicher  aber  sanft,  und  vielleicht  vorzugsweise  für 
die  Kinderpraxis  geeignet. 

I 

Hydrärgyri  puriss» 

Mellt  an  ^  )• 

Succi  liquirit»  ^üj. 
terantt  simul»  donec 

'  f 

hydrarg»  penit»  dispar»  - 
y.  piL  pond,  gr.  ij.  Consp» 

S»  Vier  bis  sechs  Pillen « Morgens  und 
Abends. 

1 

ß)  Mer  curius  gummosus  Plenkii»  Lau¬ 
fendes  Quecksilber  mit  arabischem  Gummi  zusam¬ 
mengerieben,  und  entweder  in  Auflösung  gder  in 
Pillen  gereicht. 

\ 

^  Hydrarg»  purific»  5j» 

Gum,  arab»  5  i  i  j. 

qffund»  sensim,  ' 

Aq,  font»  5ij. 

tere  donec  disparuerißt  globuli  mar^ 
curiales»  Adde 
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Aq»  foenic,  giv. 

Syr,  amygdalar,  ,  ' 

M*  D,  S,  Zwei  mal  täglich  ein  Efslöffel 
voll. 

Hydrarg,  purific,  5). 

0.  Gumm.  arab,  Sü)» 

V 

de  cichor,  c.  rheo  5i]« 

Conterant*  bene  in  mortar,  marmoi\ 
donec  Hydrargyr»  penüus  dispar» 
Adde, 

Micae  pan.  alb,  duriusc,  ^ß» 

subig,  bene  in  massam.^  ex  qua 
ment,  pH,  Gr.  ij.  Consp„ 

S,  Morgens  und  Abends  neun  Stück. 

Bei  allen  diesen  Zusammenreibungen  ist  die 
Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  so  unvollkommen,^ 
dafs  sehr  leicht  schon  aulser  dem  Körper,  daher 
auch*  wahrscheinlich  im  Magen ,  das  Quecksilber 
wieder  in  laufender  Gestalt  zum  Vorschein  kommt. 
Bei  ihrem  Gebrauch  kann  man  daher  niemals  •  be¬ 
stimmen,  wie  viel  Mercur  in  wirksamer  Form  der 
Kranke  bekommen  hat,  deswegen  leicht  zu  wenig 
und  eben  so  leicht  zu  viel  geben,  namentlich  da¬ 
durch  einen  praecipitirten  Speichelflufs  hervor 

9 

bringen.  Aus  diesem  Grunde  verdient  ihre  An¬ 
wendung  im  allgemeinen  keine  Empfehlung.  In¬ 
dessen  wirken  sie  allerdings  sehr  sanft,  nicht  so 
heftig  reizend  wie  die  vollkommneren  Oxyde  und 
passen  daher  für  schwache  sehr  reizbare  Individuen 


nament- 
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namentlich  für  Kinder,  Man  hat  auf  möglichst 
sorgfältige  Bereitung  uud  besonders  möglichst  lan¬ 
ges  Reiben  dieser  Präparate  zu  sehen ;  auch  dür¬ 
fen  sie  nicht  alt  werden. 

h)  Zusaramenschmelzungen  mit  verschiedenen 
Mitteln,  wodurch  die  Oxydation  vermittelt  wird. 
Hierher  gehören :  der  A ethiop s  mitier  alis  (Hy^ 
drarg^  sulphurat^  nigrum),  aus  gleichen  Theilen 
Schv/efelblumen  und  rohem  Quecksilber,  und  der 
Ae  thiop  s  antim  o  nialis  (H,  stibiato  -  siilphu^ 
rat,)  aus  einem  Theile  Quecksilber  und  Schwefel¬ 
blumen  und.  zwei  Theilen  rohem  Spiesglanz.  Die 
Gabe  ist  von  i  bis  zu  höchstens  la  Gran,’  nach 
P.  Frank  zumal  in  Verbindung  mit  extr,  dulca-^ 
marae  oder  resina  guaiaci*  Die  Verbindung  mit 
Schwefel,  scheint  in  diesen  Präparaten  die  Wirkung 
des  Mercurs  bedeutend  zu  beschränken,  daher  sie 
auch  nicht  leicht  auf  die  Speicheldrüsen  y^irken ; 
aber  eben  durc^i  diese  wirken  sie  ganz  vorzüglich 
auf  das  Hautorgan,  und  sind  daher,  wenn  sie 
gleich  in  gewÖhnIichere?n  Fällen  durch  zweckmäfsi- 
gere  Mittel  verdrängt  werden,  bei  venerischen  Haut- 
affectionen",  Krätze,  Flechten,  Kopfgrind,  auch  bei 
Komplicationen  mit  Scropheln  und  Rachitis  sehr  zu. 
empfehlen. 

c)  Niederschläge  des  verkalkten  Quecksilbers 
aus  irgend  einer  Auflösung  desselben.  Hierher  ge¬ 
hören  : 

aa)  Graues  Quecksilber  (mercurius  eine-- 
V.  ■  S 
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reiis).  Vorzüglich  durch  Black  empfohlen.  Ein 
Niederschlag  des  Quecksilbers  aus  einer  Auflösung 
desselben  in  Salpetersäure  durch  wässerigten  Sal¬ 
miakgeist.  Es  ist  zwar  sehr  wirksam,  aber  etwas 
unsicher  in  seinen  Wirkungen,  macht  leicht  Leib¬ 
schmerzen  und  Koliken,  daher  man  es  auch  in  der 
Regel  mit  Opium  verbindet.  Man  verwechsle  es 
nicht  mit  dem  mer curius  einer eus  S aiiiideri 
aus  einem  Theile  versüfstem  Quecksilber  mit  zwei 
Theilen  Kohlensaurem  Ammonium  zusammen  ge¬ 
rieben;  und  dem  merc,  Moscati  aus  einem 
Theile  versüfstem  Quecksilber  mit  acht  Theilen 
Ätzlauge  digerirt  und  präeipitirt,  welche  beide 
entbehrlich  sind.  Es  wurde  sonst  allgemein  ge- 
braucht,  zu  i  bis  6  Gran  täglich.  Jetzt  hat  es 
und  vielleicht  mit  Unrecht  das  Hahnemannsche 
Quecksilber  verdrängt.  ' 

hh)  Hahnemanns  auflös  lieh  es  Queck¬ 
silber  ( Hjdrarg,  oxydulat,  nh^rum,  Hahne- 
mann's  Untere,  f.  Wundärzte  über  d.  ven.  Krarfkh. 
nebst  einem  neuen  Quecksilberpräparat  1769)« 
Ein  Niederschlag  des  Quecksilbers  aus  einer  Auf¬ 
lösung  desselben  in  Scheidewasser  durch  ätzenden' 
Salndakgeist.  Es  fühlt  sich  weich  und  locker  an, 
hat  eine  schwarzgraue  Farbe,  die  um  so  heller 
wird  je  länger  es  an  der  Luft  steht,  und  ist  un¬ 
streitig  eines  der  zweckmäfsigsten  Präparate.  Nur 
Schade,  dafs  seine  Bereitung  so  weitläuftig,  daher 
/  etwas  unsicher  und  kostspielig  ist.^  Es  wirkt  doch 


leicht  drastisch macht  Koliken  und  Durchfälle, 
auch  leicht  Salivarion.  Man  sey  dahier  in  der 
Gabe  behutsam,  reiche  eS  nur  zu  i  bis  t  Gran 
2  —  3  mal  täji^lich  und  nach  den  Umständen  mit 
Opium,  aromatischen  oder  absorbirenden  Mitteln, 
Bei  sehr  schvvachlichen,  reizbaren  Personen  lieber 
gar  nicht»  Es  wird  vielleicht  nur  von  dem  Subli¬ 
mat  an  Wirksamkeit  übertroffen,  und  pafst  be¬ 
sonders  bei  Gegenanzeigen  dieses  Mittels.  Seine 
äufsere  so  kostspielige  Anwendung  in  Salben  ist 
verwerflich» 

2)  M  e  r  e  u  r  i  a  1  s  a  i  z  e. 

a)  Merciirius  nitro sus»  Quecksilber  Sal¬ 
peter*  Eine  Auflb^ung  des  Quecksilber^  in  der 
Salpetersäure.  ^  Der  Gebrauch  der  krystailinischen 
Form  scheint  wegen  der  drastischen  Wirkung  Ver¬ 
werflich,  wird  indessen  doch  in  Pillenform  wie  der 
Sublimat  als  sehr  wirksam  gerühmt  (Augustin 
Pharmaö.  exte'mp,  Berlin  J809)*  Eher  kann  man 
dieses  Salz  in  4  so  viel  Wasser  aufgelöst,  an-* 
fangs  Morgens  und  Abends  zu  2  Tropfen  und 
höchstens  bis  zu  5  ^ ^  Tropfen  gestiegen,  o^er 
den  Liquor  Hych\  nitrici  Ph,  B,  ehemaligen  Li^ 
qtior  Belioscii  (i  Unze  reines  Quecksilb.  in 
Salpetersäure  aufgelöst  und  mit  destillirtem  Was¬ 
ser  bis  zur  Quantität  von  ^  Unz.  VerdünnQ  in  der 
nehmlichen  Gabe  reichen  Er  soll  oft  sehr  schnell 
die  heftigsten  Zufälle,  besonders  hartnäckige  Ge¬ 
schwüre  heben  (Seile,  Wendt  1.  c.  p.  225.),  er- 
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fordert  aber  fast  eben  so  grofse  Vorsicht  als  der 
Sublimat,  zumal  bei  schwacher  Brust konstitution, 
und  gleichzeitige  sorgfältige  Diät.  Äusserlich  dient 
er  in  manchen  Fällen  als  Waschwasser  mit  destil-  « 
lirtem  Wasser  verdünnt.  Das  Unguent.  Hy^ 
drargy,  citrini  (U,  citrinum)  zur  äufseren  An¬ 
wendung  ist  entbehrlich.  Der  merc.  des 

Bouillon  Lagrange  ( Annales  de  chimie  Tom, 
XXIV,  p,  162.)  aus  1 1  Drach.  Salpeters.  Queck-^ 
Silber,  16  Unz.  Sjrup  und  |  Drach.  Salpeteräther, 
zu  I  Theelüffei  voll  zwei  mal  täglich,  ist  in  der 
That  ein  sicher  und  sanft  wirkendes,  daher  zu 
empfehlendes  Präparat. 

b)  Mercurius  dulcis^  Hydrarg,  muriatic, 
mite^  Versüfstes  Quecksilber,  mildes  salzsaures 
Quecksilber.  Galomel.  Die  Verbindung  des  Queck¬ 
silbers  als  Halbkalk  mit  der  Salzsäure.  Eines  der 
gebräuchlichsten  Mittel,  welches  'aber  doch  die 
unangenehme  Eigenschaft  hat ,  leicht  Salivation, 
auch,  heftige  Koliken  und  Durchfälle  zu  machen. 
Aus  diesem  Grunde  fange  man  immer  mit  kleinen 
Gaben  i  Gran  Morgens  und  Abends  an,  kann 
aber  allmälig  bis  zu  3  —  4  Gr^an  steigen,  lasse 
dabei  eine  sorgfältige  Lebensweise  und  besonders 
ein  strenges  diaphoretisches  Regim  führen,  gebe 
selbst  zugleich  diaphoretische  Mittel,  Guaiac,  Sar¬ 
saparille.  Der  Zusatz  des  Opiums,  \  Gran  zu  je¬ 
der  Gabe,  ist  zwar  zweckmäfsig  um  die  nachthei¬ 
ligen  Einwirkungen  auf  den  Darmkanal  zu  hindern, 
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scheint  aber  die  Salivation  nicht  zu  verhüten  oder 
zu  verspäten,  ja  diese  selbst  zu  begünstigen 
(Wendt^.  Der  Zusatz  eines  absorbirenden  Mit¬ 
tels,  der  Magnesia,  Krebssteine  ist  sehr  zu  empfeh¬ 
len.  Diese  verbinden  sich  nehmlich  mit  einer  et- 
wanigen  freien  Säure  in  den  ersten  Wegen,  durch 
welche  dem^  versüfstem  Quecksilber  mehr  oder  we¬ 
niger  die  Eigenschaft  des  Sublimats  mitgetheilt 
werden  kann,  und  wodurch  vielleicht  seine  oft 
unerwarteten  drastischen  Wirkungen  entstehen. 
Aus  dem  nehmlichen  Grunde  mufs  der  Kranke 
sorgfältig  alle  saure  Speisen  und  Getränke  ver¬ 
meiden,  Kinder  vertragen  es  leichter  als  Erwach¬ 
sene.  Für  sehr  veraltete,  hartnäckige  Fälle  der 
Syphilis  scheint  sich  sein  Gebrauch  doch  nicht  zu 
eignen.  Dagegen  pafst  es  bei  gelinden  Formen 
und  besonders  sehr  empfindlichen  Personen,  Man 
versichere  sich  ja  von  der  Güte  des  Präparates. 
Gutes  versüfstes  Quecksilber  mufs  aus  weifsen  sil¬ 
berfarbenen,  dicht  an  einander  liegenden,  einen 
fast  metallischen  Glanz  habenden  Krystallen  beste¬ 
hen,  in  Pulver  weifslicht  gelb  aussehen,  einige 
Zeit  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  grau  werden, 
.und  weder  Geruch  noch  Geschmack  haben.  — 
Die  Plummers chen  Pulver  und  Pillen  aus 
zwei  Theilen  versüfstem  Quecksilber  und  einem 
Theile  Goldschwefel  sind  besonders  gegen  veneri¬ 
sche  Hautkrankheiten  zu  empfehlen,  erregen  nicht 
so  leicht  Speichelilufs ,  und  werden  oft  '  sehr 
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zweckrnätsig  mit;  jeinem  Zusau  Yoa  Schierlingspul¬ 
ver  gereich^,  , 

t  _ 

c)  Mercurius  acetosus*  H,  a^eticum.  Die 
Verbindung  der  Essigsäure  mit  dem  Quecksilber. 
Er  war  sonst  sehr  gebräuchlich,  und  maciit  den 
Hauptbestandtjieil  der  so  berühmten,  lange  geheim 
gehaltenen  Eaise'rschen  Pillen  (Pilulae  et  Tra^ 
^eae  Kai.\eri)  aus;  Er  wirkt  wirklich  sehr  milde, 
und  verdient  zumal  nach  seiner,  vereinfachten  sehr 
zweckmäisigen  Bereitung  der  neuen  Phar,  Bor,  in 
leichteren  Formen  der  Syphilis  angewendet  zu 
werden.  Man  reicht  ihn  in  Pillen  oder  Pulver  zu 
a  —  3  Gr.,  da  er  völlig  unauflöslich  ist  niemals 
in  flüssiger  Form,  —  Das  in  seinen  Wirkungen 
ähnliche,  zuerst  von  Press avin,  später  von  Hun¬ 
ter  empfohlene,  von  Swediaur  aber  ohne  hin¬ 
reichenden  Grupd  verworfene  weinsteinsaure 
Quecksilber  (^M,  tartaricus)  gehört  zu  den  ent¬ 
behrlichen  Mitteln, 

phosphorsaure  Quecksilber, 
phosphoricum^  Quecksilber  in  der  Salpeter¬ 
säure  aufgelöst,  und  durch  eine  wasserigte  AuflÖ- 
sung  des  phosphorsauren  Natrums  niedergeschla¬ 
gen.  Es  soll  oft  in  haitnäckigen  Fällen,  wo  alle 
andre,  Mittel  im  Stiche  Uefsen,  geholfen  haben, 
erfordert  aber,  da  es  sehr  leicht  nachtheilis  auf  den 
Magen  wirkt  und  selbst  E», brechen  macht,  grofse: 
Voysipht,  D|e  Gabe  ist  J  ^  i  Gran  in  Pulver 
oder  Pillen.  , 
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e)  Mercurius  prae  dpi  tatus  albus»  H» 
muriaticiim  praecipitatum»  Weifser  Präcipitat. 
Er  sieht  gleichsam  zwischen  dem  versüfsten  Queck¬ 
silber  und  dem  Sublimat  mitten  inne.  Innerlich 
wirkt  er  unsicher  und  leicht  drastisch;  aber  äufser- 
lich  bei  Hautmetamorphosen  ist  er  bei  gleichzei¬ 
tiger  innerer  Behandlung  sehr  zu  empfehlen,  zumal 
eine  Salbe  aus  i  Unz.  Fett  mit  i  Drachm,  wei- 
fsem  Präcipitat ;  die  berühmte  Mercurialsalbe  des 
Werl  ho f  und  Zeller,  das  Unguent»  Hydr»  albi 
der  Ph,  B\ 

f)  Das  Blausaure  Quecksilber.  Hydr» 
zooticum.  Es  wurde  in  neueren  Zeiten  durch 
Thaer  und  Horn  empfohlen,  innerlich  zu  J  Gr. 
zwei  mal  täglich,  äufserlich  zu  2  —  3  Gr.  in  3 
Unz.  destrllirtem  Wasser.  20  Gr.  sollen  zur  Cur 
hinreichen.  Die  Schwierigkeit  der  Bereitung 
(Doerffurt’s  deutsch.  Apothekerb.  Leipz.  1Ö12. 
Th.  3.  P'  4^7*)  immer  mehr  oder  weni¬ 

ger  in  diesem  Präparat  enthaltene  Eisen,  scheinen 
gegen  den  Gebrauch  dieses  Mittels  zu  sprechen. 

Das  ätzende  salzsa  ure  Quecksilber, 
der  Sublimat  ( M.  sublimatus  corrosivus.  H,  mu~ 
riaticuin  corrosicum.)  Die  Verbindung  der  con- 
zentrirten  Salzsäure  mit  dem  Quecksilber,  und  sich 
vom  versüFten  Quecksilber  durch  seinen  geringe¬ 
ren  Gehalt  an  Metalltheilchen  aber  weit  bedeuten¬ 
deren  an  Sauerstoff  unterscheidend.  Allerdings  das 
am  sichersten,  schnellsten  und  in  den  kleinsten 


J280 

Gaben  wirksame  Mittel  in  der  Lustseuche,  welches 
weniger  als  irgend  ein  anderes  Präparat  bei  sei¬ 
nem  Gebrauch  eine  strenge  Diät  und  Lebensweise 
erfordert,  am  spätesten,  oft  gar  nicht  auf  die  Spei¬ 
cheldrüsen  wirkt,  daher  am  verstecktesten,  ohne 
dafs  es  die  Umgebungen  des  Kranken  merken,  ge¬ 
reicht  werden  kann;  dessen  Anwendung  gegen  die 
Syphilis  daher  am  allgemeinsten  verbreitet  ist,  und 
die  Autoritäten  der  gröfsten  Ärzte  (Sydenham, 
van  Swieten,  Pringle,  Brisbaine,  Lentin) 
für  sich  hat.  —  Die  Gegner  des  Sublimats  machen 
gegen  seinen  Gebrauch  mannigfaltige  Einwendun¬ 
gen.  Er  soll  zwar  die  verschiedenen  Symptome 
sehr  schnell  verschwinden  machen,  die  venerische 
Metamorphose  deswegen  aber  noch  nicht  gehoben 
seyn,  und  bald  von  Neuem  wieder  ausbrechen. 
Allein  man  gebe  ihn  nur  lange  genug  fort,  er 
heilt  dann  das  Übel  sicherer  und  vollkommener 
als  jedes  andere  Mittel,  Sein  Gebrauch  soll  allge- 
meine  Fieberbewegungen,  Nervenschwäche,  Blnt- 
husten,  Knoten  in  den  Lungen,  Erbrechen,  Ma¬ 
genkrampf,  und  späterhin  Verhärtungen  des  Ma¬ 
genmundes,  grofse  Abmagerung,  Zehrfieber  und 
andre  Zufälle  einer  allgemeinen  Toxication  erre¬ 
gen.  Dieses  thut  aber  nur  sein  Misbrauch  und 
seine  unvorsichtige  Anwendung.  In  kleinen  Ga¬ 
ben  ist  er  völlig  frei  von  diesen  Nebenwirkungen. 
Er  soll  leicht  nachtheilig  auf  die  Verdauungsorgane 
wirken ,  heftiges  Magendrücken ,  Koliken  und 
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Durchfälle  erregen,  und  dieses  seiner  Anwendung 
in  hinreichend  starken  Gaben  hinderlieh  seyn; 
Durch  Verbindung  mit  schleimigten ,  aromatischen  ^ 
und  antispasmodischen  Mitteln,  namentlich  Opium, 
kann  man  ihm  aber  diese  Nebeneigenschaft  beneh¬ 
men.  Kurz,  der  Sublimat  bleibt  immer  in  der 
Hand  des  vorsichtigen  Arztes  eines  der  vorzüglich¬ 
sten  Mittel,  und  ist  bei  veralteten,  hartnäckigen 

Formen  der  Syphilis  nicht  wohl  zu  entbehren.  Al- 
^  •  • 

lein  bei  leichten  Formen  des  Übels,  bei  schwachen 
sehr  sensibeln  reizbaren  Personen,  zumal  mit  einer 
schwachen  Brust  oder  gar  der  schwindsüchtigen 
Anlage,  und  wenn  er  selbst  schon  in  kleinen  Ga¬ 
ben  Magenschmerzen,  trocknen  Husten  und  Brust¬ 
beschwerden  erregt,  ersetze  man  ihn  durch  mil¬ 
dere  Präparate.  Oft  ist  es  zweckmäfsig,  nachdem 
•  » 

man  dadurch  die  bedenklichsten  Zufälle  gehoben 
oder  wenigstens  gemindert  hat,  ihn  nun  mit  einem 

I 

sanfteren  Mittel  zu  vertauschen,  und  mit  diesem 
die  Gur  zu  beschliefsen.  Die  Gabe  ist  \  höch¬ 
stens  §  Gran  zwei  bis  dreimal  täglich,  niemals  in 
Pulver,  immer  in  Auflösung  oder  Pillen.  Sonst 
war  die  Subliraatauflösung  des  van  Swieten,  der 
zuerst  zu  dem  allgemeinen  Gebrauch  dieses  Mittels 
Veranlassung  gab,  in  Kornbranntwein  (4 — ■  6  Gran 
in  I  Pfunde  zu  2  —  3  Efslöffel  voll  täglich)  sehr 
gebräuchlich.  Sie  ist  aber  verwerflich,  weil  sie 
höchst  unangenehm  metallisch  schmeckt  und  den 
Magen  leicht  angreift.  Besser  ist  es,  den  Sublimat 
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in  reinem  destilHiten  oder  Zimmetwasser  auflosen 
zu  fassen,  etwas  schleimigtes ,  und  nach  den  Um¬ 
ständen  Opium  zu  zusetzen. 

“  Hydrarg,  muriat,  corros.  Gr.  it, 

solv,  exactiss»  in 

Aq»  cinnam»  vinosae  gj. 

Tinct.  opii  sinip,  5  ß. 

31.  S.  Morgens  und  Abends  Tropfen 
zu  nehmen. 

(— 

Diese  Tropfen  reicht  man  in  einem  EfslofFel 

/  — 

voll  irgend  eineSi  schleimigten  Decoctes,  und  läfst 
zugleich  eine  Sarsaparillen  -  Guaiac- ßardana -Ab¬ 
kochung  gebrauchen  ,  auch  allenfalls  nach  einer 
jeden  Gabe  eine  Tasse  Chokolade  trinken.  —  Die 
Sublimatpillen  scheinen  doch  vor  der  Auflösung 
den  Vorzug;  zu  verdienen;  denn  da  sie  sich  nur 
allmälig  auflösen,  wirken  sie  nicht  so  leicht  nach¬ 
theilig  ,  auf  den  Magen,  und  ihr  Gebrauch  ist  un¬ 
geniein  bequem.  Die  mit  Brodkrumen  bereiteten 
Sublirnatpillen  y  die  besonders  durch  F.  Hort- 
mann  in  Gebrauch  kamen,  taugen  aber  nichts, 
/  denn  leicht  bleiben  sie,  besonders  wenn  sie  alt 
und  hart  werden,  unaufgelust  im  Magen  liegen. 
Am  besten  werden  sie  mit  gereinigtem  Liquiri- 
tienextract  verordnet. 

Hydrarg.  muriat.  corros. 

0pii  puriss.  an  Gr.  i  V. 

Succi  depur.  liquiritiae  3ij» 
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Aq,  font,  destill,  q.  s,  at  fiant  L  a  pil, 
Nr.  8o.  Consp,  ciniiam. 

S,  Früh  und  Abends  fünf  Stück  zu  nehmen. 
ao  Pillen  enthalten  einen  Gran,  höchstens  steige 
man  also  bis  zu  lo  Pillen  dreimal  täglichr  Nach 
den  Umständen  kann  man  die  Gabe  des  Opiums 
noch  vermehren,  auch  zumal  bei  Gefahr  der  Er- 

s. 

kältung  Kampher  zusetzen.  Auch  hierbei  ist  der 
Gebrauch  der  genannten  schleimigten  Mittel  zu 
empfehlen,  wobei  sich  der  Kranke  vor  Erkältung 
zu  hüten  hat,  und  eine  nicht  zu  nahrhafte,  leichte 
Diät  führen  mufs.  — -  Äusserlich  gebra^ucht  man 
den  Sublimat  iil  Auflösung  oder  Salben,  Die 
Auflösung  dient  gewöhnlich  gegen  venerische 
Hautaffectionen,  primaire  und  secundaire  veneri¬ 
sche  Geschwüre.  Ein  Zusatz  von  Opium  ist  auch 
hier  oft  sehr  zweckmäfsig  ( zu  2  Gran  in  2  Unz. 
destillirtem  Wasser  mit  Zusatz  |  Drachme  Opium- 
tinctur,  oder  der  Liq.  Hydrarg.  muriat.  eorros, 
Pli,  ß.).  Die  unter  dem  Namen  aqua  phagedae^ 
nica  bekannte  Auflösung  des  Sublimats  in  Kalk¬ 
wasser  (16  —  24  Gi^an  in  8  Unz.,  welches  einen 
orangefarbenen  Niederschlag  giebt)  ist  freilich  un- 
chemisch;  aber  gerade  die  dabei  stattfindende  un¬ 
vollkommene  Zersetzung  macht  vielleicht  dieses 
Mittel  zu  einem  der  vorz'iglichsten ,  da  es  nicht 
die  ätzenden  Eigenschaften  einer  gewöhnlichen 
Sublimatauflösung  besitzt,  daher  anhaltender,  sanf¬ 
ter  wirkt,  man  in  ihm  den  Sublimat  in  gröfseren 
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Dosen  anwenden  känn,  und  sein  Gebrauchs  ist  bei 
sehr  ecnpfindlichen  Personen  und  Geschwüren 
höchst  empfehlungswerth,  Ja  selbst  unentbehrlich.  — 
Der  Gebrauch  der  Gurgelwasser  aus  Sublimat  (iz 
Gran  in  12  ünz.  Wasser)  erfordert  immer  grofse 
Vorsicht.  Der  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Subli¬ 
matsalbe  (aus  I  Drach.  auf  1  Unz.  Fett)  greift  die 
Haut  leicht  an,  wird  daher  nur  auf  die  Fufssohlen 
angewendet,  macht  aber  nicht  so  leicht  Salivation 
als  andre  Mercurialsalben*  Diesen  Nachtheil  hat 
die  von  Hufeland  (System  etc.  B.  2.  Abth*  2* 
p-  537* )  empfohlene  und  daher  sehr  zweckmäfsige 
Sublimatsalbe  nicht. 

Mer  cur,  sublim,  corros, 

Ammon,  muriat,  depur,  ^ß. 
sol^e  in 

Aq,  rosar,  ^iv.  Filtra,  AdAe  \  , 

Aocung,  porc,  ^iv. 

tere  in  rnortar,  vitr,  in  halneo  mar, 
ad  perfect,  e^aporat,  aq,  rosar,  Post 
refriger,  adde 
Ol,  de  Cedr,  gutt,  XXX. 

M,  S.  Süblimatsalbe. 

5)  Vollkommene  Mercurialkalke. 
a)  Rother  Präcipitat.  (M.  pr ae dp.  ruber ^ 
H.  oxydatum  rubrum).  Sein  innerer  Gebrauch 
ist  nicht  so  gefährlich  und  ätzend,  als  man  gemein 
niglich  glaubt,  und  er  verdiente  sicher  häufiger 
gegen  hartnäckige  Formen  der  Syphilis,  Geschwüre 
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im  Halse,  Tophi,  Caries  und  Hautübel  versucht 
zu  werden.  Man  soll  Gran  rothen  Präcipitat 
mit  i5  Gran  Spiesglanzmohr  Morgens  und  Abends 
geben  (F.  fßerg  de  Hydrarg,  oxyd,  rub,  usu  in^ 
terno  löoö*  Hufeland  in  dess.  Journ.  B.  27. 
St.  4*)  Zweckniäfsiger  scheint  es,  ihn  in  Pulver 
allein  zu  J  höchstens  ß  Gran  allenfalls  mit  absor- 
birenden  Mitteln  und  Kampher  zweimal  täglich 
nehmen  zu  lassen,  zumal  bei  Halsgeschwüren  lang¬ 
sam  verschluckt.  Er  half  in  Fällen,  wo  mehrere 

% 

andre  Quecksilberpräparate  vergebens  gebraucht 
waren  (Kraus  in  Hufeland’s  Jour.  ß.  3r-bt.  3. 
Arnemann’s  pract.  Arzneimittellehre  5te  Aufl.»  v. 
Kraus,  p.  109).  Desto  ausgebreiteter  ist  seine  äus¬ 
sere  Anwendung;  in  feinem  Pulver  mit  einem  Pin¬ 
sel  auf  spekigte  aber  nicht  empfindliche  im  Um¬ 
fang  entzündete  Geschwüre  aufgetragen,  oder  als 
Salbe  (Ung.  hydrarg,  rub.)  aus  f  ünz.  Präc.  mit 

I 

5  ünz.  Schweinefett.  ^ 

b)  Gelber  Quecksilberkalk.  ('H.  oxyd. 

Turpetkum  minerale).  Sonst  gebräuchlich, 
zumal  als  JNiesmittel  bei  venerischen  Nasengeschwü¬ 
ren,  aber  völlig  entbehrlich,  innerlich  leicht  Erbre¬ 
chen,  Durchfall  und  andre  üble  Zufälle  erregend. 

c)  Zinnober.  (" Hyd,  oxy datum  sulphura-- 
tum.,  Cinnabaris),  Innerlich  verwerflich,  höchstens 
zur  Räuchercur  anwendbar. 

Verschiedene  Methoden  das  Quecksil¬ 
ber  anzuwenden.  Jeder  Schriftsteller  stellt  fast 
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eine  eigene  auf.  Folgende  sind  die  berühmtesten 
und  vorzüglichsten. 

i)  Die  Extinction  oder  Dämpfungscurl 
Sie  wurde  zuerst  von  Ghicoyneau  und  Hague- 
not  ( Mertioifeh  contenaht  utie  noiwelle  TTiethode 
de  träiter  1a  veröle,  Montpel'ier  1754'J  empfohlen 
und  beschrieben.  Man  gifebt  bei  ihr  den  Mercur 
in  kleinen  abgebrochenen,  nur  allnjälig  zu  vermeh-^ 
renden  feaben  so  lange  fort,  bis  sich  die  ersten 
Spuren  des  Speichelflusses  zeigen,  hört  dann  damit 
auf^  fängt  aber,  sobald  diese  wieder  verschwünderi 
sind,  oder  selbst  eine  leichte  Salivation  vorüber¬ 
gegangen  ist,  bei  fortdaürender  Syphilis  wieder 
an  Mercur  bis  auf  den  nehmlichen  Punct  zu  ge¬ 
ben.  Diese  Methode  ist  vielleicht  die  wirksamste 
von  allen.  Sie  mufs  indessen  doch  hur  als  Aüs- 
nahme  in  hartnäckigen  Fallen  gebraucht  werden, 
da  sie  imriier  sehr  angreift,  schwächt,  unange¬ 
nehme«  beschwerliche  Zufälle  erregt,  die  wohl 
selbst  bei  der  grofsten  Vorsicht  einen  beunruhi¬ 
genden  Grad  erreichen  können  ,  die  Zähne  leicht 
verdirbt,  ausfallen  macht.  Auch  eignet  sie  sich 
durchaus  nicht  für  schwächliche,  Cachectische  Per¬ 
sonen,  und  ^yenn  die  Verhältnisse  des  Kranken 
eine  sorgfältige  Befolgung  der  eine  zu  rasche  Sali¬ 
vation  verhütenden  Regeln  nicht  gestatten.  Vor¬ 
züglich  palst  sie  bei  mittlerem  Erregungszustände 
und  wenn  schon  andre  Methoden,  namentlich  die 
diaphoretische  durch  Mercurialsalze  vergebens  ver- 


287 


sucht  wurden.  Oft  tnufs  man  sie  auch  wider 
Willen  machen,  wenn  bei  aller  Sorgfalt  wider  die 
Absicht  der  Mercur  auf  die  Speicheldrüsen  wirkt. 
Beobachtet  man  dabei  folgende  wichtige  Regeln, 
so  wird  gewifs  nicht  leicht  irgend  ein  reiner  nicht 
komplicirter,  syphilitischer  Zufall  dieser  Däm- 
pfungscur  widerstehen. 

a)  VViir  man  die  Methode  durch  den  innern 
Gebrauch  des  Me'rcurs  unternehmen,  söf  wähle 
inan  dazu  versüfstes  Quecksilber,  aber  anfangs  nur 
in  kleinen  Gaben  zu  |  höchstens  i  Gtan  Morgens 
und  Abends,  und  fange  erst  nach  5  —  6  Tagen 
an  die  Gaben  zu  verrnehren.  Sollten  sich  die 
ersten  Symptomen  der  Salivation  unerwartet  rasch 
einstellen,  so  setze  manV  das  Präparat  einen  Tag 

aus,  und  gebe  dann  ein  anderes,  etwa  Hahnemarin- 

•  * 

sehen  Mercur.  Überhaupt  kann  maii  den  Speichel- 
flufs  immer  am  längsten  abhalten,  wenri  man  das 
nehmliche  Präparat  niemals  lange  fortbraucht,  oft 

i 

mit  ihm  wechselt  (Brera). 

b)  Man  kann  auch"  die  Extinction  durch 
Mer  curi  a  Ifriction  eri  bewirken.  Ihre  Wirkung 
ist  freilich  unsicher,  dönii  nieYnals  \Veifs  man  mit 
Gewifsheit,  wie  viel  Mercur  man  in  den  Körper 
bringt,  weil  die  lymphatischen  Gefafse  auf  man¬ 
cher  Haut  viel,  auf  mancher  wenig,  ja  selbst  wohl 

-  gar  nicht  einsaugen.  Sie  wirken  daher  auch  oft 
sehr  präcipitirt,  oft  gar  nicht  auf  die  Speichel¬ 
drüsen,  Indessen  sind  sie  allerdings  in  Fällen,  wo 


288 


der  innere  Gebrauch  des  Mercurs  durchaus  nicht 
vertragen  wird,  welches  ziemlich  häufig  vorkommt, 
und  überhaupt  bei  schw-achen  Verdauungsorganen 
und  zärtlichen  sensiblen  Personen  sehr  zu  empfeh¬ 
len*  Jedoch  giebt  es  auch  einzelne  Fälle,  wo  sie 
frühere  und  nachtheiligere  Wirkungen,  namentlich 
Durchfall  und  Mercurialfieber  erregen,  als  der  in¬ 
nere  Gebrauch  des  Mercurs.  Diese  Frictionen. 
macht  man  mit  der  gewöhnlichen  grauen  Queck¬ 
silbersalbe,  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel 
oder  der  Arme^,  allenfalls  auch  auf  den  Rücken; 
wechselt  mit  den  Stellen,  reibt  nicht  immer  auf 
die  nehmlichen  und  nicht  gegen  den  Strich  der 
Haare  ein,  welches  leicht  Entzündung  und  ober¬ 
flächliche  Excoriationen  macht.  Sind  viele  Haare 
auf  dem  Theile,  so  scheert  man  diese  vorher  ab. 
Am  besten  ist  es,,  der  Kranke  macht  sich  die 
Frictionen  selbst  mit  der  Hachen  Hand.  Wird  er 
hieran  durch  grofse  Körperschwäche  oder  durch 
die  Lage  des  Theiles  gehindert,  so  kann  dieses 
ein  Gehülfe  thun,  der  aber  vorher  einen  Hand¬ 
schuh  überziehen  oder  sich  dazu  eines  angefeuch- 

* 

teten  Ballen  aus  einem  mit  einer  Blase  überzoge¬ 
nen  Bades>^hwamm  bedienen  mufs,  weil  er  sonst 
so  gut  wie  der  Kranke  Mercur  einsaugt.  Vor  ei¬ 
ner  neuen  Einreibung  wäscht  man  den  von  einer 
früheren  zurückgebliebenen  Schmutz  sorgfältig  mit 
warmem  Wasser  ab.  Vorher  reibt  man  die  Stelle 
gelinde  mit  erwärmten  Flanell,  setzt  die  Einrei- 

bung, 
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bun/cj,  am  besten  vor  einem  gelinden  Feuer  und 
am  Morgen^  |  bis  t  Stuüde  fort,  Wiederholt  sie 
anfangs  nur  selten,  alle  2  —  3  Tage,  späterhin 
täglich,  ninlmt  ini  Anfang  dazu  hur  wenig  Salbe, 
höchstens  |  DraCh,,  nach  Und  nach  aber  immer 
mehr,  und  bedeckt  nachher  den  Theil  mit  einem 
Ilariellcnen  Überzüge.  Die  Menge  der  anzuweri- 
denden  Frictionerl  und  Salbe  läfst  sich  im  Allge¬ 
meinen  nicht  bestimmen*  sie  richtet  sich  nach  der 
früher  odet  später  eiotretenden  Einwirkung  aüf 
die  Speicheldrüsen.  Je  später  diese,  wo  möglich 
erst  den  iä4sten  Tag  erfolgt,  desto  besser.  Kommt 
sie  vor  dein  i4ten,  so  ist  es  zü  früh.  Zuweilöh 

0 

müfs  man  an  16  Unsen  Salbe  verbrauchen. 

cl)  Der  Kranke  mufs  zu  gleicher  Zbit  eine 
höchst  sorgfältige  Lebensweise  und  Diät  führen. 
Besonders  mufs  die  Temperatur  gleichmäfsig  und 
warm  seyn.  Er  hüte  daher  das  Zimmer,  und 
braucht  man  die  Gur  im  Winter^  selbst  das  Belte. 
Er  trage  eine  wbllene  Bekleidung  auf  dem  blofsen 
Leibe.  Vor  dem  Anfang  der  Cur  nehme  er  ei¬ 
nige  warme  Bader,  uiid  wiederhole  diese  alle  3 
bis  4  Tage  während  ihrer  ganzen  Dauer.  Beson¬ 
ders  bei  den  Frictionen  ist  ein  solches  diaphoreti¬ 
sches  Regim  höchst  nöthig.  Die  Diät  Sey  leicht 
verdaulich,  übrigens  der  Konstitution  angemessen; 
jedoch  Verdient  in  dbr  Regel  eine  etwas  magere 
Kost  den  Vorzug,  und  schwere  Fleischspeisen,  Hül- 
senfrUchtej  spiritiiöse  Getränke,  stark  gewürzte 
K  T 


Speisen  und  saure  Dinge  sind  immer  zu  vermei¬ 
den.  Vieles  Trinken  wässeiigter  Getränke  ist  im- 
mer  heilsam. 

e)  Fängt  das  Zahnfleisch  an  zu  schwellen  und 
heifs  zu  werden,  bekommt  daher  der  Kranke  eine 
brennende  Empfindung  im  Munde,  riecht  er  sehr 
übel  aus  diesem,  hat  er  die  Empfindung  als  wür¬ 
den  ihm  die  Zähne  zu  lang,  so  ist  dieses  ein  Be¬ 
weis  der  herannahenden  Saüvation.  Dann  hört 
man  auf  Mercur  zu  geben,  läfst  sich  den  Kranken 
ganz  besonders  sorgfältig  warm  halten,  ein  dickes 
Tuch  um  den  Hals,  Mund  und  die  Backen  binden, 
um  die  Wirkungen  der  kühlen  Luft  auf  diese 
Theile  zu  hindern,  viel  schleimigtes  Getränk  trin- - 
ken ,  und  gelinde  adstringirende  Gurgelwasser 
(aus  Salvia,  Pimpinelle)  gebrauchen.  Dadurch 
verhütet  man  einen  zu  ^heftigen  präcipitirten 
Speichelflufs. 

f)  Haben  sich  nach  einigen  Tagen  die  ge¬ 
nannten  Zufälle  wieder  verlohren ,  oder  hat  ein 

r 

ganz  gelinder  Speichelflufs  aufgehort,  so  wendet 
man  von  neuem  Mercur ,  und  wieder  so  lange  an, 
bis  die  nehmlichen  Zufälle  wiederkehren.  So  kann 
man  es  dann  nach  Mafsgabe  der  Hartnäckigkeit  der 
Zufälle  2  —  3  —  4  einer  solchen  leichten 

Saüvation  kommen  lassen, 

gj  Man  kann  den  Mercur  allenfalls  im¬ 
mer  zugleich  mit  diaphoretischen  Mitteln ,  Guaiac, 
Sarsaparille,  Bardana  u,  s.  w.  in  Verbindung  an- 


vvenden.  Ganz  besonders  ist  dieses  aber  nöthig, 
wenn  man  schon  aus  Erfahrung  seine  leichte  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  kennt*  Selbst 
seine  Verbindung  mit  Antimonialmitteln,  Schwefel 
und  Kampher  wird  hier  oft  sehr  zweckmäfsig* 
Nach  Erfahrung  verhütet  nichts  so  kräftig  die  Ein¬ 
wirkung  des  versüfsten  Quecksilbers  auf  die  Spei¬ 
cheldrüsen,  als  seine  Verbindung  mit  Kampher 
(Richter);  mehrere  andre  sehr  gerühmte  Mitte!, 
namentlich  das  Gold,  die  rad,  contrayervae ^  die 
Kelleresel,  das  Eisen,  die  China,  selbst  das  Opium 
vermögen  dieses  aber  nicht. 

h)  Ungeachtet  aller  Vorsicht  entsteht  doch 
zuweilen  eine  sehr  starke  Salivation.  Dieser  mufs 
man  so  schleunig  als^  möglich  Grenzen  zu  setzen 
suchen.  Innerlich  passen  vorzüglich:  Schwefel  zu 
X  Ser.  bis  t  Drach*  alle  zwei  Stunden,  allenfals 
mit  etwas  gewüizhaftem ;  Schwefelleber  zu  6  Q 
Gran  in  Pillen  mit  bittern  Extracten ;  nach  Hu- 

.  f 

fei  and  (I.  c.  p.  532. )  ^^^timonialschwefelwasser 
(2  Drach.  Calx,  Antim.  sulphur,  mit  5  Pl’uhd  Was¬ 
ser  bis  zu  4  Pfund  eingekocht);  bei  grofser  Schwä¬ 
che  der  Kampher  zu  i  — *4  Gran  alle  zwei  Stun¬ 
den.  Dabei  mufs  der  Kranke  sich  sorgfältig  durch 
Flanell  warm  halten,  öftere  Bäder  uehmen,  sich 
vor  Bewegungen  der  Kinnlade  hüten,  daher  nicht 
sprechen’,  nicht  kauen,  nur  flüssige  oder  breiartige 
Nahrungsmittel  geniefsen,  nicht  Tabak  rauchen. 
Vieles  warmes  Geträxtk  ist  besonders  anzurathen. 
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i\uGh  die  adstringirenden  Gurgelwasser  aus  China, 
Weidenrinde,  Salvia,  Pimpinella,  Gatechu,  selbst 
AlauDauflösung,  nach  den  Umstünden  mit  Zusatz, 
von  Opiumtinctur  sind  nicht  zu  vernachlässigen. 
Dabei  kann  man  Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe 
in  die  Gegend  der  Speicheldrüsen  und  unter  der 
Kinnlade  machen,  selbst  im  Nothfall  ein  Blasen¬ 
pflaster  in  den  JNacken  Iegen6  Purgirmittel  ver-^ 
mögen  auch  wohl  der  Salivation  Einhalt  zu  thun, 
allein  sie  schwächen  zu  gleicher  Zeit  zu  bedeutend. 
Eher  ist  wohl  etwas  Von  gelinden  diuretischen 
Mitteln  zu  erv/arten.  Zuweilen  soll  die  Ursache 
hartnäckiger,  ununterbrochen  fortdauernder  Sali- 
vationen  in  einer  Exfoliation  des  processus  ali^eo^ 
laris  liegen,  und  diese  dann  nicht  eher  durch  ir¬ 
gend  ein  Mittel  zu  heben  seyn^  bis  sie  wirklich 
erfolgt  ist  (Swediaur). 

h)  Zuweilen  entsteht  eine  starke  Salivation 
ungemein  schnell.  In  einer  einzigen  Nacht  schwel¬ 
len  alle  Speicheldrüsen  sehr  stark  an,  entzünden 
sich,  und  der  Kranke  leidet  an  einer  wahren  ^ztz- 
gina  parotidea  mit  heftigem  Fieber,  wozu  sich 
selbst  wohl  etwas  peripneumonisches  gesellt.  Die¬ 
ser  Zufall  kann  bedenklich.  Ja  selbst  lebensgefähr¬ 
lich  Werden,  und  hat  fast  immer  eine  starke  Er¬ 
kältung  beim  nahen  Ausbruch  des  Speichelflusses 

zur  Ursache,  zuweilen  auch  bei  dem  unvorsichti- 

\ 

gen  Gebrauch  des  Mercurs  eine  hartnäckige  Lei¬ 
besverstopfung.  Häuflg  ist  hier  der  Zustand  ziem- 
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lieh  Feia  entzitndlich,  'und  erfordert  Blutauslee- 
run^ea,  zuoiai  ßlutigel  in  die  Gegend  der  Spei¬ 
cheldrüsen;  aufserdein  gelinde  abführende  Mittel, 
und  erweichende  antispasaiodische  Kataplasmen 
von  Leinsaanien,  Gicuta,  Bilsenkraut  um  den  Hals 

und  auf  die  Speicheldrüsen^  Hier  schwillt  auch 

/ 

wohl  die  Zunge  sehr  stark  an,  und  wegen  wirk¬ 
licher  Gefahr  der  Erstickung  mufs  man  in  dieselbe 
Einschnitte  machen,  damit  sie  durch  die  dadurch 
bewirkte  starke  Blutung  zusammenfällt,  —  Selte¬ 
ner  sind  die  Fälle,  wo  die  Salivation  sehr  spät, 
selbst  wohl  einige  Monate,  nachdem  man  aufge- 
hört  hat  Mercur  zu  geben,  ^eintritt.  Verhütet 
wird  diese  sicher  am  besten  durch  ein  noch  lange 
nach  vollendeter  Gur  fortgesetztes  sorgfältiges  diä¬ 
tetisches  Regim  (Swediaur  l.  c.  p.  r288)^ 

3)  Die  diaphoretische  Cur.  Die  aller  ge¬ 
wöhnlichste  und  in  den  meisten  Fällen  passende. 
Sie  eignet  sich  für  alle  leichte  Formen,  zumal  ge¬ 
gen  Localübel,  von  denen  man  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  weifs,  ob  sie  schon  die  allgemeine 
venerische  Metamorphose  hervorgebracht  haben; 
für  schwache  empfindliche  Personen,  die;  die  Ex- 
tinction  nicht  vertragen  würden;  auch  gegen  ein¬ 
zelne  Symptome  z,  B.  venerische  Knockepschmer- 
zen,  Hautaffectionen,  welche  ihr  nach  Erfahrung 
besonders  leicht  weichen.^  Die  bei  iht  zu  befol¬ 
genden  Regeln  sind  folgende; 

a)  In  gewöhnlichen  Fällen  bedarf  es  keiner 
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VorbereitUDgscur,  als  einiger  lauwarmer 
Bäder,  in  denen  man  den  Kranken  gelinde  mii 
Flanell  reihen  kann.  Abführende  Mittel  zur  Vor- 
bereituüg  sind  eher  schädlich  als  nützlich. 

Man  giebt  Mercurialia,  die  nicht  leicht  auf 
die  Speicheldrüsen  wirken,  daher  Sublimat,  und 
kann  diesen  der  Kranke  nicht  vertragen,  Jkf,  eine- 
reus^  solub,  Hahnemanni»  uicrosus  u,  s.  w,,  jedoch 
nicht  leicht  M  dulcis^  Die  Mercurialfrictionen 
sind  hier  dmehaus  unpassend,  Mufs  man  den 
Mercur  lange  fortgehen,  so  wechselt  man  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  dem  Präparat,  denn  dadurch  verhin¬ 
dert  man  am  besten  die  Einwirkung  auf  die  Spei¬ 
cheldrüsen, 

c)  Man  giebt  zugleich  diaphoretische  ^Mittel, 
nach  den  Umständen  Kampher,  Opium,  Guaiac, 
Sassafras,  Holztränke,  Dulcamara  u,  s.  w.  Dabei 
Jäfst  man  eine  sehr  sorgfältig  diaphoretische  Lebens¬ 
weise  führen  5  wo  möglich  öftere  lauwarme  Bäder 
nehmen ,  bei  jiur  etwas  kalter  Temperatur  das 
Zimmer  hüten,  warme  Bekleidung  zumal  wollene 
auf  dem  blofsen  Leihe  tragen,  Pie  Diät  mufs  wie 
bei  der  Extinction  seyn, 

d)  Bei  der  aller  geringsten  Einwirkung  auf 
den  Mund,  selbst  wenn  der  Kranke  anfängt  übel 
aus  diesem  zu  riechen,  setzt  man  sogleich  den 
Mercur  aus.  Freilich  verhüten  diese  Einwirkung 
alle  auf  die  Haut  wirkenden  Mittel  am  besten.  Die 
Einwirkung  auf  die  Sneicheldrüsen  spezifisch  hin- 


dernde  Mittel  giebt  es  aber  Wohl  nicht,  oder 
sind  wenigstens  solche,  wie  z.  B,  der  Schwefel,  die 
zugleich  seine  Wirkung  im  Allgemeinen  gänzlich 
aufheben. 

.  ej  Wirkt  der  Mercur,  wie  häuBg,  nachtheilig 
auf  die  Verdauungsorgane,  macht  er  besonders 
Durchfall  oder  Erbrechen,  welches  der  hier  beab¬ 
sichtigten  Wirkung  auf  die  Haut  hinderlich  ist,  so 
setzt  man  ihm  bittere  Extracte,  Quassia,  Gentiana 
und  besonders  Opium  zu.  Auch  erfordert  dieses 
oft  einen  Wechsel  mit  dem  Präparat,  denn  der 
eine  verträgt  dieses,  der  andre  Jenes  besser. 

Mit  dieser  diaphoretischen  mufs  man  nicht  die 
Schwitzcur  verwechseln.  Sie  war  in  älteren  Zei¬ 
ten  sehr  gebräuchlich ,  und  man  bewirkte  sie  be¬ 
sonders  durch  Mercurialfrictionen  ,  wobei  der 
Kranke  4  —  b  Wochen  in  einer  heifsen  Badestube 
zubringen  mufste.  Nach  Jeder  Einreibung  bedeckte 
man  ihn  mit  heifsen  Federbetten,  wodurch  dann 
ein  sehr  starker  Schweifs  ausbrach.  Sie  ist  unge¬ 
heuer  angreifend;  oft  unterliegen  ihr  die  Kranken 

und  werden  doch  nicht  immer  gründlich  von  der 

« • 

Syphilis  geheilt,  überhaupt  scheint  sehr  starker 
Schweifs  beim  Gebrauch  des  Mercurs  eben  so 
nachtheilig ,  als  eine  gelinde  Transpiration  und 
freie  Hautausdünstung  heilsam  zu  seyn.  Erfolgt  e 
daher,  oder  auch  nur  eine  starke  ürinabsonderung 
wie  zuweilen,  durch  das  Quecksilber  selbst,  so 
verbinde  man  dieses  dann  mit  China  und  änderen 


fixen  Stär^iing$mkte|fl,  die^  wahrscheinlich  indem 
sij?  die  ^us  Schwäche  mangelhafte  Assimilation 
dieses  Metalls  voiikommner  machen«  ihm  diese 
Nebenwirkung  benehmen. 

5)  Die  Sali vationscnr.  Auch  sie  ist  alt, 
und  wurde  in  älteren  Zeiten  häufig  mit  der  Schwitz- 
cur  in  Verbindung  gebracht.  In  Frankreich  war 
sie  unter  dem  Nanien  les  grandes  rempdes  sehr 
lange  in  Gebrauch.  Bald  karn  sie  aber,  weil  sie 
so  ungeheuer  .iingrifF,  selbst  wohl  unglücklich  ab¬ 
lief  und  doch  nicht  selten  den  Kranken  ungeiieilt 
liefs,  mit  Hecht  in  Mifskredit.  Neuerdings  wird 
sie  wieder  mit  grofser  Zuversicht  zu  erst  von 
Louvrier  (Nosographisch- therapeutische  Darstel¬ 
lung  sjphih  Krankheitsformen,  nebst  Angabe  einer 
zweckmäfsigen  u.  sichern  Methode,  veraltete  Lust- 
seuchenübel  zu  heilen,  Wien  i8og0  und  später¬ 
hin  von  Rust  (Magaz.  £  d,  gesammte  Fleilk.  etc. 
B.  I,  N.  3.  p.  35 £)  gerühmt,  uud  ist  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  gegen  veraltete  LiUstseu- 
chenübel  wieder  an  der  Tagesordnung. 

Kurze  Schilderung  der  Methode  d,  Rust? 
Der  Kranke  wird  zu  ihr,  durch  wiederholte  warme 
Bäder,  Ab/ührungen,  strenge  Diät  und  ein  diaphor 
rftisches  Verhalten,  allenfalls  auch  auf  die  Haut 
wirkende  Ptisanen  vorbereitet.  Jedoch  kann 
man,  wenr^  die  Zufälle  dringend  sind,  sie 
ohne  Vqrbereitung  beginnen,  oder  di^ßo  bedeu- 
te?id  abkürzen.  Die  Gur  selbst  wird  die 
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gewöhnliche  Quepkvsilbersalbe  bewirbt,  die  man  in 
anfangs  kleinen  (j  —  i  §  Drach.)  und  immer  'ver¬ 
mehrten  Portionen  (2  Drach.)  ^bwechslend  in  die 
innere  Seite  der  Schenkel,  Oberarme  pnd  auf  den 
Rüekeii  emreiben  lä/st.  Zwischen  jeder  Einreibung 
setzt  man  nach  den  Umständen  1-^2  Tage  aa§. 
Gegen  den  r4ten  —  iGten  Tag  wird  der  Kranke 
häufig  bedeutend  krankhaft  ergriffen  und  yerfidlt 
in  einen  starken  Schweifs.  Diesen  unterhält  man 
durch  warmes  Getränk  und  verhütet  sorgfältig  Er¬ 
kältung.  ]Nach  ßee.ndigfing  des  Sehweifses  sollen  . 
gemeiniglich  heftige  Kofikschmerzen  und  Koller^ 
im  Bauche  entstehen,  Darm  ist  e§  Zeit  auch  vor¬ 
sichtig  einige  Parmansleerungen  vorzupehmen , 
wenn  sie  nicht  anders  von  selbst  erfolgen.  Am 
besten  reicht  man  die  Purganz  am  Morgen,  und 
verwandelt  dagegen  die  bisherigen  Morgen- Imme- 
tionen  in  Abend  “^Inunctionen.  Hat  nian  deren 
5  5  gemacht  upd  eben  so  viel  AbfühnmgeA 

gegeben,  so  ist  die  Cur  yoilendet.  Während  der¬ 
selben  darf  der  Kranke  sein  trocknes  Zimmer,  in 
welchem  eine  gleichförmige  Wärme  picht  Uber  19 
Grad  Reaumür  erhalten  werden  muft,  ni^ht 
lassen,  in  diesem  selbst  die  Fenster  nicht  öffnen» 

sich  die  van  der  §albe  beschmutzten  nftht 

« 

abwaschen,  und  nur  so  yiel  r^ahrungsmittel,  arn 
besten  dünne  Suppen  su  sich  nehmen,  fls  zur  fri“ 
stung  seines  Lebens  erfordert  werden.  T^gs» 
i:^  Emreibuxigen  und  d  Purgapz^ri  siud  dner 
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volIstänfJigen  Gur  hinlänglich.  Den  26sten  Tag 
wird  ein  vvarrnes  Bad  Terordnet,  welches  man  nach 
ein  Paar  Tägen  poch  ein  Mai  wiederholen  kann. 
Der  Kranke  wird  mit  einem  in  Weingeist  und  Seifen¬ 
auflösung  getauchten  Schwamm  geteinigt,  mit  fri¬ 
scher  reiner  Wäsche  bekleidet,  in  ein  reines  Bett 
und  anderes  Zimmer  gebracht.  —  Der  Speichelflufs 
stellt  sich  nach  der  3ten  oder  5ten  Inunction,  nie¬ 
mals  spater  ein.  Ihn  im  letzten  Falle  durch 
verstärkte  Einreibungen  erzwingen  zu  wollen  ist 
tlieils  unmöglich  und  kann  theils  leicht  schädlich 
werden.  Ist  er  nur  mäfsig,  so  hat  man  ihn  als  sehr 
erwünscht  zu  betrachten.  Notiiwendiges  Beding- 
nifs  der  Gur  ist  er  aber  nicht,  und  zuweilen  ge¬ 
lingt  sie  ohne  ihn,  unter  vermehrter  Urinabsonde¬ 
rung,  häufigen  Darmausleerungen  oder  starken 
Schweifsen,  dann  zwar  unter  geringeren  Beschwer¬ 
den,  aber  auch  nicht  so  sicher,  da  hier  wohl 
Rückfälle  erfolgen.  Erscheint  der  Speichelflufs 
schon  vor  der  dritten  Einreihnng,  so  eignen  sich 
solche  Kranke  nicht  für  diese  Methode,  Werden 
hysterische,  nervenschwache  Personen  schon  nach 
der  ersten  oder  zweiten  Einreibung  von  beunru¬ 
higenden  Zufällen,  ermattenden  Schweifsen,  Fie¬ 
ber,  Ohnmächten,  Krämpfen  befallen,  und  sind 
diese  nicht  bald  durch  Münzen-  oder  Ghamillen- 
theo,  etwas  Hoffmannische  Tropfen,  einige  Löffel 
Wein  oder  Kaffee  zu  beseitigen,  so  mufs  auch  hier 
die  Gur  abgebrochen  werden.  Tritt  die  Salivation 
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schon  nach  der  3ten  Einreibung  unter  sehr  hefti¬ 
gen  Zufällen  ein,  so  setzt  man  diese  nun  in  et¬ 
was  längeren  Zwischenräumen  von  2  — .3  Tagen 
fort,  und  nimmt  etwas  weniger  Salbe,  Nach  den 
Erscheinungen  mufs' daher  die  Gur  manche  Abän¬ 
derung  erleiden,  Mittel  Um  den  Speichelflufs  zu 
beschränken  oder  zu  unterdrücken  dürfen  nicht 
angewendet  werden.  Die  Beschwerden  desselben 
mindert  am  besten  öfteres  Ausspulen  des  Mundes 
mit  lauwarmem  Wasser,  oder  EHederthee  mit  Milch, 
und- bei  brennenden  Schmerzen  auf  der  Zunge  et¬ 
was  weniges  in  den  Mund  genommenes  kühles 
Wasser,  welches  aber  nicht  zu  oft  wiederholt  wer¬ 
den  darf;  ein  Salepdecoct  oder  etwas  Milch  mit 
Wasser  zum  Getränk,  oder  Biersuppe  statt  der 
Fleischbrühe,  die  oft  bei  ihrem  Heiabschlingen  hef¬ 
tiges  Brennen  macht.  Entstehen  wie  häufig  Mer- 
curialgeschwüre  an  den  Backen  und  dem  Zahn¬ 
fleisch,  so  bepinsele  man  diese  mit  einer  Auflösung 
aus  I  Dracfi.  Kampher  in  i  Unz«  Mandelöh  Eine 
zu  starke  Saiivation  vermindert  auch  zweckmäfsig 
ein  täglich  zu  wiederholendes  eröffnendes  Klystier. 
Die  Blutungen  aus  dem  Zahnfleisch  werden  selten 
beunruhigend,  bringen  selbst  Erleichterung,  und 
stehen  immer  bald  nach  wenigem  in  den  Mund 
genommenen  kaltem  Wasser  oder  einer  Alaunauf¬ 
lösung.  Blutungen  aus  'einem  holen  Zahne  wei¬ 
chen  einer  Ausfüllung  der  Höle  mit  in  Weingeist 
getauchter  Charpie  oder  Lerchenschwamm,  Die 


ÄDschwellungea  der  Zunge,  Backen  und  Mandeln 
sind  bei  dieser  Cur  unstreitig  das  lästigste  Symp- 
,  tom.  ln  den  ersten  Tagen  vor  dem  Ausbruche 

"I  ^  ^  ^ 

des  Speichelflusses  ist  es  meistentheils  am  heftig¬ 
sten,  und  vermindert  sich  wenn  der  Speichel  zu 
fliefsen  anfängt.  Klemmt  sich  die  Zunge  zwischen 
die  Zähne  gleichsam  ein,  so  schiebe  man  zwischen 
die  hintern  Backenzähne  ein  Stückchen  Kork,  mit 
einem  daran  befestigten  zum  Munde  heraus  hän¬ 
genden  Faden.  Nur  wenn  diese  Anschwellung  so 
beträchtlich  wird,  dafs  völliges,  Unvermögen  zum, 
Schlingen,  und  Gefahr  der  Erstickung  eintritt,  mufs 
man  die  Cur  schnell  abbrechen.  Jedoch  ist  dieses 
bei  Sorgfalt  und  genauer  Befolgung  der  angegebe¬ 
nen  Ptegeln  nur  höchst  selten  der  Falb  Die  bis 
zur  Krise  sich  immer  vermehrenden  Zufälle  wer¬ 
den  besten  und  gewissesten  durch  den  allge¬ 
mein  ausbrechenden  Schweifs  gemindert  oder  gänz¬ 
lich  gehoben,  V/ird  dieser  aber  durch  Erkältung 
uDterdrückt,  so  tritt  höchste  Lebensgefahr  ein, 
und  gemeiniglich  entstehen  heftige  Brustkrämpfe 
mit  kieinent  intermittirendem  Puls  oder  Konvulsio¬ 
nen,  I^ur  schleunige  warme  Bäder,  Sinapismen, 
Reiben  der  Haut  mit  warmen  Tüchern,  die  kräf¬ 
tigsten  Piaphoretica  und  allenfalls  ein  Brechmittel 
vermögen  hier  einen,  gewöhnlich  nach  lo  i2 
Stunden  erfolgenden  apopIectischeo|  Tod  abzuwen¬ 
den.  Eben  so  grofs  ist  die  Gefahr,  wenn  während 
der  ganzen  Cur  durch  Eikältung  der  Speichelflufs 


schleunig  unterdrückt  wird*  Die  gröste  Sorgfalt 
und  eine  genaue  Beobachtung  des  Krahken^  selbst 
die  Nacht  über  ist  daher  höchst  nothwendig.  Nach 
der  Krise  durch  die  Haut  hört  oft  ziemlich  schnell 
der  Speiciieldufs  ohne  allen  Nachtheil  auf,  und 
kommt  selbst  bei  fortgesetzten  Einreihungen  nicht 
wieder;  noch  häufiger  vermeint  er  sich  aber^  wo¬ 
bei  indessen  der  Speichel  dünne  wird  und  un¬ 
ter  bedeutend  verminderten  Beschwerden  ausfliefst. 
Ist  auch  in  beiden  Fällen  damit  ein  aiilFallendes 
Besserwerden  oder  selbst  Verschwinden  der  vene¬ 
rischen  Metamorphose  verbunden,  so  darf  dessen 
ungeachtet  die  Car  nicht  unterbrochen^  sondern 
miifs  nach  der  gegebenen  Norm  durchgeführt  wer¬ 
den,  sonst  ^hat  man  eine  unvollkommene  Heilung 
oder  Rückfälle  zu  befürchten.  Indessen  mufs  man, 
wenn  die  Abendeinreibnngen  und  Purganzen  be¬ 
ginnen,  ganz  besonders  behutsam  seyn.  Die  We¬ 
nigsten  und  nur  robuste,  niemals  schwache,  abge¬ 
zehrte,  hypochondrische,  an  Brustbeschwerden  lei¬ 
dende  Kranke,  Kinder  oder  schwangere  Frauen 
vertragen  alle  5  Abendeinreibungen.  Sobald  da¬ 
her  die  Kräfte  bedeutend  sinken,  der  Puls  klein, 
schnell  und  aussetzend,  sehr  matt,  weich,  langsam 
wird,  krampfhafte  Beklemmungen  der  Brost,  Ohn- 
ihachten  zumal  in  aufrechter  Stell iing,  Zuckungen 
entstellen,  der  Kranke  eine  auffallende  Gleichgül¬ 
tigkeit  zeigt,  mufs  die  Cur  sogleich  abgebrochen, 
der  Kranke  sogleich  abgewaschen  und  in  ein  anderes 
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Zimmer  gebracht,  ihm  Analeptica  gereicht  werden, 
und  der  Ausgang  wird  hier  niemals  unglücklich 
seyn.  Allein  man  hüte  sich  auch  die  Gur  nicht 
unndthiger  Weise  abzubrechen,  und  sie  dadurch 
unv^ollendet  zu  lassen.  So  sind  zuweilen  die  genann¬ 
ten  Zufälle  nur  die  Vorboten  einer  zweiten  Krise 
durch  die  Haut  am  Listen  Tage,  die  selbst  wohl 
erst  nach  geschlossener  Cur  am  27sten  oder  33sten 
Tage  erfolgt,  und  verschwinden  mit  dem  heftigen 
Speicheifluls  nach  dieser.  Man  hat  dieses  zu  vermu- 
then,  wenn  die  Hautkrise  am  i^ten  Tage  sehr  un¬ 
vollkommen  war.  Die  Magenbeschwerden,  krampf¬ 
haften  Bewegungen  der  Lippen,  und  JNeigung  zum 
Erbrechen  entstehen  zuweilen  durch  das  Verschluk- 
ken  des  ätzenden  Speichels,  oder  der  an  den  Nah¬ 
rungsmitteln  ödet  Trinkgeschirren  sitzen  'gebliebe¬ 
nen  und  dadurch  in  den  Magen  gelangten  Salbe, 
und  werden  dann  oft  schnell  durch  eine  Gabe  von 
10  —  la  Gran  Ipecacuanha  gehoben.  Zuweilen 
sind  sie  weniger  Folgen  der  Einwirkung  des  Mer- 
ciirs,  als  der  starken  Darmausleerungen,  und  dieses 
hat  man  zu  vermuthen,  wenn  die  Kranken  sich 
auffallend  erholen,  nach  dem  die  Wirkung  der  Pur¬ 
ganz  vorüber  ist.  Hier  wähle  man  nur  sanftere 
Abführungsmittel,  Mittelsalze,  Manna,  Tamarinden. 
Es  geschieht  zuweilen,  dafs  unter  plötzlichem  Auf¬ 
hören  der  Salivation  aus  dem  Munde  sich  eine 
starke  Baurhsalivation  aus  dem  Pancreas  einstellt, 
wo  dann  wässerigte,  sich  in  24  Stunden  wohl  30 
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mal  wiederholende  Darmausleerungen  erfolgen,  und 
welches  fast  immer  die  Folge  einer  zu  drastischen 
Purganz  und  gleichzeitiger  Erkältung  ist.  Auch 
hier  mufs  die  Cur  uii^^orzüglich  abgebrochen,  war¬ 
mes  Getränk  gereicht,  der  Unterleib  mit  warmen 
Tüchern  belegt,  auf  ihn  flüchtige  aromatische  Mit¬ 
tel  eingerieben,  Klystiere  von  Leinsaamen,  Stär¬ 
kemehl,  Ghamillenabsud  mit  Eidotter  und  allen¬ 
falls  Zusatz  von  Opium  gegeben  werden.  Nach 
allen  diesen  Umständen  bestimmt  man  dann 
die  Abendinunctionen  ,  und  Morgenpurganzen 
nach  dem  i6ten  Tage,  mit  denen  man  auf 
^  —  3  —  2  herabfallen  kann,  und  die  raschere 
oder  langsamere  Beendigung  der  Cur.  Stellt  sich 
bei  Frauenzimmern  die  Menstruation  unter  Ver¬ 
mehrung  der  örtlichen  Zufälle  im  Munde,  Kräm¬ 
pfen  und  heftigen  Kolikschmerzen  ein,  so  setzt 
man  die  Einreibungen  bis  zu  ihrer  Beendigung 
aus.  Die  strenge  Diät  vertauscht  man  zur  Zeit 
der  Abendeinreibungen  mit  einer  etwas  nahrhafte¬ 
ren,  daher  Biersuppen,  Gerstenschleim,  Eiern, 
kräftigen  Fleischbrühen,  die  man  dem  Kranken 
jetzt  selbst  wider  seinen  Willen  reichen  kann. 
Dauert  in  seltenen  Fällen  der  Speichelflufs  noch 
nach  beendigter  Gur  fort,  so  machen  ihn  wieder¬ 
holte  leichte  Abführungen,  Brechmittel,  häufiges 
Baden  und  Abwaschen  der  Hautoberfläche,  flei- 
fsiges  Ausspülen  des  Mundes,  Öftere  Erneuerung 
der  Luft  im  Zimmer  am  frühesten  aufhören.  Die- 
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ser  Zufall  ist  übrigens  zwar  lästig,  aber  nie  ge¬ 
fährlich^  lind  solche  Kranke  werden  am  sichersten 
geheilt,  erleiden  nur  sehr  selten  Piückfälle;  Die 
Sich  nun  einstellende  grbfse  Eislust  mufs  nur  spar¬ 
sam  befriedigt  werden,  man  im  Anfang  nur  nahr¬ 
hafte  8iippen,  Sago,  Reis,  leichte  Gemüse  gestat¬ 
ten  ^  und  erst  alimälig'  zu  eiber  konsistenteren 
derberen  Kost  Ubergeherio  Auch  Erkältung  ist 
noch  langO  nachher  sorgfältig'  zu  vermeiden^  Bei 
feuchter  kalter  Witterung  lasse  man  bis  zum  (5ten 
Tage  ein  trockoes  warmes  Zimmer  nicht  verlassen. 
ErkältuDg  kenn  auch  jetzt  noch  eben  die  üblen  Zu¬ 
fälle  herbei  führen  wie  während  .der  Gur^  Einer 

'Stärkenden  Nachcur  bedarf  es  niemals»  Die  Ab- 

« 

magerung  und  Muskelschwäche  sind  zwar  immer 
Sehr  bedeutend;  allein  die  Erholung  erfolgt  auch 
rascher  und  dauernder  als  in  irgend  einem  andern 
Falle,  und  darf  zugleich  als  das  sicherste  Zeichen 
einer  gründlichen  Heilung  betrachtet  werden*  In 
hartnäckigen  Fällen  kann  man  die  Gur  2—^3  mal 
wiederholen,  mufs  aber  damit  immer  so  lange 
warten,  bis  sich  der  Kranke  w’ieder  Yollkoramen 
erhohlt  hat.  Die  Inunctionen  über  die  angegebene 
Norm  fort  zu  setzen  ist  nicht  rathsam,  selbst  nicht 
bei  Individuen  die  nicht  speicheln  und  auch  nicht 
sehr  davon  angegriffen  werden*  ’  Ja,  bei  diesen 
scheint  sogar  eine  übertriebenere  Cur  leichter  böse 
Folgen  und  Nachkranklieiten  zu  haben,  als  bei 
solchen  die  gelinde  speicheln.  Wirken  die  Jnunc- 

tionen 
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tionen  in  seltenen  Fällen  weder  auf  die  SpeF 
cheldrüsen  noch  auf  die  Haut  oder  den  Darmka'- 
nal,  so  erfolgen  ohne  Heilung  Zufälle  der  Mercu« 
rialvergiftung,  wenn  man  die  Einreibungen  über 
den  festgesetzten  Zeiipunct  fortseszt» 

Diese  Methode  soll  nach  Rust  ihre  grofse 
Wirksamkeit  einer  Beschränkung  und  selbst  einem 
völligen  in  Unthätigkeit  setzen  des  bisher  bestan- 
'denen  Reproductions-Processes^  wodurch  die  er«* 
krankten  Organe  bis  dahin  immer  nur  etwas  kranke 
haftes  ablagerten  5  und  einer  höchsten  Steigerung 
des  Gonsumptionsprocesses  ^  wodurch  das  bereits 
entartete  Fremdartige  ausgerottet  wird,  verdanken^ 
die  Cohäsion  soll  daher  dadurch  sehr  vermindert^ 
verändert^  die  Organisation  gänzlich  umgestinimt, 
und  der  Resorptions*  Procefs  auf’s  höchste  gestei^ 
gert  werden  ^  und  dieses  durch  einen  eigenen 
Krankheitzustand  (Mercurialismus)  geschehen^ 
der  einen  regelmäfsigen  an  gewisse  Tage  gebun¬ 
denen  Verlauf  macht,  und  sich  dann  von  selbst# 
durch  eine  Krise  vollkommen  v/ieder  hebt«  Des¬ 
wegen  soll  sich  diese  Methode  auch  gegen  andre  . 
nicht  syphilitische  aber  auf  ähnlichen  pathologi¬ 
schen  Momenten  beruhende  Krankheitsformen  wirk¬ 
sam  beweisen,  auch  oft  dadurch  geheilte  vermeint-, 
liehe  venerische  Metamorphosen  diese  niemals  ge¬ 
wesen  oder  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  seyn»  Um 
aber  nun  so  kräftig  auf  die  Reproduction  und  or¬ 
ganische  Vegetation  ein  za  wirken,  ihren  Gang  au 
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hemmen  oder  umzuandern^  ihr  eine  andre  Rich¬ 
tung  zu  geben,  mufs  der  deni  Organismus  so  he-* 
teiogene  Metcur  die  innigste  VerbindnDg  mit  den 
Säften  des  Körpers  eingehen,  und  dieses  scheint 
er  besonders  durch  die  Haut  beigebracht  zu  ver¬ 
mögen,  zumal  wenn  diese  zu  seiner  Aufnahme  vor- 
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bereitet  ist.  Die  dabei  zu  befolgende  strenge  Diät 
bis  zur  wahren  Hungercur  und  die  Eröffnung  der 
Ausführungswege  durch  die  Haut,  den  Darmkanal 
und  selbst  die  Ürinwerkzeuge,  befördern  theils  den 
gesteigerten  Resotptionsprocefs,  theils  verhüten  sie, 
dafs  etwannige  neue  anomale  Pieproductionen  der 
Wirkung  des  Mercurs  und  dem  dadurch  bezweck¬ 
ten  Gonsumptions-Procefs  nicht  entgegen  wirken. 
Vor  allen  Dingen  scheint  aber  der  Speichelflufs 
diejenige  Ausleerung  zu  sejn,  durch  welche  jene 
heilbringende  Cohäsionsveränderung  am  häufigsten 
und  sichersten  zu  Stande  kommt. 

D  iese  Methode  soll  in  allen  hartnäckigen 
veralteten  und  vernachlässigten  syphilitischen  Krank¬ 
heitsformen,  vSelbst  in  solchen,  gegen  die  bereits 
innerlich  und  äufserlich  zweckmäisige  Mercurialcu- 
ren  gebraucht  wurden,  von  der  aufserordentlichsten 
Wirksamkeit  seyn,  sich  aber  nicht  für  leichtere, 
neüe  und  zumal  primitive  venerische  Metamor¬ 
phosen,  für  Personen  deren  Haut  eine  zu  geringe 
oder  zu  hohe  Receptivität  für  das  Quecksilber  hat, 
welches  aber  nicht  im  voraus  zu  bestimmen  ist, 
solche  die  zu  Blutwallungen,  Nervenaffectionen 
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geneigt  sind,  und  sich  in  einem  bedeutenden 
Sch  waehezustande  befinden ,  oder  gar  zugleich 
an  Zehrfieber,  Scorbut,  Wassersucht,  Hamoptysis 
und  Brustbeschwerden  leiden,  eignen. 

Was  von  dieser  Methode  zu  halten  ist,  und 
unter  welchen  Umständen  sich  der  vorsichtige 
Arzt  ihre  Anwendung  erlaubeii  darf,  ergiebt  sich 
aus  folgenden  Puncten. 

a)  Sicher  zeigt  sie  häufig  einen  ungemein  ho* 
hen  Grad  von  Wirksamkeit,  und  bringt  einen 
brillianteren  überraschenderen  Erfolg  hervor,  als 
vielleicht  irgend  eine  andere  Garmethode;  dafür 
sprechen  wiederholte  Erfahrungen.  Zuweilen  läfst 
sie  aber  auch,  wenn  gleich  nach  den  richtigsten 
Indicationen  angewandt,  dessen  ungeachtet  den 
Kranken  ungeheilt,  den  man  dann  vergebens  einer 
Gur  auf  Leben  oder  Tod  ausgesetzt  hat. 

h)  Sie  ist  nicht  allein  fürchterlich  angreifend 
und  peinigend,  sondern  auch  selbst  lebensgefähr* 
lieh.  Oft  widersetzen  sich  daher  die  Kranken 
fast  gewaltsam  ihrer  Beendigung,  und  sterben  zu¬ 
weilen  selbst  schnell  apoplectisch  oder  an  Nerven¬ 
zufällen.  Hieran  mag  freilich  in  der  Regel  wohl 
eine  Vernachlässigung,  zumal  eine  Erkältung  oder 
ein  zu  dreistes  nicht  nach  den  angegebenen  Re¬ 
geln  eingerichtetes  Verfahren  Schuld  seyn.  Indes¬ 
sen  ist  doch  noch  nicht  ausgemacht,  ob  ein  sol¬ 
cher  unglücklicher  Ausgang  selbst  durch  die  gröfste 
Sorgfalt  i'aicoer  verhütet  werden  könne. 
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v)  Die  Fälle  welche  ihr  Vertheidiger  selbt  als 
nicht  geeignet  für  die  Inimctionscur  angiebt,  kennt 
gerade  jeder  erfahrene  Pcactiker  als  die  hariuäk- 
kigsten,  am  schwersten  zu  hebenden.  ln  der 
That  hat  man  es  bei  veralteten  Lustseuchen  Übeln 
fast  immer  mit  Romplicationen,  hectischem  Fieber, 
grofser  Körperschwäche  zu  thun,  und  gelingt  es 
diese  zu  heben,  zumal  den  Kranken  auf  einen 
Mittelzustand  der  organischen  Thätigkeit  zurück 
zu  führen,  so  kann  man  dann  die  Gur  sehr  häu- 
lig  leicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  been¬ 
digen. 

d)  Es  möglen  daher  wohl  wenige  Fälle  Vor¬ 
kommen,  in  denen  die  Inunctionscur  unbedingt 
angezeigt  wäre,  man  meistentheils  mit  der  bereits 
beschriebenen  Dämpfungscur  zumal  durch  Mercu- 
rialfrictionen  ausreichen.  Solche  Fälle  würden 
aber  selbst  nach  der  Theorie  des  Rust  ganz  vor¬ 
züglich  diejenigen  sejn,  in  denen  sich  die  veneri- 
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sehe  Metamorphose- durch  eine  grofse  Neigung  zu 
einer  abnormen  Vegetation  ausspricht,  folglich  sehr 
wuchernde  Aftergebilde  erzeugt,  wo  es  also  ganz 
vorzüglich  darauf  ankommt,  den  Gang  des  Repro- 
ductionsprocesses  zu  hemmen,  ihm  eine  andre 
Richtung  zu  geben,  den  Resorptionsprocefs  auf  das 
kräftigste  zu  steigern.  Dahin  werden  dann  beson¬ 
ders  gehören  :  sehr  wuchernde  venerische  Haut¬ 
ausschläge,  venerische  zur  Erzeugung  schwammig- 
ter  beinahe  krebsartiger  Exereszenzen  geneigte  Ge- 


schwüre,  sehr  bedeutende  Nodi^  Tophi^  Gumnmta 
u.  s.  w.  DriicXt  sich  in  der  venerischen 'Krank, heits-^ 
form  mehr  SciilafFheit,  Atonie  und  Schwäche  aus, 
und  das  ist  häufig,  zumal  bei  manchen  venerischen 
Geschwüren,  veralreten  eiternden  Bubonen  der 
Fall,  so  scheinen  sich  solche  Falle  durchaus  nicht 
für  die  Inunctionscur  zu  eignen. 

ej  Zain  Thril  scheint  die  grofse  Wirksamkeit 
dieser  Methode  in  der  sorgfä^ltigen  Vorbereitungs- 
cur  und  dem  strengen  Kegim  während  derselben 
zu  liegen.  Die  starken,  so  hartnäckig  und  nach 
einem  so  konstanten  Typus  fortgesetzten  Eierei- 
buqgen,  und  die  dadurch  fiervorgerufene  so  uoge-* 
heuer  starke  Salivation  sind  vielleicht  unndthig, 
und  vielleicht  würde  man,  verbände  man  andre 
Methoden  namentlich  die  Extinction  mit  ’  ein  m 
eben  so  strengen  Begim,  mit  ihnen  eben  so  glück¬ 
lich  seyn.  Jedoch  hierüber  müssen  fernere  Er¬ 
fahrungen  entscheiden. 

jQ  Sollten  dann  bei  dem  angegebenen  Verf  ih¬ 
ren  wirklich  immer  alle  die  aufgeführten  bedenk¬ 
lichen  oft  selbst  geFährlichen  Zufälle  verhütet  oder 
wenigstens  schnell  gehoben  werden?  Dafs  dabei  zu¬ 
weilen  Brand  an  der  Zunge  und  dem  Zahnfleisch, 
rasch  um  sich  fressende  Mercurialgeschvvüre  an 
beiden,  bedeutende  nicht  so  leicht  zu  stiflenJe 
Blutungen  aus  dem  Zahnfleisch  u.  s.  w.  entstehen, 
lehrt  wirklich  die  Erfahrung. 

Es  ist  eine  konstante  Erfahrung,  dafs  die 
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bedeutendsten  örtlichen  Krankheiten,  wenn  der 
Gesammtorganisams  heftig  krankhaft  ergriffen  wird 
sich  bessern  ja  selbst  gänzlich  verschwinden.  Das 
örtliche  Leidenl  scheint  hier  gleichsam  in  dem  all¬ 
gemeinen  zu  erlöschen.  Wer  kennt  nicht  die  gro- 
fsen  Heilkräfte  intermitirender,  typhöser,  fauligter 
Fieber  ?  Allein  solche  Heilungen  sind  nicht  immer 
radikal.  Dieses  sieht  man  selbst  an  der  Syphilis, 
die  oft  während  eines  Typhus  völlig  gedämpft  zu 
seyn  scheint,  nach  dessen  Beendigung  aber  wieder 
von  neuem  hervorbricht  (Richter).  Wirkt  viel¬ 
leicht  die  Inunctionscur  wie  ein  solcher  fauligter 
Typhus,  mit  dem  wirklich  die  dadurch  hervorge¬ 
brachten  Erscheinungen  eine  auffallende  Ähnlich¬ 
keit  haben  ?  hat  man  sich  daher  wohl  von  ihr  im¬ 
mer  eine  radikale  Hülfe  zu  versprechen  ? 

h)  Man  rechne  nach  Beendigung  der  Inunc¬ 
tionscur  nicht  immer  auf  jene  rasche  und  voll¬ 
kommene  Erholung.  Es  werden  Fälle  Vorkom¬ 
men,  in  denen  selbst  ziemlich  starke  robuste  Per¬ 
sonen  dadurch  zwar  wohl  von  der  syphilitischen 
Metamorphose  geheilt  werden,  aber  nachher  in 
Abzehrung,  Schwindsucht,  Nervenkrankheiten  ver¬ 
fallen,  wie  man  sie  auch  nach  andern  Toxicatio- 
nen  beobachtet, 

4)  Die  Räuchercur.  Rohes  Quecksilber, 
mineralischer  Mohr  oder  Zinnober  werden  auf 
Kohlen  gestreuet,  und  die  aufsteigenden  Dämpfe 
an  den  kranken  Theil  geleitet;  oder  man  steckt 


gar  dea  Kranken  bis  an  den  Hals  in  einen  Kasten 
oder  Sack,  in  welchem  die  Quecksilberdampfo 
entwickelt  werden»  Die  Methode  ist  eine  der  äl¬ 
testen  (Laluette  nou^eile  methode  de  traiter  la 
mal  I die-  verierieiine  Paris  lyyöi)  *,  aber  mit  Recht 
aufser  Gebrauch  gekommen,  da  sie  wirklich  imsicher 
ist  und  leicht  gefährlich  wird,  weil  der  Mercur  in  . 
keiner  andern  Gestalt  so  leicht  auf  die  Nerven 
wirkt  und  heftige  Nervenzufälle  erregt,.  Gegen. 

gewisse  örtliche  syphilitische  Ztlfälle,  Geschwüre 
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und  Gondylomata  soll  sie  sich  indessen  sehr  wirk¬ 
sam  beweisen  ,  und  man  hier  die  Dämpfe  aus.  auf 
Kohlen  gestreutem  künstlichem  Zinnober  entwickeln, 
die  man  durch  enge  eiserne  nicht  etwa  zusammen- 
gelöthete,  oder  gläserne  Röhren  an  den  leidenden 
Theil  leitet  (Swediaur  L  c.  Tom.  II.  p.  277). 

5  )  Methode  des  C  i  r  i  1 1  o  (  Ossermzioni 
pratiche  intorno  alla  lue  ’venerea,  Napoli-  lyöT 
part^  //.  p.  149J-  Sie  besteht  in  Einreibungen  der 
Sublimatsalbe  (aus  i  Drach.  auf  2  Unz.  Fett.)  in 
die  Fufssohlen,  und  ist  besonders  irn  südlichen 
Italien  gebräuchlich.  Allein  sie  ist  unsicher,  um¬ 
ständlich  und  in  hartnäckigen  Fällen  nicht  binrei- 
chendö  auch  nicht  abzusehen,  warum  ein  Theil  der 
zum  Einsaugen  so  wenig  geeignet  ist  wie  die  Fufs¬ 
sohlen,  dazu  gewählt  werden  soll.  Indessen  ist 
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allerdings  die  Sublimatsalbe  vielleicht  feiner,  durch¬ 
dringender,,  vorzüglich  nicht  so  leicht  Speiehelflufs 
erregend  als  die  gewöhnliche  Mercurialsalbe.  In 


manchen  Fällen,  wo  besonders  die  letztere  sehr 
schnell  auf  die  vSpeicheldrüsen  wirkt,  verdient  sie 
daher  wohl,  jedoch  mit  grofser  Behutsamkeit  ange¬ 
wendet  zu  werden ,  aber  auf  andre  Tiieile  des 
Körpers ,  und ;  nicht  die  gewöhnliche  zu  leicht 
ätzend  wirkende,  sondern  die  müdere  Subiimat- 
salbe  des  Hufeland,  , 

6)  Methode  des  Baume,  Antivenerische 
Fulsbäder  aus  einer  Auflösung  von  §  Gran  Bubli- 
mat  oder  auch  M,  nürosus  in  i  Pfund  Wasser. 
Unsicher,  daher  verwerflich,  und  höchstens  nur 
gegen  örtliche  venerische  Zufälle  an  den  Füfsen 
anwendbar. 

7)  Methode  des  Cläre  und  Gruikschank. 
(Richter^s  med.  chir.  Bibl.  ß.  5.  p.  397)»  Ein¬ 
reibungen  des  versüfsten  Quecksilbers  an  die  in¬ 
nere  Seite  der  Backen.  Sie  bew^irkt  ganz  beson¬ 
ders  leicht  Speichelfiufs,  ist  im  Allgemeinen  schon 
aus  diesem  Grunde  verwerflich,  indessen  vielleicht 
gegen  Örtliche  Zufälle  in  der  Mundhöie  besonders 
wirksam. 

B)  Methode  des  Roy  er.  (Instruction  j)our 
V  administration  des  lavements  aiiLiveneriennes, 
Paris  1763. Q  a  — *  3  Gran  Sublimat  oder  M,  ?ii~ 
trosus  in  12  Unz.  destilirtem 'Wasser  aufgelöst  zu 
einem  täglich  i  —  z  mal  zu  wiederholenden  KI}*- 
stier.  Unzureichend ,  nicht  genug  Mercur  in  den 
Körper  bringend,  oft  auch  heftigen  Tenesmus  ma¬ 
chend  daher  verwerflich* 
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Nicht  mercurielle  Mittel  gegen  die  Sy¬ 
philis.  Ihre  Anzahl  ist  sehr  grols,  und  von  jeher 
war  man  bemüiiet,  ,  Surrogate  für  den  Mercur  in 
der  Syphilis  aufzuimdeo,  weil  man  ihn  als  ein 
wahres  Gift  fürchtete,  dessen  Wirkungen  und  F'ol- 
gen  oft  nachtheiliger  werden,  als  das  Übel  selbst, 
und  man  Falle,  beobachtete,  in  denen  er  nicht  ein¬ 
mal  etwas  ausznrichten  vermochte,  oder  doch  we¬ 
nigstens  nur  unvollkommene,  kurze  Zeit  dauernde 
Heilung  bewirkte.  Diese  Bemühungen  haben  nicht 
den  erwünschten  Erfolg  gehabt.  In  der  Hand  des 
wissenschafthclien  Arztes ^  daher  mit  Vorsicht  und 
nach  richtigen  Indicationen  gebraucht ,  ist  das 
Quecksilber  immer  noch  das  einzige  ganz  sichere 
Mittel  in  der  Syphilis,  welches  ohne  allen  Nach¬ 
theil  und  ohne  alle  üble  Folgen  wirkt.  Die  Wir¬ 
kung  aller  nicht  mercurieilen  Mittel  ist  noch  im¬ 
mer  nicht  gehörig  durch  reine  Erfahrungen  bestä¬ 
tigt,  Indessen  giebt  es  unter  ihnen  allerdings  meh¬ 
rere,  welche  die  Kraft  besitzen,  manche  veneri¬ 
sche  Symptome  schnell  zu  mindern,  ja  selbst  zu 
heben,  die  manchen  häufig  vorkommenden  Kom- 
plicationen  der  Syphilis  ganz  besonders  angemes¬ 
sen  sind,  die  Wirkung  des  Mercurs  unterstützen, 
oder  die  endlich  {Crönkheitsformeo ,  die  nach  der 
durch  den  Mercur  bewirkten  Hr3ifung  zurück  blei¬ 
ben,  und  entweder  durch  diesen  selbst;  oder  durch 
Komplicationen  bewirkt  werden,  zu  heilen  vermö¬ 
gen.  Ihre  Kennmifs  ist  daher  für  den  Practiker 
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sehr  wichtig,  da  sie  theiU  oft  auf  das,  Zweckmas- 
sigste  mit  deoi  Mercur  verbumien  werd«"ii  köaoen, 
iheils  oft  selbst,  wenigstens  auf  emige  Zeit,^  für 
sich  allein  gereicht  werden  müssen,  theiis  gegen 
die  JNachkrankbeitea  nicht  zu:  entbehren  sindo.  Die 
vorzüglichsten  sind :: 

i)  Blulreinigende,  schweifstreiben  de 
Mittel.  Für  sica  allein  vermögen  sie  keine 
wahre  Heilung  zu  bewirken,  allein  sie  sind  sehr 
häulig  treffliche  Adjuvantia  des.  Quecksilbers,  zu¬ 
mal  beim  innern  Gebrauch  der  Mereurialsalze,  na¬ 
mentlich  des  Sublimates  bei  der  sogenannten 
Schwitzcur,  und  bei  gewissen  venerischen  Formen, 
Hautaffectionen,  Kn  o  dien  sch  merzen.  Auch  zur  Af¬ 
firmativ  -  und  Nachcur  eignen  sie  sich,  wenn  e& 
noch  darauf  ankommt  lymphatische  Schärfen  zu 
verbessern  und  auszuführen,  und  hier  heben  sie 
oft  gewisse,  fälschlich  für  syphilitisch  gehaltene 
KrankheitseFscheinungen,  Ihr  Gebrauch  mufs  ’mehr 
diätetisch  als  medicinisch  seyn.  Man  mache  die 
aus  ihnen  bereiteten  Tisanen  und  Flolztränke  zum 
gewöhnlichen  Getränk  des  Kranken*  Sie  sind  in 
neueren  Zeiten  mit  Recht  wieder  ganz  besonders 
in  Aufnahme  gekommen;  jedoch  können  sie  auch, 
zumal  im  Übermaafs  gebraucht,  nachtheilig  wer¬ 
den  ,  wenn  sie  den  Magen  verderben ,  oder  hef¬ 
tige  ermattende  Sehweifse  erregen.  Zu  ihnen  ge¬ 
hören  : 

aj  D  e  r  G  u  a  i  a  c.  In  den  frühesten  Zeiten  ver- 
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drängte  er  selbst  das  Quecksilber  (Ulrich  Van 
Hutt  en),  zeigte  aber  bei  den  damals  so  häufigen 
venerischen  Metamorphosen  des  Hautorgaoes  viel¬ 
leicht  auch  eine  weit  grofsere  Wirksamkeit,  als 
jetzt.  In  Verbindung  mit  Quecksilber  pafst  er  in 
allen  Fällen,  wo>  man  diesem  eine  Pachtung  nach 
dem  Hautorgan  geben  will,  und  allein  vor  allen 
andern  Mitteln  dieser  Klasse,  wenn  man  von  dem 
schon  in  grofser  Menge  genotrtmenen  Mercur  üble 
Folgen  fürchtet,  wo  er  dann  wohl  die  letzten  He- 
ste  des  Übels  zu  tilgen  vermag.  Bei  magern  zur 
Hectik  geneigten  Personen  erfordert  er  grofse  Vor¬ 
sicht.  Man  giebt  das  Harz  in  Pillen  oder  Emul¬ 
sion  mit  arabischem  Gummi,  Eidotter  u.  s.  w. 

^  Hesin.  giiaiaci  5j. 

Mucilag,.  Gumm.  arah^ 

\  S*  Utm  /«  Ö»  C*  ^  V  J* 

emuh^  Adde 
Sp.  nitr,  aedier^  Sß» 

Sj'r»  amygdcd, 

M.  S.  Alle  zv^ei  Stunden  i  Efsloffe!  voll. 

Das  Holz  in  Abkochung  zu  QUnz.  auf  i  Pfund 
Colat.  oder  mit  Bardana,  Sarsaparille,  Sassafras, 
Dulcamara. 

9^  Eig-,  guaiac^  ras.  ^ij. 

Sassafras 

Rad,  sarsaparill,  s,  hardan% 

—  liquir, 

—  gramin,  äß  5j. 
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Sf^Tp.  dnlcamai\  ^ß, 

Sem,  foeizica  5  J. 

Id,  Sc  Zwei  gehäufte  TbeelofFel  voll  (a  — 
3Loth)  oiit  2|  PfunfI  Wasser  bis 
zu  2  Pfund  eingekocht,  den  Tag 
über  zu  ^verbrauchen. 

‘(Mehrere  zweckmäfsige  Formen  siehe  bei  Girtan- 
ner  1.  c,  B.  i.  p.  4')5*)  —  Allenfalfs  auch  die  je¬ 
doch  sehr  erhitzende  TinCc^  guaiaci  volatilis  zu. 
—  5o  Tropfen  mit  arabischem  Gumini. 
h)  Pia  dicc  S  ars  ap  ariHae,  Sehr  zweckmäfsig, 
und  wenn  gleich  ausltändisch  und  theuer,  doch 
nicht  gut  durch  einheimische  Mittel  z.  ß.  Kletten¬ 
wurzel  zu  ersetzen.  Sie  Dfiufs  aber  in  grofsen  Ga¬ 
ben,  wenigstens  zu  i  ünz.  in  Decöct  gegeben  wer¬ 
den,  nicht  zu  alt  und  verdorben  seyn.  Besonders 
wird  sie  als  Adjuvanz  des  Sublimats  ,  gegen  vene¬ 
rische  Knochen  -  und  Kopfschmerzen  empfohlen, 
(Bromfield,  Fordjee),  allein  oder  mit  andern 
Mitteln  in  Verbindung.  Etwa: 

Pod,  sarsäparitl,  (d.  Pollm^Decoct,) 
Li g,  guaiaci  ras,  5vh 
Cort,  mrid,  niic,  jugland,  51]* 
jintim,  crud.  ^ij*  ^ 

Coq,  c. 

füllt,  tb  iij.  ad  reman,  ife  ij. 

Cola,  ad  de 
u4q,  ciimam,  s,  v. 

^  p  -  ’-T  • 

oyr.  rort,  aurant,  an  Jd* 

Mc  6.  Den  Tag  über  zu  verbrauchen. 
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rj  Lignumj,  Cortex^  Piadix  Sassafras» 
Fenchelhülz.  Schwächer  als  die  beiden  vorigen, 
als  Ingredienz  der  Hoizträake,  jetzt  aber  wenig 
Hiehr  gebräuchlich, 

d)  Radix  Astr agali  exscapi,  Schaftlo- 
fer  Tragant.  INacli  mehreren  Versuchen  eines 
der  wirksamsten  Mittel  des  Pflanzenreiches  (Qua- 
rin,  Girtanner  1.  c.  Th.  i.  p  384  )  einer 
Abkochung  zu  i  Unz,  träglich,  zumal  - gegen  vene¬ 
rische  Zufälle,  die  dem  anhaltenden  Gebrauch  des 
Mercurs  nicht  weichen  wollen. 

cj  Cortex  radicis  M ezer  ei^  Kellerhals- 
wurzel.  In  einer  Abkochung  2  —  3  Drach.'  täg¬ 
lich,  allein  oder  mit  andern  Mitteln  dieser  Klasse 
und  ungemein  v/irksam ,  zumal  gegen  Knochen- 
schmerzen. 

f)  Nuces  j uglan  de  s  imm  a  turae^  Die 
unreifen  Wallnüsse  oder  die  äufsere  grüne  Schale 
derselben.  Ein  sehr  vorzügliches  Mittel,  beson¬ 
ders  bei  alten  mit  bedeutender  Schwäche  verbun¬ 
denen  syphilitischen  Zufällen,  wo  man  sich  nicht 
getrauet  Mercur  zu  geben;  auch  gegen  die  Mercu- 
rialkrankheit ,  zumal  gegen  Geschwüre  und  Drü¬ 
senanschwellungen,  in  einer  Abkochung  zu  i  Unz, 
täglich;  auch  allenfalls  das  wässerigte  Extract  in 
einem  aromatischen  Wasser  aufgelost  zu  10  —  3o 
Gran  Z  • —  4  täglich;  äufserlich  gegen  veneri¬ 
sche  Geschwüre,  zumal  im  Munde. 

§)  Stipices,  dulcamar ae  (Garrere).  Sehr 
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wirksam,  kräftig  auf  die  Haut  und  ztfgleich  auch 
auf  die  Sensibilität  wirkend,  daher  vorzüglich  ge¬ 
gen  Hautausschläge,  Knochenscbmerzen  und  andre 
schmerzhafte  Zufalle,  auch  gegen  die  üblen  Folgen 
des  Gebrauches  des  Mercurs;  in  Theeaufgufs  oder 
Abjiochung  zu  2  Drach.  bis  |  Uaz.  Sie  erfordern 
Vorsicht,  da  grofse  Gaben  Ekel,  Erbrechen  und 
selbst  Gonvulsionen  machen, 

h)  Chelidoniiim  tnajus.  Schöllkraut. 
Es  soll  nach  wiederholten  Erfahrungen  eben  so 
gründliche  und  schnellere  Heilung  bewirken  als 
der  Mercur,  ohne  Durchfälle,  Schweifse,  Speichel- 
flufs,  nur  zuweilen  verminderte  Efslust  zu  erregen» 
Im  Sommer  soll  man  den  Saft  der  Wurzel  und 
des  Krautes,  im  Frühjahr  und  Herbst  den  der 
Wurzel  allein  mit  gleichen  Theilen  Honig  und 
Wasser  verdünnt  von  einem  KaflPeeiöffel  bis  zu 
i  Suppenlöffel  voll,  oder  auch  Pillen  aus  bis  zur 
Consistenz  des  Honigs  eingedicktem  Saft  und  Pul- 
^ (  ver  des  Krautes  von  2  Gran,  zwei  Stück  Morgens 
und  Abends,  und  bis  auf  zehn  Stück  gestiegen, 
geben;  zugleich  auch  aufserlich  den  Saft  oder  das 
in  Wasser  aufgelöste  Extract  zum  Gurgeln  benuz- 
zen;  es  aber  bei  etwanigen  Schweifsen  oder  Durch¬ 
fällen  auf  einige  Zeit  aussetzen  (Hecht el  und 
Wendt  in  Hufeland^s  Journ.  B.  j6.  St.  3-  p. 
Neuere  Versuche  und  Erfahrungen  haben  aber  die¬ 
sen  grofsen  Nutzen  keines weges  bestätigt  (Florn 
in  dess.  neuem  Archiv*  f.  rnned»  Erfah*  B.  4« 
p.  251.) 
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1)  Das  TheerwasSer,  täglich  zu  i  bis  3 
Pfund  verbraucht.  Es  soll  sich  vorzüglich  gegen 
eingewurzelte  venerische  Übel  ,  fressende  Ge¬ 
schwüre,  Knochenfrafs  wirksam  beweisen*  äufser- 
lich  utid  innerlich  allein^  und  ganz  besonders  in 
Verbindung  mit  Mercur.  ( E.  Acharius  im 
Journal  de  medecine,  Vol,  XL  p,  555  —  702). 

Theils  entbehrliche,  theils  veraltete  Mittel  die¬ 
ser  Klasse  sind:  Lig*  Buxi ;  Lig,  et  Bacc.  Ju‘- 
niperi;  Bad»  Batdanae^  und  diese  besonders  als 
Surrogat  der  ausländischen  Mittel,  des  Guaiacs,  der 
Sarsaparille,  welche  sie  aber  auf  keine  Weise  er¬ 
setzt;  Bad,  Caricis  arenariae\  B.ad.  Saponariae; 
B.ad,  Lobeliae  syphiliticae ;  Herb,  Boris  marini 
syhestrisi  Cort.  Priini  padi;  folia  Rclutitis  sy¬ 
philiticae;  Agai^e  americana  ;  Srnilax,  aspera;  Epi- 
dendriim  claviculatum  u.  s.  w. 

2)  Betäubende  antispasmödische  Mit¬ 
tel.  Diese  sind  allerdings  wolil  nach  dem  Queck- 

^silber  zur  Heilung  der  Syphilis  am  unentbehrlich¬ 
sten.  Allein  wenn  sie  auch  wohl  für  sich  allein 
im  Stande  sind,  verschiedene  zumal  sehr  schmerz¬ 
hafte  venerische  Symptome  zu  heben,  so  vermögen 
sie  doch  sicher  nicht  die  eigenthümliche  venerische 
Metamorphose  aufzuheben ,  daher  eine  Badikalcur 
zu  bewirken.  Desto  vorzüglicher  ist  ihre  Verbindung 
mit  Mercur,  und  um  so  zweckmäfsiger,  je  mehr 
zu  gleicher  Zeit  die  Sensibilität  mit  ergriffen  ist. 
In  solchen  Fällen  wi^'ken  die  Mercurialmittel  ohne 
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sie  oft  gar  nichts  aber  mit  ihnen  verbunden  so¬ 
gleich  auf  das  kräftigste.  Nach  lange  fortgesetz¬ 
tem  Gebrauch  des  Mercurs  zur  »ick  bleibende,  nun 

.  » 

nicht  mehr  syphilitische ,  dagegen  in  einer  Aifek- 
tion  des  Nervensystemes  begründete  Kiankheits- 
formen  vermögen  sie  selbst  ganz  allein  zu  heben; 
gegen  einen  etwanigen  cachectischen  Zustand  rich¬ 
ten  sie  aber  nichts  aus«  Die  verschierlenen  schar¬ 
fen  Quecksilberpräparate  z.  den  Sublimat  damit 
zu  verbinden,  ist  fast  unbedingt  rathsara.  Diese 
wirken  dann  weniger  zerstörend,’  ohne  dafs  da¬ 
durch  ihre  spezifische  Einwirkung  auf  das  vene¬ 
rische  Gift  beschränkt  wird« 

Das  Opium  ist  das  vorzüglichste  Mittel  die¬ 
ser  Klasse;  wohl  selten  wird  ein  Syphilitischer  ge- 
heilt  werden,  ohne  es  gebraucht  zu  haben*  Wahr¬ 
scheinlich  wirkt  es  auch  zugleich  durch  seine  dia¬ 
phoretischen  Kräfte,  und  hemmt  besonders  die  ab¬ 
führende  immer  nachtheilige  Nebenwirkung  man¬ 
cher  Mercunalpräparate.  Gegen  einige  Symptome 
z.  B.'  nächtliche  Knochenschmerzen  mögte  man  es 
fast  spezitisch  nennen»  Man  gebraucht  es  inner¬ 
lich  und  äulserlich  (Althbf  üb.  d.  Wirk,  d*  Mohn¬ 
saftes  in  d.  V.  Krank,  in  prac.  Bemerk,  p.  in)« 
Die  Einwirkung  des  Mercurs  auf  die  Speicheldrü¬ 
sen  hindert  es  nicht  so  unbedingt  als  einige  glau¬ 
ben  (Wendt).  In  manchen  Fällen,  zumal  bei 
Erethismus  im  Gefäfssystem,  verdient  däs  Bilsen¬ 
kraut  extract  vor  dem  Opium  den  Vorzug.  — 

Das 
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Das  A conicum  wird  besonders  bei  venerischen 
Knochenschcnerzen  und  Komplikationen  mit  Gicht 
empfoiiien  (Thilenius);  in  Pillen  zu  t  — .  2 
Gian.  Die  Cicuta^  ganz  vorzüglich  von 
Stork  empfobjen,  nützt  bei  Drüsenverhärtungen 
und  venerischer  Caries^  zumal  wenn  der  Kranke 
schon  viel  Quecksilber  genommen  hat  (Qua rin 
Teiuamina  de  Cicuta.  Find.  1762.  Buchholz)*  — 
Die  Piad»  Gratiolae.^  Belladonna^  Flammula  JoASj 
Puhacüla  nigricans  u.  s.  w.  scheinen  entbehrlich* 

3)  Säuren»  Sie  erwarben  sich  besonders  in 
neuern  Zeiten  einen  grofsen  Ruf^  und  mehrere 
damit  angestellte  Versuche  liefen  dem  Scheine 
nach  so  glücklich  ab,  dafs  man  ihre  Wirksamkeit 
selbst  über^die  des  Mercurs  setzte,  (ßeddoes  tke 
ejf  ects  of  nUToiis  acid,  etc,  Bristol  i'jgj*  Alyon^s 
Versuch  üb,  d.  Eigensch.  des  Sauerstoffes  ak  ideil- 
mittel  etc.  a,  d,  Franz,  m.  Anmerk.  Leipz.  1796.) 
Ihre  Anwendung  gründet  sich  auf  die  Idee,  dafs 
es  besonders  der  dem  Mercur  beiwolinende  Sauer-* 

j 

Stoff  sey ,  weicher  eigentlich  die  Syphilis  heile. 
Zuerst  wendete  man  die  Salpetersä.ure  an 
(Scott)^  zu  I  —  —  2  Dracii.  mit  4  —  8  ünz, 

Syrup  und  zwei  Pfund  Wasser  oder  liolztrank,  in 
24  Stunden  zu  verbrauchen.  Ihre  Anwendung  soll 
Vermehrung  der  Efslust,  weifslicht  belegte  Zunge, 
beschleunigte  Zirculalion  des  Blutes,  verstärkten 
Urinabgacg  ,  vermehrte  Absonderung  in  den 
Schleimdrüsen,  ja  selbst  jedoch  selten  Speichelflufs, 
V,  X 
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der  aber  durch  kühlende  Mittel  und  Kljstiete  im¬ 
mer  leicht  zu  heben  ist,  hervorbringen.  Ein  beim 
anhaltenden  Gebrauche  leicht  entstehendes  Wund¬ 
werden  des  Gaumens  und  der  Zunge  vermeidet  man, 
wennrman  das  Mittel  durch  eine  Röhre  beibriogt. 
Auch  äufserlich  zu  Einreibungen  wurde  sie  be¬ 
nutzt;  i6  Tiieiie  Fett  bei  mafsiger  Warme  in  ei¬ 
nem  gläsernen  Gefäfs  geschmolzen,  2  Theiie  reine 
Salpetersaure  zugegossen  ,  und  die  Wärme  so 
lange  erhalten  bis  die  Mischung  aufwallt  (Alyon); 
oder  und  wohl  zWeckmäTsiger  (iMolwitz): 

^  nitric.  concentr»  3j. 

Pingiied,  Pacc, 

M,  int.  suh  leni  igne  et  adde 
Opii  puriss.  3j* 

Unguenti 

<  * 

Sie  soll  sich  besonders  gegen  Veraltete  venerische 
Zufälle,  z,  B.  verhärtete  und  brandige  Bubonen 
wirksam  beweisen,  und  mehrere  bestätigen  dieses 
(Fritze,  Würzer  inHufeland’s  Jour.  B.g.  St.4. 
p.  139.  A.  Schraidt^s  Beiträge  zu  d.  Besait,  d. 
Versuche  m.  d.  Salpeters,  etc.  Wien  1802).  An¬ 
dre  halten  sie  nur  gegen  die  Symptome  und  Fol¬ 
gen  der  Syphilis,  keinesweges  aber  gegen  die  Ver¬ 
giftung  selbst  für  wirksam,  (Hüfeland,  Bell, 
Blair,  Essays  on  the  venereal  disease  and  its 
concomitant  ajjections  etc,  Lond,  1798).  Später¬ 
hin  stellte  man  auch  Versuche  mit  der  Salz¬ 
säure  (Zeller's  pract.  Bemerk,  üb.  d.  Nutzen  d. 
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Badeschwammes,  nebst  einem  Anh.  v.  d.  Salzs,  in 
Bezug  a.  d.  Lustseuche.  Wien  1798'),  der  Zitro¬ 
nensäure,  der  übersauren  Salzsäure  zu  5 
bis  I  o  Trdpfeti  unter  W asser ,  der  P  b  o  s  p  b  o  r- 
säure^  zuiriai  der  krjstallisiiten  in  Piilen.  oder 
der  iliLs.igen  zu  i  - —  i|  Scrüp.  mit  6  Uoz.  Flüs¬ 
sigkeit  täglich  (Kezep.  u.  Kurafteh  etc.  ß  4.  p.  50) 
und  dem  oxygenirten  salzsaüren  Kali  aii, 
deren  Resultate  ebenfalls  sehr  glücklich  waren 
(Swediaur  1.^  c.  Tom,  II,  p.  298).  Diejenigen 
Säuren j  welche  den  rrieisteh  Sauerstoff  enthalten 
und  ihn  am  leichtesten  fahren  lassen,  daher  die 
Zitronensäure,  das  oxygenirt  -  i»alzsaure  Kali,  ja 
selbst  das  Braünsteiöoxyd ,  vor  allen  aber  die 
iibersaüre  Salzsäure,  sollen  sich  am  wirksanisten 
beweisen  (Cruikschank),  Die  Resultate  dieser 
verschiedenen  Versuche  und  Beobachtungen  scheir 
nen  folgende  zu  sejra 

a)  In  allen  Fällen  wö  die  Syphilis  schon  sehr 
alt  ist,  und  einen  cachectischen  Zustand  hervor- 
gebiacht  hat,  inlndern  die  Säuren  die  Zufalle, 
bringen  auf  diese  Art  eine  scheinbare  Besserung 
hervor,  heilen  aber  das  Übel  niemals  gründlich, 
daher  frülier  odet  später  die  Zufälle  sich  wieder 
verscbliinniern.  In  solchen  fallen,  Und  besonders 
auch  bei  Komplicationen  mit  dem  Scorbut,  über¬ 
haupt  bei  einer  aufgedunsenen  laxen  Konstitution, 
können  sie  sehr  zweck mäfsig  abwechselnd  mit 
Mercur  gegeben  werden,  der  dann  nach  Beseiti- 
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gung  dieser  Zustände  oft  unerwartet  schneli  half, 
da  er  früherhin  nichts  leistete  und  nicht  vertragen 
wurde.  < 

.  h)  Wenn  durch  den  Mercur  dem  syphilitischen 

_ 

Charakter  des  Übels  schon  Einhalt  gethan  worden 

4 

ist,  dieses  nur  noch  wegen  eines  cachectischen, 
dem  Scorbut  sehr  nahe  stehenden  Zustandes  fort- 

V 

dauert,  so  können  sie  diesen  selbst  ganz  allein 
heilen.  Dieses  ist  aber  besonders  bei  chronischen,: 
den  Rheumatismen  ähnlichen  Schmerzen  im  wei¬ 
chen  Theilen ,  sehr  schlaffen  Geschwüren  ,  brandi¬ 
gen  Bubonen,  ßeinfrals,  bei  dem  vielleicht  die 
Piiosphorsäure  vor  jeder  andern  den  Vorzug  ver¬ 
dient,  der  Fall,  daher  gegen  diese  Zustände  nach 
Erfahrung  sich  die  Säuren  ganz  besonders  wirk¬ 
sam  beweisen.  i 

•• 

c)  Örtliche  unbedeutende  primaire  Venerische 
Zufälle  können  durch  die  äufsere  Anwendung  der 
Säuren,  in  den  oben  angeführten  Salben  vollkom¬ 
men  und  gründlich  geheilt,  diese  auch  bei  allge¬ 
meinen  äufseren  venerischen  Hautgeschwüren  ein 
gutes  äufseres  Adj'uvans  der  Heilung  werden.  Sie 
wirken  hier  aber  allein  wie  jedes  andre  Azmittel. 

d)  Gegen  die  eigentliche  syphilitische  Meta- 
morphosee  als  solche  sind  sie  gar  nichts  auszurich¬ 
ten  im  Stand,  und  stehen  in  dieser  Rücksicht  den 
bereits  genannten  Pflanzenmitteln  nach. 

4)  Alkalien.  Ihre  Anwendung  gründet  sich 
besonders  auf  die  Meinung  der  sauren  iNatur  des 
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venerischen  Giftes,  auch  ihre  Wirksamkeit  die  An- 
steckung  zii  verhütea  und  überhaupt  das  veneri¬ 
sche  Gift  zu  zerstören,  welches  mit  ihnen  ver¬ 
mischt  seine  ansteckende  Kraft  verlieren  soll  (S* 
Warren).  Fordyce  (^Dlss,  de  catarrho,  Edinb, 
170 8-)  empfahl  sie  und  namentlich  das  fixe  Alkali 
zuerst,  welches  aber,  wenn  gleich  äufserlich  bei 
venerischen  Geschwüren  von  grofsem  Nutzen,  in¬ 
nerlich  nichts  auszurichten  vermag.  Späterhin  ge¬ 
brauchte  man  das  flüchtige  Alkali,  10 3o  Gran 
flüchtiges  Hirschhornsalz  in  einer  Syrup  ähnlichen 
Mischung  in  Verbindung  mit  Bädern,  Tisanen  und 
Abführungsmitteln.  (Peyrithe's,  Neues  Mittel  ge¬ 
gen  d.  V.  Übel,  a.  d.  Thierreiche  entlehnt;  oder 
Vers.  üb.  d.  Heilk.  d.  flucht.  Alkalis  a.  d.  Franz. 
1787).  Dieses  zeigte  sich  wirklich  nicht  ganz  un¬ 
wirksam  ,  zumal  in  Fällen,  wo  eine  grofse  Nerven- 
empfindlichkeit  die  Anwendung  des  Mercurs  nicht 
gestattete ,  oder  unwirksam  machte.  Neuerlich 

setzte  man  das  Wesen  des  venerischen  Anstek- 

*  • 

kungsstoffes  in  einen  mit  Ubermaafs  von  Sauer¬ 
stoff  geschwängerten  Schleim ,  welcher  in  den 
Sc^ileimdrüsen  der  Geburtstheile  beim  weiblichen 

I 

Geschlecht  durch  wiederholten  Beischlaf  mit  meh¬ 
reren  Männern  (Polyandrie)  erzeugt  werde,  und 
gründete  darauf  die  Anwendung  alkalischer  Mittel. 
(Besnard's  ernsthafte  auf  Erfahrungen  gegrifn- 
dete  Warnungen  a.  d.  Freunde  d.  Menschheit  gö- 
gen  d.  Gebrauch  d.  Quecks.  in  v.  Krank.  Mün- 
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eben  Tgoß).  Diese  Tinctura  antisyphilitica  Bes^ 
nardi  (^i,  SaL  turiar^  de  pur,  Aq.  cuiiiam,  simp, 
au  ife).  ft  di’puriss^  gij.  Aq^  cirinam,  c,  Ano^iv, 
Separatim  solvantur  j  dein  misceariLur  in^icem et 
Stent  in  balneo  mariae  pier  tres  hehdomades,,  sae- 
pius  agitaihdo.  Dein  Cidaturae  admisceantur  : 
Gruinm,  arah,  elect.  Sah  alcal.  uolaC,  ^  j.  in 

Aq,  cintiam,  simp.  g?i*  solut.  Qmnia  in  se  mijß^^ 
ta  Stent  in  vase  bene  clauso  per  aliquot  dies  in 
quiete.,  dein  ßltrentur  et  .serventiir  usui.)  soll  in- 
perlich  täglich  dreimal  zu  24  Tropfen  in  einem 
Glase  voll  Eibischaufgufs  kalt  genoriimen,  auch 
äufserlich  gegen  piipkaire  und  secundaire  Veneri¬ 
sche  Geschwüre,  Buboneri  ^  Auswüchse  als  Wasch¬ 
wasser,  selbst  den  T^^pper  als  Injection  gebraucht 
werden,  die  Kraft  besitzen  den  übersauren  vene- 
schen  Gährungsprocefs  zu  beschränken,  zu  neutra- 
lisiren  (!!)♦  auf  diese  Art  die  Syphilis  gründlich, 
leicht  ohne  alle  üble  Folgen  heilen,  daher  alle 
Mercurialmittel  überflüssig  machen,  und  dieses  al¬ 
les  eirie  Reihe  mehrerer  Jahre  fortgesetzter  Erfah¬ 
rungen  beweisen.  Sehr  genaue  anderweitige  Er¬ 
fahrungen  haben  aber  die  so  hoch  gespannten  Er¬ 
wartungen  nicht  erfüllt.  Oft  blieb  das  Mittel  ohne 
alle  Wirkung;  oft  schadete  es,  zumal  äufserlich, 
wenn  gleich  mit  der  gröfsteri  Vorsicht  angewendet, 
wo  die  Erscheinungen  der  Entzündung  besonders 
heftig  waren,  zumal  bei  Bubonen,  vermogte  auch 
nichts  gegen  die  sogenannte  Mercurial  -  Gachexie, 
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und  schaffte  nur  in  einigen  wenigen  leichten  Fäl¬ 
len,  zumal  äulserlich  bei  Geschwüren  von  gerin¬ 
gem  Umfang,  Excöriationen,  leichten  Anschwellun¬ 
gen  der  Leistendrüsen,  am  meisten  aber  bei  klei¬ 
nen  Feigwarzen  Nutzen  (Horn  in  dess.  Archiv, 
1812.  B.  2.  H.  3«  p«  424*  Bongard’s  Widerle¬ 
gung  d,  V.  Herrn  v,  Besnard  aufgestellt.  Theorie 
u.  Heilung  d.  Lustseuche,  Wien  1812).  Indessen 
mdgte  dieses  Mittel  wohl  in  solchen  Fällen  zweck.- 
mafsig  angewendet  werden  können,  zumal  in  Ver¬ 
bindung  mit  sorgfältiger  Diät  und  Lebensweise,  in 
denen  Mercur  nicht  hilft,  oder  nicht  vertragen 
wird.  Vermag  es  hier  auch  wohl  nicht  gründliche 
Heilung  zu  bewirken,  so  wird  es  doch  den  Zu¬ 
stand  verbessern  und  es  vielleicht  dahin  bringen, 

* 

dafs  der  vorher  unwirksame  Mercur,  nach  einigen 
Wochen  sehr  rasch  und  sicher  die  Heilung  vollen¬ 
det.  Das  nehmliche  mögte  auch  wohl  auf  die  al¬ 
kalische  antisyphilitische  Tinctur  des  Eichhei- 
mer  (^.  Tartar,  puriss.  ^ij.  soU\  in  Aq.  meliss, 
^iv.  adde  Liq.  ammon.  corbon,  'Si].  Tine,  terr, 
Catech.  3 ß)  passen.  (Horn’s  Archiv.  i8t5-  Jaö« 
p.  145)*  Übrigens  liegt  höchst  wahrscheinlich  die 
Wirksamkeit  der  Alkalien  in  der  Syphilis  in  ihrer 
durch  Davy  ausgemittelten  inetallischen^Natur. 

a)  Der  Arsenik.  Er  wurde  schon  in  altern 
Zeiten  innerlich  und  äufserlich  gegen  die  Syphilis 
gerühmt.  (David  de  Planiscampy)  Neuere 
Versuche  bestätigten  aber  seinen  Nutzen  nicht.  Er 

-  / 
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bewirkte  keine  Hellang,  öfter  bedeutende  Zufälle 
im  ünterleifee,  und  äufserlich  angewendet,  wohl 
eine  Abstofsuog  der  durch  die  Eiterung  zerstörten 
Thede  und  der  Äfterproductionen ,  aber  verhütete 
nicht  das  Örtliche  weitere  Fortschreiten  der  vene¬ 
rischen  M-etamorphose.  (Horn^s  neues  Archiv,  f. 
med,  Erfah.  _ß.  4'  ?•  ^Si).  Neuerdings  w^urde 

besonders 'd  as  arseniksaure  Kali  (Kali  arse^ 
jiicosiim^  PöCassa  arsenieaBa)  gerühmt.  Man  soll 
3  Gran  in  8  Ünz.  destiilirtem  Wasser  auflosen, 
und  hiervon  alle  2  Stundön  einen  Efslöffel  voll 
nehmen  lassen^  zugleich  die  Geschwüre  mir’^ einer 
Salbe  aus  Kohlenpulver  und  Schweinefett  verbin¬ 
den  j  täglich  4*^3^  i  Gran  Opium  geben;  endlich 
rohe  Ejer  als  das  beste  Gorrigens  des  Arseniks 
genie'fsen  lassen.  Zur  vollständigen  Gur  sollen  lO 
bis  24  Gran  und  darüber  erfordert  werden,  das 
Mittel  in  den  hartnäckigsten  Fällen,  wo  selbst  der 
Sublimat  nichts  auszurichten  vermogte,  geholfen 
haben,  und  sich  besonders  g%en  syphilitische  Kno¬ 
chenschmerzen  ungemein  wirksam  beweisen.  (Re-«- 
mer  in  Horn's  Archiv,  1812).  Allein  gesetzt, 
die  grofse  Wirksamkeit  des  Arseniks  in  der  Sy¬ 
philis  bestätigte  sich  auch,  warum  sollte  man  hier 
wohl  zu  dem  vielleicht  am  allerfeindseligsten  unter 
allen  auf  den  Organismus  einwirkenden,  in  seinen 
fürchterlichen,  vielleicht  oft  erst  sehr  spät  eintre¬ 
tenden  Folgen  noch  lange  nicht  genug  erforschten 
Mittel  seine  Zuflucht  nehmen,  da  man  an  dem 


doch  immer  mildern  Mercur  fast  ein  Specificum 
besitzt  ?  Die  Anwendung  dos  Arseniks  in  der 
Lues  mdgte  daher  wohl  unbedingt  zu  verwerfen 
sejn, 

yy  Kupfer,  Besonders  d er  Kupfervitriol 
und  Grünspan  wurden  empfohlen,  beide  in  ro- 
tlieni  Weine  aufgelöst  (Gerlach;  Vcneris  virciis 
antivenerea*  In  Ephem.  7i,  c,  ceii!:,  V  VIL 
1777.  ohs,  So>  p>  3o3.)*  Der  Grünspan  zu  i  Gran 
früh  und  Abends,  soll  in  den  liaitnäckigetea  veral¬ 
teten  Fällen,  wo  die  kräftigsten  Mercurialpräpaiate 
im  Stiche  lieisen,  voilkoiiirnsne  Lelluog  bewirkt 
haben  (Zschorn  in  Hufeland’s  Journ.  B,  12. 
St.  3*  p«  iSo)«  Versuche  mit  diesem  Mittel  wur¬ 
den  aber  doch  wohl  nur  in  ungewöhnlichen  Fällen 
erlaubt,  seyn.  Eine  ausgedehntere  Anwendung 
findet  der  Grünspan  äufserlich  als  Ätzmittel, 

c)  Rohes  Spiesglanz.  Eigentliche  antisy¬ 
philitische  Kräfte  besitzt  es  sicher  nicht,  vermag  aber 
vielleicht  durch  seine  diaphoretischen  Kräfte  etwas 
auszurichten,  steht  aber  immer  den  diaphoretischen 
Fdaazenmitteln  an  Wirksamkeit  nach,  kann  in¬ 
dessen  wohl  recht  zweckmäfsig  mit  den  Flolzträn- 
ken  verbunden  werden.  Es  macht  auch  einen 
Bestandtheil  des  berühmten  lange  geheim  gehalte¬ 
nen  Poll  inischen  Decoctes  aus ,  welches  si ch 
besonders  in  Verbindung  mit  Mercur  bei  haitnäk- 
kigen  Knochenfehiern ,  Exostosen,  ßeinfrafs  aus- 
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nehmend  wirksam  bewiesen  haben  soll  (Rezepte  u. 
Cuiarieru  B.  4*  P*  53)- 

d)  Eisen.  Das  phosphorsaure,  kohlensaure 
und  weinteteinsaure  Eisen  wi^rden  neuerlich  gegen 
Krebs  und  ^^mehrere  andere  Afterproductionen  em- 
pfr  »hien  (Ca  r  michael).  Es  wäre  daher  vielleicht 
auch  in  veralteter  Syphdis,  wenn  sich  diese  durch 
sehr  frt  ssende  Geschwüre,  zumal  in  den  Knochen 
ausspricht,  äasseilich  und  innerlich  zumal  in  mög¬ 
lichst  flischti^ei  Form  manches  davon  zu  erwarten.  Es 

■  -  V'  .... 

zeigte  sich  wirklich  in  mr^chen  Formen  der  modiiicir- 
ten  liues  und  gegen  dieMercuria!  Cachexie  ungemein 
wirksam  (fl qm,  i.  dess,  Arch.  1812,  B.  2.  H. 3.  p.  424)» 

ft»  ^ 

e)  Gold.  Schon  in  älteren  Zeiten  brauchte 
man  das  Gold  allem  oder  in  Verbindung  mit  Mer- 
cnr  zunsal  um  die  Einwirkungen  auf  die  Speichel¬ 
drüsen  zu  hindern  (Hoffmaiin,  van  der  Vel¬ 
de,  Planiscampi,  Lalouette).  Neuerdings 
wurde  es  wieder  sehr  gerühmt,  noch  selbst  über 
den  Mercur  gesetzt  und  seine  Wiiksamkeit  durch 
Erfahrungen  bestätigt  (Ghrestien  de  la  methode 
latroleptique  etc»  Paris  lön).  Man  soll  sich  des 
durch  Pottasche  oder  Zinnauflösung  aus  der  Auf¬ 
lösungin  Königswasser  niedergeschlagenen  Goldoxy¬ 
des,  oder  des  salzsauren  Goldes,  welches  man 
durch  Abrauchen  der  GoldauQösung  bis  zur  Trok- 
kenheit  erhält,  bedienen.  Die  beiden  ersten  Prä¬ 
parate  sollen  in  ihren  Wirkungen  sanfter  seyn, 
als  das  salzsaure  Gold.  Allein  alles  kommt  dabei 
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auf  eine  zweckmäfsige  und  sorgfältige  Bereitung 
an.  Man  soll  nach  der  Methode  des  (Jlare  diese 
Goldoxjde  in  die  innere  Seite  der  Backen  oder 
des  Zahnfleisches  eine  Minute  lang  nur  in  kleinen 
D  osen  zu  i  —  i  —  2  Gran  einreiben  und  kann 
damit  nach  den  Umständen  mehrere  Monate  fort¬ 
fahren  ;  keine  üblen  Zufälle  erfolgen  und  eine  be¬ 
sonders!  sorgfältige  Lebenssveise  und  Diät  ist  nicht 
erforderlich.  Das  salzsaure  Gold  mufs  man  im¬ 
mer  mit  zwei  Theilen  Stärkemehl  oder  Kohlen¬ 
pulver  verbinden,  und  es  überhaupt  in  kleineren 
Gaben  anfangs  nur  zu  Gran  an  wen  den. 

Innerlich  wurde  das  Gold  gegen  die  Syphilis  noch 
nicht,  wohl  abet  gegen  Gebärmutterverhärtungen 
versucht.  Es  ist  indessen  nicht  abzusehen,  warum 
es  sich  auch  so  nicht  sehr  wirksam  beweisen  soll¬ 
te.  Die  Erfahrungen  verdienen  wirklich  Aufmerk¬ 
samkeit,  und  fernere  Versuche  müssen  entscheiden. 

6)  Thierische  Substanzen.  Der  Magen¬ 
saft  wurde  äufserhch  zur  Heilung  syphilitischer 
Geschwüre  nützlich  befunden  (Senebier:  Ohser^ 
vations  importantes  sur  tusage  du  suc  gastrique 
dans  la  Chirurgie,,  Qeneye  I785)*  Die  Vipern 
sind  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen.  Die  Ei¬ 
de  xen  zumal  die  Lacerta  agilis  L.  sollen  sich  im 
südlichen  Amerika  gegen  Aussatz,  Krebs  und  Sy¬ 
philis  ungemein  wirksam  beweisen.  Nach  heraus¬ 
genommenen  Eingeweiden,  abgezogener  Haut,  ab¬ 
gehauenen  Füfsen  und  Kopf  werden  die  noch  zit- 


teroden  Stücke  verschluckt.  Eine  Eidexe  täglich, 
3o  —  4^  Tage  lang  fortgesetzt,  ist  zur  Cur  hin- 
läF^alich.  Das  Mittel  soll  auf  die  Transpiration 
wirken,  und  selbst  zuweilen  Saliv^ation  machen. 
In  Spanien  gemachte  Versuche,  schienen  den  Nuz- 
zen  dieses  ^Mittels  zu  bestätigen  (J.  Roemer  über 
d.  Nutzen  u.  Gebrauch  derEidexen  in  d.  Krebsschäd., 
Hautaiisschläg.  ti.  d.  Lusts.  Leipz.  1768}* 

MGchtige  practische  Regeln  bei  der  Be* 
handiung  der  Syphilis. 

i)  Zuerst  mufs  der  Arzt  immer  untersuchen, 
ob  die  Sjpbilis  nur  noch  allein  örtlich  ist,  oder 
bereits  die  allgemeine  venerische  Metamorphose 
begonnen  hat.  Der  Fall  ist  hier  doppelt. 

a)  Es  sind  nur  allein  sich  auf  den  ersten  Ort 

» 

der  Ansteckung  beschrankende  venerische  Symp¬ 
tome  vorhanden.  Sind  diese  frisch  und  nicht  sehr 
bedeutend,  so  hat  man  sie  für  rein  local  zu  hal¬ 
ten  und  nur  mit  örtlichen  Mitteln  zu  behandeln. 
Je  länger  sie  aber  gedauert  haben,  je  bedeutender 
sie  sind,  und  Je  anhaltender  allein  fruchtlos  Örtli¬ 
che  Mittel  dagegen  gebraucht  wurden,  desto  wahr¬ 
scheinlicher  wird  es,  dafs  bereits^  die  allgemeine 
venerische  Metamorphose  begonnen  hat.  Nach 
Tasen  lafst  sich  hier  aber  freilich  nichts  bestim- 
men,  Individuelle  Konstitution  und  äufsere  Ver¬ 
hältnisse  des  Kranken  haben  einen  zu  entschiede¬ 
nen  Antheil  an  dem  Übergang  der  Örtlichen  in  die 
allgemeine  Metamorphose.  Bei  dieser  Ungewifs- 


heit  ist  es  daher  z^veckmäisig,  zuerst  die  gelinde* 
ren  Metciirialpräparate  iiod  in  kleinen  Gaben  zh 
reichen»  Allerdings  geht  auch  ein  Schanker  weit 
früher  als  -ein  Tripper  in  die  allgemekie  Metamor* 
phose ,  über ,  ja  letzterer  y  selbst  bei  langer  ,  Dauer 
höchst  selten».  Daher  erfordern  nach  dem  Schan¬ 
ker  entstandene  Bubonen  im o/j er  weit  eher  die 
Anwendung  des  .Mercurs,  als  sich  zum  Tripper 
gesellende, 

b)  Es  äind  schon  deutlich  Zeichen  der  ällge* 
meinen  Syphilis  vorhanden»  Dann  schreitet  man 
ohne  Bedenken  ,!50g}eich  zur  inneren  Anwendung 
des  Mercurs,  und  giebt  fliesen  um  so  ernstlicher^ 
wählt  um  so  eher  die  wirksamsten  Präparate  und 
Methoden,  je  länger  schon  die  allgemeine  Meta* 
morphose  ^gedauert  und  je  bedeutendere  ZerstÖ* 
rungen  sie  angerichtet  hat»  /  , 

2)  Je  mehr  sich  die  Wirkung  der  Syphili/i 
ganz  allein  auf  das  Lymphgefäfssystem  und  die  da¬ 
von  abhängende  Reproduction  beschränkt^  desto 
leichter  gelingt  immer  die  PTeiliing  und  desto  ‘bes-^ 
ser  wird  namentlich  der  Mercur  vertragen,  ^  Hier 
bedarf  es  durchaus  keiner  Vorbereitungs  -  und  Ua- 
terstützungscur.  Sogleich  und  unbedingt  kann  man 
Mercur  geben,  hat  aber  doch  immer  während  sei- 
'nes  Gebrauches  wohl  darauf  zu  sehen,  ob  nicht 
durch  ihn  selbst  oder  andre  Umstände  sich  Abnor¬ 
mitäten  in  der  Irritabilität  und  Sensibilität  oder 
in  den  dynamischen  Verhältnissen  ausbilden.  Diese 


sind  es  nehmlich,  welche  ganz  besonders  die  Hei- 
tung  erschweren,  und  wonach  man  dem  Heilver¬ 
fahren  n»ännigfaltige  Modificati orten  geben  mufs. 

ay  Bei  starken  robüsten  Individuen  mit  der 
entzirtdlichen  Anlage  wirkt  wohl  die  Irritabilität 
det  syphilitischen  Metamorphose  kräftig  entgegen 
und  wird  mit  krankhaft  ergriffen ;  ein  Fall  der 
sich  ^  in  der  Regel  beim  ersten  Begirtnen,  rtur 
höchst  selten  nach  einiger  Dauer  des  Übels  ereig¬ 
net*'  Findet  eine  bedeutende  örtliche  Entzündung 
entweder  an  derii  von  der  syphilitischen  Meta¬ 
morphose  ergriffenen  Theile  selbst^  oder  an  ent- 
lernfert  Theilen  statt ^  so  rtiufs  man  diese  erst 
durch  Öriliche  Blutausleerurtgen^  warme  Ümschläge 
von  Semrtielkrumen ,  Fornentatiöneii  aus  Malven, 
Althäa  u.  s.  Wi  zu  heben  suchen,  wovon  noch  aus¬ 
führlicher  unter  dein  Schanker^  Wendet  man  hier 
so^gleich  Mercur  an,  so  hat  dieses  Vermehrung  der 
Entzündung  und  selbst  wohl  Brand  zur  Folge. 
Ist  rtiehr  der  allgemeine  Zustand  entzündlich,  der 
selbst  zuweilen  wohl ,  zumal  während  des  Über¬ 
ganges  der  örtlichen  in  die  ailgemeine  Metamor¬ 
phose,  als  wahres  entzündliches  Fieber  hervortritt, 
sö  rimfs  man  sich  hier  gleichfalls  durch  antiphlo¬ 
gistische  Diät  und  Lebensweise,'  kühlertde  Mittel, 
Salpeter,  abführende  Salze  ja  selbst  wohl  durch 
allgemeine  Aderlässe  den  Weg  zur  Anwendung  des 
Mercurs  bahnen,  der  ohne  diese  mehr  schadet  als 
nützt. 
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h)  Bei  sensiblen,  reizbaren,  nervösen  Subfec- 
ten  wird  häufig  auch  die  Sensibilität  mit  krankhaft 
ergriffen.  Im  ällgemeinen  zeigt  sich  dieser  Zu¬ 
stand  durch  grofse  Nefvenemplindlichkeit,  JN'  igung 
zu  Krämpfen,  empfindliche  verdrießliche  Gemüths- 
stimmung  an,  und  das  örtliche  Symptom  ist  mei- 
stentheils  bei  übrigens  geringem  Grade  der  Ent¬ 
zündung  sehr  schmerzhaft.  Hier  itiufs  mari  entwe¬ 
der  vor  dem  Gebrauche  des  MercUrs  dürch  besänf¬ 
tigende  Mittel  die  aufgeregte  Sensibilität  abzustum¬ 
pfen  suchen,  oder  diesen  mit  Antispäsmodicis,  vor¬ 
züglich  mit  Opium,  warmen  Bädern  verbinden  und 
die  scharfen  leicht  nachtheilig  auf  die  Sensibilität 
einwitkenden  Präparate  z.  ß.  Sublimat  vermeiden. 
Häufig  erscheint  auch  hier  die  in  Mitleidenschaft 
gezogene  Sensibilität  unter  der  Form  leichter  ner¬ 
vöser  FieberhewegJingen,  Der  Kranke  empfindet 
dann  grofse  Müdigkeit,  Abgeschlagenheit  der  Glie¬ 
der,  Mangel  an  Elslust,  gestörte  Verdautittg^  uhregel- 
mälsige  Stuhlgänge.  Audi  hier  darf  der  Mercur  nur 
höchst  vorsichtig  und  in  leichten  Formen,  allenfals 
Morgens  und  Äben  !s  gegeben  werden,  und  dabei 
lälst  man  den  Tag  über  gelinde  Nervenmittel  z. 
B.  einen  Baldrianaufgufs  gebrauchen.  Wird  der 
nervöse  Zustand  aber  wahrend  des  Gebrauches  des 
Mercurs  immer  schlimmer,  so  mufs  mari  diesen 
wenigstens  auf  einige  Zeit  gänzlich  aussetzen,  und 
dieses  würde  dann  ganz  besonders  einer  der  Fälle 
seyn,  wo  man  andre  gegen  die  Syphilis  gerühmte 
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Mittel,  die  sich  besser  mit  solchen  krankhaften 
Sensibilitätsäufserüiigen  vertragen  z.  ß.  die  Säur.en, 
das  flüchtige  Laiigensalz ,  den  Guaiak,  die  grünen 
Wallniifsschalen  versuchen  konnte.  Zuweilen  bil- 

'  'f  , 

'det  sich  dieser  nervöse  Zustand  wohl  zu  einem 
wahren  aber  immer  einen  ungewöhnlich  schlei¬ 
chenden  Gang  machenden  Tjphus  aus.  Diesen 
behandelt  man  dann,  ohne  Rücksicht  auf  die  ve- 
nerische  Metamorphose  zu  nehmen ,  nach  ander¬ 
weitigen  Regeiii, 

5)  Die  Syphilis  Verbindet  sich  häufig  mit  an¬ 
dern  Krankheitenv  Solche  Kooiplicationen  haben 
immer  den  entschiedensten  Euiflufs  auf  die  ße- 
handlüBg,  machen  grofse  AnderiiDgen  in  der  Le¬ 
bensweise  des  Kranken  nöthig  und  hindern  nicht 
selten  die  Anwendung  des  Morcurs,  Ihre  gehörige 
Erkenntnifs  und  Behandlung  erfordert  immer  gro- 
fsen  Scharfsinn ;  fast  ohne  Ausnahme  finden  sie 
sich  bei  sehr  schwächlichen  reizbaren  Individuen, 
*  und  in  sehr  veralteten  eingewurzelten  Fällem  Die 
vorzüglichsten  sind : 

aj  Scorb'ut.  Seltener  war  der  scorbuti- 
sche  Zustand  schon  vor  der  Ansteckung  da^  häu¬ 
figer  entwickelte  er  sich  bei  schlaffen  atonischen 
Konstitutionen  während  der  Dauer  der  Lues  und 
selbst  durch  den  Mifsbrauch  des  Mercurs.  Je 
mehr  ästiimatische  Beschwerden  ,  cachectisches  ^ 
bleiches,  aufgedunsenes  Ansehen,  dunkelrotlies , 
mifsfaibiges ,  an  den  Rändern  leicht  blutendes 

Zahn- 
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Zahnfleisch,  sehr  geschwächte  Muskelkräfte,  grofse 
]Niedergeschlageiih«it,  Müdigkeit,  Mattigkeit,  selbst 
wohl  livide  Flecken  über  den  ganzen  Körper, 
wahigenornmen  werden,  desto  eher  findet  er  statt, 
und  desto  bedeutender  sind  seine  Grade.  Das 
syphilitische  Symptom  ^  zeigt  dann  dabei  immer 
einen  erschlafften  Zustand,  die  Geschwüre  sind 
z.  B.  unschmerzhaft^,  schwammigt,  bluten  leicht,  die 
Bubonen  wenig  entzündet,  nur  schwer  und  lang« 
sam  in  Eiterung  zu  setzen.  Mercur  ist  in  solchen 
Fällen  wahres*  Gift,  verschlimmert  alle  Zufälle, 
macht  namentlich  starke  Bluiflüsse  und  schnell  ein¬ 
tretenden  Speicheln  ufs.  Aufser  der  allgemeinen 

Behandlung  des  Scorbutes  sind  hier  besonders  die 
Säuren  allenfals  iii  Verbindung  mit  Sarsaparille, 
Guaiak ,  grünen  Wallnui’sschalen  zu  empfehlen. 
Sie  bewirken  in  der  That  oft  gründliche  Heilung, 
Hat  man  durch  sie  den  scorbutischen  Zustand  ge¬ 
hoben,  und  die  völlige  Heilung  will  nicht  erfolgen, 
so  geht  man  dann  vorsichtig  zum  Mercur  über, 
ubd  hier  soll  besonders  der  ' M.  phosphoratus  den. 
Vorzug  verdienen  (Schrand's  Abh,  v.  d.  Verb, 
d.  Lues  .mit  d.  Scharbock  u.  dess.  Heilungsa,  Wien 
179')-  ' 

b)  Scropheln.  Da  diese  nahe  mit  der  Lust¬ 
seuche  verwandt  sind,  so  bahnen  sie  dieser  gleich¬ 
sam  den  Weg.  Wird  daher  ein  Individuum  mit 
der  scropbulösen  Anlage  angesteckt,  so  erfolgt  der 
Übergang  der  ottiichen  in  die  allgemeine  Meta- 
V.  Y 
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morpbose  meistentheiJs  u,rigemein  rasch,  und  wahr¬ 
haft  furchtbar  sind  hier  oft  die  ip  kurzer  Zeit  sich 
zeigenden  Zerstörungen,  Eine  Gegenanzeige  des 
Quecksilbers  sind  die  Sciopheln  freilich  nicht.  Es 
ist  daher  selbst  rathsaiu,  wenn  ein  scrophulöses 
Subject  angesteckt  wird,  selbst  bei  der  leichtesten 
örtlichen  Affection  sogleich  innerlich  Quecksilber 
und  zwar  das  sich  hier  nach  Erfahrung  immer  am 
wirksamsten  zeigende  versüfste  zu  geben.  Nur  ist 
leider  mit  hohen  Graden  der  Scropheln  häufig 
auch  ein  cachectischer  Zustand ,  und  wenigstens 
immer  eine  grofse  Schwäche  des  Magens  und 
Darmkanales  verbunden,  welche  der  Anwendung 
des  Mercurs  hinderlich  sind.  Bald  mufs  man  da¬ 
her  stärkende  tonische  Mittel,  China,  Eicheln, 
Amara  damit  verbinden^  bald  diese  vorher  gehen 
lassen,  bald  den  Mercur  nicht  innerlich  sondern 
äusseilich  in  Frictionen  anwenden.  Oft  wird  er 
hier  auch  sehr  zweckmäfsig  in  Verbindung  mit  Gi- 
cuta  gegeben,  und  vielleicht  kommen  hier  selbst 
sehr  hartnäckige'  sich  für  die  Inunctionscur  des 
Rust  eignende  Fälle  vor. 

c)  Schwache  Brust  und  wahre  Lungen¬ 
sucht.  Beide  können  entweder  schon  vor  der 

,1 

Ansteckung  statt  finden,  oder  auch  wohl  durch 
die  syphilitische  Metamorphose  selbst  herbei  ge¬ 
führt  weiden,  wenn  das  Gift  unmittelbar  auf  die 
Lungen  wirkt,  in  ihnen  Verhärtungen  (Lungenbu¬ 
bonen  ) ,  oder  vermehrte  Schleimabsonderung 


339 


(Schleimschwindsuclit)  macht*  Merciir  mufs  hier 
immer  mit  grolser  Behutsamkeit  vorzüglich  im  er¬ 
sten,  weniger  im  letzten  Falle  und  die  gelinde 
wirkenden  Präparate  desselben  gegeben  werden. 
Dabei  habe  män  aber  stets  vor  Augen,  dafs  in  den. 
bei  weitem  häufigsten  Fällen  sich  zur  Syphilis  ge¬ 
sellende  Brustbeschvverden  und  wahre  Lungensucht 
durch  einen  allgemein  cachectischen  Zustand,  der 
bei  Schwachem  Brustorgan  so  auiserardentlich  leicht 
auf  dieses  wirkt,  in  ihm  Desorganisationen  hervor- 
ruFt,  bedingt  werden,  der  dann  zwar  wohl  die 
Folge  der  Syphilis  und  besonders  des  Mifsbrauches 
des  Mprcurs,  namentlich  des  zu  den  Lungen  in  einer 
eigenen  Beziehung  stehenden  Sublimats  ist,  aber 
nicht  wie  diese  am  allerwenigsten  mit  Quecksil¬ 
ber  behandelt  werden  darf,  Welches  hier  wirk¬ 
lich  vermag,  den  Kranken  sehr  rasch  dem  Grabe 
zuzuFühren.  In  solchen  Fällen  leistet  oft  Opium 
in  Verbindung  mit  einer  leichten,  aber  nährenden 
zumal  Milchdiät  eine  aufserord entliehe  Wirkung. 

d)  Bedeutende  Nervenkrankheiten,  na¬ 
mentlich  Epilepsie,  Oft  wird  hier  Mercur  nicht 
vertragen*  Dann  versuche  man  andre  gerühmte 
und  besonders  durchdringende  Mittel,  Arseniksaures 
Kali,  Güldoxyd,  Kupfersalmiac.  Giebt  man  Mer¬ 
cur.  so  wähle  man  die  durchdringendsten  Präparate, 
Sublimat,  rothen  Pracipitat^  A/*  nitroms^  und  verbin- 
de  ihn  mit  Baldrian,  Zinkblumen,  ÖrangenbJättern 

Y 


u.  s.  w« 
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e)  Rheumatism  en  und  Gicht.  Bei  ihnen 
oder  auch  nur  entschiedener  Anlage  dazu  erfolgt 
die  Ansteckung  ungemein  leicht,  und  geht  beson¬ 
ders  rasch  in  die  allgemeine  Metamorphose  über. 

Diese  Komplication  kommt  übrigens  am  häufigsten 

« • 

bei  alten  Leuten,  veraltetem  Übel  vor,  und  häu¬ 
fig  erfolgen  bei  dem  Scheine  nach  radikalen  Curen 
Rückfälle,  Sind  die  Zufälle  acut,  so  heilt  man 
erst  ehe  man  Mercur  giebt,  den  Rheumatismus 

oder  die  Gicht  nach  allgemeinen  Regeln,  welches 

\ 

um  so  nöthiger  ist,  da  hier  Mercur  selten  gut  ver¬ 
tragen  wird.  Sind  sie  chronisch,  so  geht  dieses 
nicht  an,  und  dann  mufs  man  den  Mercur  beson¬ 
ders  in  diaphoretischer  Form,  daher  mit  Guaiac  zu¬ 
mal  der  flüchtigen  Tinctur  desselben,  Sarsaparille, 
übe^rhaupt  Holztränken,  Aconitextra ct,  Goldschwe¬ 
fel,  Plummerschen  Pulvern,  und  sind  sonst  keine 
f  Gegenanzeigen  vorhanden,  den  Sublimat  geben. 
Bei  gleichzeitigem  Podagra  erfordert  der  Gebrauch 
des  Quecksilbers  immer  Behutsamkeit.  Diese  Kom- 
plicationen  zumal  mit  veralteter  Gicht  zeigen  übri¬ 
gens  immer  die  hartnäckigsten  Formen,  und  wer¬ 
den  die  häufigsten  sich  für  die  Methode  des  Rust 
eignenden  Fälle  darstellen. 

t 

f)  De  sorganisationen  des  Herzens  und 
der  Arterien,  besonders  aneurysm  a  tische 
Erweiterungen  beider.  Die  Anwendung  des 
Mercurs  erfordert  hier  grofse  Vorsicht,  da  er  of¬ 
fenbar  schwächend  auf  das  Gefäfssystem  ein  wirkt, 
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daher  dadurch  das  Bersten  der  erweiterten  Stelle 
iieibei  geFührt  und  so  das  Leben  des  Kranken  ge¬ 
fährdet  werden  kann.  Es  scheint  sogar  wirklich, 
als  wenn  der  Mifsbrauch  des  Mercurs  und  nament¬ 


lich  des  Sublimats  zuweilen  selbst  solche  organi¬ 
sche  Herzkrankheiten  herbei  geführt  habe  (Alber- 
tini  I.  c.  p.  4^0.  Kreysig  I.  c.  Th.  2.  Abth.  2» 

r  •  ,  -  .  _ 

p.  74?)*  Man  wähle  daher  wenigstens  immer  die 
milderen  Präparate  und  namentlich  die  Frictionen. 

g)  Acute  Krankheitsformen:  Fieber, 
acute  Exantheme,  Cholera,  Apoplexie  u.  s.  w.  Sie 

werden  ohne  alle  weitere  Rücksicht  auf  die  Syphi- 

^  >  _ 

‘  lis  nach  anderweitigen  Regeln  behandelt,  welches 
um  so  eher  geschehen  kann,  da  während  ihrer 
Dauer  die  venerische  Metamorphose  so  leicht  nicht 
'bedeutende  Fortschritte  macht,  ja  wohl  selbst  ganz- 


lieh  schweigt. 

h)  Sch wangerschaft.  Sie  ist  keines  We- 
'ges,  wie  einige  wollen,  eine  Contraindication  des 
Mercurs ,  und  um  so  weniger ,  da  venerische 
schwangere  Frauen  immer  sehr  leicht  einen  Mifs- 
fall  erleiden,  oder  abgezehrte,  schwache  bald  nach 
der  Geburt  sterbende  Kinder  gebären ,  und  beides 
nur  durch  die  zweckmäfsige  Anwendung  des  Queck¬ 
silbers  verhütet  werden  kann.  Jedoch  ist  aller¬ 
dings  die  grofsere  Empfänglichkeit  während  der 
SchwangerschaFt  zu  berücksichtigen ,  daher  man  in 
den  Gaben  und  in  der  Wahl  des  Mercurialpräpa- 
rates  behutsam  seyn  muFs#  —  Ist  der  Fall  dringend, 


so  setze  man  während  der,  Menstruation  den  Mer- 
cur  aus;  leicht  vermehrt  er  diese  enorm  und  ver¬ 
wandelt  sie  selbst  in  wahre  Mettrorhagie. 

i)  Wunden«  Sie  werden  in  der  Regel  als 
keine  Komplication  der  Sjphdis  betrachtet,  da  sie 
selbst  bei  den  höchsten  Graden  derselben  leicht 
und  vollkommen  heilen  sollen,  (Petit:  Traite  des 
maladies  chirurgicales  VoL  III Dieses 

scheint  nicht  so  ganz  wahr  zu  sejn.  Man  sah 
Schufswunden  hei  gleichzeitiger  ja  selbst  früher 
statt  gefundener,  vielleicht  noch  nicht  vollkommen 
getilgter  Syphilis,  und  im  letzten  Falle  als  einziges 
Symptom  derselben,  namentlich  eine  Schufs wunde 
durch  das  männliche  Glied  ein  Schankeraitiges 


Ansehen  bekommen,  jedem  Mittel  der  Heilung 

w;....  ^  t 

widerstehen,  diese  aber  beim  inneren  Gebrauch 
des  Mercurs  sehr  rasch  erfolgen  (G.  A,  Richter). 
Vielleicht  dafs  in  solchen  Fällen  aber  auch  zufällig 
venerisches  Gift  in  die  Wunde  gekommen  war, 

4)  Nach  den  verschiedenen  Örtlichen  Sympto¬ 
men,  wodurch  sich  die  allgemeine  syphilitische  Me-* 
tamorphose  ausspricht,  mufs  man  zuweilen  dem 
allgemeinen  Verfahren  besondre  Modificationen  ge¬ 
ben,  oder  es  noch  mit  einem  örtlichen  verbinden. 
Manches  über  diesen  Gegenstand  wurde  schon  bei 

dem  Mercur,^den  verschiedenen  Arten  seiner  An- 

» 

Wendung,  und  den  andren  gegen  die  Syphilis  wirk¬ 
samen  Mitteln  gesagt.  Hier  nur  noch  ein  Nach¬ 


holen  des  Fehlenden, 


a)  Secund aire  syphilitische  Geschwüre. 
Sollten  sie  sehr  stark  entzündet,  empündlich  und 
schmerzhaft  seyn,  welches  aber  immer  seltner  als 
bei  primairen  Schankern  vorkommt,  so  braucht 
man  dagegen  erweichende,  schmerzstillende  Fo- 
mentationen  und  Gafaplasmen  aus  Lein-,  Hanf- 
saamen,  Althäa,  Malven,  Schierling,  Bilsenkraut 
mit  Milch  und  nach  den  Umständen  mit  Zusatzt 
von  Opiumtinctur,  und  sitzen  sie  im  Munde  oder 
Halse  ähnliche  Gurgelwasser  und  Einspritzungen 
allenfalls  mit  Zusatz  von  Hosenhonig  oder  Myrr- 
hentinctur.  Sind  die  Halsgeschw  üre  wie  häufi¬ 
ger  mehr  unempfindlich,  oder  hat  man  ihnen  die 
grolse  Empfindlichkeit  benommen,  so  dieäen  Gur¬ 
gelwasser,  Mundwasser  und  Einspritzungen  aus 
frisch  bereitetem  Kalkwasser,  aus  einer  verdünnten 
Auflösung  des  Ätzsteines ,  in  hartnäckigen  Fällen 
aus  einer  Sublimatauflösung  (i  —  2  Gr.  in  i  ünz.) 
aus  der  aqua  phagedaenica^  aus  liq.  H»  nuryci, 
'Besonders  gerühmt  wird  eine  Mischung  aus  Gir. 
'Sublimat,  2  Drach.  Ghamillen-  und  Schierlingsex- 
tract,  I  Drach.  einfache  Opiumtinctur,  und  i  Unz. 
Rosenhonig  (Rust).  Bei  dem  vene irischen  Na¬ 
sengeschwür  ( Ozaena  venerea  j  läfst  man  dfe 
nehmlichen  Mittel  durch  die  Nasenlöcher  einzie- 

r 

hen ,  oder  spritzt  sie  in  dies'e  ein.  Es  giebt  sich 
dieses  übrigens  zuerst  diarch  einen  eiterartigen 
Ausflufs  aus  der  Nase  zu  erkennen,  deutet  immer 
schon  auf  einen  hohen  (jrad  der  syphilitischen 
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Metamorphose,  und  mufs  daher  um  so  ernstlicher 
ali^ecnein'  und  örtlich  behandelt  werden,  da  es 
SO  sehr  rasch  die  diinnea  schwaoimi^ten  Nasen- 
knöchen,  die  ddiS  os  papyraceam  zerstört 

und  sö  die  ^rösten  Verunstaltungen  herbei  iiihrt. 
Hierbei  mufs  sich  natürlich  der  Kranke  wohl  hü-' 
ten  nichts  von  jenen  Mitteln  zu  verschluoken.  ~ 
S  e  c  u  n  d  a  i'r  e  G  e  s  c  h  W  ü  r  e  a  ü  f  d  e  r  H  a  u  t  wei¬ 
chen  eher  einer  zw^kmäfsigeii '  allgemeinen  als 
einer  Örtlichen  Behandlung y '  sind  auch  selten  so 
bösartige  rasch  um  sich  fressend  und  phagedänisch, 
dafs'  es  nöthig-  wäre-sie  mit- scharfen  Quecksilber- 
mitteln  ^  Salbieii  atis  Sublimat,  rothem  Präcipitat  zu 
behandeln.  Meistetltheils  reicht  man  mit  einem 
MercurialpflhsterV  dem 'iLocatellischen  Balsam  (aus 
Wachs,  Gelf  Terbenthin  und  rothem  Wein),  einer 
Salbei  aus  -Terbenthinol .  mit  'Eidbtter  (,L  a  n  g  e  n  - 
benk)  vs^elclien  Mitteln;  man  hach  den  Umständen 
irgend  eih  .Mercurial,präparat  zusetzen  kann,  aus. 
Oft  Jeistete'das  öftere  Auflegen  von  in  sehr  starke 
GuaiacabköChung  getauchter^  Gharpie,  auch  eine 
Salbe  aus,  Salpetersäure,  das  .ungueiiUtm  oo^y^eiia- 
tum  :Ph.  Bor ^  gute  Dienste.  Besonders  em¬ 

pfohlen  wird  eine  Salbe  aus,  i  Unz.  Schweinefett, 
I  Drach.  versüfstem  Quecksilber  und  |  Drach. 
Opium  (Rust).  Mehr  als  jedes  andre  Mittel  lei¬ 
stet  aber  oft  die  ylq,  phagedaeuica.  Aufser  dem 
ist  grofse  Reinlichkeit>  öfteres  Wechseln  der  B:tt- 
und  Leibwäsche  höchst  nöthig,  damit  sich  solche 
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Geschwüre  nicht  weiter  verbreiten.  Bei  grofser 
Hartnäckigkeit  sej  man  bei  jedem  secundairen 
syphilitischen  Geschwür  auf  KompUcationen  auf¬ 
merksam,  und  suche  sie  zu  erforschen. 

b)  Hautausschläge.  Sie  zeigen  oft  eine 
grofse  Hartnäckigkeit,  und  fordern  daher  inmier 
zu  einem  sehr  ernstlichen  allgemeinen  Verfahren 
auf.  Innerlich  mufs  der*  Morcur  hier  immer  in 
einer  diaphoretischen  Form,  daher  in  Verbindung 
mit  Holztränken,  Sarsaparille,  Guaiac,,  Dulcarnara 
?and  warmen  Bädern,  in  denen  man  selbst  in  sehr 
hartnäckigen  ‘Fällen  i  2  Scrup.  Sublimat  auflo- 
sen  kann,  gegeben  werden..  Der  Sublimat  ist  hier 
das  zweckmäfsigste  Präparat.  Bei  Gontraindicatio- 
nen  seines  Gebrauches,  oder  wo  er  nicht  helfen 
will,  versuche  man  Hahnemannsches  Quecksilber, 
.M.  nitroaus^  Plunimersche  Pulver  und  6^,  siii- 
-phur,  nig.  Eine  sehr  hartnäckige  venerische  Haut¬ 
krankheit  wich  dem  Turpethum  minerale  (Hyd, 
rsulphur.)  in  sehr  kleinen  Gaben  (Swediaur). 
Seidelbast  und  grüne  Wallnüfsvschalen  sollen  oft  be¬ 
sonders  gute  Dienste  leisten  (Swediaur).  Nimmt 
der  Hautausschlag  keine  sehr  grolse  Oberfläche  ein, 
ist  er  schorfigt,  bedeutend  über  die  Haut  erhaben, 
so  kann  man  ihn  mit  einer  Sublimatauflösung 
bis  8  Gran  in  8  Unz.  Rosenwasser)  Öfter  abwa- 
schen ,  mit  gewöhnlicher  oder  noch  besser  der 
Werlh  ofschen  weifsen  Mercurialsalbe  bestreichen. 
Je  weiter  er  sich  aber  ausgebreitet  hat,  desto  be- 


hutsampr  iDufs  man  mit  dieser  äufseren  Anwen¬ 
dung  des  Mercurs  seyn.  Hier  kann  man  allenfalls 
eine  Salbe  aus  Salpetersäure  versuchen,  die  sehr 
gerühmt  wird  (Lagneau),  aber  doch  sicher  den 
Mercurialmitteln  bedeutend  an  Wirksamkeit  nach- 

stehf.  Auch  ist  hier  öfteres  Abwaschen  mit  Kalk- 

/ 

Wasser  zu  empfehlen.  Die  braunen  Flecken  die 
immer  nach  solchen  Hautausschlagen  zurück  blei^ 
beri ,  und  nur  langsam  verschwinden  ,  scheinen 
jidocli  häuhg  noch  ein  Symptom  der,  wenn  gleich 
bedeutend  geminderten  sjphilitkchen  Metamor¬ 
phose  zu  seyn,  und  weichen  daher  der  fortgesetz¬ 
ten  innern  Anwendung  des  Mercurs  am  besten. 
Aufserdem  werden  dagegen  geistige  Mittel,  leichtö 
Sublimatauflösungen  mit  Weingeist,  Auflösungen 
von  Saizwasser,  gleichfalls  mit  Weingeist  mit  Kom¬ 
pressen  übergeschlagen  (Gullerier)  empfohlen. 
Oft  sind  sie,  ohne  gleichzeitige  oder  vorhergegan¬ 
gene  Hautausschläge,  das  einzige  bemerkbare  ve¬ 
nerische  Symptom,  und  weiden  dann  wie  diese 
behandelt.  Standen  die  Hautausschläge  an  behaar¬ 
ten  Theilen,  so  fallen  die  Haare  wohl  aus,  uud 
wollen  nachher  nicht  wieder  wachsen.  Öfteres 
Waschen  mit  einem  saturirten  Aufguls  der  Herba 
abrotani  und  des  Rosmarins,  und  allenfalls  je¬ 
dem  Pfunde  ein  Quentchen  Pottasche  zugesetzt 
(Wen dt);  die  Asche  aus  gebrannten  Wallnufs- 
schalen,  biitern  Mandela  mit  Mandelöl  zu  einer 
Seife  gemacht  und  eingerieben;  ein  Liniment  aus 
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Hirschtalg,  Lorbeer-  und  Wacholderol  (Astrüc); 
Öfteres  Aufstreuen  von  gebranntem  Kochsalz  und 
Puder  (Hufeland)  werden  hier  gerühmt.  Sind 
aber  die  Haarwurzeln  und  Haardrüsen  zerstört,  so 
ist  wohl  kein  Wiederwachsen  der  Haare,  und  die- 

I 

ses  nur  allenfalls  zu  hoffen,  wenn  das  Haar  allein 
wegen  Mangel  an  Ernährung  ausgefallen  ist.  Leich¬ 
ter  wird  daher  auch  wohl  das  Wiederwachsen  er¬ 
folgen,  wenn  das  Ausfallen,  wie  zuweilen  mehr 
die  Folge  eines  übermäfsigen  Gebrauches  des  Mer- 
curs  als  wirklicher  örtlicher  venerischer  Zufälle, 
zumal  der  Geschwüre  ist.  Fangen  die  Haare  an 
wieder  hervorzukeimen,  so  ist  es  rathsam,  sie  im 
Anfänge  von  Zeit  zu  Zeit  abzurasiren. 

cj  Auswüchse  auf  der  Haut,  Sie  werden 
viel  zu  häufig  für  allein  Örtliche  Übel  gehalten,  und 

j'  4  '  ■  '  >  ' 

mit  örtlichen  ätzenden  Mitteln  behandelt,  die  sie 
zwar  w^ohl  wegbeitzen,  aber  nicht  ihre  Wiederer¬ 
zeugung  verhüten.  Fast  immer  erfordern  sie 
eine  allgemeine  Mercurialcur,  und  zwar  eine  sehr 
ernstliche,  da  sie  in  der  Regel  auf  einen  sehr  be¬ 
deutenden  Grad  der  syphilitischen  Metamorphose 
deuten.  Häufig  wird  man  sie  während  dieser  ohne 
alle  äufsere  Mittel  verschwinden,  oder  wie  Zunder 
abfallen  sehen.  Erst  wenn  sie  selbst  nach  einer 
solchen  allgemeinen  Behandlung  Zurückbleiben,  sind 
sie  als  allein  Örtlich  zu  betrachten,  und  man  darf 
hoffen,  sie  durch  topische  Mittel  radikal  zu  hei¬ 
len.  Am  häufigsten  sind  noch  die  Warzen  oder 
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callöspn  VerhHrt^^gen,^  <Jie  an  Stellen  erscheinen, 
wo  vorher  pnmaire  Schanker  safsen ,  allein  örtlich 
und  weichen  den  verschiedenen  Ätzmitteln,  oft 
schon  dem  einfachen  Kalkwasser  oder  einer  schwa¬ 
chen  Subhmatauhösung,  zumal  wenn  man  vorher 
die  W  arze  wegschrieidet,  oder  wenigstens  ihre 
Oberfläche  mit  dem  Bistouri  wund  macht,  und 
dann  auf  die  wunde  Stelle  in  <He  genannten  FJüs- 
siskeitep  getauchte  Charpie  auflegt ;  dem  A.ufstreuea 
des  vSab*r»apuf VC rs  o  ler  gebrannten  Alaurms;  in  be- 

‘  -w  ^  t .  ■  ,  'V  '•  »  - 

deuteuderen  Fallen  dem  Herupfeo  mit  Höllenstein, 

*  -  ’  H ‘ '  ■  .  -s  ■  ,  ■  • 

oder  einem  Pulver  aus  |  Scrup.  Sublimat  und 
bl  auem  Vitriol  und  6  Gran  Höllenstein,  welches 
man  auf  den  Auswuchs  streuet,  und  gleich  nach- 
ht?^r  mit  einem  Pinsel  etwas  Wasser  darauf  tröpfelt 
(Masiusk  Gröfsere  Hartnäckigkeit  zeigen  immer 
die  ^röls,eren  unter  .den  oben  angegebenen  (p.  338) 
mannig faltigen  Namen  bekannten,  zumal  unter  der 
Form  der  Hlumenkohlstauden  erscheinenden  Aus- 
wüchse.  Nur  wenn  diese  trocken  und  hart  sind, 
darf, man  sie  mit  den  genannten  scharfen  Ätzmit¬ 
teln  behandeln.  Besonders  gerühmt  werden  äufser- 
dem:  eine  starke  Sublimatauflösung ;  eine  Auflösung 
des  weifsen  Arseniks  (2  Gran  auf  2  Unz.  V\  alch); 
ein  Pulver  aus  rothern  Präoipitat ,  gebranntem 
Alaun  ur^d  Sabina  (Gardiner);  eine  Auflösung 
des  salzsauren  Eisens  in  W^eingeist;  eine  Kupfer- 
vitriolauflösüng  (Andre);  Einreibungen  von  Queck¬ 
silbersalbe;  oder  nach  Swediaur: 
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9-  Sp.  vin*  rectif, 

Acet.  coricenc, 

Merc.  subUm,  corros.  5j» 

Aluminis 

Cainphorae 

CßTUSSClO  an  ZR. 

M.  S,  Äulserüch. 

Je  unschmerzhafter  und  callÖser  solche  Aus- 

• « 

wüchse  sind,  desto  stärkere  Ätzmittel  kann  maa 
wählen;  je  schmerzhafter,  in  ihrem  Umfange  ent¬ 
zündet  sie  aber  erscheinen,  je  sensibler  die  allege¬ 
meine  Konstitution  ist,  desto  grufsere  Behutsam¬ 
keit  erfordern  diese,  da  sie  hier  leicht  heftige,  sich 
weit  verbreitende  Entzündungen  und  böse  Verei¬ 
terungen  erregen.  Man  wechsle  auch  öfter  mit  den 
Ätzmitteln;  an  das  nehmliche  gewöhnt  sich  der 
Kranke  leicht,  und  bald  thut  das  eine,  bald  das 
andre  bessere  Dienste.  Nässen  diese  Auswüchse 
sehr  und  erzeugen  sie  einen  gauchigten  Eiter,  wo¬ 
bei  sie  dann  gemeiniglich  auch  in  ihrem  Umfenge 
sehr  entzündet  sind,  so  suche  man  sie  erst  durch 
einen  Brei  von  in  Ol  gebratenen  Zwiebeln  zu  erwei¬ 
chen,  fange  dann  an  gelindere  oder  stärkere  Ätz¬ 
mittel,  die  hier  oft  sehr  zweckmäfsig  mit  Opium 
* 

verbunden  werden,  zumal  eine  Mischung  aus  |  Unz. 
Sabinapulver ,  i  Drach.  gebrannten  Alaun  und  ro- 
then  Präcipitat,  zu  gebrauchen,  und  suche  so  durch 
eine  starke  Vereiterung  die  Auflösung  zu  bewir¬ 
ken  (Gardiner  ori  che,  abuse  of  causcics  in 
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venereal  warts  and  excrescenses)^  Das  Weg¬ 
schneiden  oder  Unterbinden  solcher  Auswüchse 
findet  nur  statt,  wenn  sie  mit  keiner  sehr  breiten 
Fläche,  mehr  oder  wenig  bimförmig  auf  einem 
dünnen  Stiele  aufsitzen,  und  nicht  sehr  schmerz¬ 
haft  sind.  Beide  erregen  leicht  heftige  Entzündung. 
Nach  den  nehmlichen  Grundsätzen  werden  die  ve¬ 
nerischen  Schrunden  behandelt. 

d)  Affectiönen  der  Knochen  und  Bein¬ 
haut.  Die  Knochen  offenbaren  sicher  den  minde¬ 
sten  Grad  der  organischen  Thätigkeit;  der  Wech¬ 
sel  der  organischen  Materie  erfolgt  in  ihnen  am 
langsamsten,  deswegen  wirken  auch  Arzneimittel 
nur  sehr  langsam  auf  sie  ein,  und  hierin  scheint 
der  Grund  zu  liegen,  w^arum  die  syphilitische  Me¬ 
tamorphose  in  den  Knochen  die  bei  weitem  gröfste . 
Hartnäckigkeit  zeigt*  Gewöhnlich  erfordern  sie 
daher  den  sehr  lange,  wohl  3-^4  Monate  fortge¬ 
setzten  Gebrauch  des  Mercurs,  die  eingreifendsten 
Präparate,  Sublimat,  Af.  nitrosus^  und  diese  in 
Verbindung  mit  stark  auf  dfe  Haut  wirkenden 
blutreinigenden,  oder  die  grofse  Nervenempfind- 
lichkeit  abstumpfenden  Mitteln  ,  daher  Guaiac, 
Dulcamara,  Sarsaparille,  Mezereum  ,  grünen  Wall- 
nufsschalen,  besonders  aber  Opium.  In  einigen 
Fällen  leistete  der  gleichzeitige  Gebrauch  des  stin¬ 
kenden  Asants  sehr  ausgezeichnete  Dienste  (Rich¬ 
ter).  Starke  Einwirkung  auf  die  Speicheldrüsen 
scheint  nichts  zu  fruchten selbst  die  Heilung  zu 
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verzögern  (Swediaür).  Daher  pafst  nicht  die 
Extinction,  wohl  aber  die  diaphoretisctie  Methode. 
Leicht  wird  indessen  bei  Knorhenkrankheiten  zu 
viel  Mercur  gegeben,  der  Kranke  m  den  /-ustand 
einer  Mercurialtoxication  gesetzt,  da  ihre  Locaiirat 
z.  B.  die  venerische  Caries  die  Heilung  selbst  dann 
nicht  gestattet,  wenn  ihnen  der  syphilitische  Cha¬ 
rakter  schon  benommen  ist.  Dieses  berücksichtige 
man  wohl,  verbinde  daher  immer  eine  örtliche  mit 
der  allgemeinen  Behandlung  und  beschränke  sich 
unter  gewissen  Umständen  aujF  erstere  selbst  allein. 
Auch  Komplicationen  mit  Gicht  und  rheumatischer 
Materie  kommen  bei  ihnen  häufig  vor. 

aa)  Syphilitische  Knochenschmerzen. 
Ihr  Grund  liegt  fast  immer  in  einer  verminderten 
Hautthätigkeit,  daher  sie  auch  vorzüglich  nach  Er¬ 
kältung,  nicht  gehörigem  warmen  Verhalten,  bei 
nafskalter  Witterung  und  in  den  nordischen  Glima- 
ten  entstehen.  Disponirende  Ursache  soll  häufig 
auch  Rachitis  früherer  Jahre  werden  (Walch). 
Der  Mercur  mufs  daher  hier  sehr  streng  diaphore¬ 
tisch  und  immer  in  Verbindung  mit  Opium  gege- 

y'’ 

ben  werden.  Hat  der  Kranke  schon  sehr  viel 
Mercur  genommen,  so  versuche  man  andre  Mittel, 
etwa  Opium  Morgens  und  Abends  zu  i  —  3  Gra^ 
und  den  Tag  über  die  Mineralsäuren;  die  Aq.  lau- 
rocerasi  zu  3o  —  4°  Tropfen;  Seidelbast,  Dulca- 
mara  ,  bei  Verdacht  von  Rachitis  allenfalls^  in  Ver^ 
bindung  mit  Färberröthe.  Gewöhnliche  Mercurial- 
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fricribnen  sind  freilich  oft  dagegen  sehr  wirksam^ 
nur  bei  gleichzeitigem  höchst  strengem  dia- 
pboietischem  Verfahren,  und  nicht  wenn  sie  sehr 
leicht  auf  die  Speicheldrüsen  wirken.  Schmerzt 
nur  ein  einzelner  besonders  dicht  unter  der  Haut 
liegender  Knochen,  so  macht  man  auf  die  Stelle 
Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe  mit  Opium  und 
Kampher,  allenfalls  in  Verbindung  mit  Mercurial- 
salbe,  nach  Swediaur  Mercurialräucherungen, 
legt  Blasenpflaster  auf  sie. 

hh)  Kn  ochengeschwülste  und  Auswüch¬ 
se.  Im  Allgemeinen  werden  sie  wie  die  Knochen- 
schmerzen  behandelt,  erfordern  aber  aulserdem 
eine  sorgfältige  örtliche  Behandlung.  Anschwel¬ 
lungen  desPeriostiums  (Nodi^  Gummata)  sucht 
man  erst  durch  schmerzstillende  erweichende  ßrei- 
nmschläge  und  ähnliche  Salben  mit  Opium  zu  er¬ 
weichen,  und  öffnet  sie  dann  rasch  durch  einen 
grofsen  Schnitt,  um  die  darin  befindliche  gallert¬ 
artige  Materie  auszuleeren,  wodurch  man  allein 
vermag  einem  hier  immer  sehr  zu  fürchtenden 
Bemfrafs  vorzubeugen;  sind  sie  unschmerzhaft,  so 
soll  sie  zuweilen  ein  anhaltender  Druck,  durch 
eine  in  Leinwand  eingenähete  Blei-  oder  Stahl- 
platte  verschwinden  machen  (Walch),  Wahre 
Tophi  weichen  oft,  wenn  sie  frisch  entstanden 
sind ,  einem  auf  sie  gelegten  Blasen  -  oder  Senf^ 
pflaster  sehr  schnell.  Folgen  sie  auf  heftige,  wäh¬ 
rend  ihrer  Entstehung  noch  fortdauernde  Knochen¬ 
schmer- 
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schmerzen,  die  hartnäckig  jedem  Mittel  widerste¬ 
hen,  so  findet  höchst  wahrscheinlich  in  ihrem  In¬ 
nern  starke  Entzündung  statt,  und  dann  säume 
man  nicht,  einen  Schnitt  durch  die  weichen  Theile 
und  die  Knochenhaut  bis  auf  den  Knochen  zu 
macheni  Die  dadurch  erregte  Blutung  hebt  oft 
schon  die  Schmerzen,  tiiid  rerschafFt  schnelle  Er-* 
leichterung«  Oft  wird  inan  hiet^  aber  auch  schon 
Caries  oder  tiefliegende  Vereiterung  der  weichen 
Theile  finden^  wo  aber  ebenfalls  die  Entleerung 
des  eingeschlössenen  Eiters  immer  Erleichterung 
bringt.  Wa hre  Ex o s tosen  bedecke  maö  mit  ei¬ 
nem  Mefcurialpflastnr,  welchem  man  noch  Opium 
zugesetzt  hat,  reibe  flüchtige  Mercurialsalbe  mit 
Opium  von  Zeit  zu  Zeit  auf  sie  ein.  Sie  bleiben 
besonders  häufige  zumal  wenn  sie  sehr  grofs  Sind, 
selbst  nach  den  zweckmäßigsten  Mercurialcuren 
als  eine  allein  örtliche  Desorganifation  zurück^  und 
für  eine  solche  hat  man  sie  zu  haken,  wenn  sie 
ganz  schmerzlos  werden  $  und  auch  alle  übrigen 
syphilitischen  Erscheinungen  verschwunden  sind* 
Hier  müssen  sie  Weggemeiselt  oder  abgesägt  wer¬ 
den,  sonst  gehen  sie  doA  wohl  noch  am  Ende 
in  Beinfrafs  über. 

cc)  BeinfrafSi  Er  Zeigt  immer  eine  äiisneh- 
mende  Hartnäckigkeit,  verhält  sich  übrigens  ganz 
so,  wie  die  Geschwüre  in  den  weichen  Theilen, 
frifst  bald  schneller ,  bald  rascher  mehr  in  die 
Tiefe  oder  in  die  Breite  um  sich*  So  werden  na- 
F.  tx 
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mentlich  zuweilen  aHe  Schädelknochen  durch  eine 
oberflächliche  Caries  zerstört;  ein  anderesmal  frifst 
diese  am  Kopfe  nur  auf  einer  kleinen  Steile  schnell 
nach  innen,  und  wird  rasch  durch  Ergriffe  uw  erden 
des  Gehirnes  tödtlich*  Beim  venerischen  Beinfiafs 
kommt  es  besonders  darauf  an^  die  Exfoliation  der 
abgestorbenen  Knochenstücken  zu  befördern.  Die¬ 
ses  geschieht  durch  Einspritzungen  von  Myrrhen-, 
Euphorbien  -  Tin ctur,  einer  Auflösung  des  Subli¬ 
mats,  Ätzsteins,  ja  selbst  des  Höllensteines,  der 
concentrirten  Phosphoi saure,  mit  welchen  Mitteln 
man  auch  Gharpie  tränken  und  diese  in  die 
"Wunde  einbringen  kann*  Von  dem  Eiostreuen 
des  M.  phosphöratus  und  darüber  mit  Ung,  de 
styrace  bestrichene  Gharpie  gelegt,  will  man  gute 
Wirkung  gesehen  haoen.  Auch  mufs  hier  die  äus¬ 
sere Wunde  sorgfältig  frei  und  offen  erhalten  wer¬ 
den,  damit  die  Gauche  gut  ausfliefsen  kann.  Al¬ 
lein  durch  diesen  nicht  frei  erfolgenden  Ausflufs  ent¬ 
stehen  oft  die  unerträglicksten  Schmerzen  und  selbst 
bedeutende  Auftreibungen  der  Knochen.  Eine  Er¬ 
weiterung  der  Fistelgänge  in  den  weichen  Tbeilen 
ist  hier  nicht  immer  allein  hinlänglich.  Man  mufs 
auch  mit  dem  Perforativ  -  Trepan  mehrere  tiefe 
Löcher  in  den  Knochen  selbst  bohren,  aus  wel¬ 
chen  die  Gauche  ausfliefsen  kann.  Vorzüglich 
häufig  wird  cariöse  Gauche  in  der  Oberkinnbak- 
kenhöle  Antrum  Highmori)  eingeschlossen,  und 
diese  dadurch  ungeheuer  ausgedehnt ,  wo  man 
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dann  den  processus  al^eolarls  dieses  Knochens 
anbohren,  oder  die  Petfofärion  durch  die  Zahh- 
hÖle  des  vorher  aüsgerissenen  Steh  oder  ^ten  ßak.- 
kenzahneS  machen  müls.  Selbst  ExOsirosett  und  an¬ 
dre  KnoCheriaiiSwüchse,  die  äiifserlich  noch  kerne 
Spur  von  ßeinfrafs  zeigen,  müssen  zuweilen,  Wehn 
man  Ursache  hat  diesen  in  ihrer  Hole  zu  Vermü- 
then,  perforirt  werden.  Den  oft  unerträgliche  Ge*- 
«tahk:  der  ausfliefsenden  Gauche'  vermindert  am 
besten  die  äulsere  Anwendung  einer  China ab- 
kochung,  des  Kalkwassets ,  eines  Aufgusses  der 
grünen  WalltiufssChalen,  Ghamiilen,  Sabina,  des 
Kalmus,  auch  wohl  des  Kohlenpal vers  und  Karot¬ 
tenbreies.  Je  dichter  und  fester  die  ergriffenen 
Knochen  §ind  ^  desto  schärfere  ,  eihd  ringend  er  e, 
ätzendere  Mittel  darf  man  anWeBrleh,  und  mufs 
selbst  wohl  zuweilen  zuüi  glühenden  Eisen  seine 
Zuflucht  nehmen»  Bei  der  VeneHscheii  Garies  in 
sehr  lockern,  schwamtnigten  Knochen  'erfordern 
sie  aber  Vorsicht,  daher  ganz  vorzüglich ,  wenn 
die  Knochen  der  Nase,,  des  Gaumens  und  über¬ 
haupt  im  Gesicht  ergriffen  werden.  Namentlich 
können  hier  sehr  stark  ätzende  Einspritzungen  in 
Mund  und  Nase  und  ähnliche  Gurgel  Wässer  die 
Zerstörung  eher  beschleunigen,  als  sie  begrenzen. 
Dfe  allgemeine  Bebandluhg  mufs  um  so  ernstlicher 
sejn,  je  leichter  durch  ihren  Sitz  die  Garies  ge¬ 
fährlich  werden  kann.  Dieses  ist  besonders  der 
rasch  in  die  Tiefe  fressende  ßeiiifrafs  an  den 
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Scbädelknochen,  den  Halswirbeln,  im  inneren  Ge- 

I 

hörgange  und  am  Luftröhrenkopf.  Daher  mag 
hier  wohl  zuweilen  die  Methode  des  Rust  an'ge- 
zeigt  seyn.  Hat  man  schon  viel  und  zweckniäfsig 
Mercur  gebraucht,  so  verdient  hier  besonders  die 
Phosphorsäure  versucht  zu  werden,  und  auch  das 
Schierlingsextract  innerlich  und  äufserlich  wird  ge» 
rühmt  (Stoerk). 

e)  A  ugen  en tzün  d ungen.  Die  aufseren  Mit¬ 
tel  erfordern  hier  immer  grofse  Vorsicht,  und  müs¬ 
sen  genau  dem'  Grade  der  Entzündung  angemes¬ 
sen  werden.  Nur  seiten,  jedoch  zuweilen  erreicht 
die,  wahre  syphilitische  Ophthalmie,  denn  von  der 
sich  zu  heftigen  Trippern  gesellenden  ist  hier  nicht 
die  Rede^  einen  solchen  Grad^  dafs  man  nöthig 
hatt  örtliche  Blutausleerungen  vorzunehmen.  Eher 
noch  bedarf  es  erweichender  Breiumschläge  von  in 
Fliederblü  henabsud  gekochten  Semmelkrumen  mit 
Zusatz  von  Ext.  Satur,  und  OpiUmtinctur.  Bei 
grofser  EmpHndlichkeit  des  Auges  lasse  man  von 
Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  einer  schwachen  Opi- 
umauflösuug  ins  Auge  fallen.  Bei  noch  ziemlich 
bedeutendem  Grade  der  Entzündung  wird  beson¬ 
ders  gerühmt  (Beer): 

^  Mercur  vivi  depur. 

tere  in  mortar.  vüreo  c.  s.  q. 
Mucila^.  Gurnm.  arab.  ad  perfect,  exr- 
tüirt*  Merc.  sensim,  addend, 

Lact.  ehulL 

M,  S,  Zum  Augenbad. 
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'  Nur  bei  3ehr  chronischer  Augen  Entzündung 
passen  ätzende  Mittel ,  besonders  ein  Augenwasser 
aus  2  Gran  Sublicnat  in  4  ünz.  Rosenwasser  auf¬ 
gelöst  mit  Zusatz  von  r  Drach.  einfacher  Opiumtinctur 
und  J  Unz.  Quittenschleim  5  eine  Salbe  aus  rothem 
Präcipitat,  nach  den  verschiedenen  Verhähnissen, 
von  verschiedener  Stärke  und  auf.  verschiedene 
Art  bereitet.  (Graefe's  Repertorium  augenärzt- 
licher  Heilformeln,  Berlin  18^7*  p»  i55).  Etwas 

-s  Hydrarg,  oxydati  ruh^  Gr,  x. 

i 

Camphor,  Gr,  v  p 

Butyr,  recent,  non  salit.  5  i  J* 

M.  D.  Täglich  eine  Linse  grofs  ins 
Auge  zu  streichen. 

‘  Gullen'  empfiehlt  das  Ung,  citrinum  mit 
doppelt  so  viel  Schweinefett,  Girtanner  (1.  c. 
Tom,  I.  p,  42<^)  flüchtige  Salbe  in  die  Schläfen 
einzureiben.  In  der  Regel  greift  zwar  die  veneri¬ 
sche  Ophthalmie  vorzugsweise  das  innere  Auge, 
zuweilen  aber  doch  auch  besonders  die  Meibom- 
schen  Drüsen  an,  wo  sich  dann  wohl  unter  einem 
dicken  eiterartigen  Ausflufs  aus  diesen ,  am  innern 
Rande  der  Augenlieder  kleine,  wahren  Schankern 
vollkommen  gleichende  Geschwürchen  zeigen.  Die 
genannten  Mittel,  namentlich  die  rothe  Präcipitat- 
salbe,  müssen  dann  hier  mehr  auf  die  Augenlieder 
angewendet  werden,  und  aufserdem  wird  beson¬ 
ders  eine  Salbe  aus  nitrosus  zu  5  —  6 —  8  Gran 
auf  I  Unze  Fett  empfohlen  (A.  Schmidt's  Krank. 
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d.  TlirHn'^norganes!  i803,  p.  228.)  Bei  dem  inne- 

. 

i’en  Gebrauche  des  Mercürs.  sollen  sich  von  Zeit 

•  zu  Zeit  gereichte  Ahfhhrungsmittei  nützlich  bewei¬ 
sen;  (§««/edla  ur),  Verdunklungen”  der  Hornhaut 
nach  syphilitiscben  Qphthalunen  kommeh  sehr 
jiä ahg  vor  und  in  ihnen  leistet  nach  Erfahrung 
das  Un,^^  eitrjnum  eipeq  StecknadelknopF  grofs  an 
den  irinern«  Rand  der  Augenlieder  gebracht,  und 
dieses,  durch  Bewegungen  derselben  über  die  Horn-; 
haut  verbreitet,  und  nocn  mehr  eine  Mischung  aus 
Io  Gran  Hahneosannischem  Merour  und  6  Unzen 
Kirschlorbeerw  asser,  wovon  man  wohl  umgerüttelt 
täglich  einige  Male  einen  Tropfen  ins  Auge  fallen 
läfst,  vortrefliche  Dienste  (Richter).  Einen  an¬ 
fangenden  ,  wahrscheinlich  syphilitischen  grauen 
Staar  will  m  n  durch  den  inneren  und  äufseren 
Gebrauch  des  Schollkrautextractes.  in  Verbindung 

♦  mit  Mercur  zertheilt  haben  (Graefe  1,  c.  p  6,5)* 

5)  Nicht  selten  werden  dem  Practiker  Fälle 
Vorkommen,  in  denen  die  Syphilis  und  ihre  ver¬ 
schiedener?  Formen  hartnäckig  dem  nach  den  rich¬ 
tigsten  Indicationen  gereichten  Mercur  nicht  alleiri 
widerstehen,  sondern  sich  sogar  während  seiner 
Anwendung  verschlimmern.  Die  Ursachen,  dafs 
hier  der  Mercur  nicht  seine  gewohnten  Heilkräfte 
beweist,  sind  sehr  mannigfaltig.  Sie  aber  gehörig 
zu  erkennen  und  zu  berücksichtigen,  erfordert 
viel  Scharfsinn  uqd  Umsicht,  Vorzüglich  sind  es 
folgende  ; 
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a)  Man  hat  ein  unzweckmäfsiges  Präparat  ge¬ 
wählt,  oder  dieses  nicht  mit  andern  dem  Zu¬ 
stande  des  Organismus  angemessenen  Mitteln  in 
Verbindung  gegeben.  Allerdings  ein  nicht  seltener 
Fall.  Zum  Theii  ergiebt  sich  aus  dem  bereits  Ge- 
ten  schon,  unter  welchen  Umständen  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Art  den  Mercur  zu  geben,  und 
welche  V^erbindungen  mit  andern  Mitteln  angezeigt 

m 

sind.  Oft  ist  aber  auch  das  Präparat  nicht  gehÖ- 
rig  bereitet*  auch  "wird  bald  das  eine,  bald  das 
andre,  bald  diese,  bald  jene  Methode  vermöge 
einer  eigenen,  nicht  vorher  zu  bestimmenden  Idio- 
syncrasie  besser  vertragen.  Man  wechsele  daher 
in  hartnäckigen  Fallen  mit  den  verschiedenen  Zu¬ 
bereitungen;  verbinde  nach  bereits  gegebenen  Re¬ 
geln  den  Mercur  bald  mit  diesem,  bald  niit  jenem 
Adjuvans,  unter  denen  allerdings  in  der  Regel  die 

flüchtig  reizenden  (Bilsenkraut,  Aconit,  stinkender 

*  1 

Asant,  Belladonna,  vor  allen  aber  das  Opium)  den 
Vorzug  verdienen.  Zuweilen-  ist  es  auch  wohl 
selbst  rathsam,  den  Mercur  längere  Zeit,  selbst 
mehrere  Wochen  gänzlich  auszusetzen  um  den 
Kranken  von  dem  schon  gewohnten  Mercurialreiz: 
zu  entwöhnen,  in  der  Zwischenzeit  andre  gerühmte 
antisyphilitische  Mittel  zu  geben,  dann  aber  bei 
nicht  erfolgter  Heilung  zu  seinem  möglichst  zweck- 
mäfsigen  und  ernsthaften  Gebrauch  zurückzu¬ 
kehren,  Vielleicht  war  auch  der  Mercur  in  Ver¬ 
bindung  mit  Mitteln  gegeben,  die  nach  Erfahrung 
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seine  ^Wirkung  l>ef^6utend  schwächen,  oder  gänz¬ 
lich  auiheben,  z.  B.  mit  cichvvefcl,  oder  Mercuiial- 
salze  zaujaj  Sublimat  mit  China  und  aadein  ad- 
sUingirenden  Mitteln,  wodurch  diese  niederschia- 
geii  und  in  ein  sehr  schwaches  fast  gänzlich  un¬ 
wirksames  Meicurialpräparat  verwandelt  werden, 
worauf  sich  die  Beobachtungen  der  ungeheuren 
ohne  allen  ^iachtheil  aber  auch  ohne  besondern 

Erfolg  in  Verbindung  mit  China  gereichten  Gaben 

\ 

des,  Sublimats  erklären  lassen, 

6}  Der  Kranke  hat  eine  fehlerhafte  Lebens- 
weise  geführt,  sich  namentlich  wiedeiholteri  Erkäl¬ 
tungen  ausgesetzt,  das  :pum  Gelingen  einer  jeden 
Mercurialcur  so  höchst  nörhige  diaphoretisciie  Regim 
eicht  gehörig  beobachtet,  eine  seiner  Konstitution 
picht  angemessene  zu  strenge,  leichte  oder  zu  nahr^ 
hafte  reizende  Diät  geführt.  In  der  That  ist  eine 
Strenge  Lebensorrlnung  bei  einer  Mercurialcur 
dringender  eriordeilich  als  vielleicht  bei  irgend 
einer  andern.  In  der  Regel  mufs  die  Kost  inehr 
mager  und  .wässerig  als  stark  nährend  und  erre¬ 
gend  seyn,  Stark  gewürzte,  scharl'e,  gesalzene  Spei¬ 
en,  Spirituose,  reizende  Getränke  müssen  vermie¬ 
den  werden.  Allein  nian  mache  dieses  auch  nicht 
ü^m  unbedingten  Grundsatz,  und  passe  die  Diät 
immer  der  individuellen  Konstitutiop  des  Kranken 
an.  Ist  4er  .Zustand  offenbar  der  der  Atopie  und 
Schwäche,  der  Kranke  sehr  abgezehrt,  pder  wohl 
in  einem  wahrhaft  cachecüschen  ^Zustande, 


welches  besonders  häulig  bei  veralteten  Zufällen 
der  Fall  ist,  dann  wird  eine  kräftige  Jedoch  im¬ 
mer  mehr  nahrhafte  als  reizende  Diät  höchst  nö- 
thig.  Dann  gebe  man  leicht  verdauliche  Nahrungs¬ 
mittel,  starke  Fleischbrühen,  Gelees,  leichte  Fleisch¬ 
speisen,  alten  guten  Wein,  starkes  nahrhaftes  Bier 
zum  Getränk,  und  glaube  nicht,  dafs  eine  solche 
Diät  der  Wirkung  des  Mercurs  hinderlich  sey 
Wirklich  hat  man  w^ohl  in  neueren  Zeiten  den 
Nutzen  einer  antiphlogistischen  Lebensweise  bei 
Mercurialcuren  viel  zu  sehr  übertrieben.  Saure 
Dinge  müssen  immer  vermieden  werden  ;  sie  hö- 
giinstigen  zu  sehr  nachtheilige,  die  Wirkungen  des 

Mercurs  schwächende  Koliken  und  Durchfälle,  Der 

\ 

Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  eines  diaphoreti« 
sehen  Verfahrens  ergiebt  sich  hinlänglich  aus  dem 
bereits  Gesagten.  Oft  wird  man  daher  in  hart^ 
nackigen  Fällen  finden,  dafs  der  Mercur  seine  frü^ 
herhin  versagte  Wirksamkeit  nur  erst  äufsert, 
wenn  man  ein  strengeres  warmes  Verhaken  anräth, 
die  Cur  in  der  warmen  Jahreszeit  vornimmt,  oder 
den  Kranken  aus  nafskalten,  in  trocknere  war« 
mere  Klimate  schickt, 

e)  Die  Locaiität  des  venerischen  Symptomes 
enthält  den  Grund,  warum  dieses  bei  dem  zweck- 
mäfsigsten  Gebrauch  des  Mercurs  nicht  heilen  kann, 
wenn,  damit  nicht  eine  örtliche  Behandlung  ver¬ 
bunden  wird.  Daher  gehören  z.  B.  Fisteln  mit 
einem  blinden  Ende,  kallösen  Rändern,  oder  wenn 
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sie  in  die  Urethra,  Urinblase,  den  Mastdarm  drin¬ 
gen ;  sehe  alte  8chaniier,  die  so  wenig  wie  jedes 
andre  Geschwür  leicht  zuheilen ;  Auswüchse  zu¬ 
mal  an  den  Knochen  aber  auch  auf  der  Haut,  die 
häufig  noch  als  örtliche  Desorganisationen  nach 
bekämpfter  allgemeiner  Syphilis  fortdauern  ;  ßein- 

frafs  zumal  wenp  ein  exfoliirtes  Knochenstück 

« 

nicht  heraus  ist.  Daher  ist  es  so  höchst  nöthig, 
jedes  Symptom  örtlich  auf  das  sorgfältigste  zu  un¬ 
tersuchen,  und  zugleich  nach  den  Regeln  der  Chi¬ 
rurgie  ZU  behandeln.  Zuweilen  ist  auch  zwar  w^ohl 
schon  die  allgemeine  venerische  Metamorphose, 
aber  noch  nicht  die  Örtliche  an  der  leidenden 
Stelle  gehoben  ;  diese  erfordert  noch  dringend  die 
örtliche  Anwendung  des  Mercurs. 

Der  Mercur  vermag  gar  nicht  zu  helfen, 
weil  die  Zufälle  nicht  mehr  wahrhaft  syphilitisch 
sind.  Dieser ^  weit  entfernt  das  Übel  zu  heilen, 
verschlimmt  vielmehr  dasselbe,  und  wird  zum 
wahren  Gift,  Sicher  ein  sehr  häuhger  und  oft 
verkannt  werdender  Fall.  Schon  lange  hatte  man 
vielleicht  den  verschiedenen  Symptomen  den  sy¬ 
philitischen  Charakter  benommen.  Ihre  völlige 
Heilung  konnte  aber  wegen  ihrer  Localität  oder 
wegen  fComplicationen  mit  andern  Krankheitszu¬ 
ständen  nicht  erfolgen.  Allein  man  glaubt  der 
Grund  liege  in  der  Unrechten  Methode,  dem  un- 
zweckmäfsigen  Präparat  oder  einer  fehlerhaften 
Lebensweise,  und  sucht  diese  vermeintlichen  Feh- 
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ier  zu  verbessern ,  wundert  sich  wenn  dessen  un¬ 
geachtet  sich  alles  verschlimmert,  und  stürzt  so, 
den  Kranken  in  den  gefährlichen  Zustand  einer  Mer- 
curialtoxication.  Solche  Fälle  gehören  dann  wirk¬ 
lich  zu  den  schwierigsten  in  der  Praxis, >  und  ge¬ 
wöhnlich  entsteht  bei  sehr  veralteten  Lustseuchen¬ 
übeln,  gegen  die  schon  vergebens  viel  Mercur  ge¬ 
braucht  wurde,  die  Frage,  ob  sie  wirklich  noch 
syphilitisch  sind  oder  nicht,  deren  richtige  Losung 
zwar  zum  Th  eil  aus  dem  bereits  Gesagtem  hervor¬ 
geht’,  vorzüglich  aber  doch  dem  Genie  des.  Arztes 
überlassen  bl^t'iben  mufs.  Oft  ist  es  auch  ganz  al¬ 
lein  die  Indicatio  ex  rLoxeritihus  et  juyantibus,  die 
hier  Licht  giebt,  zumal  wenn  schon  nach  gerin¬ 
gen  Gaben  Mercqr  schnell  Verschlimmerung  ein- 
tritt.  Man  kann  hier  folgenden  Zustand  unter¬ 
scheiden, 

aa)  Die  noch  vorhandenen  Zufälle  beruhen, 
wenn  gleich  durch  das  venerische  Gift  erzeugt,  je¬ 
doch  ohae  wahrhaft  syphilitisch  zu  aeyn,  in  einer 
eigenen  Anomalie  der  Reproduction  und  davon 
abhängenden  Vegetation,  die  wohl  vorzüglich  in 
einer  Schwäche  nnd  Atonie  der  lymphatischen  Ge- 
fäfse  begründet  seyn  mag,  Manche  Geschwüre, 
sehr  wuchernde  Hautausscbläge,  fehlerhafte  Schleim¬ 
absonderungen  in  den  Lungen,  flespirationsorga- 
nen,  dem  Mastdarm,  Gallositäten  auf  der  Haut, 
Drüsenverhärtungen,  Anschwellungen  lymphatischer 
Gefäfse  sind  häufig  von  dieser  Art„  Die  Diagnose 
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des  Falles  ist  immer  schwer j  ergiebt  sich  aber  be¬ 
sonders  aus  dem  nur  bis  su  einem  gewissen  Punct 
wirksamen  Mercur,  auch  wohl  dem  äufseren  An¬ 
sehen  des  Symptomes,  wenn  2.  ß.  ein  Geschwür 
sein  venejr?$ches  Ansehen  verliert  aber  dessen  un¬ 
geachtet  nicht  heilen  will.  Hier  sind  Mittel  ange- 
seigt,  die  vortheilhaft  auf  den  fehlerhaften  Vege- 
tationsprocefs  eiawirken^  oder  mit  andern  Worten 
aufidsen,  Ijmpha'tisch©  Schärfen  verbessern;  daher; 
die  Säuren,  flüchtigen  Laugensalze,  Antimonial-, 
Schwefel-  Mittel,  Holztränke,  das  Theervvasser, 
Tannensprossendecoct ,  das  Pollinische  Decoct , 
vorzüglich  auch  die  künstlichen  und  natürlichen 
Schwefelbäder,  Aachen,  Töplitz,  Wisbdaen,  Nenn¬ 
dorf  u.  s,  w.  Den  grofsen  Ruf,  welchen  sich  man¬ 
che  unter  diesen  gegen  die  Syphilis  erworben  ha- 
ben,  verdanken  sie  sicher  ihrer  Wirksamkeit  ge¬ 
gen  diesen  Zustand« 

hh }  Allein  grofse  Atonie  aller  festen  Theile 
unterhält  die  Symptome.  Dieser  Fall  findet  wahr¬ 
scheinlich  bei  einem  allgemeinen  cachectischen  Zu¬ 
stande,  grofser  Abmagerung,  bleichem,  leucophleg- 
matischem  Ansehen  statt.  Hier  bewirkt  man  die 
Jieikiog  durch  die  Anwendung  stärkender,  der 
Organisation  die  verlohren  gegangenen  Stoffe  er¬ 
setzender  Mittel,  daher  durch  eine  leicht  verdau¬ 
liche  und  zugleich  sehr  nahrhafte  Diät,  China,  ^ 
Amara,  zuletzt  selbst  Eisen.  Häufig  ist  aber  die¬ 
ser  Zustand  mit  einer  bedeutend  aufgeregten  Sen- 
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sibilität  verbunde&>  und  dann  werden  Jene  Mittel 
nicht  vertragen  ^  man  mtifs  sie  mit  antispasmodi- 
sehen  namentlich  Opium,  verbinden^  oder  diese 
selbst  allein  geben  (v.  F>  lenta  Torrii  11.  p.  7a4)‘ 
Auch  vergesse  man  nicht,  dafs  wirklich  zuweilen 
ein  solcher  cachectischer,  lenteszirender  Zustand 
ganz  allem  durch  den  Reiz  des  syphilitischen  Gif¬ 
tes  entstelt,  in  welchen  Fallen  unter  der  Anwen¬ 
dung  des  Mercur  und  selbst  der  angreifendsteti 

*  I 

Methoden,  oder  doch  wenigstens  gleich  nach  ih- 
nen^  die  Schwäche  verschwindet^  die  Kräfte  und 
das  Volumen  rasch  ^unehmen* 

cc)  Die  Zufälle  sind  die  Folgen  feiner  wirkli¬ 
chen  Mercurial Vergiftung ;  man  hat  es  mit  der  so¬ 
genannten  Mercurialkrankheit  zu  thun*  Un¬ 
ter  dieser  versteht  man,  wenn  durch  einen  zu 
starken,  dreisten,  anhaltenden  und  nicht  mit  einer 
gehörigen  Lebensweise  verbundenen  Gebrauch  des 
Mercurs  der  Organismus  allgemein  krankhaft  von 
der  Wirkung  desselben  ergriffen  wird*  Die  Er¬ 
scheinungen,  wodurch  sich  eine  solche  Mercurial- 
toxication  zu  erkennen  giebt,  sind  sehr  mannigfal¬ 
tig,  und  vorzüglich  J  hartnäckige  Geschwüre  in  der 
Mundhöle  zumal  am  Gaumen ;  Drüsengeschwülste 
und  Verhärtungen;  livide  Flecken  auf  der  Haut; 
den  rheumatischen  und  selbst  den  venerischen 
Knochenschmerzen  ähnliche  Gliederschmerzen;  die 
Narben  früberhin  geheilter  Schanker  entzünden 
sich,  brechen  wieder  auf,  und  gehen  in  eine  starke 
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böse  Eiterung  über}  die  Eiterung  in  den  Bubonen 
verschbiiitnert  sich  äusnehrbend,  wird  gäuichigt,  es 
bilden  sich  Eistelgänge  in  ihnen;  ein  etwanniger 
Schl  eien  äusflufs  wird  sehr  stark.,  öder  ein  schon 
früher  dageweseher  etscheint  aufs  JNeue;  Hie  Ex- 
crescenzen  wachsen  zu  den  ühFörmlichsten  Massen 
empor,  öder  unter  ihnen  erzeugt  Sich  eine  gau- 
chigte  Eiterung;  etwanhige  Geschwüre  fressen  au- 
fseiordentlich  tascli  um  Sieh,  greifen  die  nahen 
Knochen  ah,  bekorntnen  selbst  wohl  einen  wahr-, 
haft  ktebsartigeii  Charakter;  endlich  bildet  sich 
unter  grofser  Äbmägeruhg  ein  schleichendes  Fie¬ 
ber  aus,  wobei  die  Fülse  wohl  ödematös  anschwel- 
leh  ^  woinit  sich  getn  partielle  Lahrtiungen,  Artiau- 
roSe^  Zittern  der  Glieder  verbinden,  Und  welches 
endlich  den  Tod  herbeiführt.  Alle  diese  Zufälle 

,  i  •  . 

haben  wirklich  die  gröste  Ähnlichkeit  tnit  den 
Symptoöien  der  Syphilis,  zumal  einer  veralteten; 
auch  gehen  letztere  nicht  selten  stufenweise  in  er- 
stete  über,  und  in  der  That  fast  unmöglich  ist  es, 
genau  2u  bestiriimen  wo  die  Venerische  Krankheit 
aufhört  und  die  MerCuriälkränkheit  anfangt.  Nur 
alleiri  det  anhaltende  und  starke  Gebrauch  des 
ÄJercurs^  die  äuflPalleöde  Verschlimmerung  aller 
Zufälle  selbst  nach  den  klemsteri  Gaben  desselben, 
tiach  derri  sich  vielleicht  früherhin  alles  aber  nur 
bis  auf  einen  gewissen  Punct  gebessert  hatte  ^  ver¬ 
mögen  einiges  Liebt  zu  gaben.  Der  Mercur  mufs 
hier  natürlich  sogleich  äusgesetzt  werden.  Zugleich 
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befolge  man  ein  höchst  sorgfältiges  diätetisches  Re¬ 
gime  gebe  öftere  lauwarme  Bäder,  diaphöretiscöe  Mit¬ 
tel,  Holztränke  ^  GuaiaC,  Dulcamara,  das  Extract 
der  grünen' WaJlnufsschaalen.  Als  wahres  Antido¬ 
tum  ist  wirklich  det  Schwefel  in  flüchtiger  Form, 
daher  die  Schwefelleber  zu  5  —  lO  Gr.  alle  2  — 
3  Stunden  zu  betrachten.  Ist  die  Sensibilität  be¬ 
deutend  mit  ergriffen,  zumal  das  Symptom  sehr 
schmerzhaft,  so  leistet  Opium  vorzüglich  in  Verbin¬ 
dung  mit  Kampher  die  ausgezeichnetsten  Dienste. 
Dabei  läfst  man  eine  nährende  und  kräftige  Diät 
führen,  Und  geht  möglichst  bald  zu  den  fixen  Stär¬ 
kungsmitteln,  Amaris,  China,  Golumbo)  zuletzt  dem 
Eisen  über.  Künstliche  und  natürliche  Schwefel¬ 
bäder  Unterstützen  die  Cur  sehr  zweckmafsigi  Et- 
wannige  Geschwüre  behandelt  man  mit  Güaiac  - 
Chinaabkochung,  einer  Auflösung  des  Wailnufs- 
schalenextraCtes  zu  Gurgelwassern,  Injectionen  oder 
Fomentationen.  In  hartnäckigen  Fällen  v^ird  eine 
Aufiösnng  von  5  Gr.  blauem  Vitriol  in  t  Unz. 
Wasser,  mit  Zusatz  von  i  Drach.  Myrrhentinctut 
und  3  Drach.  Rosenhonig  (Hahnemann)  oder  i§ 
Gran  Höllenstein  in  i  Unz.  Rosenwasser  aufgelöst 
(Walch)  sehr  gerühmt,  welche  Mittel  man  Ver¬ 
mittelst  eines  kleinen  weichen  Pinsels  3  —  4  dual 
täglich  auf  das  Geschwür  bringt.  Sitzen  die  Ge¬ 
schwüre  im  Munde  wie  häufig  am  Zahnfleisch,  so 
mufs  immer  auf  diesen  mit  einer  Chinabkochung 
getränkte  Gharpie  bis  zur  völligen  Vernarbung  ge^ 
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halten  werden,  sonst  verwächst  wohl  dieses  Zahn¬ 
fleisch  mit  der  inneren  Seite  der  Backen^  woraus 
sehr  bedeutende  JNachtheile^  zumal  Unbeweglich¬ 
keit  des  UnterkiePers,  daher  Unvermögen  zu  kauen 
und  zu  sprechen,  ja  selbst  nur  den  Mund  im  min¬ 
desten  zu  öffnen  hervorgeheni  • 

6)  Wenn  auch  alle  venerischen  Symptome  ver¬ 
schwunden  sind,  so  ist  daraus  doch  nicht  mit  Ge- 
.wifsheit  zu  schliefsen,  dafs  die  sjphdaische  Meta¬ 
morphose  vollkbmmen  aoPgehört  habe.  In  der 
Regel  mufs  daher  der  Mercur  noch  einige  Zeit 
^fortgegeben  werden,  und  als  Norm  läPst  sich  al- 
Jenfalls  annehmen,  dafs  dieses  eben  so  lange  ge¬ 
schehen  müfs,  als  es  zum  Verschwindenmachen 
der  Symptome  Zeit  bedurfte^  Die  Gaben  brau¬ 
chen  aber  nicht  mehr  so  stark  zu  seyn ;  man  ver¬ 
mindert  sie  nach  und  nach  und  giebt  sie  in  im¬ 
mer  längeren  Zwischenräumeni  Einige  Mercurlai- 
^präparate,  vorzüglich  der  Sublimat  haben  es  auch 
an  der  Art,  dafs  sie  zwar  ungewöhnlich  schnell  die 
Symptome  heilen,  ohne  jedoch  die  Vergiftung  voll¬ 
kommen  zu  heben ^  daher  leicht  Rückfalle  entste¬ 
hen*  Diese  gebe  man  nach  scheinbar  erfolgter 

4  « 

Heilung  ganz  vorzüglich  lange  fort.  Überhaupt  ist 
der  Nachgebrauch  des  Mercurs  immer  um  so  län- 

A- 

ger  nöthig,  je  rascher  er  die  Symptome  verschwin¬ 
den  macht,  auch  falsch  der  Glaube,  es  bedürfe 
um  so  W'eniger  Mercur  zur  Nachcur,  Je  mehr  man 
schon  vorher  in  den  Körper  gebracht  habe»  Es 

versteht 
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versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  schnell  mit  dem 
Meicur  abbricht  ^  wenn  dieser  offenbar  anfängt 
den  Kranken  stark,  anzugreifen,  dieser  dabei  sehr 
abn^^gert,  an  beständigen  Verdauungsbeschwerden 
leidet,  öder  gar  eine  Einwirkung  auf  die  Speichel¬ 
drüsen  erfolgt.  Dieses  ist  aber  selten  der  Fallj 
wenn  man  den  Kranken  noch  lange  nachher  eine 
sorgfältige  Lebensweise  und  besonders  ein  diapho¬ 
retisches  Regim  beobachten  läfst^  welches  daher 
sorgfältig  geschehen,  möglichst  lange  und  selbst 
wenn  man  schon  aufgehort  hat  Mercur  zu  geben 
fortgesetzt  werden  mufsA 

7)  Zuweilen  lassen  die  im  Ganzen  verschwun¬ 
denen  venerischen  Symptome  allerhand  verdächtige 
Spuren  zurück,  aus  denen  sich  wohl  späterhin 
wieder  die  deutliche  Syphilis  entwickelt.  Dahin 
gehören  besonders ;  eine  tief  in  die  Substanz  ein¬ 
dringende  Härte  an  Steilen,  wo  GesOhwüre^  zumal 
primaire  Schanker  an  der  Eichel  gesessen  haben  j 
die  aber  wohl  von  einer  oberflächlichen  mit  einer 
jeden  Vernarbung  verbundenen  Härte  unterschie¬ 
den  werden  mufs ;  ein  angeschwollenes  Lymph- 
gefäfs,  welches  unter  der  Haut  wiö  ein  Bind-  oder 
Zwirnsfaden  hinläuft,  und  sich  vielleicht  in  einö 
angeschwollene ^  wenn  gleich  völlig  unschfnerzhaftO 
Drüse  verliert ;  eine  Drüsengeschwulst  an  irgend 
einem. Ofte^  vorzüglich  aber  in  den  Weichen^  die 
sich  zwar  zuweilen  wohl  ohne  alle  üble  Folgen 
zertheilt  oder  wegeitert ^  worauf  aber  auch  nicht 
Vi.  h  ^ 
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selten  wieder  die  ällgeraeine  Syphilis  erfolgt;  eine 
grofse  Neigung  zu  leichten  Halsentzündungen  an 
den  Mandeln,  dem  Zäpfchen,  überhaupt  dem  weichen 
Gaumen,  die  nach  leichten  Erkältungen  und  Diät¬ 
fehlern  entstehen,  und  wirklich  zuweilen  wieder 
in  wahre  Schanker  übergehen  ;  eine  besondere 
Empfindlichkeit  des  Muttermundes  und  der  gan¬ 
zen  Vagina,  welehe  sich  besonders  beim  Beischlaf, 
Untersuchen  und  während  der  Menstruation  zeigt; 
warzenartige  Auswüchse  zumal  um  den  After  her¬ 
um,  die  häufig  aus  Schamhaftigkeit  verhehlt  oder 
auf  Rechnung  der  Hämorrhoiden  geschrieben  wer¬ 
den.  Auf  alle  diese  Zustände  mufs  man  dann  im¬ 
mer  ein  sehr  wachsames  Auge  haben,  zumal  wenn 
sie  dem  Nachgebrauche  des  Mercurs  nicht  weichen 
wollen,  den  man  übrigens  dagegen  niemals  zu 
lange  fortsetzen  mufs.  Zuweilen  verschwinden  sie 
auch  unter  dem  Gebrauch  anderer  nicht  mercu- 
rieller  Mittel,  zumal  der  diaphoretischen,  der  Säu¬ 
ren.  Wirklich  entwickelt  sich  aus  ihnen  oft  erst 
nach  langer  Zeit  selbst  nach  Jahren  wieder  die 
allgemeine  Syphilis.  Oft  werden  sie  aber  auch 
freilich  ohne  allen  Nachtheil  das  ganze  Leben  über 
getragen,  oder  verschwinden  allmälig  ohne  alle 
übte  Folgen.  In  neueren  Zeiten  hat  man  den  to¬ 
nischen  Mitteln  und  namentlich  dem  Eisen  die 
Kraft  zugeschrieben,  diese  Zufälle  wenn  sie  wirk¬ 
lich  venerisch  sind,  wieder  in  deutliche  Lustseuche 
zu  verwandeln,  und  daher  in  seinem  Gebrauch 


einen  Beweis  für  die  vollkommen  radikal  geheilte 
syphi  irische  Metamorphose  finden  wollen.  Fer^ 
nere  Erfahfurigeri  müssen  hier  entscheiden.  Dafs 
übrigens  unter*  dem  Gebrauch  tonischer,  stärken^ 
der  Mittel,  wahrscheinlich  durch  die  vermehrte 
Energie  des  Organismus^  der  bis  dahin  mehr  chro¬ 
nische  Verlauf  der  Syphilis  acuter  wird,  Und  diese 
dann  dadurch  deutlicher  hervortritt,  ist  keinem 
Zweifel  üntervvörfen. 

8)  Eine  stärkende  Nachcur  ist  um  s0  nö- 
thiger  j  je  hartnäckiger  das  Übel  war  und  je  mehr 
eine  allgenieine  Schwäche  zurück  bleibt.  Aufser 
einer  guten  nahrhaften  Diät,  die  aber  immer  den 
oft  sehr  geschwächten  Verdauungsorganen  genau 
angepafst  werden  tnufs,  steht  mit  Recht  die  China, 
bei  schwachen  Magen  die  Kolumbo,  ganzitorzüg- 
lich  aber  das  Eiseh  in  einem  grofsen  Rufe^  Eine 
etwamge  durch  den  unv<>rsichtigen  Gebrauch  des 
Mercurs  herbeigeführte  Mercuriaicächexie  wird  nach 
bereits  gegebenen  Regeln  behandelt*  Man  hüte 
sich  aber  auch  diese  überall  zu  ahnderi  und  nach 
jedem  Gebrauch  des  Quecksilbers  eine  Mercurial- 
vergiftung  zu  fürchten.  Hierauf  berechnete  JNach- 
cureri,  namentlich  die  Anwendung  von  Schwefel¬ 
bädern,  die  so  häufig  Und  unbedingt  um  daS  Queck¬ 
silber  wie  man  glaubt  wieder  aus  den  Körper  weg¬ 
zuschaffen  öder  zu  neutralisiren,  verordnet  werden, 
sind  wirklich  sehr  zweckwidrig,  da  sie  zuweilen 
die  heilsamen  Nachwirkungen  des  Mercurs  auf  zu 
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heben  sdheinen,  und  danach  wohl  bedenkliche  Zu¬ 
fälle  ausbrechen,  gegen  welche  man  diesen  von 

•  f 

Neuem  gebrauchen  mufs.  Überhaupt  werden  die 
-Nachcuren  meistentheils  sehr  übertrieben,  und  sind 
oft  durchaus  gar  nicht  nöthig,  da  sich,  ist  nur 
erst  einmal  das  Gift  vollkommen  getilgt,  der  Kranke 
in  gewöhnlichen  Fällen  meistentheils  sehr  rasch 

und  ohne  alle  Beihülfe  der  Kunst  erholt* 

*  • 

g)  War  das  Übel  sehr  eingewmrzelt  und  ver¬ 
altet,  so  sind  selbst  bei  der  zweckmäfsigsten  Be¬ 
handlung  und  grÖsten  Vorsicht  allerhand  Nach¬ 
krankheiten  nicht  immer  zu  vermeiden.  Immer 
sind  diese  hartnäckig,  nicht  selten  völlig  unheil¬ 
bar,  werden  selbst  wohl  lebensgefährlich  und  be¬ 
stehen  vorzüglich  in  folgenden« 

a)  Ein  schleichendes^  auszehrendes 
Fieber.  Es  bricht  wirklich  oft  erst  nach  Jahren 
zumal  bei  scrophulösen,  gichtischen  und  phthisi- 
schen  Komplicationen  aus,  und  zeigt  nicht  selten 
"eine  selbst  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  spot¬ 
tende  Hartnäckigkeit,  zumal  wenn  es  mit  Brust¬ 
beschwerden  verbunden  ist.  Am  fürchterlichsten 
ist  der  Zustand,  wenn  zu  gleicher  Zeit  die  Nasen - 
und  Gesichtsknochen  von  einer  nicht  mehr  syphi¬ 
litischen  Garies  ergriffen  sind.  Hier  wird  der 
Kranke  gemeiniglich  langsam  unter  den  fürchter¬ 
lichsten  Quälen  und  nachdem  alle  Knochen  ina 
Gesicht  zerstört,  die  Augen  ausgefressen  sind,  er 
nicht  mehr  sehen,  schmecken,  riechen,  schlucken 


373 


kann,  einem  gewissen  Tode  zugeFührt,  Der  Fall 
niijfs  nach  unter  Febris  lenta  und  Phthisis  gege^«* 
berien  Regeln  behandelt  Werden.  Allenfalls  versu¬ 
che  man  auch  noch  manche  geruhDäte’  nicht  mer- 
eurielle  Mittel,  und  gegen  die  Caries  phosphorsau¬ 
res  oder  kohlensaures  Eisen  (Garmichael). 

b)  Sehr  entstellte  Sprache,  und  er-- 
Schwertes  Hinnunter schlingen  zumal  flüs¬ 
siger  Nahrungsmittel,  als  Folge  eiöes  Verlustes  des 
Zäpfchens,  der  weichen  Gaumendecfce  und  ganz 
besonders  des  knöchernen  Gaumens.  Sind  solche 
Zerstörungen  noch  frisch  und  von  keiner  sehr 
grofsea  Bedeutung,  s6  schliefst  die  Natur  durch 
eigene  Thätigkeit  die  widernatürliche  OETnung  zu¬ 
weilen  noch,  wenn  gleich  langsam,  in  welchem 
Geschäft  man  sie  durch  gelinde  reizende,  adstrin- 
girende  Mittel,  sorgfältige  Vermeidung  vor  Erkäl¬ 
tung  und  zu  starker  Bewegung  derTheile  durch  vie¬ 
les  Sprechen,  Lachen  ,  Schlingen ,  Kauen  unter¬ 
stützen  kann.  Der  Gebrauch  irgend  eines  Obtu-f 
ratoriums  wird  aber  hier  nachtheilig,  da  es  als 
fremder  Körper  das  Annähern  der  Theile  verhin¬ 
dert,  und  die  Ränder  derselben  verhärtet.  Ist  die 
Zerstörung  sehr  bedeutend,  und  sind  viele  zumal 
knöcherne  Theile  verlohren  gegangen,  so  werden 
freilich  solche  Obturatoria  um  so  nÖthiger,  da 
ohne  dieselben  der  Kranke  wohl  selbst  gar  nicht 
schlucken  und  sprechen  kann.  Man  verfertigt  sie 
aus  Gold,  Silber,  Platina  und  pafst  sie  genau  in 
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die.  Öffflüng  ein;  Aber  ihr  Gebrauch  und  ihre 
Anfertigung  erfofdert  yiel  Genauigkeit  und  iieh  ut- 
samkeit.  Sie'  tnachen  sonst  ein  höchst  lästiges 
drückende^!  Qefühl  ,im  Mund^?,  ja  selbst  Entzün- 
diingeri .  und^  Exulperationen  an  den  Rändern.  Oft 
bleibt  nichts:  ^^nders  übrig ,  die  Kahriingsmittel 

durch -eirie  elfstkche  flohre  bei  zu  bringen, 

c)  Anhaltende  und  f  lästige  Yerstop- 

l’ungen  4^^/  K^s^e,  sogenannter  Stnckschnnpfen, 
Zuweilen  berühen  diese  auf  einer  Schwäche  der 
Schneiderschen  Haut ,  und  ^^nd  dann  rheumatisch- 
catarrhaliselier  Art,  '  Hien  dienen  Schvvefelbäder^ 
auch  öfteresj^Ein^iehen  warrper  Milch  in  die  Ha¬ 
se^  Zuweilen  entstehen  sin  nach  Qeschwiiren 
durch  eine  Yerwachsung  des  weichen  Gaumens 
mit  der  hintern  \Yand  des  Pharynx,  welche  durch 
das  Messer  getrennt  Werden  mufs  (Rudtorfer’s 
Abhandl.  über  Leisten-  und  Schenkelbrüche  nebst 
ein,  Anh,  i^erkw.  Beobachtungen,  i8o5r 

P*  192V  :  : 

d)  Krankheiten  S,aam enb  I  äschen. 

Sind  die  AusfiihrUngsgänge  derselben  verstopft, 
so  ist  entweder  die  Ejaculation  beini  Beischlaf  ge¬ 
ring  oder  fehlt  gänzlich.  Man  kann  gegen  diesen 
meistentheils  unheibaren  Zustand  Einreibungjen  von 
Büchtiger  Mercurialsslbe,  Halbbäder,  Dampfbäder 
und  innerlich  zertheilende  Mittel,  Gicuta,  gebrann¬ 
ten  Schwa,mni  versuchen.  Vollkommen  verhärtete 
Saamenbläschen  machen  wegen  Mangel  an  Erec- 


tionen  und  fehl eii dem  Geriihl  def  Wollust  meisten-^ 
tbeils  impotent,  und  sind  wohl  immer  unheilbar.*. 
Bei  Erschlaifung  pnd  Erweiterung  dqr  ,Saamenbläs- 
ciien  erfolgt  das  Austreiben  des  Sg^pjtens  beicpc 
Beischlaf  immer  sehr  rasch,  und  vielleicht  ist;  hier, 
innerlich  etwas  von  der  Ghina,  dem  Eisen  in  Veiw 

k  _ 

bindung  mit  einer  stärkenden  Diät  zu  erwarten.^  ^ 
e)  Bedeutende  INarben  auf  und  an  der.* 
Eiriliel  und  der  Vorhaut,  als  gewöhnliche  Foiri 
gen  bedeutender  Schanker.  Sie  vermindern  besonn 
ders  das  wollüstige  Gefühl  beim  Beischlaf,  oder  zie¬ 
hen  das  Glied  bei  Erectionen  nach  nuten  oder  oben’ 

der  einen  oder  andern  Seite,  bindern  dann  den 

\  ’  ’ 

Beischlaf  oder  wenigstens  die  Befruchtung.  Man, 
wende  dagegen  öftere  Einreibnngen  von  flüchti¬ 
ger  und  Quecksilbersalbe  mit  Kampher,  an  die 
Verhärtung  geleitete  Dampfbäder  aus  Essig  an. 
Von, inneren  auflösenden  Mitteln,  Aconit,  Gicuta 
u.  s.  w.  ist  wohl  nichts  zu  erwarten, 

yQ  Jucken  an  der  Eichel  und  in  der 
Harnröhre,  welches  letztere  w^bl  zuweilen  mit 
der  eben  erwähnten  habituellen  Chorda  verbunden 
ist,  und  am  häufigsten  auf  Tripper,  zumal  deri 
Eicheltripper  folgt.  Findet  es  auf  der  Eichel  statt, 
so  ist  es  häufig  mit  einem  sehr  geringen,  nässend 
den,  kaum  sichtbaren  oder  hirseförmigen,  zumal 

t 

nach  dem  Beischlaf  und  überhaupt  Reiben  der  Ei¬ 
chel  her voi brechenden  Ausschlag  veibunden.  Hier 
gebrauche  man  Waschwasser  aus  einer  schwachen 
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Sublichatauflosung  (4  Gran  auF  i  Pfund),  einer 
Bleizuckerauflösung  (|  Scrup.  auf  r  Pfund),  aus 
einer  Auflösung  der  Schwefelleber,  des  Eisenvi¬ 
triols,  Eisenweinsteines,  aus  einer  Mischung  von 
r5  Tropfen  Liq,  Hydrat^,  pitrici  auf  i  Pfund 
.Wasser,  einer  Abkochung  der  Weidenrinde  mit 
Zusatz  vpn  Branntwein,  einer  Auflösung  von  4  Gran 
Sublimat  und  §  Scrup.  Bleizucker  in  4  Unz.  destw 
lirtem  Wasser  mit  Zusatz  von  i  Scrup.  weifsetn 
Vitriol  (Wendt).  Bald  hilft  das  eine,  bald  das 
andre.  Sitzt  das  Jucken  mehr  in  der  Harnröhre, 
so  werden  besonders  Einspritzungen  von  einfachem 
Kalkwasser  mit  Milch  gerühmt  (Fritze);  aufser- 
dem  durch  das  Glied  geleitete  electrische  Funken 
(Girtanner)  pnd  ein  mit  Kampher  versetztes 
Jfla^enpflaster  auf  das  Mittelfleisch. 

g)  Taubheit.  Entsteht  sie  von  einer  Zer¬ 
störung  der  Gehörwerkzeuge  durch  Beinfrafs,  so 
ist  sie  unheilbar.  Entsteht  sie  aber  ganz  allein 
durch  eine  Verwachsung  der  Eustachischen  Röhre, 
so  kann  vielleicht  die  Durchbohrung  des  Trommel¬ 
felles,  um  Luft  ins  innere  Ohr  zu  bringen,  etwas 
dagegen  ausrichten. 

Die  Localzufälle  der  primitiven  Syphi¬ 
lis  bleiben  nun  noch  allein  zu  erörtern  übrig.  Sie 
geben  wohl  ohne  Ausnahme  der  secundairen  Sy¬ 
philis  voraus;  wenigstens  sind  die  sehr  seltenen 
Fähe,  in  denen  die  allgemeine  venerische  Meta¬ 
morphose  ohne  sie  entstanden  seyn  soll ,  die  so- 
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genannte  Veröle  d’embl^e  der  Franzosen ,  noch 
nicht  gehörig  erwiesen.  Vielleicht  waren  in  ihnen 
die  Localzufälle  so  gering  und  schnell  vorüberge¬ 
hend',  dafs  sie  voni  Kranken  sowohl  als  Arzt  über¬ 
sehen  wurden» 

Diese  primitiven  Zufälle  sind  in  neueren  Zei¬ 
ten  in  der  Flegel  weit  heftiger  und  acuter  als  die 
secundairen.  Es  scheint  wirklich,  als  wenn  durch 

4  • 

den  Übergang  der  Örtlichen  in  die  allgemeine  Me^ 
tamorphose ,  die  Schärfe  des  venerischen  Giftes 
gemindert  ■werde.  Auch  ist  es  eine  konstante  Er¬ 
fahrung,  dafs  die  allgemeine  Lues  um  so  heftiger 
und  hartnäckiger  ist,  je  unbedeutender  die  Local- 
znfälle  waren.  Diese  stehen  übrigens  nicht  so  wie 
die  allgemeinen  untereinander  in  Verbindung,  und 
sind  ihrer  mehrere  z.  B,  Tripper  und  Schanker  zu 
gleicher  Zeit  vorhanden,  so  mufs  ein  jeder  beson«^ 
ders/ behandelt  werden? 


Der  Tripper^ 

J.  C.  Tpde’s  Erl  eicHterte  Kenntnifg  und  Heiluog  eines  ge¬ 
meinen  Trippers.  3te  Aufl.  Kopenh.  u.  Leipz.  1790. 

S.  F.  Simmons  Bemerk,  üb.  d^  Cur  d,  Trippers  a.  d.  Engl. 
Scbweinfurih  ijSj- 

Q.  Cb.  HandeTs  leichte  rm 4  sighere  Heile,  d,  bqaarf,  Tnp?- 
pers.  Hadamar  i8Qt.  ^ 

Hecker’s  deutl.  Anweis.  d.  verschied.  Arten  d,  Trippers  ge? 
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Die  gewöhnliche  alte  Benennung  Gonorrhöa  ist 
sehr  unpassend,  denn  jet?it  weifs  Jedermann,  dafs 


378 


der  Tripper ,  kein  Sa amenflufs,  sondern  ein  mit 
Entzündung  verbundener  Schleimapsflufs  ist.  Zweck- 
mäfsiger,  jedpch  zu  unbestimmt  sind  d^her  die 
die  Benennungen:  Leucorrhoea  (^wei^sev  Fluis), 
Blennorrhagia  und  BlenJiorrJioea  (Schlejmflufs), 
Urethritis,  (Entzündung  der  fiarnröhre  Sciimidt). 
Wib  man  damit  den  syphilitischen  Tripper  der 
Harnrpiire  bezeichnen,  so  nmls  man  wenigstens 
iirethraUs  und  syphilitica  hinzufügen  ,  denn  es„ 
giebt  auch  nich^  venerische  Schieimausflüsse  und 
Entzündungeri  der  Harnröhre,  und  Nasen-,  Au¬ 
gen-,  Mastdarm-,  Eicheltripper. 

Beschreibung  der  Krankheit,  Der  Trip¬ 
per  kündigt  sich  3 — 4  —  ^  Tage,  selten  später, 
und  wohl  nie  nach  dem  I2ten  Tage  nach  einem 
unreinen  Beischlaf,  gemeiniglich  zuerst  durch  eine 
eigene,  unangenehme  kitzelnde  Empllndung,  eine 

Art  Jucken  am  Ende  des  münplichen  Gliedes  hin- 

*» 

ter  dem  Btenido.  an  ,  die  höchstens  —  3  Tage 
dauert.  Dann  fängt  die  Öffnung  der  Harnröhre 
an  roth  und  sehr  empßndlich  zu  werden,  zu 
schwellen,  und  drückt  man  sie  gelinde,  so  kommt 
eine  ganz  klare,  höchstens  etwas  hellgelbe,  die 
Wäsche  immer  pur  wenig  färbende  Feuchtigkeit 
zum  Vorschein.  Dabei  wird  der  stechende  Kitzel 
I  immer  empfindlicher ,  und  an  der  Stelle  seines 
Sitzes  verursacht  der  Durchgang  des  Urines  einen 
brennenden  Schmerz.  Zuweilen  ist  indessen  der 
Schleimausflufs  das  erste  Symptom,  und  dieser 


kann  selbst  wohl  schon  bedeutend  stark  gefärbt 
seyn,  ehe  sich  jene  kitzelnde  EpipHndung  und  das  . 
schmerzhafte  Uriniren  damit  verbinden.  Dieses  ist 
besonders  bei  Kranke  Falij  die  §chon  öf¬ 

ter  den  Tripper  hatten^  deren  Genitalien  über¬ 
haupt  sehr  uneipphndlich  und  erschlafft  ^ind,  Zu¬ 
weilen  ist  auch  der  Schmerz  beim  Harneii  die  ef- 
ste  den  Kranken  aufmerksarn  machende  Erschei- 


Nach  3.  4  tägiger  Dauer  nehmen  alle. 


\ 

die  , genannten  Erscheinungen  b^^^uptend  zp.  Die 


Eichel  wird  nun  ganz  dunkelroth,  wie  entzündet, 
der  Schleimausflufs  yollkomriien  eiterartig,  stark 
dunkelgelb,  selbst  wohl  grünlich  oder  bräunlich 
gefärbt,  da§  ganze  Glied,  am  meisten  die  Eichel 
schwillt  an.  Es  wird  ein  öfterer  Dfang  zürn  Urin- 
lassen  empfunden ,  welches  aber  mit  aufserordent- 


licli  Schmelzen  verbunden  ist,  die  arh 

stärksten  bei  Abgang  der  ersten  und  letzten  Tror 
pfen,  am  gelindesten  während  des  Flusses  des  üri- 
nes  sind,  In  der  Rückenlage  im  ßett,  zumal  bei 
warmer  Bedeckung,  seltner  im  Rachen,  häufiger 
während  des  Schjafes,  znmal  gegen  Morgen,  ent¬ 
stehen  häufige,  schmerzhafte,  den  Schlaf  unter¬ 
brechende,  oft  zum  Verlassen  des  Bettes  zwin¬ 


gende  Erectionen  ,  auch  wohl  nächtliche ,  mit 
einer  höchst  unangenehmen  schmerzhaften  Em¬ 
pfindung  verbundene  Pollutionen.  Erlaubt  sich 
der  Kranke  den  Beischlaf,  so  wird  im  Augenblicke 
der  Saamen -Ergiefsung  ein  heftiger  Schmerz  em- 
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pfunden ;  der  Saamen  ist  oft  blutig ,  selbst  eine 
wahre  Stimatosis  entsteht,  und  alle  Zufälle  ver^ 
schlimmem  sich  danach.  Die  Menge  des  Schleim¬ 
ausflusses  ist  übrigens  verschieden ,  bald  nur  ge-» 
ring,  bald  sehr  bedeutend,  welches  nicht  immer 
mit  der  Heftigkeit  der  übrigen  Zufälle  in  Verhält- 
nifs  steht,  ^ 

Dieses  sind  aber  nur  die  Zufälle  eines  gewöhn¬ 
lichen  Trippers,  Manche  neue  kommen  hinzu, 
und  die  alten  werden  weit  heftiger,  wenn  di© 
Entzündung  einen  höheren  Grad  erreicht  und  sich 
weiter  ausbreitet,  wozu  eigenthümliche  Körperkon- ‘ 
Stitution,  fehlerhafte  Lebensweise  und  Behandlung, 
anderweitige  schädliche  Einflüsse,  vielleicht  auch 
eigenthümliche  Bösartigkeit  des  AnsteckungsstofFes, 
welche  letztere  wohl  vorzüglich  statt  finden  mag, 
wenn  die  ersten  Zufälle  sich  schon  sehr  kurze 
Z^it  nach  dem  Beischlaf  einstellen,  Veranlassungen 
werden.  Dringt  hier  die  Entzündung  bis  in  die 
Corpora  eavernosa  itwethrae^  so  wird  dann  der 
Schmerz  bei  den  sehr  oft,  selbst  bei  Tage  kom¬ 
menden,  zuletzt  wohl  den  Kranken  gar  nicht  mehr 
verlassenden  Erectionen  ( Priapismus )  ungemein 
heftig;  das  Frenulum  wird  dabei  wohl  wie  durch 
einen  Faden  nach  unten  gezogen,  während  sich 
der  übrige  Theil  der  Ruthe  mit  Gewalt  zu  erhe¬ 
ben  strebt.  So  entsteht  die  Chorda  venerea 
oder  Gonorrhö  ea  chordata^  deren  Grund 
wahrscheinlich  in  einer  durch  ihre  Entzündung  ge- 


hinderten  gehörigen  Ausdehnung  der  cofpo'ra  ca- 
vernosa  urethrae  liegt,  ohne  weiche  es  zu  keiner 
volikommenen  Erectioh  kommen  kann,  daher  das 
Glied  dadurch  halbmondförmig  gebogen  wird»  Bei 
diesen  gewaltsamen  Anstrengungen  geschieht  es 
Wohl,  dafs  in  der  Harnröhre  ein  ßlutgefäfs  platzt 
lind  aus  dieser  eine  ziemlich  starke  Blutung  ent¬ 
steht,  die  aber  niemals  beunruhigend,  in  der  Re¬ 
gel  wohlthätig  ist.  Zuweilen  ist  auch  andauernd 
der  eiterartise  Schleim  mit  Blutstreifen  vermischt» 
Zuweilen  entzündet  sich  die  Vorhaut  so  heftig  und 
schwillt  So  stark  an,  dafs  sie  nicht  mehr  über  die 
Eichel  zurückgezogen  werden  kann,  oder  sich,  ge¬ 
schieht  dieses  mit  Gewalt,  hinter  der  Eichelkrone 
zusammenschnürt  ( Phlmosis  Parojjhimosis ).  In 
diesen  bedeutenderen  Fällen  ist  dann  auch  der  Ab¬ 
gang  des  ünnes  immer  ungeheuer  schmerzhaft,  er* 
folgt  selbst  nur  wohl  ^unter  dem  heftigsten  Drän¬ 
gen  tropfenweise,  und  es  ist  dem  Kranken  als 
Biefse  geschmolzenes  Blei  durch  die  HarnrÖhreo 
Konsensuelle  Beschwerden  in  den  nähen  Thel^ 
len  begleiten  einen  jeden  Tripper.  Zu  den  leich¬ 
teren  gehören :  eine  drückende  Empfindung  im 
Mittelfleisch,  ziehende  Schmerzen  in  den  Sehen* 
kein  und  Beinen,  ein  unangenehmer  Kitzel  an  der" 
Öffnung  des  Mastdarmes  und  am  Blasenhalse,  wo¬ 
durch  andauernder  lästiger  Drang  zum  Uriniren 
und  Stuhlgang  entsteht;  ein  lästiges  Ziehen  in  dem 
Saamenstrang;  schme/zhafte  Anschwellungen  der 
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Leistendrüsen;  Empfindlichkeit  der  Testikeln,  zu 
mal  bei  ihrer  Berührung  unter  leichtem  Aufschweb 
len  derselben;  Anschwell  urigen  der  lymphatischen 
Gefäfse  der  Eichel  und  Ruthe,  wödurhh  die  äus¬ 
sere  Haut  dieser  Theile  sehr  schmerzhaft  wird. 
Damit  verbinden  sich  dann  auch  fast  im rh er  leich¬ 
tere  öder  bedeutendere  Fieberbewegüngen  j  zumal 
gegen  Abend,  sich  durch  Durst,  eingeiiommenen 
Kopf,  rotheti  Uriri^  heifse  trockne  Haut  und  har¬ 
ten  Aderschlag  ankündigend.  Wird  die  ^Entzün¬ 
dung  sehr  heftige  so  hört  wohl  unter  den  unge- 
heuerSteri  Schmerzen  aller  Schleimausflufs  gänzlich 
auf,  wobei  die  Drüsen  der  Urethra  so  aufseror- 
dentlich  äufschwellen ,  dafs  der  Kranke  gar  nicht 
oder  hur  tropfenweise,  und  in  einem  dünnen  ge¬ 
spaltenen  Strahle  den  Urin  lassen  kanni  Jedoch 
entstehe!!  solche  Urinverhaltungen  zuweilen  auch 
durch  konsensuellen  Krampf  und  Entzündung  im 
Blasenhalse  oder  der  Vorsteherdrüse.  Zuweilen 
wird  auch  unter  diesem  verminderten  oder  gänz¬ 
lich  aufhorenden  Schleimausflufs  die  Geschwulst 
des  Testikels  sehr  beträchtlich  und  ungeheuer 

schmerzhaft,  oder  es  entsteht  in  seltenen  Fälle  eine 

\ 

fürchterliche  das  Auge  rasch  zerstörende  Augen- 
entzündüdg. 

Nachdem  nun  diese  vetsöhiedenen  Zufälle  2 
bis  Zi  in  seltenen  Fällen  selbst  wohl  7  —  6  Wo¬ 
chen  gedauert  haben,  fangen  sie  allmälig  an  abzu¬ 
nehmen.  Die  Schmerzen  beim  Urinlassen  ,  der 


häuOgr?  Drstfg  (lazü,  die  consensuellen  Zafälle  ver- 
lieren  Äßh;  •  Die  Erectionen  wer- 


r  v-- 


l  er  w  eni  £:te.^ehme^^^  Der '  Schleim  aus- 

P  ‘•v  ■■;  v;^7  ■ 

flufs  wird  geringer,  ^dickifchter,  hellgelber,  fängt 
zuletzt  an  Earl'en  zwischen  den  Fingern  ‘  zu  ziehen 
und  hört  endlich  zugleich,  mit,  allen  Zeichen  der 

•  "s. •  \ 


Enl/ündung  ganz  auf.  Dauert  aber  der  Ausrufs 
nach  dem  völiigen  Verschwinden  der  Schmerzen 
und  Ent/iindung  noch  immer  fort,  so  ist  der  acute 
Tiipper  in  einen  INachtrippar  iihergegangen. 

Der  E i  c h  ei  t  r i  p  p  e r  ('G.  spuria-)  Blennorrhoea 
hqlani)  mufs  nicht  mit  diesem  gewöhnlichen  Trip¬ 
per  verwechse.It  werden.  Der  Schlei mausHufs  er¬ 


folgt  bei  ihm  nicht  aus  der  Harnröhre,  sondern 


aus  den  rund  um  die  EichelJu’one  herumsitzenden 
Drüsen,  welche  sich  dabei  in  einem  entzündlichen 
Zustande  beßnden.  Er  entsteht  in  der  Regeh  nur 
bei  solchen  Personen,  die  eine  sehr  enge  Vorhaut, 
daher  eine  immer  bedeckte  Eichel  haben,  Der 
Kranke  empfindet  dabei  Schmerzen,  oft  auch  nur 
ein  heftiges  Jucken  an,  der  Wurzel  der  Eichel  und 
an  der  Vorhaut,  und  hinter  dieser,  nicht  aber  aus 
der  Harnröhre  dringt  der  eiterartige  Schleim  her¬ 
vor,  Das  ürinlassen  ist  dabei  unschmerzhaft,  und 
wenn  Erectionen  auch  wohl  eine  unangenehme 
Empfindung  verursachen,  so  sitzt  diese  doch  mehr 
in  der  dadurch  gespannt  werdenden  Vorhaut,  als 
in  dem  Gliede  seihst.  Zieht  man  die  Vorhaut  zu¬ 
rück,  welches  aber  oft  sehr  schwer,  ja  selbst  ganz- 
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lieh  unmöglich  ist,  da  wohl  zuweilen  eine  wahre 

Phimosis  den  Eicheltripper  begleitet,  so  entdeckt 

man  über  der  Eichel  meisteniheüs  einen- dicken 
..  f 

käseartigen  Überzug,  und  unter  diesem  die  ent- ^ 

zündeten,  zuweilen  auch  exeoriirten,  die  eiterar¬ 
tige  Materie  ergiefsenden  Drüsen  um  die  Eichei¬ 
krone  herum.  Zufälle  und  Verlauf  des  Eicheltrip¬ 
pers  sind  übrigens  immer  weit  gelinder  als  die 

des  wahren  t  namentlich  fehlen  die  koasensuellen 

,  ■■  •  .  •  . 

7,’'  H  ^ 

Erscheinungen, 

Andre  Schleimausflüsse  aus  der  Urethra  können 
nicht  leicht  mit  dem  wahren  Tripper  verwechselt 
werdeOo  Namentlich  geht  beim  ßlasencatarrh,  wo 
der  Schleim  aus  den  Nieren  oder  der  Blase  kommt, 
dieser  immer,  nur  beim  Urinlassen  weg,  welches 
auch  nicht  mit  so  heftigen^  brennenden  Schmerzen 
verbunden  ist, 

Wesen  des  Trippers.  Er  ist  eine  allein 
örtliche  Krankheit,  und  besteht  in  einer  Entzün- 

.  S  -  ■  - 

düng  der  inaern  Oberfläche  der  Harnröhre,  deren 
Folge,  wie  immer  wenn  davon  eine  schleimabson- 
deroda  Oberfläche  ergriffen  wird,  eine  vermehrte 
und  veränderte  Schleimabsonderung  ist.  Der  nehm- 

’l-  .  '  >!.-•  ■  ‘  .  .  -  .  ,  .  W 

liehe  Zustand,  findet  sich  z.  ß.  beim  Schnupfen  in 
det  Schneiderschen  Schleimhaut,  bei  manchen  Ent- 
Zündungen  der  Augenlieder  an  der  innern  Haut 
derselben,  bei  der  Schleimschwindsucht  in  der  die 
Respirationsorgane  überziehenden  Schleimhaut.  In¬ 
dessen  kann  diese  Entzündung  allerdings  auch  in 

Eite- 
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Eiterung  oder  wenigstens  oberflächliche  Exulcera- 
tion  übergehen,  und  öiehrere  Untersuchungen  zei¬ 
gen,  dais  dieses  wirklich  zuweilen  der  Fall  ist 
(Morgagni),  Vielleicht  kann  man  hierauf  schlie- 
fsen ,  wenn  die  abgehende  Materie  mit  einzelnen 
Blutstreifen  vermischt  ist,  und  an  einer  bestimm¬ 
ten  Stelle  in  der  Harnröhre  ein  stechender  Schmerz 
empfunden  wird.  Die  Entzündung  beschränkt  sich 
vorzüglich  auf  diejenigen  Theile  der  Harnröhre, 
auf  welche  das  Trippergift  wirkte,  ist  wenigstens 
hier  am  stärksten,  geht  gleichsam  von  ihnen  aus. 
Dieses  ist  aber  die  kahnförmige  Grube  (Fossa  na-^ 
vicularis)^  die  unter  dem  Bändchen  etwa  Zoll 
von  der  Mündung  der  Hainröhre  entfernt  liegt, 
welche  daher  als  der  eigentliche  Sitz  des  Trippers 
betrachtet  werden  kann.  Die  in  dieser  Gegend 
in  grofser  iMenge  liegenden  Schleimdrüsen  (Foli-m 

culi  inucosi  Morgagnii )  sind  in  einen  entzündli- 

\ 

chen  Zustand  gerathen,  und  sondern  daher  jenen 
in  so  bedeutender  Menge  ausfliefseoden  eiterarti¬ 
gen  Schleim  ab.  Jeder  Tripper,  bei  dem  sich  die 
Entzündung  weit  über  diesen  seinen  ersten  Sitz 
ausdehnt,  namentlich  auch  die  Krümmung  der  Ru- 
th.e,  das  Fern  montanum  ^  die  Vorsteherdrüse,  den 
Blasenhak  ergreift,  gehört  zu  den  Ausnahmen  von 
der  Regel,  und  nur  zufällige  Umstände,  nament¬ 
lich  eine  unzweckmäfsige  Behandlung  und  Lebens¬ 
weise  können  dazu  Veranlassung  geben. 

Die  Entzüiidüng  hat  aber  beim  Tripper  eine 
V.  B  b 


mehr  lymphatische  Natur,  geht  gleichsam  vom 
Ljniphgefärs  aus,  die  Irritabilität  leidet  gewisser- 
mafsen  nur  ‘secündäir,  und  diese  ihre  Eigen'thiim- 
hchkeit  wird  theüs  durch  den  Bau  der  "ergriffenen 
Theile-,  in  denen  das  Lymphgefärs  Vorherrscht, 
theils  durch  ihre  Veranlassung  das  Trippergift,  wel¬ 
ches  in  einer  besöndern  ßeziehung  zuoi  lymphati¬ 
schen  Gefäfssystem  steht,  bedingt.  Indessen  nimmt 
doch  diese  Tripperentxündung,  zumal  nach  den 
verschiedenen  Körperkonstitutionen  und  auch  durch 
maonigfaltige  anderweitige  Verhältnisse,  Verschie¬ 
dene  von  ihrem  Urcharakter  mehr  oder  weniger 
abweichende  Modificationen  an,  Und  dieses  ist  be¬ 
sonders  für  die  Behandlung  von  Wichtigkeit.  Am 
einfachsten  Und  daher  charakteristischesten  tritt  sie 
hervor,  wenn  sie  in  einem  ganz  gesunden,  mit 
keiner  überwiegenden  Thätigkeit  der  Reproduction, 
Irritabilität  oder  Sensibilität  begabten  Organismus 
erscheint.  Hier  verläuft  dann  der  Tripper  rasch 
und  gelinde,  die  Entzündung  erstreckt  sich  nicht 
viel  über  die  kaliDförrnige  Grube,  der  Schmerz 
beim  Urinlassen  und  den  Erectionen  ist  nur  ge¬ 
ring.  Refälic  er  Junge,  robuste,  vollblütige  Perso* 
nen  mit  der  entzündlichen  Anlage  und  vorherr¬ 
schenden  Irritabilität,  dann  Verläfst  er  mehr  oder 
weniger  das  Lymphgefäfs  und  wird  arteriell,  zumal 
wenn  zu  gleicher  Zeit  bei  der  Ansteckung  noch 
schädliche  Einflüsse  auf  die  Irritabilität,  Erhitzung, 
Genufs  starker  Getränke,  grofse  Anstrengung  beim 


Beischlaf  gewirkt  haben.  Er  Wird  'daher  hieS’  leicht 
^ehr  heftig,  dehnt  sich  weit  über  ‘seineii  eigentli¬ 
chen  Sitz  aus,  ergreift  Wohl  eile  Geschiechtstheile/ 
tnacht  kon^ensuelle  Bubonen,  Anschweliungen  des 
Tektihels,  heftige  Schmerzen  im  MittelHei^ch*,  geht 
selbst  in  wahre  Phlegmone  über',  und  Wird  dahh 
trocken.  Werden  hiagegeii  Personen  von  einem 
schlaffen  aufgedunsenen  Körperbau,  bleicbem  Äii- 
Sehn,  phlegmatischem  Tempprament  mit  VörherV- 
Schehder  Reproduction  und  daran  gebundeneol 
Lymphgefäfs  vom  Tripper  ängesteckt^  so  spricht 
sich  die  lymphatische  Natur  der  Entzünd üttg  ih 
einem  besonders  hohen  Grade  aus,  die  daher  hier 
einen  wässerigteil  ödematöten  Gharäkteir  ahnimmtv 
Die  2iufälie  sind  dann  ^:War  inäfsig,  übel  nament¬ 
lich  die  Schmerzen  gelinde,  allein  der  Äüsflufs  ist 
um  so  stärker,  der  Verlauf  langvvierig^  Cs  verbrei¬ 
tet  sich  wohl  übet  die  Zeugüngstheile  feine  stärkö 
Wässeiigte  Geschwulst,  wodurch  Phimösis  entsteht^ 
und  ein  Nachtripper  bleibt  besonders  leicht  zütück^ 
Ergreift  endlich  die  Tripperehtzündung  sehr  reiz¬ 
bare  ,  empfindiiehe  Subjecte  'mit  vorherrschen¬ 
der  Sensibilität  ,  die  sich  zumal  ihr  Nerven¬ 
system  durch  Onanie,  häufigen  BeischlaF  und  an¬ 
dre  Ausschweifungen  geschwächt  haben,  so  nimmt 
diese  den  sejisibien  Charäktet  än^  und  auch  die 
Nervfeh  der  leidenden  Theile  werden  in  bedeü- 

I 

tende  Mitleideiischaft  gezögeh.  Sie  ist  d-atih  zwat 
sehr  obeifiäfehlich  j  gleichsam  rosfehartigj  Verbreitet 

Bb  2 
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sich  aber  weit  über  die  nahe  liegenden  Theile  und 
verbindet  sich  mit  heftigen  Schmerzen  krampfhaf¬ 
ter  Art,  Zu  solchen  Trippern  gesellen  sich  leicht 
Urinverhaltungen  durch  Krampf  im  Blasenhalse, 
krampfhafter  Teoesmu-s  im  After ,  krampfhafter 

Drang  zum  ürioiren,  nächtliche  krampfhafte  Saa- 

_  *« 

menergiefsungen  und  Erectionen  •  u.  s.  w.  Übrigens 
sind  es  auch  aufser  der  individuellen  Leibeskon¬ 
stitution  noch  die  epidemischen  Einflüsse,  vv^elche 
mit  ganz  vorzüglich  die  Eigenthümlichkeit  der 
Tripper-^  so  wie  jeder  andern  Entzündung  be¬ 
dingen. 

Natur  des  Trippergiftes,  Zwischen  dem 
Tripper  -  und  Schankergifte  ist  kein  Unterschied  ; 
beide  sind  die  nehmlichen,  und  der  Tripper  ist 
allerdings  für  ein  Symptom  der  Lutsseuche  zu  hal¬ 
ten.  Wenn  in  dem  einen  Falle  das  Gift  Geschwüre, 
in  dem  andern  einen  Schleimausflufs  macht,  so 
wird  dieser  Unterschied  allein  durch  die  Verschie¬ 
denheit  des  ergriffenen  Organes,  je  nachdem  das¬ 
selbe  auf  eine  schlhimabsondernde  oder  eine  mit 
einem  feinen  Oberhäutchen  überzogene  oder  des¬ 
selben  gänzlich  beraubte  Oberfläche  wirkt,  bedingt. 
Man  hat  indessen  gegen  diese  Meinung  in  neueren 
Zeiten  wichtige  Zweifel  erhoben,  und  behauptet, 
der  Tripper  entstehe  von  einem  eigenen  gar  nicht 
mit  dem  syphilistischen  Gifte  in  Verbindung  ste¬ 
henden  Ansteckungsstoff  (Tode,  Balfour,  Dun- 
caoy  Bell).  Da  diese  Behauptung  für  die  Be- 
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handlung  von  Wichtigkeit  ist ,  so  mlissen  die 
Gründe  für  und  wider  dieselbe  genauer  erörtert 
werden.  (G.  Seh  1  egePs  Versuch  öin.  Geschichte 
d.  Streites  üb.  d.  Identität  d.  Venus-  und  Tfip- 
pergifies.  Jena  1796.) 

i)  Auf  den  Tripper  soll  niemals  die  allgemeine 
Lustseuche  folgen.  Diesem  widerspricht  die  Er¬ 
fahrung.  Der  anhaltende  entzündliche  Zustand^ 
daher  das  Gegenwirken  der  Irritabilitaty  und  die 
so  sehr  stark  vermehrte  Absonderung,  daher  die 

andauernde  Ableitung  hindern  zwar  kräftig  den 

« • 

Übergang  der  örtlichen  in  die  allgemeine  Meta¬ 
morphose.  Diese  erfolgt  indessen  doch  zuweilen 
allerdings  am  häufigsten,  wenn  beim  Tripper  in 
der  Harnröhre  ein  Geschwür,  eine  leichte  Veilez- 
zung  oder  Excoriation  entsteht,  und  Schmidt 
setzt  die  Fälle  der  durch  einen  Tripper  entstände^ 
nen  allgemeinen  Syphilis,  zu  der  durch  ^nera 
Schanker  erzeugten  wie  i  zu  so. 

a)  Schankergift  soll  niemals  Tripper,  und  Trip¬ 
pergift  niemals  Schanker  machen.  Dieses  ist  Falsche; 
Man  brachte  Trippergift  in  eine  offene  Wunda 
und  sie  verwandelte  sich  in  einen  Schanker  (Hun¬ 
ter).  Frauenzimmer  bekamen  zuweilen  nach  dem 
, Beischlafe  mit  am  Tripper  leidenden  Männern  den 
Schanker  (Swediaur).  Man  brachte  Eiter  aus 
einem  venerischen  Geschwür  in  die  Harnröhre 

und  es  entstand  ein  Tripper  (Andree  1.  e.  in  d. 

« • 

Anmerk,  d,  Ubers,  p.  21.  Harrison).  Versuche 


«  o 

eiigHscher  u.  französische!:  Arzte  (L^fant  Gouzi 
ini  JojiTjiaJ^  de  medeeine^  Mai  i8  {o),  y  die  da,s  G^“- 
genthey  erweisen  solleri,  sind  nicht  überzeugend, 

j 

da  yier  wahrscheinlich  die  Empfänglichkeit  für  das. 
Yenerische  Gift  fehlte. 

5)y  Mercur  heilt  zwar  nicht  den  Örtlichen  Trip-- 
per?,  aber  eben  so  wenig  den  örtlichen  Schanker,, 
ist  aber  gegen  die  etwanigen  allgemeinen  Folgen 
beider  das  bet  weitem  wirksamste  Mittel. 

4)^,  Es  ist  nicht  wahr,  dafs.  Tripperkranke  nie¬ 
mals  wirWiche  Schanker  an  den  Zeugungsrheilen 
bekommen-  Bei  Frauenzimmern  ist  dieses  gar 
nicht  sehen,  kommt  aber  auch -bei  Männern  vor, 
bei  denen  man  wohl,  zumal  bei  Yernachiässigter 
Peinlichkeit  kleine  Schanker  am,  Bändchen  oder 
der  Eichelkrone  antrifft  (Pichter,.  M'alcli  h  c, 
p.  266).  Ergreifen  syphilitische  Geschwüre  die 
Ffarnröhre,  so,  erfolgt  freilich  kein.  Tripperausflars, 
aber  nur  weil  die  leichtere  Form  nicht  auf  die  be¬ 
deutendere«  folgen,  die  Entzündung  bei  schon  er- 
iolgter  Anfiösung  und  Entmischung  der  organischen 
Substanz  nicht  den  zur  Erzeugung  des.  Tripper- 
auspusses,  erforderlichen  Grad  erreichen  kann. 

M^enn  demnach  zwischen  Schanker  -  und  Trip- 
p.ergift  sicher  kein  (qualitativer  Unterschied  ist,  so 
wird  ntan  doch  beinahe  genöthigt,  einen  quantita¬ 
tiven  anzunehmen.  Vielleicht  ist  wirklich  der  den, 
Tripper  erzeugende  Stoff  ein  weniger  konzentrir- 
gleichsam  yer  dünnt  es,  geschwächtesj^  daher  rnit 


39  t 

weniger  Energie  und  weniger  zerstörend  auf  den 
Organismus  ein  wirken  des  venerisches  Gift,  als  der  < 
den  Schanker  erzeugende.  Hieraus  läfst  sich,  we¬ 
nigstens,  die  so.  selten  auf  den  Tripper  folgende 
allgemeine.  Eustseuche,  das,  seltene  Entstehen  von^ 
Schankern  an  der  Eichel  und  Vorhaut  nach,  eineiiii 
unreinen  Beischlaf,  welche  Theile  doch,  mit,  dem, 
Gift  am^  ersten  und  längsten  in  Berührung  kom¬ 
men,  dagegen,  der  weit  häufiger  yorkon^mende, 
Tripper,  die  Seltenheit  dieses  letzteren,  beim  er¬ 
sten  Ausbruch  der  Lues,  dagegen  seine  grofse 
Häufigkeit  in. späteren  Zeiten,  so.  wie  das  Übel  anfing 
gelinder  zu.  werden,  am  befriedigendsten  erklären, 

D  iese  Behauptung  der  Idenjilät  des  eigentlichea,, 
venerischen  Giftes,  mit  dem.  Trippergift,  mufs  aber  - 
nicht  so.  verst-anden  werden,  als  sejr  ein  jüder. 
Tripper  oder  eiterartiger  Ausflufs  aus,  der  Harn¬ 
röhre  syphilitisch.  Jeder  auf  die  innere  Fläche. 
der  Harnröhre  wirkende  Beiz,  der  sie  zu.  entzün¬ 
den  vermag,,  wird  auch  einen  Schleirn ausflufs  aus 
derselben,  zur  Folge  haben.  Die  vorzüglichsten 
Arten  nicht  syphilitischer  Tripper  sind  folgende: 

i)  Der  durch  örtliche  chemische  oder  inecha- 
nische  Schädlichkeiten  erzeugte  Trippero,.  Kpm-^ 
men  zufällig  scharfe  Dinge>  in  die  Harnröhre,  so,, 
machen  diese  leicht  einen  Tripperausflufs,  Die 
Einspritzung  des.  mit  Wasser  verdünnten  Amrno- 
niums  in  die  Harnröhre  brachte  einen  mit  hefti¬ 
gem  Urinbrennen  verbundenen,  wie  ein  gewöhn-« 
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lieber  sechs  Wochen  dauernden  Tripperausfluls 
hervor  (Swediaur).  Zu  reizende  EinspritzuDgen 
beim  Nachtripper  verwandeln  diesen  oft  wieder 
auf  einige  Zeit  in  einen  acuten.  Ein  Druck,  oder 
Stofs  auf  die  Harnröhre,  der  Reiz  der  ßougies,  bei 
Frauenzimmern  der  Mutterkränze^  eine  zu  heftige 
Anstrengung  beim  Beischlaf,  Onanie,  Masturbation 
erregen  nicht  selten  einen  Tripperausfiufs.  Der 
Eicheltripper  entsteht  oft  ganz  allein  aus  vernach¬ 
lässigter  Reinlichkeit,  daher  durch  scharfe  Stoffe 
die  sich  hinter  der  Vorhaut  aosammlen. 

2)  Der  durch  Mitleidenschaft  erzeugte  Trip¬ 
per.  Hämorrhoidalbescfs werden,  besonders  Blasen- 
hämorrhoiden  (Tom.  III.  p.  445)»  Blasensteine  und 
andre  Blasenkrankheiten,  selbst  Eingeweide- Wür¬ 
mer  erregen  zuweilen  mit  einem  Schleimfluls  ver¬ 
bundene  Entzündungen  in  der  Harnröhre.  Selbst 
beim  Zahnen  der  Kinder  soll  zuweilen  ein  Tripper 
entstehen. 

3)  Der  rheumatische  und  gichtische  Tripper. 
Ein  wahrer  Gatarrh  oder  Schnupfen  der  Harn¬ 
röhre,  der  wie  dieser  durch  Erkältung  entstehen 
kann,  und  aufserdem  wohl  ausbricht,  wenn  die 
rheumatische  oder  gichtische  Materie  sich  vorzugs¬ 
weise  auf  die  Geschlechtstheile  wirft,  w^ozu  viel¬ 
leicht  ein  besonders  häußger  ßelschlaf  oder  eine 
andere  anhaltende  Aufregung  des  Geschlechtstriebes 
Veranlassung  wird.  Unter  diese  Art  gehört  auch 
wohl  der  von  einigen  beobachtete  epidemische 
Tripper  (Morgagni,  Noel). 
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4)  <3urch  die  Schärfen  versGliiedener  Haut- 

ausschlä,ge  entstehende  Tripper.  Die  Flechten-, 
Krätzschärfe  wirkt  zuweilen  vorzüglich  auf  die 
Harnröhre,  entzündet  sie  und  verursacht  einen 
Schleimflufs  aus  ihr.  Besonders  häufig  waren  diese 

I 

Tripper  zu  den  Zeiten  der  Lepra  und  Elephan^ 
tiasis. 


5)  Zuweilen  entsteht  durch  eine  eigene  Idio- 
syncrasie  nach  dem  Genufs  gewisser  Dinge  und 
Arzneimittel ,  des  nicht  gehörig  gegohrenen  Bieres 
(Girt anner),^ des  Guaiacs,  Pfeffers,  sauren  Wein¬ 
trauben  (Walch)  ein  Tripperausflufs' aus  der  Ure¬ 
thra  (Dubreuil  vom  Tripper  ohne  ven,  Gift. 
Manheim  1795)*  • 

Es  giebt  aber  kein  einziges  sicheres  diagnosti¬ 
sches  Kennzeichen’,  woran  man  im  Stande  wäre 
die  nicht  venerische  Natur  eines  solchen  Trippers 
zu  erkennen.  Die  Farbe  der  ausfliefsenden  Mate¬ 
rie,  der  Verlauf  und  alle  übrige  Verhältnisse  können 
ganz  die  nehmlichen  wie  beim  venerischen  Trip¬ 
per  seyn.  Selbst  ‘  das  Entstehen  eines  solchen 
Schleimausflusses  nach  einem  unreinen  Beischlaf, 
beweist  nicht  für  seine  syphilitische  Natur,  da  wirk¬ 
lich  mehrere  der  genannten  Arten,  namentlich  der 
herpetische,  leprose,  gichtische  Tripper  sich  durch 
den  Beischlaf  mitzutheiien  vermögen auch  Wei¬ 
ber 'die  an  einem  fälschlich  sogenannten  gutartigen 
scrophulösien ,  durch  viele  Geburten,  unmäfsigen 
Beischlaf  entstandenen ,  die  Bleichsucht  begleiten- 


I 


394 


den  weifsen  Flufs,  leideiij  ihnen  beiwohnende  Man- 
ner  anstecken  kunnen.  Selbst  eine  jede  scharfe 
Schleiinabsonclerung  in  der  Mutterscheide  durch 
Gebärmulterscirrhen  oder  Krebs^  oder  zur  Zeit  der 
Menstruation  kann  unter  gewissen  Umständen  dem 
beiwoknenden  Manne  den  Tripper  niitth eilen.  Diese 
Yerschiedenen  Arten  nicht  venerischer  Tripper  und 
namentlich  der  leprose  waren  es  dann  sicher  auch, 
die  schon  häufig  vor  dem  Ausbruche  der  Syphilis 
beobachtet  wurden,  und  die  sich,  auch  jetzt  noch  so 
mit  dem,  wahren  Tripper  vermischen,  dais  esTast 
nnm.öglich  ist,  beide  von  einander  zn  unterschei- 
deoo  Der  Arzt,  hüte  sich,  daher  wohl,  zu  unbe«. 
dingt  über  die  syphilitische  Natur  eines  Trippers, 
zu  entscheiden,  um  so.  mehr  da  ein  zu  rasches 
Urtheil  hier  das  Glück  einer  ganzen  Familie  stö¬ 
ren  kann«.  In  der  Regel  ist  indessen  anzunehmen, 
dafs  ein  Tripper  um  so  eher  venerischen  Ursprungs 
ist,  je  bedeutender  und  acuter  die  damit  verbun¬ 
denen.  Zufälle,  daher  je  schmerzhafter  die  nächtli¬ 
chen  Erectionen,  das  Urinlassen  sind,  und  je  mehr 
sich  consensuelle  Symptome  ,  zumal  Anschweilun-. 
gen  der  Leistendrüsen  hinzugescljen. 

Art  der  Ansteckung  beim  Trippen.  Wie 
kommt  wohl  während  des  Beischlafes,  das  Tripper¬ 
gift  in  die  Urethra  und  namentlich  bis  in  die 
kahnförmige  Grube  ?  die  Meinung  dieses  geschehe 
durch  Einsaugung  auf  der  Oberfläche  der  Eichel 
(Gruikshank)  ist  unzureichend,  um  so  mehr 
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von.  ihi^  keine  einSiaugendeA  Gefafse  nagh  den 
genannten  Theilen  gehen.  Auch  die  Meiniingen 
dais,  nach  Ergief^ung  des,  Saamens  beim  Zusain- 
nienschtumpfen  des  Penis  etwas  Tripperrnaterie 
durch,  die  Harnröhren- i\^Lindung  bis  in  die  kahn- 
förmige  Grube  _geiange  (Girtanoer);  oder  dafs 
beim,  Heischlaf  ein  Theil  des,  nicht  ausgespritzt  wer¬ 
denden  vSaaniens  sich  mit  dem  in  der  Mutterscheide 
behndiichen  Trippergift  verbinde  und  init  diesetn 
gleichfalis  beim  Erschlaffen  zurück  an  den  genann¬ 
ten  Qrt  gelange  (Ndsbett),  haben  gleichfalls  we¬ 
nig  für  sich.  Denn  selten  bleibt  wohl  das,  Glied 
so  lange  in  der  Scheide  bis.  es  erschlafft  ist,  und 
die  .Ansteckung  kann,  auch  ohne  statt  gefundene 
Saamenergiefsungen  erfolgen..  Für  konsensuell 
kann,  man  doch  auch  die  Tripperentzündung  nicht 
wohl,  halten  (Hunter),  bei  einer  durch  die  Hand 
bewirkten  Saamenergiefsung  wurde  während  der¬ 
selben  das  Glied,  in  lauwarme  Milch,  gebracht,  und 
bei  nach  einiger  Zeit  vorgenommenem  Uriniren 
flössen,  vor  demselben  einige  Tropfen  Milch  ab 
(  W  e  i  k  a  r  t  ’ s,  ohservat,  ined,  p,  1 2g  ).  Vielleicht 
dals  also  während  der  Saamenergiefsung,  durch 
eine  dabei  statt  findende  kontr^hirende,  zusammen^ 
ziehende  Bewegung  der  Harnröhre  das  an  die 
Mündung  derselben  gelangte  Trippergift  in  dieselbe 
hereingezogen,  und  sa  in  die  kahnförmige  Grube 
gebracht  wird.  Es  giebt  übrigens  auch  eine  prä- 
disponireiidQ  Ursache  zum  Tripper,  und  diese  be-. 
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steht  in  einer  grofsen  Reizbarkdt  und  Empfiad- 
licbkeit  der  Harnröhre.  Daher  erklärt  es  sich, 
warum  manche  Männer  so  aufserordentlich  leicht, 
selbst  wenn  sie  nur  einer  Frau  während  ihrer 
Menstruation  beiwohnen,  angesteckt  werden,  an¬ 
dern  hingegen  alle  Empfänglichkeit  für  die  An¬ 
steckung  abgeht. 

Vorhersagung  des  Trippers.  Ein  einfa¬ 
cher  gewöhnlicher  Tripper  ist  ein  so  leichtes  Übel, 
dafs  es  die  Natur  allein  ohne  alle  ßeihülfe  der 
Kunst  zu  heilen  vermag.  Es  scheint  als  werde 
nehmlich  durch  die  vermehrte  Schleimabsonderung 
die  Entzündung  vermindert,  endlich  gänzlich  ge¬ 
hoben,  ja  selbst  beim  wahren  syphilitischen  Trip¬ 
per  dadurch  das  Gift  geschwächt  und  zuletzt  volH 
kommen  getilgt.  Dieser  glückliche  Ausgang  erfolgt 
schneller  oder  langsamer,  gewöhnlich  in  3  4 

Wochen,  aber  auch  wohl  erst  nach  Monaten.  Un¬ 
ter  gewissen  Umständen,  zumal  vernachlässigt  und 
schlecht  behandelt,  kann  aber  der  Tripper  auch 
sehr  bedeutend  und  selbst  lebensgefährlich  werden. 
Acute  Zufälle  von  Bedeutung,  namentlich  heftig 
entzündete  Bubonen,  Anschwellungen  der  Testikei, 
heftige  Augenentzündungen,  und  Entzündungen  der 
Prostata,  ja  selbst  des  Unterleibes  hat  man  um  so 
eher  zu  fürchten,  jemehr  die  Entzündung  die  ar- 
ter^’elle  Form  annimmt,  phlegmonös  wird.  Selbst 
Brand  der  Zeugungstheile  hat  man  hier  entstehen 
sehen.  Fast  mit  Gewifsheit  darf  man  dann  solche 
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Zufälle  erwarten,  wenn  sich  zugleich  der  Ausflufs 
sehr  vermindert  oder  gänzlich  aufhort.  Bald  dar¬ 
auf  wird  dann  gemeiniglich  ein  Testikel  zu  schwel¬ 
len  und  zu  schmerzen  anfangen,  das  Mittelfleisch 
aufserord entlieh  schmerzhaft  werden  ,  sich  ein  hef¬ 
tiger  spannender  dem  Laufe  des  Saarnenstranges 
folgender  Schmerz  im  Unterleibe  einstellen ;  der 
Urin  anfangen  nur  in  einem  dünnen  Strahle  oder 
Tropfenweise  abzugehen  ;  ein  bedeutendes  Drük» 
ken  in  den  Augen  empfunden  werden  u.  s.  w.  Die 
nervöse  und  lymphatische  Form  der  Trippefent- 
zündung  bringt  zwar  nicht  leicht  solche  acute  Zu¬ 
fälle  hervor,  hat  aber  desto  häuflger  chronische 
Folgen,  als  Nachtripper,  Verhärtungen  der  Vorste¬ 
herdrüse,  Garunkela  und  Verengerungen  in  der 
Harnröhre.  Die  letzteren  sind  die  häiißgsten,  pft 
erst  nach  Jahren  im  spätem  Alter  sich  einstellenden 
Folgen  des  Trippers,  zumal  wenn  dieser  öfter 
iiberstanden  war.  Die  nicht  venerischen  zumal  die 
gichtischen,  herpetischen  und  hämorrhoidalischen 
Tripper  sind  oft  sehr  hartnäckig  und  dauern  Jahre 
lang.  Ein  venerischer  oder  wenigstens  durch  den 
Beischlaf  mitgetheilter  Tripper  komplicirt  sich^audi 
wohl  mit  ihnen,  oder  wird  wenigstens  Veranlas¬ 
sung,  dafs  sich  die  genannten  Schärfen  nach  den 
Zeugungstheilen  ziehen.  Solche  Kompiieationen 
sind  dann  immer  sehr  hartnäckig.  Hat  man  Ur¬ 
sache  auf  Exeoriationen  oder  Geschwüre  in  der 
Harnröhre  zu  schliefsen,  entstehen  daher  Blutim- 
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gen  aus  dieser  öder  ist  der  äusflieisende  Schleim 
mit  Blutstreifen  vermischt,  so  schwebt  der  Kranke 
immer  in  der  Gefahr  ©inCr  äl!L>emeiDen  Ansiek- 

'  Ö 

kling.  Die  Veränderung  der  Fäibe  des  Ausdiis- 
ses  aus  “dem  Grünlichten,  Duhkeigelbe:*i  in  das 
Weifslichte  ist  kein  sicheres  Zeicheti  der  Abnähme 
lind  des  baldigen  Aufhörens  des  Übels.  Öft  bleibt 
er  bis  ganz  zuletzt  so  dunkel  gefärbt  und  Ver¬ 
schwindet  dann  rasch,  oder  nimmt  eine  dunklere 
Farbe  aufs  Neue  äh^  nachdem  er  Schon  weislicht 
gewesen  War,  Sicherere  Zeichen  der  baldigen 
Genesung  sind :  Aufhbren  der  Schmerzeh  beim 
ürinireh,  mehr  dicklichte  Konsistenz  des  Ausflus¬ 
ses,  lind  Ziehen  desselben  in  Faden  zwischen  den 
Fingern.  Der  zwar  in  der  Regel  sehr  gelinde  Ei- 
cheltripper  wird  doch  zuweilen  Veranlassung  zur 
PiiimoSis,  oder  es  entstehen  Sich  wohl  in  währe 
GeschV/üre  Verwandelnde  Excoriationen  rund  hm 
die  Eichelkrohe  herum.  Auch  hinterläfst  er  nicht 
selten  eine  grofse  krankhafte  Emphndlichkeit  der 
Eichel,  die  Sich  wohl  dann  Von  Zeit  zu  Zeit  zu- 
inai  an  ihrer  Krone  ohne  alle  bemerkbare  Veran¬ 


lassung  entzündet,  oder  auf  der  sich  nach  jedeOfi 
Beischiafe  ein  Hirse  ähnlicher  sehr  juckender  Aus¬ 
schlag  zeigt. 

Der  währe  Tripper  geht  bekanntlich  Stufen¬ 
weise  in  den  Nachtripper  über,  uhd  der  dann 
Jahre  lang  dauernde  Schleimäusflufs  ist  nun  nicht 
mehr  ansteckendi  Es  fragt  Sich  daher  j  Wiö  länge 
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ist  der  Beischlaf  unerlaubt  und  zü  untersa¬ 
gen.  So  lange  der  wenn  gleich  auch  nicht  vene¬ 
rische  Schieirriäusflus  aus  der  Urethra  oder  auch 
der  Vagina  noch  iliit  deutlicher  Entzündung  ver¬ 
bünden  ist,  mufs  auch  noch  die  Möglichkeit  einer 
Ansteckung  angenomnten  und  der  Beischlaf  daher 
untersagt  Werdern  Sind  hingegen  die  Entzün- 
dungszüfälle  schon  lange,  allenfals  i  ~  2  Monate 
vorüber,  werden  nicht  mehr  die  geringsten  Schmer^ 
zen,  nicht  einmal  ein  Jucken  oder  ßrenhen  in  den 
Theilen  empfunden,  geht  namentlieh  der  Urin 
ohne  alle  Schmerzen  und  Beschwerden  ab,  dann 
kann  man  den  Beischlaf,  jedoch  nur  unter  Befol¬ 
gung  einer  sorgfältigen  Reinlichkeit  gestatten. 
Wollte  man  nach  dem  Rathe  einiger  (Swediaur) 
den  Beischlaf  bei  jedem  auch  noch  so  geringen 
Schleimausflufs  aus  den  Zeugungstheilen  untersa¬ 
gen,  So  würde  man  bei  der  grofsen  Häuhgkeit  des 
tveifsen  Flusses  dieses  unter  4  Frauen  bei  einer 
thun  müssen;  sich  aber  beim  Nachtripper  der  Män¬ 
ner  eines  grofsen  Heilmittels  berauben  ^  da  diesen 
wirklich  oft  der  Beischlaf  Und  zwar  ohne  allen 
Nachtheil  für  die  Frau  heilt,  ja  selbst  »ein  Trip- 
perausflufs  allein  durch  Enthaltsamkeit  entstehen 
kann. 

Behandlung  des  Trippers.  Sie  zerfällt  in 
die  prophylactische  und  therapeutische. 

A)  Cura  p  r  o  p  hy  l äct icd.  Kann  man  nicht 
vielleicht,  ,so  bald  sich  nach  einem  Unreinen  Bei- 
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schlaf  die  ersten  Zeichen  der  Ansteckung  offenba- 

’f 

ren,  namentlich  jenes  eigene  Jucken  und  Kitzeln 
in  der  Harnröhre,  die  flüchtigen  durch  dieselbe 
fahrenden  Stiche  und  das  leichte  Nässen  an  ihrer 
Ofnung,  noch  jetzt  die  beginnende  Entzündung 
zertheilen  und  das  bereits  übertragene  Gift  zerstö¬ 
ren,  daher  dem  völligen  Ausbri^he  des  Übels  Vor¬ 
beugen  ?  dieses  scheint  wirklich  zuweilen  möglich, 
V  und  zwar  durch  die  Anwendung  zusammenziehen¬ 
der,  die  schon  krankhaft  erhöhete  Thätigkeit  her¬ 
abstimmender  oder  das  Gift  zerstörender  ausführen- 
der  Mittel.  Besonders  empfohlen  werden  Ein¬ 
spritzungen  von  einfacjiem  Kalkwasser,  einer  Auf¬ 
lösung  von  6  Gr.  Lap.  causdc,  in  5  Unz.  destil- 
lirtem  Wasser  mit  Zusatz  von  i  Unz.  Quitten¬ 
schleim  (Walch),  einer  schwachen  Sublimatauf- 
lösung  (3  Gr.  in  6  Unz.),  des  Bleiwassers,  und 
reizt  dieses  allein  zu  sehr,  mehr  oder  weniger  ver¬ 
dünnt,  welches  letztere  von  ganz  besonderer  Wirk¬ 
samkeit  zn  seyn  scheint.  Am  aller  wirksamsten 
sind  aber  vielleicht  wiederholte  kalte  Bähungen 
und  Bader  des  männlichen  Gliedes,  überhaupt  al¬ 
ler  Geschlechtstheile,  der  Weichen  und  des  Mit¬ 
telfleisches.  Schon  die  Analogie  spricht  für  ihren 
Nutzen,  Man  kann  ja' zuweilen  auch  durch  die 
örtliche  und  allgemeine  Anwendung  der  Kälte 
Entzündungen  aiuJerer  schleimabsondernder  Mem¬ 
branen  z.  B.  den  Schnupfen,.  Gafarrh,  durch  kalte 
Bähungen  des  Auges  eine  gefährliche  Augenlieder- 

ent- 


*entzünduDg  bei  ihrem  ersten  Entstehen  ersticken. 
Zugleich  niuFs  dann  der  Kranke  auch  eine  mög- 
. liehst  Strenge  Diät  Führen^  sich  die  Zeugungstheilö 
nicht  unndthiger  Weise  betasten,  starke  Bewegun¬ 
gen  zumal  aber  den  Beischlaf  vermeiden.  Es  ver^ 
steht  sich  von  selbst,  dafs  man  mit  den  Einspri¬ 
tzungen  sowohl  als  mit  der  Kälte  rasch  abbreehen 
niuis,  sobald  dessen  ungeachtet  sich  der  aus- 
gebikiete  Tripper  zumal  durch  deutlichen  Schleiiii- 
ausflufs  und  Brennen  beim  Urinlassen  ankündigts 
Der  Hath  letztere  und  selbst  eiskalte  Einspritzun¬ 
gen  in.  jeder  Periode  des  Trippers  zu  gebrauchen j 
ist  höchst  gefährheh  und  kann  namentlich  zu  übiea 
IVIetastasen  Veranlassung  werden  (Weikard’s 
medic  practi  Handb.  etc.  p.  4^8)«  Auch  kdnneri 
die  Einspritzungen,  wenn  sie  zu  stark  reizen,  aller-^ 
dings  durch  Vermehrung  des  eutzündÜdien  Zustan¬ 
des  sehr  leicht  nachtheilig  werden* 

B)  'Cura  ther ap eutica»  Hat  das  Übel 
schon  seine  vollkommene  Ausbildung  erreicht,  ia 
welcher  Periode  der  Arzt  in  der  Regel  es  erst  zu 
•  Gesichte  bekommt,  so  sind  hier  folgende  Indica- 
tionen  zu  erfüllen. 

Erste  Indication,  Man  kann  sie  die  topi¬ 
sche  nennen,  und  sie  besteht  in  der  sorgfäldgem 
örtlichen  Vermeidung  oder  Entfernung  aller  Schäd¬ 
lichkeiten,  welche  die  Harnröhrenentzündung  zu 
unterhalten  oder  zu  vermehren  im  Stande  sind. 

r 

Folgende  Puncte  hat  man  hier  zu  berücksichtigen. 
r.  Co 


! 
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i)  Die  freie  Ausführung  der  scharfen  Trip¬ 
permaterie,  Diese  bewirkt  sehöii  die  Natur  von 
selbst.  Man  hat  nur  dafür  zu  sörgen,  dafs  das 
beständige  Auströpfelri  derselben  durch  einen  die 
Harnröhre  verstopfenden  oder  komprimirenden 
Druck  nicht  gehindert  wird* 

* 

a)  Möglichster  Schutz  der  entzündeten  Theile 
gegen  die  scharfe  Trippermaterie.  Diese  Indica- 
tion  ist  schwer  zu  erfülleni  Man  hat  zu  diesem^ 
Entzweck  Einspritzungen  von  Öligten  Mitteln,  zu¬ 
mal  Mandelöl  ernpfohlentf-  Allein  diese  werden 
durch  den  ausfliefsenden  Urin  sehr  bald  wie¬ 
der  fortgespülti  Verfährt  man  dabei  auch  nicht 

■  j 

möglichst  sanft ^  so  schadet  inan  durch  den  örtli¬ 
chen  Reiz  der  Spritze  mehr,  als  man  durch  die 
Einspritzung  selbst  nützt*  Will  man  sie  anwen- 

V  * 

den,  so  mufs  dieses  immer  kurz  vor  dem  ürini- 

•• 

ren  geschehen,  ,und  man  das  Ül  mehr^  in  die  Ure¬ 
thra  hineinlaufen  lassen^  als  es  mit  Gewalt  ein- 

I 

spritzen. 

3)  Verminderung  der  Schärfe  des  Urines,  um 
seine  unvermeidliche  immer  nachtheilige  und 
schmerzhafte  Einwirkung  auf  die  entzündeten 
Theile  möglichst  zu  mäfsigen.  Man  lasse  demnach 
viel  wässerigtes  dem  Urin  seine  Schärfe  beneh¬ 
mendes  Getränk,  mit  warmer  Milch  vermischtes 
Wasser,  Zuckerwasser,  Sjyr»  capülor.  veneris  tu  ter 
Wasser  oder  Milch  trinken,  w^elche  Getränke  der 
Kranke  auch  besonders  des  Nachts  bei  etwaanigem 
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Erwachen  zu  sich  nehmen  mufs,  weil  die  Nacht 
über  der  Urin  immer  besonders  schärf  wird,  und 
daher  am  Morgen  auch  immer  das  stärkste  Bren¬ 
nen  verursacht.  Zu  dieser  Absicht  Stehen  auch 
die  Schlei migten  Getränke  in  einem  grofsen  Rufe. 
Sollten  Sie  abet  wirklich  wohl,  nach  der  Meinung 
einiger  ihre  schleimigten  Bestaridtheile  dem  Ürin 
mittheilen,  nicht  allein  durch  Vetdünnung  des 
Urines  wirken?  Auf  Jeden  Fall  werden  sie  öft  ge- 
mifsbraucht;  denn  in  grofser  Menge  genoSsen  wir¬ 
ken  sie  leicht  nachtlieilig  auf  die  Vetdaüungsorganej 
machen  Mägenbeschwerden^  Leibesverstopfung  Und 
verursachen  so  einen  nachtheiligen  accessorischen 
Reiz.  Die  Vorzüglichsten  unter  ihnen  sind :  Auf¬ 
lösungen  des  arabischen  Gummis,  Mohnsaameti  und 
Mandelmilch,  Abkochungen  von  Malvenblüthenf 
EibischwutzeL  Emulsionen  äuS  Hanf-,  Leinsäa- 
men.  ' 

(jUmm,  ihimos^  3j* 
jimygdaldr.  dulc,  excort, 

Sgjtt»  p d/^ »  dllj »  än  i.ß- 

tere  d  4 

Atj.  foni.  destilL  (ßofi  thäm.)  tbj\ 
uc  fi  U\  a,  Gmuls»  i 

Syf,  altfiae,  5.vJ« 

M.  S,  Halbe  TheCtässenweise. 

.  Sem^  canrtah. 

Amygdalar,  dula  excort^  än  ^J. 
cere  c. 
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Aq.font»  tbij,  ut  f  ^  l  a»  emulst 
in  qua  dissolue 
Pastae  althae,  ^  ß.  ^ 

M.  iS*.  Alle  zwei  Stunden  t  .  2  TheetBS- 
sen  voll. 

4)  Der  Kranke  mufs  höchst  sorgfältig  jeden 
Druck  oder  Stofs,  Quetschungen  und  Reiben  der 
Geschlechtstheile  vermeiden,  daher  nicliC  enge 
Beinkleider  tragen,  möglichst  wenig  Xjehen^  wo¬ 
bei  die  Theile  doch  immer  gerieben  werden,  nicht 
Fahren  oder  gar  Reiten,  nicht  unnöthiger  Weise 
die  Ruthe  berühren  uud  drücken ,  ganz  vorzüglich 
aber  ein  gut  gemachtes  Suspensorium  tragen,  wel¬ 
ches  die  Theile  sehr  zweckmäfsig  unterstützt,  und 
wodurch  man  besonders  den  Anschwellungen  der 
Hoden  vorbeugt. 

5)  Der  Kranke  vermeide  alle  immer  als  ein 

*■ 

sehr  schädlicher  örtlicher  Reiz  wirkende  schlüpfrige 
Gedanken,  daher  das  Lesen  schlüpfriger  Bücher, 
die  Gesellschaft  seine  Begierden  reizender  Frauen¬ 
zimmer.  Natürlich  ist  der  Beischlaf  das  Schädlich¬ 
ste  was  er  begehen  kann. 

6)  Der  Urin  mufs  aus  Furcht  vor  den  Schmer¬ 
zen  nicht  zu  lange  angehalten  werden,  besonders 
mufs  der  Kranke  die  Nacht  über  einige  Male  am 
besten  so  oft  er  aufwacht  uriniren.  Eine  zu  sehr 
ausgedehnte  Blase  wirkt  immer  als  ein  nachtheili- 
ger  accessorischer  Reiz,  wird  besonders  Veranlas¬ 
sung  zu  nächtlichen  Erectionen  und  Pollutionen, 
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Aber  Ireibch  unnothigeV  Weise,  vielleicht  alle 
Stunden  mehrere  male  den  Urin  zu  lassen  taugt 
auch  nicht,  und  niemals  mufs  daher  dem  da¬ 
zu  entstehenden  Triebe  unbedingt  nachgegeben 
werden. 

» 

7)  Die  nächtlichen  sehr  sehmerzhaFten  und 
nachtheiligen  Erectionen  und  Pollutionen  verhütet 
man  am  besten  durch  Vermeidung  der  Rücken¬ 
lage,  starker  Abendmahlzeiten,  durch  ein  kühles 
Lager,  wo  möglich  auf  Matratzen  nicht  auf  Federn, 
und  leichte  Bedeckung» 

8)  Sorgfältige  Reinlichkeit  damit  die  scharfe 
Materie  nicht  an  der  Eichel  und  Vorhaut  hängen 
bleibt,  ist  eine  Hauptsache.  Man  verhütet  dadurch 
Entzündungen  beider,  die  selbst  wohl  bis  zur  Phi- 
mosis  steigen.  Frische,  reine,  feine  Tücher,  am 
besten  aus  alter  Leinewand,  müssen  daher  mög¬ 
lichst  oft  vorgelegt  werden.  Man  bade  'die  Ruthe 
öfter  in  lauwarmer  Milch,  oder  lauwarmem  Wasser 
zumal  nach  dem  Uriniren,  welches  allenfalls  auch  in 

dem  warmen  Bade  selbst  geschehen  kann,  wodurch 

« • 

oft  die  Schmerzen  sehr  gemindert  werden.  Über¬ 
haupt  wirken  solche  lauwarme  örtliche  Bäder  immer 
sehr  wohlthätig;  der  neuerdings  gegebene  Rath, 
hierzu  ganz  kaltes  Wasser  zu  nehmen,  hat  keine 
Nachfolger  gefunden  (Reich  in  Hufeland’s 
Journ.  St.  11.  p.  37).  Aber  freilich  zu  warm 

darf  auch  die  Flüssigkeit  nicht  seyn,  um  so  we¬ 
niger  je  stärker  die  Entzündung  ist,  und  hier  kÖn- 
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nen  selbst  wohl  eher  kühle  als  warme  Bäder  nütz¬ 
lich  werden.  Sollte  die  Vorhaut  enge  und  nicht 
gut  zurück  zu  bringen  sejn,  so  mache  man  öftere 
Injectionen  von  w^roier  Milch  hinter  diese.  Die¬ 
ses  ist  bes(5nde?:s,  wie  dann  hberhaupt  sorgfältige 
Reinlichkeit,  beim  Eicheltripper  nothig.  Zum  Ab- 
wascheji  und  Baden  kann  man  hier  allenfalls  mit 
Milch  vermischte^  Kalkwasser ,  oder  verdünntes 
Bleiwasser  nehmen. 

g)  .Eine  Darmausleerung  mu|s  nothwepdig  täg¬ 
lich  erfqigen ;  der  zp  sehr  ausge4ehnte  Mastdarm 
wirkt  sonst  nacjitheüig  auf  die  nahe  liegenden  Ge- 
schlechtsth^ile.  Man  befördert  sie  daher  im  Noth- 
fall  dprch  gewöhnliche  eröffnende  ^Ijstiere,  und 
wollen  diese  nipht  gehörig  wirken,  durch  ein  sanf¬ 
tes  inneres  Abführungsmittel, 

lo)  Die  Qeschlechtstheile  müssen  weder  zu 
kühl  noch  zu  warrti  gehalten  werden,  Letzteres 
vermehrt  leicht  die  Entzündung,  ersteres  kann 
schnelle  bJnterdrückueg  des  Tripperausflusses  und 
dadurch  sehr  nachtheilige  Folgen  bewirken.  Be¬ 
sonders  leicht  schädlich  werden  schnelle  Abwech¬ 
selungen  von  Wärme  und  Kälte  5  welche  leicht 
beim  Uriniren  statt  finden,  daher  dieses  im  Win¬ 
ter  ja  immer  in  warmen  Zimmern,  nicht  etwa  in 
freier  Luft  geschehen  mufs, 

Zweite  Indication.  Man  berücksichtigt  die 
eigene  durch  die  Individualität  des  Kranken  oder 
aucfi  durch  die  epidemische  Konstitution  bedingt 
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werdende  Art  der  Entzündung.  Hier  hat  man 
es  aber  vorzüglich  mit  drei  verschiedene  Formen 
zu  thun. 

i)  Die  Tripperentzündung  ist  irritabel,  hat  die 
arterielle  Form,  Hjer  pafst  ein  antiphlogistisches 
den  Graden  derselben  angemessenes  Verfahren, 
von  denen  man  allenfalls  einen  gelindem  und  be¬ 
deutenderen  unterscheiden  kann. 

a)  In  dem  gelinderen  Grade  befinden  sich  in 
der  Regel  alle  Tripper  in  den  ersten  Tagen,  wenn 
sie  bei  sonst  ^  gesunden  Personen  ausbrechen.  Ei¬ 
gentlicher  Antiphlogistica  bedarf  es  hier  nicht*' 
Solche  Tripper  heilte  Hunter  durch  Brodpillen. 
Die  Befolgung  der  unter  der  ersten  Indication  ge¬ 
gebenen  Hegeln  ist  hier  hinlänglich.  Dabei  ver¬ 
meide  man  alle  schwer  verdaulichen,  stark  nähren¬ 
den,  erhitzenden  Speisen  und  Getränke,  daher 
Hülsenfrüchte,  schwere  Fleischspeisen,  Gewürze, 
Wein,  starkes  zumal  nicht  ausgegohrenes  Bier; 
gestatte  dagegen  leichte  Gemüse,  Wassersuppen, 
Fleischbrühen.  Salpeter  und  andere  kühlende  Mit¬ 
telsalze,  welche  leicht  dem  Urin  eine  gewisse 
Schärfe  mittheilen,  gebe  man  nicht.  Allenfalls  kann 
man  etwas  Weinsteinsäure,  oder  bei  Leibes  Ver¬ 
stopfung  ein  leichtes  Abführungsmittel  aus  Manna, 
oder  Tamarindenmark  mit  Weinsteinrahm  reichen. 
Stärkere  oder  gar  drastische  Purgirmittel,  die  zu¬ 
mal  in  älteren  Zeiten  sehr  gegen  den  Tripper  in 
Gebrauch  waren  (Sjdenham,  ßoerhaave^,  Rha- 


barber  (Girtanner),  Jalappe,  Sennesblätter  sind 
durchaus  unpassend.  Auf  den  Urin  wirkende, 
diuretische  Mittel,  selbst  die  leichteren,  die  sonst 
in  der  Absicht  das  Gift  weg  zu  spulen  häufig  ge* 
geben  wurden,  sind  gleichfalls  zu  vermeiden,  und 
werden,  da  sie  immer  als  Pieize  auf  die  Ge- 
schlechtstheile  wirken,  leicht  schädlich.  Wenig¬ 
stens  ist  die  sehr  gerüfimte  Auflösung  de$"  Roob 
Juniperi  i  Unz,  in  g  Unr.  destillirtem  Wasser 
höchst  unnöthig  (Heck-er).  Endlich  sind  hier 
auch  Einspritzungen,  yon  welcher  Art  sie  auch 
seyn  mögen  unpassend,  denn  durch  den  Reiz  der 

Spritze  in  der  Öffnung  der  Harnröhre  wird  hier 

'  » 

immer  mehr  geschadet,  als  durch  die  eingespritzte 
Flüssigkeil;  genutzt.  Dieses  Verfahren  setzt  man 
dann  so  lange  fort,  als  die  bekannten  Erscheinun¬ 
gen  die  Fortdauer  des  leicht  entzündlichen  Zustan¬ 
des  andeuten,  welches  indessen  nicht  leicht  über 
'den  joten  Tag  der  Fall  seyn  wird.’ 

h)  Die  bedeutenderen  Grade  der  irritablen 
Entzündung,  die  bei  sehr  starken  jungen  Perso¬ 
nen  ,  gleichzeitigen  erhitzenden  Schädlichkeiten 
Vorkommen,  und  sich  durch  aufserord entlieh  hef¬ 
tige  Schmerzen,  grofse  Ausdehnung  der  Entzün¬ 
dung,  konsensuelle  entzündliche  Leiden  benach¬ 
barter  Theile,  besonders  aber  bedeutendes  allge¬ 
meines  einen  synochischen  Charakter  habendes 
Fiebei  su  erkennen  gebec,  erfordern  ein  sehr  ernst¬ 
liches  antiphlogistisches  Verfahren.  Hier  sind  wohl 
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allgemeiAe  Aderlässe  am  Arm,  noch  häufiger  Örtliche 
durch  Blutigel  an  das  Mittelfleisch,  aber  nicht  etwa 
an  die  Ruthe  selbst  nothig.  Ausserdem  macht  man 
erweichende.  Breiumschläge  und  Bähungen  aus 
Leiasaamen,  Malveablüthen,  Ghaniillenblumen,  Ver- 
bascum,  Bilsenkraut  mit  Milch  und  Zusatz  von 
Leinüi  auf  die  Geschlechtstheiie ,  und  fährt -  damit 
so  lange  fort,  bis  die  Entzündung  gemindert  ist. 
Die  antiphlogistische  Lebensweise  muls  hier  natür¬ 
lich  ganz  besonders  streng  beobachtet  werden.  In¬ 
nerlich  passen  gelinde  kühlende  AbFührungsuiittel. 

a)  Die  Entzündung  ist  sehr  hervorstechend 
lymphatisch,  hat  den,  wässerigten,  ödematösen  Cha¬ 
rakter.  Dieser  Zustand,  der  sich  besonders  durch 
sehr  mäfsige  Zufälle,  geringe  Schmerzen,  aber  be¬ 
deutend  starken  Ausflufs  und  Neigung  zu  udema- 
tösen  AnschweMuDgeri  zu  erkennen  giebt,  findet 
sich  nur  selten,  allenfalls  bei  sehr  phlegmatischen, 
unernpfindlichen ,  auFgedunsenen  Personen  gleich 
zu  Anfang,  desto  häufiger  nach  einiger  Dauer  des 
Übels.  In  ihn  gehen  fast  alle  Tripper  nach  der 
entzündlichen  Periode  über  |  immer  aber  um  so 
eher  und  entschiedener,  je  atonischer,  phlegmati¬ 
scher  die  Konstitution  ist.  Die  antiphlogistische 
Behandlung  wird  hier  natürlich  unzweckraäfsig  und 
selbst  schädlich.  Dagegen  mufs  man  die  arterielle 
Thätigkeit  hervorrufende  und  der  zu  grofsen  Thä- 
tigkeit  des  Lymphgefäfs  -  und  Drüsensystemes 
Grenzen  setzende  Mittel  anwenden.  Die  Diät 


mufs  hier  nährender  und  reizender  seyn,  und  zu 
ihr  hat  man  daher  in  den  meisten  Fällen  von  der 
antiphlogistischen  nach  und  nach  den  ybergang  zu 
machen.  Hier  sind  nährende  Fleischspeisen,  der 
mäfsige  Genufs  der  Gewür^ie,  des  Weines  und  an¬ 
derer  geistiger  Flüssigkeiten  zu  gestatten. 

Urintreibende  Mittel  kennen  hier  zwar 

i 

angewendet  werdep,  Jedoch  immer  mit  Vorsicht, 
da  sie  sehr  leicht  die  arterielle  Form  zu  stark  her- 
vorrufen.  In  gelindem  Graden  dieses  Zustandes 
gebe  man  allenfalls  den  Roob.  junip^ri^  die  Aq. 
petroselipi  mit  etwas  versüfsteni  Salpetergeist,  die 
Besnardsche  TJnctur',  aber  nur  in  den  allerbedeu¬ 
tendsten  die  balsamischen  Mittel,  peruvianischcn 
Balsam,  Terbepthin  und  vorzüglich  Capaivabalsam. 
Mit  diesern  letzten  zumal  unter  den  Laien  in  ei¬ 
nem  grofsen  Rufe  stehenden  Mittel,  ist  von  Jeher 

viel  Schaden  im  Tripper  angericlitet  worden.  Beim 

•  •  ^ 

entzündlichen  Übel,  daher  in  der  ersten  Periode 
vermehrt  es  durch  seinen  heftigen  Reiz  immer  die 
Entzündung,  und  wird  daher  wohl  zu  den  bedeu¬ 
tendsten  koosensuellen  Symptomen  Veranlassung. 
jVur  höchst  gelten  gleich  von  Anfang  an  wird  ein 
Tripper  eine  so  entschieden  lymphatische  Natur 
haben,  dafs  es  angezeigt  wäre.  Später  hin  in  den 
höheren  Graden  dieser  Form  kann  es  nützlich 
werden,  und  allerdings  scheint  es  dann  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  ganz  besonders  schnell  den 
Tripperausflufs  zu  beschränken.  Man  giebt  es  ganz 
einfach  auf  Zucker  zu  10  —  20  —  39  Tropfen. 


Injectionen  in  die  Harnröhre  sind  hier 
gleichfalls  an  ihrer  Stelle*  Namentlich  passen  hier 
die  viel  zu  allgemein  ’ empfohlnen  (Girtanner) 
und  besonders  im  entzündlichen  Tripper,  daher 
zu  Anfang  leicht  schädlich  werdenden  Einspri¬ 
tzungen  von  Äzstein,  nach  den  Umständen  in 
einer  mehr  oder  weniger  konzentrirten  Form. 

^  Kali  carhon,,  sied  5ß» 

solf^^  iu-  '  * 

Aq»  fonto  des  tili»  ^Vj. 

Cola  pef  chartam* 

S»  Mit  mehr  oder  weniger  Wasser  ver- 
'  mischt  einzuspritzep.,  ^ 

Sie  yermÖgen  wirklich  ganz  besonders  rasch 
und  ohne  allen  Nachtheil  die  veränderte  und  ver¬ 
mehrte  Schleimabsonderung  aufzuheben.  Auf  je¬ 
den  Fall  gehört  es  zu  den  Vorurtheilen,  der  Aus- 
flufs  müsse  eine  gewisse  Zeit  dauern,  wenn  der 
Tripper  gründlich,  ohne  üble  Folgen  und  nach¬ 
folgende  allgemeine  Syphilis  geheilt  werden  solle. 
Einspritzung  en  yon  Sublimat  erfordern 
schon  mehr  Vorsicht. 

IB- 

Hydrarg»  muriOfto  corros^  Gr,ij,  — .  üj, 

sol{^»  in 

Aq»  forit»  d^still»  ^  v.  ’ 

Extr.  opii  aqiLOsi»  5ij. 

Mucilag»  sem,  eydonior.  ^j.  , 

M,  iS.  Zu  Einspritzungen.  ^ 
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Der  Zusatz  von  Opiuca  zum  Sublimat  und  auch 
dem  Äzsteia  pafst  nur,  wenn  die  Entzündung  zu 
gleicher  Zeit  auch  mehr  oder  Weniger  den  sensi- 
beln  Gharaktef  hat,  welches  freilich  häufig  der  Fall 
ist.  Oft  leistet  einfaches  Kalkwasser  mit  Zusatz 
von  arabischem  Gummi  sehr  gute  Dienste.  Alle 
andfe  stark  adstringirende  Einspritzungen,  eignen 
sich  nur  für  den  Nachtripper. 

Die  zu  den  Einspritzungen  anzuwendende  Spritze 
mufs  keine  lange  sugespitzte  Röhre,  init  der  man. 
leicht  beim  Einbringen  ia  die  Harnröhre,  diese, 
wenn  gleich  oberflächlich,  verletzt,  sondern  ein 

mehr  abgerundetes,  kurzes,  keilförmiges  Ende  ha- 

•« 

ben,  welches  genau  in  die  Öffnung  der  Urethra 
pafst,  diese  gleichsam  verschliefst.  Scharfe  Ein¬ 
spritzungen  ,  zumal  gegen  den  Nachtripper,  greifen 
metalleoe  Spritzen  leicht  an,  daher  die  von  Elfen¬ 
bein  den  Vorzijg  verdienen,  Jedoch  hat  man  dar» 

* 

auf  zu  sehen,  dafs  letztere  keine  Risse  haben,  aus 
denen  dann  beim  Einspritzen  die  Flüssigkeit  her¬ 
aus  und  dagegen  Luft  hereindringt,  und  dadurch 
der  Stfom  der  eingespritzten  Filissigkeit  in  Absäz- 
?en  und  oft  mit  grofser  Gewalt  ein  dringt.  Nach- 
dem  man  den  Kranken  kurz  vor  der  Einspritzung 
hat  uriniren  lassen,  hebe  man  den  Penis  mit  der 
linken  Hand  in  die  Hohe,  und  drücke  an  der 
Wurzel  desselben  die  Urethra  gegen  das  Scrotum 
?u  gelinde  zusammen.  Mit  der  rechten  Hand  setze 
man  die  Spritze  in  die  Harnröhrenöffnung  und 
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spritze  nun  diirch  einen  anfangs  sanften,  langsa¬ 
men  ^egeü  das  Ende  zii  immer  starkem  und 
schnellem  Druck  adf  den  Stempel  die  Flüssigkeit 
ein,  Nachher  halte  man  das  Glied  noch  einige 
Minuten  lans  in  die  Höbe,  um  zu  verhindern,  dafs 
das  Eingespritzte  nicht  sogleich  wieder  herausläuft. 
Men  kann  die  Einspritzung  nach  den  Umständen 
2  — ^  3  mal  wiederholen  und  4  ^  täglich 

machen.  Den  nöthigen  Grad  von  Wärme  giebt 
man  ihr  am  besten,  wenn  man  die  Arzneiflas'che 
Vorher  in  beinahe  kochendes  WasSer  stellt.  Wenn 
man  auch  die  ersten  Einspritzungen  selbst  macht, 
so  wird  doch  der  Kranke  die  dazu  nÖthige  Fertig¬ 
keit  bald  erlaneen ,  und  sie  sich  dann  ohne  frem¬ 
de  Beihiihe  verrichten  können^ 

Man  hat  die  verschiedenen  Mittel  auch  ver¬ 
sucht  ,  vermittelst  eines  feinen  längen  Pinsels 
(Glossius),  dnrch  eme  Art  vou  Heber  (Hah¬ 
ne  mann)  oder  durch  auflÖsliche  Böugies  (He¬ 
cker)  in  die  Harnröhre  zu  bringen.  Die  Einspriz-^ 
Zungen  sind  aber  diesen  Methoden  bei  weitöm 
voTzüziehen,  wenn  gleich  die  letzte  bei  rtiänchen 
Arten  des  JNachtrippers  und  bei  örtlichen  Krank¬ 
heiten  der  Flarnröhre  allerdings  oft  sehr  zwQch^ 
mälsig  ist. 

3)  ’  Die  Entzündung  ist  hervorstechend  nervas^ 
die  Nerven  des  leidenden  Theiles  sind  in  bedeu¬ 
tende  Mitleidenschaft  gezogen.  Bei  sehr  reizbaren 
empfindlichen  Individuen  mit  yorherrsehender  Sen- 
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sibilität,  die  sich  besonders  durch  Onanie  und  an¬ 
dere  Ausschweifungen  geschwächt  haben,  hat  der 
Tripper  wohl  gleich '  von  Anfang  an  diesen  Gha^ 
rakter;  noch  häufiger  nimmt  er  ihn  aber  nach  ei¬ 
niger  Dauer,  wenn  das"  acute  entzündliche  Sta¬ 
dium  vorüber  ist,  an*  Die  Schmerlen  sind  hier 
stark,  aber  krampfhafter  Art*  Der ,  Urin  hinter- 
läfst  noch  lange,  iiachdetn  er  gelassen  ist,  ein 
höchst  unangenehmes  Gefühl  in  der  Harnröhre 
und  dem  ßlasenhalse;  der  Kranke  leidet  an  einem 
häufigen  krampfliaften  Dräng  zum  Uriniren  und 
Stuhlgang,  wird  von  häufigen  krampfhaften  Erec- 
tionen  gequält  *  die  Schmerzen  verbreiten  Sich 
gemeiniglich  weit  über  die  kahöförmige  Grube  bis  ’ 
in  die  cofpora  tai^ernösa^  sind  nicht'  zu  allen  Zei¬ 
ten  gleich  heftig;  die- Gern üthsstimmung  ist  häufig 
verdrieslich,  ärgerlieh,  der  Kränke  übel  gelaunt, 
sehr  empfindlich.  Für  diesen  Zustand  eignet  Sieh 
gansS  vorzüglich  der  Kampher,  hier  am  besten  in 
einer  Emulsion  ( rö  Gran  bis  i  ScCup,  auf  g lo 
Unzen,  wovon  man  alle  i  —  ^  Stunden  i  —  2 
Efslölf'el  voll  nehmen  läfst).  Die  nächtlichen  Erec- 
tiotieH  besänftigt  hier  das  Opium  am  besten,  etwa 
zu  I  —  J  Gran  des  Abends  vor  Schlafengehen, 
allein  oder  mit  i  Gran  Kampher^  Ipecacuanha 
und  versüfstem  Quecksilber;  In  andern  Fällen  und 
namentlich  wenn  starke  arterielle  Entzündung  her- 
vortritr,  vermag  es  nür  zü  schaden,  nie  zu  nützen. 
Zu  Einspritzungen  eignen  sich  hier  ebenfalls  beru- 
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higende  Mittel,  Entwecfer  Opium  allein  (6  Gran 
des  Extracts  in  4  ünz.  Wasser  mit  Zusatz  vön 
arabischem  Gummi  odet  Quittenschleim) ,  oder  in 
Verbindung  mit  Bleimitteln,  zumal  wenn  der  Trip¬ 
per  schon  einige  Zeit  gedauert,  zugleich  auch  einen 
lymphatischen  Charakter  angenommen  hat. 

Opa  aquosu  Grax~9j, 
in 

i 

Aq.  rosati  §iv. 

Acet,  saturnin^  9  fl*  r  ' 

'  '  ^  Mucilag*  semi  cydoiii  1 

M,  S,  Zum  Finspritzeni 

Hier  wäre  dann  auch  sicher  der  Ort  für  die 
Anwendung  des  innerlich  und^  äufserlich,  zumal 
gegen  das  Ende  des  Trippers  gerühmten  Kirsch- 
lorbeerwassers  (Schlegel). 

Sem»  papai^er»  alb^  ^f|, 
affutide 
Aq,  fonCi 

ut  f»  L  a,  emuls»  ciii  ädde 
Aq,  lanrocerasi,  5]. 

Af.  S*  Erwärmt  täglich  3  —^4  öinzu» 
spritzen.  ^ 

Hat  man  durch  diese  Mittel  der  Tripperent¬ 
zündung  die  nervöse  Form  benömmen,  so  be- 
schliefsen  hier  dann  meistentheils  Einspritzungen 
aus  Azstein  am  zweckmäfsigsten  die  Cur*  Die  sich 
hier  oft  sehr  weit  ausbreitende^  wahrhaft  rösenar- 
tige  Entzündung  mufs  sehr  ernstlich,  zumal  durch 

I 

f  , 
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Opium  mit  Chinarmde  behandelt  werden,  in  hart¬ 
näckigen  Fällen  werden  auch  Blasenpflaster  an 
das  Heiligbein  und  die  Schenkel  empfohlen 
(Hecker)i 

Dritte  Indicät  ioB.  Man  sucht  die  etwa 
vorhandenen  besonders  dringenden,  schmerzhaften 
oder  gar  gefahivollen  Symptome  möglichst  zu  min¬ 
dern  oder  gänzlich  zu  heben.  Sie  treten  übrigens 
sicher  nur  sehr  selten  bei  einer  gleich  von  An¬ 
fang  an  nach  so  eben  gegebenen  Hegeln  unter¬ 
nommenen  sorgfältigen  Behandlung,  in  der  Regel 
nur  bei  Vernachlässigung  und  ilnzweckmäfsigem 
Vörfahren  eioi  Mehrere  unter  ihnen,  namentlich 
die  Hoden-,  Augenentzündung  und  die  Urinver¬ 
haltungen  sind  häufig  n^it  einem  Nachlassen,  ja 
selbst  einem  raschen  Aufhören  des  Tripperausflus- 
ses  verbunden,  welche  UnterdrückuDg  gemeiniglich 
fiir  die  eigentliche  Ursache  derselben  gehalten  wifd. 
Man  glaubt  nehmlich,  die  Trippermaterie  habe  ih¬ 
ren  Sitz  in  der  kahnförmigen  Grube  verlassen, 
und  sich  auf  den  krankhaft  ergriffenen  Theil  ge¬ 
worfen.^  Diese  Vorstellungsait  ist  falsch.  Die 
wahre  Ursache  eitles  solchen  gestopften  Trippers 
ist  vielmehr  entweder  eine  bis  auf  den  höchsten 
Grad  gestiegene  Entzündung  in  der  Harnröhre 
selbst,  die  dann,  wie  dieses  auch  in  jedem  andern 
absondemden  Organ  der  Fall  ist,  trocken  wird, 
und  eben  deswegen  sympatisch  auch  andre  Theile 
ergreift;  oder  ein  Überspringen  der  örtlichen  Harn¬ 
röhren- 
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rohrenentzündurig.  auf  verwandte  Gebilde,  wo  dann 
freilich  zugleich  mit  den^  Schleimfluls  auch  alle 
Schmerzen  und  entzündlichen  Zufälle  in  der  Harn¬ 
röhre  aulhören,  wobei  aber  keines  Weges  ein 

•  •  ___ 

eigentliches  übertragen  des  Tripperstiftes  statt  iin- 

« • 

der.  Solch  ein  schnelles  Ubertragenwerden  einer 
Entzündung  von  einem  Orgen  auf  das  andre  fin¬ 
det  man  )a  ebenfalls  bei  andern  Arten  von  Ent¬ 
zündungen,  z.  B.  von  der  Parotis  auf  die  Testi- 
kel  bei  der  Angina  parotidea^  bei  der  Rose,  ja 
selbst  dem  Scharlachfieber  von  der  äufseren  Haut 
auf  innere  Membranen  namentlich  die  Gehirn¬ 
häute.  Auch  sind  es  immer  stark  reizende  Ein¬ 
flüsse,  welche  die  Zufälle  eines  sogenannten  ge¬ 
stopften  Trippers  hervorbringen,  daher:  heftige 
Bewegungen » durch  Fahren  oder  Reiten,  der  Bei¬ 
schlaf,  der  Genufs  hitziger  Getränke,  Anwendung 
starker  diuretischer  Mittel  zumal  der  Kanthariden, 
drastische  Purgirmittel,  plötzliche  Erkältung  u,  s. 
W.  Bei  der  Behandlung  kommt  es  daher  keines 
Weges  darauf  an,  etwa  den  Ausflufs  aus  der  Ure¬ 
thra  wieder  hervorzubringen,  oder  das  Gift  an  seinen 
alten  Ort,  den  es  niemals  verlassen  hat,  die  kahn¬ 
förmige  Grube  zuriick  zu  locken,  zu  welcher  Ab¬ 
sicht  man  die  Anwendung  reizender  Bougies  ja  selbst 
die  Einbringung  wirklicher  Trippermaterie  in  die 
Urethra  empfohlen  hat.  Man  braucht  allein  ent¬ 
weder  die  noch  fortdauernde  örtliche  Entzün¬ 
dung  in  der  Harnröhre,  oder  ist  sie  von  dieser 
V.  D  d 
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auf  verwandte  Gebilde  übertragen  worden,  diese 
ihrer  Eigerithümlichkeit  nach  zweckmafsig  zu  be¬ 
handeln,  so  wird  sich  schoo  der  Tripperausflufs 
von  selbst  wieder  einstellen,  welches  übrigens 
nicht  einmal  ein  nothwendiges  Bedingnifs  der  Hei¬ 
lung  ist,  da  jene  Zufälle  wirklich  zuweilen  glück¬ 
lich  geheilt  werden,  ohne  dafs  dieser  wieder  er¬ 
scheint.  Würde  in  solchen  Fällen  das  Trippergift 
wirklich  in  die  Masse  der  Säfte  aufgenommen,  so 
niüfste  Ja  nothwendig  jedes  mal  4ie  allgemeine 
Syphilis  entstehen,  und  die  Heilung  jener  Zufälle 
vorzüglich  nur  durch  Mercur  bewirkt  werden  kön¬ 
nen,  der  sich  aber  eher  schädlich  als  nützlich  be¬ 
weist. 

Nun  von  den  hauptsächlichsten  einzelnen  Zu¬ 
fällen* 

l)  Die  Hodengeschwulst 
vionodes^  l^esticulus  inflammatus).  Sie  ist  die  häu¬ 
figste  konsensueile  Folge  des  Trippers,  und  wohl 
von  einer  immer  mehr  chronischen  als  Symptom 
der  allgemeinen  Syphilis  zuweilen  vorkommenden 
Anschwellung  des  Hoden  zu  unterscheiden*  Am 
leichtesten  entsteht  sie  allerdings,  wenn  die  Trip- 
perentzünduüg  sehr  heftig  wird,  und  sich  sehr  weit 
bis  zum  veru  montanum  ausdehnt  j  daher  auf  der 
äufsersten  Hohe  derselben,  nach  stark  reizenden 
erhitzenden  Einflüssen,  fehlerhafter  Behandlung  und 
Lebensweise ;  zuweilen  aber  auch  wenn  die  Ent¬ 
zündung  schon  wieder  bedeutend  im  Abnehmen 


ist,  und  dann  vorzüglich  durch  erhitzende  Mittel 
und  Uarke  Diüretica,  naroentHch  Gopaivabaisam, 
Ja  selbst  nach  schon  Völlig  verSchwundeneili  Trip¬ 
per  hat  man  sie  sich  erst  aüsbilden  sehen  (Alt- 
h  o  f).  Ob  ihr  So  spätes  Entstehen  nicht  häiilig  als 
ein  Symptom  der  allgemeinen  Lues  betrachtet  wer¬ 
den  mtiis,  ist  noch  nicht  entschieden.  Die  örtli¬ 
chen-  sie  leicht  hervorrufenden  Schädlichkeiten 
sind  besonders:  vernachlässigtes  Tragen  eines  Sus¬ 
pensoriums,  oder  wenn  dieses  schlecht  gemacht  ist 
die  Theiie  drückt  und  reibt,  weswegen  auch  Völ¬ 
ker  die  keine  oder  sehr  weite  Hosen  trägen,  die 
Bergschotten ,  schweizer  Bauern^  Indier  davon  be¬ 
sonders  leicht  befallen  werden  sollen;  ein  Drucke 
Stofs  oder  eine  Quetschung  des  Hodens,  daher 
besonders  Beiten,  Beischlaf,  Jedoch  giebt  es  auch 
eine  entschiedene  Anlage  ,zu  dem  Übel,  da  es  doch 
selbst  bei  der  gröfsten  Sorgfalt  nicht  immer  Ver¬ 
mieden  werden  kann,  und  oft  wieder  bei  den  un¬ 
günstigsten  Verhältnissen  nicht  entsteht.  Schon 
aus  dem  bereits  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  dabei 
nicht  etwa  ein  Wandern  des  Trippergiftes  aus  der 
kähnförmigen  Grube  nach  dem  Testikel  statt  fin¬ 
det,  daher  der  französische  Ausdiuck  Chaude  pisse 
tomhee  dafis  ta  boUrse  sehr  unpassend  ist.  Eben 
So  Ungereimt  ist  es,  das  Übel  dem  im  Testikel 
zurück  gehaltenen  und  dadurch  scharf  gewordenen 
Sa  amen  zu  Zuschreiben  *  denn  häufig  gleichzeitig 
vorkommende  Pollutionen  bringen  durchaus  keine 
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Erleichterung.  Gemeiniglich  leidet  nur  ein  Testi- 
keL  selten  beide,  nach  Erfahrung  der  rechte  häu¬ 
figer  als  der  linke,  der  letzte  gewöhnlich  nur  wenn 
bei  einem  früheren  Tripper  der  erstere  ergriffen 
gewesen  war,  denn  nur  sehr  selten  sah  man  den 
nehmlichen  Hoden  zweimal  befallen  werden  (Rich¬ 
ter). 

Der  mannigfaltige  Abänderungen  erleidende 
Verlauf  ist  ungefähr  folgender.  Ziemlich  plötz¬ 
lich  wird  ein  heftiger  reifsender  Schmerz  in 
der  einen  oder  andern  Seite  des  Unterleibes, 
verbunden  mit  einem  Ziehen  und  Dehnen  in  der 
Lendengegend  empfunden,  welcher  sich  wohl  bis 
in  das  Kukuksbein  erstreckt,  der  nicht  selten  mit 
.Ekel,  Neigung  zum  oder  wirklichem  Erbrechen, 
einem  ziemlich  starken  Fieberanfall,  vollem  und 
harten  Puls  verbunden  ist.  Dabei  läfst  der  Trip- 
perausflufs  sehr  nach  oder  hört  gänzlich  auf.  Nun 
schwillt  nach  und  nach  das  zuführende  Gefäfs 
(Ductus  deferens)  auf  der  einen  Seite  an,  welche 
Geschwulst  ihre  Richtung  nach  dem  Nebenhoden 
(Epididymis)  nimmt,  der  zu  gleicher  Zeit  schmerz¬ 
haft  wird,  schwillt  und  zwar  zuweilen  zu  ein^r 
sehr  bedeutenden  Dicke.  Diese  Geschwulst  theilt 
sich  nun  nach  und  nach  auch  dem  Testikel  mit, 
ist  anfänglich  wmich  und  breiartig,  wird  aber  bald 
sehr  schmerzhaft.  In  leichteren  Fällen  wird  wohl 
der  Testikel  gar  nicht  mit  ergriffen;  Entzündung, 
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Schmerz  und!  Geschwulst  besSchränken  sich  ganz  al¬ 
lein  auF  den  Nebenhoden  (Epididymitis),  Zuwei¬ 
len  sah  man  den  Saamenstrang  so  stark  anschwel¬ 
len,  dafs  er  sich  im  ßauchring  einklemmte  (Wil- 
mers). 

Die  Vorhersagung  richtet  sich  zwar  nach 
der  Heftigkeit  der  Krankheit,  ist  aber  im  gan¬ 
zen  günstig.  Ungeachtet  der  heftigen  Schmer¬ 
zen  und  Zufälle  erfolgt  doch  in  der  Regel  die 
Zertheilung  glücklich  gegen  den  gten  Tag,  wobei 
gewöhnlich  der  Tripperausflufs  wieder  zum  Vor¬ 
schein  kommt.  Die  Eiterung  erfolgt  selten,  noch 
seltener  der  Brand,  letzterer  am  ersten  noch,  wenn 
der  Saamenstrang  in  den  ßauchring  eingeklemmt 
ist,  oder  bei  sehr  unzweckmäfsiger  Behandlung, 
etwa  Hereinstechen  in  die  fälschlich  für  einen  Ab- 
scefs  gehaltene  Geschwulst.  Dann  kann  der  Aus¬ 
gang  allerdings  tödtlich  werden.  Bei  schwachen 

« • 

atonischen  Subjecten,  wenn  das  Übel  im  späteren 
Zeitraum  des  Trippers  entstand,  und  zumal  wenn 
gichtische,  härnorrhoidalische  und  scropliulöse  Kom- 
plicationen  statt  finden,  zieht  es  sich  mit  der  Zer- 
theiiung  sehr  in  die  Länge,  In^  solchen  Fällen  sind 
dann  auch  immer  häufior  zurückbleibende  Verhar- 

O 

tungen  des  Testikels  oder  Nebenhodens,  oft  auf 
keine  Weise  zu  verhüten,  die  aber  in  der  Regel 
gutartig  sind,  das  ganze  Leben  über  ohne  allen 
Nacht  heil  getragen  werden,  zuweilen  indessen  nach 
einem  neu  entstandenen  Tripper  verschwinden,  das 
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Zeugungsvermögen  nicht  schwächen  und  nur  höchst 
selten,  in  wahren  Scirrhus  (Sarcocele)  Wasser¬ 
bruch  oder  Krebs  übergehen.  Zuweilen  folgt  dar¬ 
auf  auch  ein  Schw^inden  des  Hodens,  der  selbst 
v/ohl  so  klein  wie  eine  Erbse  wird,  und  dann 
keinen  Saamen  mehr  abzusondern  vermag ,  oder 
eine  variköse  Anschwellung  der  Venen  im  Hoden¬ 
sack  und  der  Saamengefäfse  (Girso. cele). 

Die  Behandlung  erfordert  wie  bei  d.  Tripper¬ 
entzündung  eine  richtige  ßeurtheilung  des  Caarak- 
ters  4^r  Entzündung  und  hiernach  ein  verschiede¬ 
nes  Verfahren,  Sind  die  Zufälle  deutlich  phlegmo¬ 
nös,  daher  sehr  heftig,  rasch  verlaufend,  und  das  ist 
in  der  Regel  im  Anfänge,  auch  nach  schneller  Un¬ 
terdrückung  des  Ausflusses,  aufserdem  bei  robusten 
Individuen  der  Fall,  so  pafst  das  antiphlogistische 
Verfahren  in  seiner  weitesten  Ausdehnung,  Man 
stellt  allgemeine  Blutausleerungen  an,  setzt  Rluti^ 
gel  ans  Mittelfleisch,  dem  Eaufe  des  Saamenstranr 
ges  entlang,  macht,  warme  Breiumschläge  von  er¬ 
weichenden  Kräutern  auf  die  Geschwulst,  leitet 
erweichende  Dämpfe  an  die  Geschlechtstheile,  giebt 
auch  innerlich  kühlende  Mittel  und  läfst  eine 
höchst  strenge  antiphlogistische  Diät  führen,  Ha¬ 
ben  sich  Schmerzen  und  Entzündung  nach  diesen 
Mitteln  vermindert,  fangt  letztere  an  mehr  lyoi-f 
phatisch  zu  werden,  oder  war  sie  dieses  gleich  von 
Anfang  an,  wie  dieses  wohl  bei  sehr  phlegmati¬ 
schen,  atonischen  KonsUtutionen,  auch  wenn  sich 
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die  Hodengeschwulst  erst  gegen  das  Ende  des 
Tiipperausflusses  zu  zeigen  anfängt  der  Fall  ist, 
dann  pafst  das  strenge  antiphlogistische  Verfahren 
nicht  mehr.  Die  erweichenden  Breiumschläge 
können  hier  sogar  durch  zu  grofse  Erschlaffung 
nachtheilig  werden.  Man  mache  sie  daher  jetzt 
nur  wenig  lauwarn:\,  bereite  sie  mehr  aus  aroma¬ 
tischen  Pflanzen,  statt  mit  Milch  mit  Bleiwasser, 
selbst  wohl  Wein.  Noch  zweckmafsiger  ist  es 
Dämpfe  von  gewürzhaften  Kräuterinfusionen,  Mün¬ 
ze,  Chamillen,  Lavendel,  Raute,  Rosmarin,  an 
die  Zeugungstheile  gehen  zu  lassen./  Auch  Essig¬ 
dämpfe  thun  zuweilen  gute  Diensteid  Da  in  sol¬ 
chen  meistentheils  schon  ,  mehr  oder  weniger  zuna 
chronischen  hinneigenden  Fällen  diese  Mittel  indes¬ 
sen  doch  nicht  wohl  ununterbrochen  fortgebraucht 
werden  können,  so  bedecke  man  die  Tfaeile  zu¬ 
mal  die  Nacht  über  mit  einem  Rilsenkrautpflaster, 
Innerlich  kann  man  allenfalls  das  versüfste  Queck¬ 
silber  aber  nicht  wegen  seiner  antisyphilitischen 
Kräfte  sondern  wegen  seines  grofsen  Nutzens  ge¬ 
gen  lymphatische  Entzündungen  geben,  und  auch 
in  die  innere  Seite  des  Schenkels  der  leidenden 
Seite  zweimal  täglich  |  Quentchen  Mercurialsalbe 
einreiben  lassen.  Hat  endlich  die  Entzündung  den 
sensiblen  Charakter,  sind  daher  die  Schmerzen 
und  Empfindlichkeit  der  leidenden  Theile  bei  nicht 
sehr  hohem  Grade  der  Entzündung  bedeutend,  und 
dieses  ereignet  sich  bei  sehr  nervösen  Subjecten 
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■wohl  gfeich  zu  Anfang,  häufiger  aber  wenn  durch 
Autiphlogxstica  namentlich ,  Blutausleerungen  die 
erste  Heltigheit  der  Entzündung  gebrochen  ist 5 
dann  passen  aufser  jenen  aromatischen  Fonienta- 
tionen  vorzüglich  schmerzlindernde  Klystiere  Mis 
Bilsenkrautöl,  Hafergrütze  mit  Zusatz  von  Opium ^ 
innerlich  Kampher  -  Emulsionen  und  selbst  das 
Opium  alle  Stunden  zu  ^ —  |  Gr.  und  besonders 
auch  am  Abend  in  etwas  stärkerer  Gabe,  in  Form 
des  Do  versehen  Pulvers. 

Die  Umschläge  von  kaltem  Wasser  und  Blei¬ 
wasser,  werden  viel  zu  allgemein  empfohlen.  INur 

« • 

beim  aller  ersten  Beginnen  des  Übels  können  sie 

nützlich  werden,  hier  allerdings  wohl  die  anfan^ 

gende  Entzündung  beschränken,  und  selbst  viel- 

*  • 

leicht  der  vollkommenen  Ausbildung  des  Übels 
Vorbeugen,  bis  in  die  deutlich  entzündliche  Pe¬ 
riode  fortgesetzt  aber  leicht  nacbtheilig  werden. 
Der  Vorschlag,  hier  bei  eiskalten  Umschlägen  auf 
den  Hodensack  die  Ruthe,  zumal  wenn  in  ihr  hef¬ 
tige  Schmerzen  empfunden  werden ,  und  der  Urin 
unter  Beschwerden  gelassen  wird ,  mit  einem  war¬ 
men  erweichenden  Brei  zu  umgeben,  (Frit^ze) 
verdient  in  ,  der  That  Aufmerksamkeit. 

Bei  dieser  Behandlung  mufs  der  Kranke  immer 
ein  höchst  sorgfältig  verfertigtes  Suspensorium  tra¬ 
gen,  und  ununterbrochen  das  Bette  hüten.  Man 
dulde  auch  keine  accessorische  Reize  im  Mast- 
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darm,  hebe  daher  etwannige  Leibesverstopfung 
durch  eröfFneride  Klystiere,  wozu  hier  besonders 
eine  Mischung  aus  6  Unz.  Milch  2  Loth  Öl  und 
I  Loth  Küchensalz  empfohlen  wird  (Girtanner). 
Bei  wirklichen  Gruditaten  im  Magen  und  Darm¬ 
kanal  gebe  man  selbst  Brechmittel,  die  vielleicht 
auch  zur  Zertheilung  der  Entzündung  etwas  bei  zu 
tragen  vermögen,  und  abführende  Mittel,  im  An¬ 
fang  die  antiphlogistischen  (Tamarinden,  Wein- 

f 

steiniahm)  späterhin  vielleicht  am  zweckmäfsigsten 
das  versüiste  Quecksilber. 

Unter  dieser  Behandlung  kom^mt  dann  ge¬ 
wöhnlich  der  Tripperausflufs  wieder,  und  dieses 

•  • 

ist  immer  ein  Zeichen,  dafs  sich  das  Übel  glück¬ 
lich  entschieden  hat. 

Sollte  sich  in  seltenen  Fällen,  welches  wohl 
nur  bei  sehr  unzweckmafsiger  Behandlung  der  Fall 
seyn  wird,  der  Saamenstrang  im  Bauchring  ein¬ 
geklemmt  haben,  so  mufs  man  wirklich  nicht  zu 
lange  mit  der  Spaltung  des  Bauchringes,  wie  bei 
der  Bruchoperation  zögerh.  Man  läuft  sonst  Ge¬ 
fahr  dafs  der  Hoden  und  ganze  Hodensack  in  Brand 
übergehen. 

y  «• 

Auf  den  seltenen  Fall  eines  Überganges  der 
Hodenentzündung  in  Eiterung  würde  man  zu  schlie- 
fsen  haben,  wenn  die  nicTit  nachlassenden  Schmer- 
zen  in  der  Geschwulst  statt  stechend  klopfend 
werden,  sich  an  einer  bestimmten  Stelle  festsetzen, 
an  dieser  eine  mehr  oder  weniger  zugespilzte  Ge- 
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schwulst  hervortntt,  in  der  man  nach  und  nach 
deutliche  Schwappung  entdeckt.  Dieser  letzte  Um¬ 
stand  ist  aber  hier  besonders  teuschend,  da  ein 
entzündeter  Testikel  oft  auf  eine  eigene  Art  weich 
an  zu  fühlen  ist,  und  man  glaubt  eine  Art  Schwap¬ 
pung  zu  bemerken.  Auch  kann  diese  ja  von  einer 
Wasseransammlung  in  der  Tunica  vaginalis  oder 
propria  testiculi  entstehen.  Das  Fveifen  und  Er- 
dfipnen  des  Abscesses  wird  nach  den  Regeln  der 
Chirurgie  unternommen.  Letzteres  darf  aber  nicht 

zu  lange  verschoben  werden,  weil  eine  von  selbst 

•« 

entstandene  meistentheils  sehr  grofse  Öffnung, 
leicht  ein  Hervortretea  der  Substanz  des  Hoden 
zur  Folge  hat.  Die  völlige  Zerstörung  des  letzte¬ 
ren  ist  indessen  nicht  immer  zu  vermeiden  ;  nach 
und  nach  geht  er  aus  der  Wunde  wie  kleine  graue 
Fäserchen  ab.  Zuweilen  n^acht  auch  die  nicht  im¬ 
mer  gutartige  Eiterung  wahrhaft  scirrrhöse  Ver¬ 
härtungen  des  Testikels,  oder  w^eit  um  sich  fres¬ 
sende  selbst  das  Scrotum  ergreifende  Geschwüre. 
Hieran  soll  häufig  eine  Hämorrhoidalkomplication 
Schuld  seyn,  und  wenn  man  diese  gehörig  berück¬ 
sichtigt,  der  Zustand  sich  schnell  bessern  (Clos- 
sius  über  d.  Lustseuche  p.  123)* 

Eine  desto  häufigere  nach  völliger  Zertheilung 
der  Entzündung  zurückbleibende  Verhärtung 
der  Epididymis  oder  des  Hoden  selbst 
(Hernia  hum&ralis)  ist  allerdings  w^ohl  die  Folge 
einer  unzweckmäfsigen  Behandlung,  zumal  der  zu 
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lange  fortgesetzten  kalten  Umschläge,  oft  aber 
selbst  bei  dem  zweckmäfsigsteu  Verfahren  nicht 
zu  verhüten.  Da  sie  meistentheils  unschmerzhaft 
und  ohne  alle  üblen  Folgen  ist,  so  thue  man  in 
gewöhnlichen  Fällen  nichts  dagegen,  lasse  höchstens 
den  Kranken  immerwährend  ein  Suspensorium  tra¬ 
gen,  Sollte  indessen  die  Anschwellung  sehr  be¬ 
deutend  seyn,  sich  etwa  sehr  ungleich  antühlen, 
den  Kranken  sehr  ängstigen  und  besonders  darin 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  leichtes  Ziehen  und  andre 
geringe  schmerzhafte  Gefühle  empfunden  werden, 
so  kann  man  mannigfaltige  dagegen  gerühmte  Mit¬ 
tel  an  wenden,  die  aber  doch  immer  mehr  oder 
weniger  Behutsamkeit  erfordern ,  da  sie  leicht 
schädlich  werden,  selbst  den  Übergang  in  wahren 
Scirrhus  veranlassen  können.  Die  vorzüglichsten 
sind  ;  die  Ekelcur  oder  die  Brechmittel  ein  bis 
zweimal  wöchentlich  wiederholt  (Hecker,  Swe- 
diaur)  die  durch  ihren  kräftigen  Reiz  auf  das 
Ljmphgefäfssystem  wirken,  in  ihrer  Anwendung 
aber  immer  höchst  peinigend  sind,  und  doch  bei 
weitem  nicht  immer  und  nur  in  leichten  Fällen 
helfen  ;  Einreibungen  des  Liniment^  ammon*  allein 
oder  mit  gleichen  Theilen  Ung,  neapolUanumy  oder 
eipe^r  Salbe  aus  5  Drach,  Ol^  CX  C.  foetid^  Spir, 
C,  C,  und  §  Unz,  Quecksilbersalbe  (Hecker), 
einer  einfachen  Kamphersalbe,  dem  Laufe  des 
Saamensttanges  entlang  und  auf  den  Hoden  selbst, 
allerdings  eines  der  wirksamsten  Mittel;  das  Tfa- 
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gen  eines  mit  Schwanenfell  oder  Pelzwerk  ausge- 
fünerten  Suspensoriums;  die  Elecmcität  (Birch) 
die  aber  besonders  leicht  die  Geschwulst  schmerz¬ 
haft  ntarht,  sie  in  einen  Scirrhus  verwandelt;  Brei¬ 
umschläge  aus  gleichen  Theilen  Kad.  Maridrago^ 
rae^  Herb.  Cicut,  und  Hyosc,  (Plenk);  Bedecken 
des  gesch wollenen  Teslikels  mit  einem  PMaster 
aus  gleichen  Theilen  Emplmt.  de  Hyoscy.  de  Ci^ 
cuta  und  mercuriale  zumal  zur  Uuterstiitzung  an¬ 
derer  Mittel  (Walch);  täglich  zweimal  wieder¬ 
holte  Einreibungen  i  ünz.  Mandelöl  mit  i  Drach. 
Opiümtinctur  (Wendt),  auch  Opium  in  einem 
Breiumschläge  aufgelegt  (Fothergiil);  die  Ci- 
Cuta  innerlich  und  äufserlich  zumal  bei  scropbulö- 
sem  Habitus  (St oerk);  Eine  Abkochung  der  O/zo- 
nis  spinosa  von  |  Unz.  auf  i  ife.  Golatur,  alle  drei 
Stunden  zu  einem  Efslöffel  voll  (Acrel,  Abra¬ 
ham  son);  das  Aconit;  der  stinkende  Asand  ;  der 
Kellerhals;  das  ßittersüfs ;  i  Unz.  präparirte  Krebs¬ 
steine  mit  !  ib.  Rheinwein  gesättigt,  huh  und  Abends 
zu  J  Theetasse  voll  (PSwediaur,  van  Swie- 
ten);  endlich  die  Inoculation  des  Trippers.*  Sie 
zeigt  sich .  wirklich  zur  Zertheilung  einer  jeden 

m 

chronischen  Hodengeschwulst  sehr  wirksam,  v/irkt 
aber  sicher  nicht  durch  Ableitung  des^e^w'a  im 
,  Tesrikel  stockenden  venerischen  oder  Tiippergif- 
giftes  nach  der  Harnröhre,  sondern  allein  durch 
die  dadurch  hervorgerufene  Entzündung  und  er- 
hühete  Thätigkeit  der  lymphatischen,  einsaugenden 


GeFäfse  der  Tbeile.  Es  ist  daher  auch  durchaus 
nicht  nöthig  wirkliches  Trippergift  in  die  Urethra  ✓ 
zu  bringen.  Der  Reiz  einer  öfter  eingebrachfen 
Bougie  ist  meistentheils  dazu  hinlänglich,  die  man 
allenfals  aus  etwas  reizenden  Stoffen  bereiten  oder 
mit  ein  wenig  Mercurialsalbe  bestreichen  kann» 
Man  hat  hierzu  auch  Einspritzungen  einer  Brech- 
weinsteinaiiflösung  (i|  —  2  Gr.  auf  8  Unz.  Was¬ 
ser)  empfohlen  (Barton  in  Harles  neu.  Journ. 
d.  ausL  mediz.  Litteratur.'  B.  lo.  St.  i.  p.  206). 
Man  sey  doch  auch  auf  etwanige  hämorrhoidali- 
sche,  scrophulÖse,  arthritische  Komplicationen  auf¬ 
merksam,  Wirklicher  Scirrhus  und  Krebs  wird 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  behandelt. 

Von  dieser  chronischen  Hodengeschwulst,  die 
als  Folge  einer  acuten  sich  zu  einem  Tripper  ge¬ 
sellenden  erscheint,  mufs  wohl  diejenige  unter¬ 
schieden  werden  welche  zuweilen  als  ein  Symp¬ 
tom  der  allgemeinen  Syphilis  entsteht;  diese  er¬ 
fordert  dringend  die  innere  Anwendung  des  Mer- 
curs  der  bei  der  andern  Art  niemals  etwas  aus  zu 
richten  vermag  (Richter),  aufserdem  alle  die 
genannten  örrlichea  Mittel,  ist  aber  bei  ihrem  er¬ 
sten  Entstehen  doch  wohl  so  deutlich  entzündlich, 
dafs  sie  nach  bekannter  Regel,  besonders  durch 
erweichende  Breiumschläge  und  Fomentationen  be¬ 
handelt  werden  mufs,  wo  dann  auch  so  lange  die¬ 
ser  bedeutend  entzündliche  Zustand  fort  dauert, 
der  Meircur  selten  vertragen  wird.  Als  ein  Sympk 
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tom  der  allgemeinen  Syphilis  ist  aber  eine  Jede 
Hodengeschwulst  zu  betrachten^  die  auf  andre  all¬ 
gemeine  venerische  Zufälle  ^  örtliche  venerische 
Geschwüre  folgte  oder  sich  mit  diesen  verbindet, 
und  höchst  wahrscheinlich  auch  wenn  sie  sich  zu 

I 

einem  Tripper  erst  sehr  spät^  ja  wohl  schon  w^enn 
dieser  gänzlich  aufgehört  hat  gesellt,  mit  sehr  we¬ 
nigen  Schmerzen  Verbunden,  dagegen  in  ihrem  Ver¬ 
lauf  desto  chronischer  istf 

2)  Die  Krümmung  der  Rüthe  (Blentt» 
chordata^  Chorda  venerea  ).  Gewöhnlich  ist  sie 
die  Folge  einer  sehr  heftigen  weit  verbreiteten  bis 
in  die  corpora  cai^ernosa  gedrungenen  Entzündung, 
und  erfordert  dann  eine  besonders  strenge  anti¬ 
phlogistische  Behandlung,  namentlich  Blutausleerun¬ 
gen,  nach  diesen  erweichende  Umschläge  auf  das  Mit¬ 
telfleisch  und  die  Ruthe.  Zuweilen  ist  sie  aber  auch 
mehr  krampfhaft,  und  dann  nützt  innerlich  Opium,  die 
bei  der  sensiblen  Tripperentzündung  angegebenen  In- 
jectiönen,  und  geht  hier  wohl  in  einen  chronischen) 
Monate  lang  dauernden  Zustand  über,  wo  dann  b;?!  Je¬ 
der  Erection  unter  einigen  Schmerzen  das  Glied  halb¬ 
mondförmig  gebogen  wird,  welche  sich  bedeutend 
vermehren,  wenn  man  einen  Versuch  macht  es  ge¬ 
rade  zu-  biegen,  Einreibungen  der  flüchtigen  Salbe 
allenfalls  mit  Kampher  und  Opium  schaffen  hier 
am  ersten  Nutzen.  Eine  etwannige  hierbei  oder 
auch  wohl  beim  gewöhnlichen  Tripper  vorkom¬ 
mende  Blutung  aus  der  Harnröhre  wird  nach  be- 


reits  gegebenen  Regeln  behandelt  (vid,-  Tom,  IIL 

p.  q62  —  47^)* 

3)  Die  A  u  gen  en  tz  iln  d  ung,  Dieser  fürch¬ 
terliche  Zufall  beginnt  zuerst  mit  einem  Drücken 
im  Auge,  welches  dabei  gegen  das  Licht  höchst 
emptindlich  wird,  und  einer  vermehrten  Absonde¬ 
rung  der  Thrän<^i‘a.  Dabei  hört  gemeintglich  der 
TripperausfluL  rasch  auf,  oder  verinindert  sich  doch 
bedeutend.  Bald  zeigt  sich  im  Auge  ein  unerträg¬ 
licher  Schmerz.  Ganz  vorzüglich  leidet  die  Bin¬ 
dehaut  der  Augenlieder,  welche  ein  ziegelrothes 
Ansehen  bekommt,  aufschwillt,  sich  wie  ein  dik- 
ker  Fleisch  wulst  zwischen  beiden  Augenliedern 
hervordräiigt,  und  ganz  besonders  das  Absonde¬ 
rungsorgan  für  eine  eiterartige  gelblichte  grüne 
Materie  zu  seyn  scheint,  die  dem  Kranken  in 
grofser  Menge  aus  dem  Auge  hervor  (puillt  und 
die  vollkommen  dem  fniher  aus  "der  Urethra  ab¬ 
gehenden  Schleim  gleicht.  Aber  auch  der  übrige 
Augapfel  leidet  immer  bedeutend,  besonders  die 
Bindehaut  selbst  auf  der  Cornea,  welche  röthe  von 
Blut  strotzende  Gefäfse  zeigt;  weniger  das  innere 
Auge,  daher  auch  die  von  einigen  (Wendt)  ge¬ 
brauchte  Benennung  Iritis  medorrhoica  nicht 
recht  passend,  Blepkarohlennorrhoea  acuta 
zweckmäl’siger  ist.  Bald  trübt  sich  die  Hornhaut, 
wird  durch  Eiterung  zerstört,  ja  selbst  das  ganze 
Auge  geht  in  allgemeine  Eiterung  übet  (Hvpo- 
pion),  und  der  Kranke  erbliridet^fii/ immer  sehr 


rasch.  Oft  schon  nach  3  —  4  Tagen  ist  das  Auge 
zerstört. 

• « 

Das  Übel  entsteht  immer  durch  ein  schnelles 
•  *  — 
Uberspiingen  der  örtlichen  Tripperentziindung  auf 

die  der  Schleimhaut  der  Harnröhre  schon  durch 
ihren  Bau  nahe  verwandte  innere  Haut  der  Au¬ 
genlieder,  nicht  durch  ein  ^yvirkliches  Wandern  des 
Trippergiftes.  Plötzlich  die  Geschlechtstheile  er- 
greitende  heftige  Einflüsse  werden  immer  die  ver¬ 
anlassenden  Schädlichkeiten ,  zumal  bedeutende 
Kälte,  ein  schneidender  die  Genitalien  und  viel¬ 
leicht  auch  zugleich  die  Augen  treffender  Zugwind, 
daher  das  Übel  auch  wohl  nur  im  Winter  vor¬ 
kommt,  doch  aber  zum  Glück  zu  den  höchst  sel¬ 
tenen  gehört*  Gemeiniglich  Vierden  beide  Augen 
davon  ergriffen,  jedoch  in  der  Regel  das. eine  et¬ 
was  später  als  das  andre,  so  dafs  wohl  in  dem 
einen  die  Entzündung  erst  beginnt,  wenn  das  an¬ 
dre  durch  die  Eiterung  schon  zerstört  ist.  Die 
Vorhersagung  ist  natürlich  höchst  ungünstig,  selbst 
oft  bei  der  frühesten  und  zweckmäfsigsten  Be¬ 
handlung  das  Äuge  nicht  zu  erhalten. 

Die  Behandlung  ist  im  ganzen  die  einer  je- 
den  heftigen  Chemosis.  Je  früher  man  das  Übel 
zu  Gesicht  bekommt,  und  nur  dann  darf  man 
einen  glücklichen  Erfolg  hoffen,  desto  eher  pafst 
ein  antiphlogistisches  Verfahren  in  der  weitesten 
Ausdehnung.  Nur  der  grasseste  Brownianismus 
konnte  dazu  verleiten ,  bei  diesem  Übel  ein  rei¬ 
zendes 
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zendes  Verfahren  z.  B.  das  Einstreichen  der  Mixt. 

oleosa  hatsamica  des  Oh  aethef,  Üatyophyilor, 
an  zu  fathen  (Cappel),  Nach  den  Umstanden 
nimmt  inan  allgemeine  ühd  besonders  örtliche 
Biutausieerutigen  durch  Aiisetzen  von  8^1^  Blut- 
ageln  an  den  inneren  Augenwinkel  vor.  Dieses  ist 
abet  hoth  nicht  hinlänglich  ;  man  inufs  auch  hoch 
die  Bindehaut  der  Äugenfieder  urid  des  Auges  selbst 
scarilizifen^  namentlich  auf  letzterer  die  ahi  stark- 
steh  durch  Blut  ausgedehnten  öefäfse  Vorsichtig 

:  ,  •  i' 

init  der  Spitze  einer  feineh  Lanzette  öffneno  Jd 
man  kann  selbst  unbedenklich  den  zwischen  den 
Äugen  fiederri  liegenden  Wulst  der  Conjiinctiväi 
Vom  Rande  der  Hoiuhaiit  bis  zur  Tliranehkarunke 
init  (leto  m  jrthenförmigen  Messer  oder  einer  Soheere 
abschheiden  ('Spangenberg  in  tlorh's  Archiv^ 
Ißt 2,  p,  270);  Öanh  kommt  es  darauf  an,  die 
scharfe  atzende  Beschaffenheit  des  äusßiefsendeÄ 
Schleimes  s^u  mindern^  die  Äugen  möglichst  gegen 
diesen  heftigen  Reiz  zu  schützend  Jedoch  lehfi  die 
Erfahrung  dafs  sehr  erweichende  Mittel  z,  Ö*  Aus- 
Wäschen  j'  Baden  Alel  Auges  iind  Injectioneh  m 
dasselbe  von  Althäa-,  Malven  -  Decket,  Quitten- 
schleim,  arabischer  Gummiaufiösung  nmhts  hützeh^ 
selbst  die  Geschwulst  und  den  Äusflufs  sfus  dein 
Auge  vermehren«  Sehr  nützlich  bewies  sich  eine 
Mischung  i  Ünz.  des  Merc:  gummosus  P:  (i  hrach. 
laufendes  Quecksilber  mit  5  Drachm.  .arabischem 
Gummi  und  ebea  so  viel  Syrup  bis  zur  völligen 

E  e . 
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Extinction  des  Quecksilbers  zusammengerieben) 
mit  einem  Pfunde  Milch  gekocht,  zu  Einspritzun¬ 
gen,  und  mit  Gompressen  auf  das  Äuge  gelegte  Man 
kann  dazu  auch  stärkere  Mittel  wählen,  z.  B*  das 
Gonradische  Augenwasser  aus  i  Gr.  Sublimat  in 
6  Unz,  Rosenwasser  aufgelöst  mit  Zusatz  |  Drach« 
Sydenhamscher  Opiumtinctur  (Spangenberg), 
eine  Auflösung  von  i  Setup,  weifsen  Vitriol  in 
lo  Ünz.  Wasser  mit  Zusatz  von  §  Drach.  Bleiessig 
(Schmidt);  jedoch  erst,  wenn  durch  ein  dreistes 
antiphlogistisches  Verfahren  die  grofse  Heftigkeit 
der  Entzündung  gebrochen  ist.  Dabei  lege  man 
ein  Blasenpfiaster  von  der  Gröfse  eines  8  Gro¬ 
schenstückes  über  die  Augenbraunen,  und  verbinde 
dieses  hernach  mit  Mercurialsalbe.  Natürlich  mufs 
'  dabei  der  Kranke  das  Bett^'  in  einem  verdunkel¬ 
ten,  eher  kühlen  als  warmen  Zimmer  hüten.  Ein 
vorsichtiger  Einschnitt  iti  die  Hornhaut  darf  nur 
dann  gemacht  werden,  wenn  sich  deutlich  eiterar¬ 
tige  StoflPe  in  der  vordem  Augenkammer  angesam¬ 
melt  haben.  Es  beruhet  auf  falschen  Ansichten 
wenn  einige  glauben,  eine  möglichste  Hervorbrin¬ 
gung  des  Tripperausflusses  sey  hierbei  eine  Haupt¬ 
sache  (Walch).  Man  lasse  indessen  die  Ge- 
schlethtstheile  häufig  warm  baden  und  allenfalls 
eine  ganz  einfache  Bougie  in  die  Harnröhre  brin¬ 
gen. 

Mit  dieser  acuten  mufs  nicht  eine  mehr  chro¬ 
nische  Augenentzündung  verwechselt  werden,  die 
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man  beobachtet  haben  will,  wenn  sich  der  Kranke 
mit  den  Fingern  dem  Schnupftuch  oder  äuf  irgend 
eine  andre  Art  Trippergift  in  die  Augen  bringt 
(S  wediaur)  und  die  selbst  zuweilen  auf  einen 
schlecht  geheilten  Tripper  folgen  soll  (Plenk) 
Sie  erscheint  immer  unter  dem  Bilde  einer  einen 
langsamen  Verlauf  rnachenderi  Psorophthalmia  oder 
hlep  har  Ophthalmia  purulentä^  ergreift  vorzüglich 
die  Meibom ischeh  Drüsen,  und  wird  nach  den  all¬ 
gemeinen  Hegeln  der  Augenkrankheiten  behandelt. 
Die  Heilung  soll  hier  wirklich  zuweilen  durch 
einen  neuen  Tripperausflufs  und  eine  neue  An¬ 
steckung  erfolgen  (Plenk). 

Selbst  einen  INasentripper,  der  durch  Schnau¬ 
ben  mit  einem  Lappen  entstand,  an  welchem  Trip¬ 
permaterie  klebte,  beobachtete  man  (S wediaur). 

Die  sich  hänhg  konsensuell  sum  Tripper  gesellen¬ 
den  Urinverhaltungen  und  Entzündungen  der  Vorste¬ 
herdrüse  wurden  schon  an  einem  andern  Orte  ab- 
gehandelt  (Tom.  IV.  p.  l\ol\  —  4i4)* 

Phimosis  und  Paraphimosis  unter  dem  Schanker. 

Vierte  Indication.  Nach  gänzlich  gehobe¬ 
ner  oder  doch  sehr  bedeutend  geminderter  Ent¬ 
zündung,  sucht  man  die  etwännigen  üblen  Folgen 
und  Nachkrankheiten  des  Trippers  zu  verhüten,  und 
beschlielst  auf  diese  Art  die  Gur.  Man  kann  übrig¬ 
ens  den  eigentlichen  Tripper  als  beendigt  betrach¬ 
ten,  wenn  durchaus  keine  schmerzhaften  Erectionen, 
kein  Brennen  beim  Urininiren,  höchstens  ein  leich- 

E  e  2 
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ter  Kitzel  bei  diesem  empfunden  werden^  und  wenn 
der  Schleimausilufs  aus  der  Urethra  beinahe  gänz¬ 
lich  aufgehört  hat*  sich  nur  noch  sehr  selten  etwa 
des  Morgens  beim  Ervsrachen  ein  Tropfen  zäher 
Schleim  an  der  Harnröhrenöffnung  zeigt,  oder  diese 
wie  die  Augen  durch  den  sogenannten  Schlaf  zü- 
sammengebacken  ist.  Hier  kommt  es  nun  beson¬ 
ders  darauf  an,  eine  immer  mehr  oder  weniger 
vorhandene  Atonie  der  Harnröhre  zu  heben.  Au- 
fser  einem  Einsetzen  des  Kranken  in  seine  Vorige 

nahrhafte  Diät,  thun  dieses  besonders  leicht  ad- 

^  » 

stringirende  Einspritzungen  zumal  aus  ßleiw'asser, 

zu  denen  man  sich  gemeiniglich  schon  durch  die 

•  • 

früheren  Einspritzungen  aus  Atzstein  den  Weg  ge¬ 
bahnt  hat^  mit  denen  man  allerdings  immer  auf 
das  zweckmäfsigste  die  Gur  besehliefst,  und  die 
meistentheils  Jenen  geringen  Schleimausßufs  sehr 
rasch  wegnehinen.  Man  hüte  sich  aber  auch  ja, 
hier  wie  überhaupt  im  Tripper  vor  zu  stark  ad- 
stringirenden  Einspritzungen,  die  sicher  mit  Recht 
P  der  Vorwurf  trifft,  dafs  sie  zu  späteren  Verenge¬ 
rungen  der  Harnröhre  Veranlassung  geben  ^  auch 
wohl  durch  ihren  Reiz  wieder  verstärkten,  dunk¬ 
ler  gefärbten  Ausflufs,  ja  selbst  einige  Schmerzen 
beim  Uriniren  verursachen,  und  dadurch  zu  län- 
gerer  Dauer  des  Übels,  und  Übergang  in  Nach¬ 
tripper  Veranlassung  werden^ 

Bedarf  es  zur  Nachcur  des  Trippers  der  inne¬ 
ren  Anwendung  des  Mercurs,  um?  einer  etwanigen 
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allgemeiöen  Syphilis  vorzubeugen  ?  In  den  ge¬ 
wöhnlichen  Fällen  sicher  nicht,  und  dieses  unbe- 

..  \ 

dingt  rathende  Arzte  gehen  zu  weit  (Walch). 
Die^ tägliche  Erfahrung  lehrt  es,  das  Tripper  sehr 
rasch  und  vollkommen  ohne  den  inneren  Gebrauch 
des  Mercur  geheilt  werden  können.  Freilich  ist 
die  Möglichkeit  einer  aiigemeinen  selbst  auf  den 
aller  gelindesten  Tripper  folgenden  syphilitischen 
Metamorphose  nicht  zu  läugnen  ;  namentlich  sieht 
man  wohl  nach  beinahe  gänzlich  verschwundenen  Zu¬ 
fällen  in  der  3ten  —  Woche  Schanker  und 

Auswüchse  an  der  Eichel,  die  auf  secundaire  §y- 
V  pbilist  deuten,  ausbrechen.  Sollte  man  diese  aber 
wirklich  due^h  den  Frühzeitigen  Gebrauch  des  Mer- 


curs  verhüten  können?  Dieses  scheint  nicht  so,  wenn 
man  bedenkt,  daf«  bei  pjimairen  Schankern  gleich 
von  Anfang^  an  gereichter  Mercur  keines  Weges 
den  spätem  Ausbruch  der  Syphilis  verhütet,  die 
dann  hinterdrein  oft  um  so  schwerer  zu  heben  ist, 
da  wegen  seines  früheren  Gebrauches  dieses  Mit¬ 
tel  nicht  in  hinlänglich  starken  ^  Gaben  gereicht 
werden  kann. 

t 

Indessen  ist  allerdings  der  Mercur  in  maBchea 
aufserordentHchen  Fällen  zur  Nachcur  des  Trippers 
zu  empfehlen,  und  besonders:  wenn  bedeutende 
konsensuelle  Symptome,  starke  Anschwellungen 
der  Leistendrüsen,  der  Hoden,  Vorsteherdrüse, 
Urinverhaltungen  damit  verbunden  waren,  die 
doch  vielleicht  zum  Theil  wenigstens  von  einer 
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wirklichen  Einsaugung  des  Giftes  abhingen  ;  wenn 
mit  grbfserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit 
auf  gleichzeitige  Excoriationen  oder  Geschwüre  in 
der  Urethra  zu  schjiefsen  ist:  wenn  daher  der  ab- 

,  ■  t  .  -  '  ,  i.  ^  J  K  t  '  •  r  .  i  i  ■  ■ 

gehende  Schleini  mit  Blutstreifen  vermischt  war, 
eixi  bestimcnter  fixer  Schmerz  an  irgend  einer 
Stelle  der  Urethra  empfunden  wurde;  endlich 
wenn  der  Tripper  eine  grofse  Hartnäckigkeit  zeigt, 

i  : 

ungewöhnlich  lapge  dauert.  Es  kommen  nehtnlich 
Fälle  yory^n  denen  die  acute  wenn  gleich  geiniri- 
derte  Form  wohl  bis  in  die  7  —  Ste  Woche,  ja  selbst 
Monate  lang  dauert,  der  Kranke  unaufhörlich  Bren¬ 
nen  beim  Uriniassen,  schmerzhafte  Erectionen  hat, 
und  der  Ausflufs  stark  dunkel  gefärbt  ist.  Viel¬ 
leicht  dauert  hier  der  Tripper  durch  eine  bereits 
begpnriene  all  emeine  syphilitische  Metamorphpse 
fort,  und  dann  darf  man  hpflFen  etwas  durch  den 
inneren  Gebrauch  des  Mercurs  dagegen  auszurich¬ 
ten,  der  sich  ja  auch  überhaupt  bei  allen  chronisch 
gewordenen  Entzündungen  drüsigter  absondernder 
Organe  so  ungemein  wirksarn  beweist.  Diesen 
Fall  würde  man  aber  utp  so,  eher  zu  vermuthen 
haben,  weniz  durchaus  keine  anderweitige  wahr¬ 
scheinliche  Ursache  dey  ungewöhnlich  lange  dau¬ 
ernden  Tripperentzündung,  als  seh^  fehlerhafte 
Diät,  übrige  Uebensweise  und  Behandlung,  sehr 
reizbare  sensible  und  zugleich  atonischp  Körper¬ 
konstitution,  Komplicatipnen  mit  andern  Krank¬ 
heitszuständen  namentlich  Hämorrhoiden,  gichti- 
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scher,  scrophulöser ,  scorbutischer,  herpetischer, 
scabiöser,  rheumatischer  Schärfe,  örtliche  organi¬ 
sche  Fehler  der  HarprÖhre,  Verengerungen,  Gal- 
lositäten,  Karunkeln  in  dieser  aufzuhaden  wären. 
Es  versteht  sich  yon  selbst,  dafs  man  in  solchen 
Fällen  immer  nur  die  leichteren  Quecksilberpräpa- 
räte ,  vorzüglich  versü.lstes ,  Hahnemannisches , 
Plepksches  Quecksilber  reicht. 

Fünfte  Indication.  Man  berücksichtigt  et- 
wanige  Komplicationen  des  Trippers.  Ein  Um¬ 
stand  der  wirklich  häufig  yernachlässigt  wird.  Kom¬ 
plicationen  mit  Hämorrhoiden  sind  am  häufigsten. 
Wird  nchnalich  ein  Hamorrhoidarius  vom  Tripper 
angesteckt,  so  wird  der  hier  so  nahe  Reiz  zur 
Entstehung  der  Hämorrhoidalbeschwerden  und 
selbst  wohl  zur  Übertragung  derselben  auf  die  Ge- 
schlechtstheile  Veranlassung.  Ein  solcher  Trip¬ 
per  ist  dann  meistentbeils  sehr  hartnäckig,  dauert 
wohl  Monate  lang,  nin^mt  gemeiniglich  sehr  ent¬ 
schieden  den  sensiblen  Charakter  an;  besonders 

wird  hier  die  Chorda  venerea  leicht  habituell,  und 

•  • 

der  Übergang  in  INachtripper  ist  oft  unvermeidlich. 
Im  Anfang  erfordern  diese  Tripper  oft  starke 
Blutausleerungen  zumal  durch  Blutigel  an  den  Af¬ 
ter  ,  späterhin  Abführungen  von  Schwefel  und 
Weinsteinrahm,  auch  allgemeine  und  örtliche  anti¬ 
spasmodische  Behandlung  (Tom.  III.  p.  43?).  Wicht 
minder  häufig  und  hartnäckig  sind  theils  durch 
die  eigenthümliche  körperliche,  theils  durch  die 
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ßpiderpisdie  Konstitutioii  bedingt  werdende  Koni- 
plicatipnea  mit  Gicht  uncj  RheLirnatismen ,  wohin 
auph  die  von  ^wediaur  (1,  Tom.  H,  p.  200.) 
beobachtete  gegen  den  g  gten  Tag  der  Krank¬ 
heit  ineistentheils  unter  Verminderung  de$  Trip- 
perausflusses  entstehende^  mir  heftigen  Schmerzen 
in  den  Gelenken  yerbundene  Kpiegeschwulst  ge¬ 
hört,  Hier  tritt  die  aUsemeine  Behandlung  der 

■  j 

Rheumatismen  und  Gichtj  besonders  Einreibungen 
der  flüchtigen  Salbe  und  innerlich  Guaiacy  Sarsa¬ 
parille,  Eisenhiitleinestract  u»  s»  W»  ein.  Als 

i 

y^ahre  Komplicationen  sind  dann  auch  andere  sy¬ 
philitische  Krankheitsfqrmen  zp  betrachten.  Be¬ 
sonders  steile  man  eine  genauere  örtliche  Unter¬ 
suchung  an,  ob  der  Kranke  nicht  etwa  Geschwüre 
an  der  Eichelkrone,  4©^  Bändcheh,  oder  der  Vor¬ 
haut  hat,  die  wenn  sie  klein  sind  leicht  übersehen 
werden.  Solche  Geschwüre  und  Es'coriationen 
kommen  beipi  Eicheltripper  ganz  yorzüghcli  häu- 
fig  yor^  die  man  dann  sogleich  durch  Auflegen 
von  Charpie^  die  man  nnt  einer  schwachen  Si^bli- 
matauflösung  mit  Opium  oder  dem  U^uor  Hydr, 
nüriQi  ( J,  Tropfeh  auf  r  Unz  destillirtes  Wasser) 
angefeuchlet  hat,  behandeln  rnufs.  Lassen  die  be¬ 
reits  bekannten  Erscheinungen  yermuthen,  dafs 
der  Krapke  zugleich  ein  Geschwür  in  der  Harn¬ 
röhre  habe,  so  kann  man  w^bl  einige  Gewifsheit 
hierüber  erhalten  ?  Wenn  flas  Einbringen  einer 
Kerze  an  irgend  einer  nur  kleinen  Stelle  einen  be- 


sonders  heftigen  Schtneris  Yerursacht.  Äufser  einer 
ernstlichen  inneren  Mercurialcur  sind  hier,  wenn 
es  anders  die  Entzündung  erlaubt,  Einspritzungen 
von  einer  leichten  öublimatauflösuqg  besonders  zu 
enipfehlep» 


Der  Tripper  der  Frauenzimmer.  Im 

Ganzen  gilt  von  ihm  das  nehmliche  was  bereits 
€ 

fchon  beim  männlichen  Tripper  gesagt  wurde;  nur 
erleiden  die  bei  diesem  gegebenen  Regeln  durch 
die  Eigenthumiichkeit  des  weiblichen  Organismus 
und  die  Verschiedenheit  der  leidenden  Theile 
einige  näher  zn  erörternde  Modificationen. 

Es  ist  unpassend  den  syphilitischen  weifsen 
Fluls  von  andern  Arten  durch  deri  Reinamerj  des 
bösartigen  (Fluor  alhu^  mallgrms )  zu  unterschei¬ 
den,  denn  unter  ihnen  sind  die  meisten  vpn  weit 
gröfserer  Bedeutung  und  weit  hartnäckiger. 

Die  Behauptung,  dafs  auch  der  Sitz  des  weib^ 
liehen  Trippers  die  Urethra  sey  (Bell),  ist  falsch; 
diese  wird  immer  nur  konsensuell,  und  selten  mit 
ergriffen.  Vielmehr  sitzt  hier  die  Entzündung 
ursprünglich  in  den  grofsen  und  kleinen  Schaam- 
lefzen,  der  unteren  Goinmissur’  der  Scheide  und 
dem  Kitzler.  Die  in  so  grofser  Menge  an  diesen 
Theiien  liegenden  Schleimdrüsen  sondern  den  eiter¬ 
artigen  Schleim  ab,  der  sie  dann  allgemein  über¬ 
zieht,  und  ihnen  ihre  natürliche  Rothe  benimmt. 
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Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  das  Übel  mit  weit 
weniger  Beschwerden  und  Schmerzen  beim  Urin¬ 
lassen  verbunden  ist,  die  hier  mehr  konsensuell 
sind,  weniger  während  des  Laufes  des  Urins  als 
beina  Abgehen  der  letzten  Tropfen  die  anhaltend 
mit  den  leidenden  Theiien  in  Berührung  kommen 
statt  Hnden ;  durch  die  grofsere  Ausdehnung  der 
Theile,  ahe^  der  immer  weit  kopiösere  Aus- 

ilufsa 

-k 

E)as  erste  SjmptQtn  des  Übels  ist  auch  hier  ein  im¬ 
mer  heftiger  werdendes  Juckep  der  leidenden  Theile 
zumal  der  Schaamlefze^.  Nach  der  grÖfseren  oder 
geringeren  Heftigkeit:  de^'  ß^^tzündung  schwellen 
dann  diese  und  die  Ghtoris  mehr  oder  weniger 
an,  uäsd  die  Kranke  emphndet  ein  sehr  lästiges 
Drücken  und  Ziehen  in  der  Schaani,  zumal  w^enn 
sie  ^ich  setzen  will,  YVifd  die  Geschwulst  sehr 
beträchtlich,  sq  wercjen  auch  die  Schrnerzen  sehr 
heftig,  yerursachen  eiri  fas^t  unerträgliches  Fressen 
an  der  ScheidenpfFnimg,  erstrecken  sich  wohl  bis 
zur  Blase  und  den  Uterus,  selbst  in  den  Rücken 
und  die  Lenden  j  die  in  grofser  Menge  ausflie- 
fsende  eiterartige  Materie  ist;  stark  grün  -  gelblicht 
gefärbt,  urid  prregt;  durch  ihre  bedeutende  Schärfe 
Entzündungen  und  E^^coriationen  am  Mittel  fleisch 
und  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel.  Konsen- 
suelle  Anschwelluogen  der  Leistendrüsen  fehlen 
fast  nie.  Drese  bald  gicifsere  bald  geringere  Heftig¬ 
keit  der  Zufälle,  so  wie  ihre  Dauer,  werden 
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Übrigens  wie  l:)eim  mäpnlichen  Tripper  durch  die 
Kon$tirutioi^  und  den  hiervon  abhängenden  ver-  j 
schiedenen  Charakter  der  Entzündung  bedingt. 

Es  ist  allerdings  noch  schwerer  als  beini  männ¬ 
lichen  Tripper^  den  syphilitischen  weifsen  Ffufs  zu 

erkennen  und  ihn  von  einepi  nicht  syphilitischen 

( 

zu  unterscheiden,  Aufser  dem  angegebenen  Ver¬ 
lauf  und  deni  yqrhergegangenen  unreinen  Beischlaf, 
sichern  besonders  folgende  Umstände  die  Diag-* 
pose.  Eine  vqllkonirpen  gesunde  Gesichtsfarbe ; 
das  beina  üriniren  odey  mehr  nach  demselben  statt 
findende  Brennen ;  die  bedeutende  Geschwulst 
der  Theile ;  der  ungestörte  Yerlauf  der  Menstrua¬ 
tion,  während  -welcher  nur  häufig  die  Zufälle  et- 
-was  heftiger  werden,  Alles  Erscheinungen  die  bei 
einem  gewöhnlichen  weifsen  Flufs  fehlen,  der  da¬ 
gegen  fast  immef  mit  Zufällen  der  allgemeinen 
Atonie,  daher  blassem  aufgedunsene^  Ansehen, 
blauen  flingelii  unter  den  Augen,  auch  gestörter 
Verdauung ,  saurem  Aufstofsen ,  Abgeschlagenheit 
der  Glieder,  ipannigfaltigen  Anomalien  der  Men¬ 
struation,  sch  merzhafte  na  Ziehen  in  den  Lenden, 
zwar  wohl  kopiÖsem  aber  nicht  sq  scharfen,^  mehr 
weifslicfitep,  nicht  so  deutlich  eiter^rtigen  Schleim¬ 
abgang  verbunden  ist,  Aber  fredich  giebt  es  auch 
auf  allem  Örtlichen  Ursachen  beruhende  des 

weifsen  Flusses,  bei  denen  durchaus  kein  Allge¬ 
meinleiden  benierkt  wird,  wo  namentlich  die  Ge¬ 
sichtsfarbe  vollkommen  gesund  ist,  und  wieder 
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andre  zumal  durck  Scharfen  herpetischer,  scrophu- 
IciÄer  Art  bedingt  werdende,  mit  wahren  Ge¬ 
schwüren  in  den  Zeugungstheilen ,  Scirrhus  und 
Krebs  des  Uterus  verbundene,  bei  denen  der  Aus- 
Hufs  eben  so  eiterartig,  scharf  und  mit  heftigen 
Schmerzen  selbst  beim  üriniren  verbunden  ist,  wie 
beim  yeneiischen  (Tom.  IlL  p»  717)* 

Die  Vorhersagung.  Niemals  erreicht  der 
weibliche  Tripper  den  Grad  der  Heftigkeit  wie 
4er  männliche.  Auch  fehlen  bei  ihm  die  konsen- 
suelien,  symptomatischen  Zufälle  des  gestopften 
Trippers,  mit  Ausnahme  der  Augenentzündung,  die 
pian  jedoeji  weit  seltener  beobachtet  hat,  und 
ebenfalls  die  oft  so  traurigen  Nachkrankheiten^ 
namentlich  Verengerungen  der  Urethra.  Dagegen 
kommen  weit  häufiger  gleichzeitige  Excoriationen 
und  wirkliche  Geschwüre  vor,  die  hei  einiger 
Heftigkeit  des  Übels  selbst  selten  fehlen,  beson¬ 
ders  an  den  Nymphen  und  grofsen  Schaamlefzen 
sitzen,  und  eine  örtliche  Untersuchung  um  so  nö- 
thiger  machen,  da  sie  wegen 'ihrer  Kleinheit  und 
dem  Bau  der  Theile  oft  schwer  zu  entdecken  sind. 
Aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  hier  weit  be¬ 
deutenderen  Oberfläche  der  leidenden  Theile  ist 
auch  die  Gefahr  der  allgemeinen  Syphilis  immer 
weit  gröfser,  und  namentlich  sind  etwanige  Bubo¬ 
nen  häufig  ein  Symptom  der  beginnenden  allge- 

•  • 

meinen  Metamorphose.  Auch  geht  das  Übel  viel 
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leichter  und  häufiger  in  einen  Nachtripper  über, 
ist  überhaupt  langwieriger  und  hartnäckiger. 

Die  Behandlung  wird  ganz  nach  den  beim 
männlichen  Tripper  aufgestellten  Grudsätzen  un- 
ternomnien,  und  hat  Wegen  des  Baues  der  Theile 
weit  weniger  Schwierigkeiten.  Die  antiphlögisti*- 
sche  Methode  braucht  selten  in  einem  bedeutenden 
Umfange  angewendet  zu  werden  5  denn  nicht  leicht 
ist  die  Form  der  Entzündung  sehr  entschieden  ar¬ 
teriell.  Namentlich  sind  ßlutausleeriingen  selten 
erforderlich.  Erweichende  mildernde  Dampfbäder 
beweisen  sieh  besonders  nützlich,  und  allenfals 
kann  man  auch  in  einen  Absud  von  erweichenden 
Kräutern  oder  in  Milch  getauchte  Schwämme  in  die 
Scheide  bringen,  überhaupt  ist  hier  die  gröste 
Reinlichkeit,  daher  das  öftere  Ausspülen  der  Theile 
mit  lauwarmer  Milch  oder  lauwarmem  Wasser  nocli 
weit  nöthiger  als  beim  männlichen  Trippeti  Ge¬ 
gen  Excotiationen  del*  inneren  Seite  der  Schenkel 
und  des  Mittelfleisches  leistet  eine  Zink  -  Bleiwei®«^ 
salbe,  oder  eine  Mischung  aus  i  Ünz.  Hammelfett 
und  2  Unz.  süfsem  Mandelöl  (Swediaur)  gute 
Dienste^  Leicht  reizende  zusammenziehende  Mit¬ 
tel  passen  hier  immer  schon  früh,  ia  nicht  selten 
sogar  gleich  von  Anfang  an*  Im  Anfänge  nützt 
einfaches  allenfals  mit  Milch  verdünntes  Kalkwai- 

ser,  oder  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  von  Blei«»^ 

« • 

Zucker,  späterhin  Atzstein-  oder  Sublimata’uflcy- 
sung.  Gan25  besondre  Empfehlung  verdient  hier 
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aud  die  Aq.  phagedaenica.  Mit  diesen  Flüssigkei¬ 
ten  werden  die  Theile  täglich  mehrere  male  ge¬ 
waschen.  Auch  kann  man  sie  besonders  wenn 
der  Sitz  des  Übels  tief  in  der  Scheide  ist  einspriz- 
zeh,  wozu  man  sich  aber  einet*  Mutterspritze  oder 
der  von  Girtänner  (I.  c*  p.  19g.)  angegebenen 
Spritze  bedienen  und  wobei  die  Kranke  eine 
zweckmäfsige  Lage  annehmen  mufs  (Vol.  JII.  p. 
y45)*  Es  ist  uhnöthig  nach  dem  Rathe  einiger 
Mercurialsalbe  öder  eine  Salbe  aus  versüfsrem 
Quecksilber  in  die  Theile  einzureiben,  es  müfsten 
denn  sehr  deutliche  Excoriationeri  und  Schanker 
vorhanden  seyn.  Schleimigter  Getränke  bedarf  es 
hier  nicht,*  da  die  Schärfe  des  tJrines  keinen  so 
grofsen  Nachtheil  bringt.  Auch  nimmt  die  Ent¬ 
zündung  hier  Selten  die  sensible,  äufserlich  und  in¬ 
nerlich  antispasraodische  Mittel,  namentlich  Opium 

/ 

erfordernde  Form  an.  Wegen  der  grofsen  Gefahr 
der  allgemeinen  Syphilis  gebe  man  am  Ende  doch 
immer  10  —  12  Tage  lang  ein  gelindes  Mercu- 
rialpräparat.  So  wie  die  Schmerzen  nachlassen 
kann  man  nicht  raseh  genug  zu  stark  adstringiren- 
den  Einspritzungen  übergeheii,  um  so  mehr  da 
hier  von  ihnen  nicht  Verengerungen  der  Urethra 
und  Scheide  zu  fürchten  sind,  und  da  es  hier  be¬ 
sonders  darauf  ankömmt  einen  Nachtripper  zu  ver¬ 
hüten.  Besonders  empfohlen  wird  eine  Mischung 
aus  Kalkwasser  und  Weingeist  (Swediaur).  oder 
eine  Auflösung  von  6  Gr.  blauem  Vitriol  in  i  tb  Was¬ 
ser  (  W  e  n  d  t). 
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Die  Nachkrankheiten  des  Trippers.  Sie 
kommen  oft  vor,  sind  selbst  bei  der  zweckmäfsig- 
sten  Behandlung  nicht  immer  zu  vermeiden,  am 
häuiigsten  aber  allerdings  die  Folgen  einer  schlech¬ 
ten  Heilung  oder  fehlerhaften  Lebensweise.  Zu 
ihnen  gehören  die  Verengerungen  der  Harn- 
röhre^  die  Verhärtungen  der  Vorsteher¬ 
drüse  und  der  Nachtripper.  Hier  kann  nur 
von  dem  Letzteren  die  Rede  seyn,*  denn  die  bei¬ 
den  Ersteren  sind  theils  rein  chirurgisch ,  theils 
•wurde  davon  schon  ani  einem  andern  Orte  gehan¬ 
delt  (Tom.  IV^  p.  40*7  ^ —  420). 

Der  Nachtripper  öder  Schleirtitripper 

( Blentiorhoea  secundaria^  habitiialis ^  chronica). 

Der  Gleet  der  Engländer.  .  Ein  jeder  Schleimaüs- 

flufs  aus  der  Urethra  der  nicht  mit  deutlicher  Ent- 

Zündung  verbunden  istT  bei  dem  daher  der  Urin 

nicht  brennt,  die  Erectiohen  nicht  schmerzen,  die 

Mündung  der  Urethra  nicht  entzündet  ist,  verdient 

% 

den  Namen  eines  Schleimtrippers.  Der  Ausflufs  ist 
dabei  zwar  in  der  Regel  weifs,  zähe,  klebrigt  und 
immer  gleich  gefärbt.  Bei  manchen  Arten  des 
Schleimtrippers  erscheint  er  indessen  dof'li  auch 
stark  gelb  gefärbt  uhd  deutlich  eiterartig,  oder 
wird  diesf  wenigstens  auf  einige  Zeit,  besonders  bei 
sehr  reizbaren  empfindlichen  Personen,  zumal  nach 
Erhitzungen  und  Diätfehlern,  wo  dann  auch  wohl 
das  Uriniren  einige  leicht  schmerzhafte  Empfindun¬ 
gen  verursacht. 
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Die  Ursache  des  Schleimtrippers  ist  allerdings 
tei  weitem  am  hauligsten  ein  vorhergegangener 
acuter  Tripper,  bei  dem  sich  nach  und  nach  mit 
der  Entzündung  die  Schmerzen  verlieren^  allein  ein 
chronischer  Schleimausflufs  zurück,  bleibt*  Ein  feh- 
lerhaftes  järztliches  Verfahren,’  sowohl  eine  über¬ 
triebene  reisende  als  schwäcliende  Methode  und 
urizweckmäfsiges  diätetisches  Verhalten  wird  hierzu 
allerdings  oft  Veranlassungi  Oft  ist  aber  auch  ein 
solcher  Übergang  auf  keine  Weise  zii  vermeiden, 
und  zwar  um  so  weniger,  je  atonischer,'  erscnlaffter 
die  Leibeskonstitutiön  ist,  urid  die  Tripperentzün- 
dang  einen  Ijmphatischen  Charakter  hät,  daher 
bei  Sehr  geschwächten,  alten,  ausschweifenden,  der 
Onanie“  ergebenen  Leuten.  Mah  glaube  aber  ja[ 
nicht,  dafs  allen  Nachtripperh  unbedingt  örtliche 
oder  allgemeine  Ätonie  und  Schwäche  zuöi  Grunde 
liege,  und  dieses  ist  besonders  für  die  Behandlung 
anfserst  wichtig«  Oft  dauert  den  Äusflufs  allein 
oder  wenigstens  mit  durch  allgemeine  oder  örtli- 
che  in.  den  Geschlechtstheilen  krankhaft  erhöhete 
Nertenempfindlichkeity  oder  durch  Komplicätiohen 
mit  gichtischer,  rheumatischer,  herpetischer,  scabi* 

öser,  Hämorrhoidalschärfe  fort;  öder  der  Äusflufs 

■  *  .  •  • 

ist  wirklich  ein  Symptom  der  allgemeinen  Syphilis, 

,  •  • 

welches  keines  Weges  wie  einige  glauben  an  der 
besonders  mifsfarbigen  Beschaffenheit  des  Ausflus¬ 
ses  erkannt  werden  kann ;  oder  er  wird  endlich 
durch  Desorganisationen  in  der  Harnröhre,  Ge¬ 
ich  wü- 
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»ehwSre,  Kärunkela  und  Verengerungea  ift  dieser 

bedingt^ 

Euweilea  entstellt  ein  Schleimtripperj  bliftö  da& 
eiü  acuter  vorhergegangen  ist.  Eine  grofsö  Schwä- 
iche  der  Zeugungstheile,  zütoal  der  inneren  Eläcke 
der  Barnrohre^  daher  Äusschweifungeil  liüd  Ona¬ 
nie  können  ihn  erregen,  und  ihm  scheinen  äück 
einige  Thiere,  namentlich  die  Hunde  und  Eferde 
Unter worfen  2iü  seyn.  Die  oft  so  hartnäckigen  ha- 
jnorrhoidalischen,  herpetischen,  gichtischen',  scro- 
phulösea  Sehleimtripper  gehören  hierher.  Zu  man^ 
chen  venerischen  und  andern  Arten  des  Schwerhara^ 
nens  gesellt  sich  wohl  ein  chronischer  Schleimaus- 
flufs  aus  der  Harnröhre.  Es  spricht  sich  selbst 
wohl  die  allgemeine  Syphilis,  ohne  dafs  ein  aCittei* 
Tripper  Vorhergegangen  ist,  allein  oder  mit  an-* 
dem  Zufällen  in  Verbindung  durch  eine  solche 
chronische  Blennorrhoe  ausi 

Die  Prognose  ist  sehr  ve^rschiedeni  ÖFt  ver^ 
schwindet  ein  Nachtripper  nach  wenigen  V/ochen 
und  ohne  Beihülfe  der  Kunst ;  oft  zeigt  er  aber 
auch  die  gröfste  Hartnäckigkeit,  Widersteht  aÜeti 
Mitteln,  Und  kann  darin  selbst  eine  lange  Reihe 
Von  Jahren  dauern.  Je  älter  das  Übel,  je  mehr 
es  habituell  und  die  krankhafte  Äbsonderüng  dent 
Organismus  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  de^^ 
sto  schwieriger  ist  die  Heilung*  Jedoch  erfolgt 
diese  oft  überraschend  schnell  durch  leichte  oder 
gar  keine  Mittel,  Nachdem  vorher  die  kräftigeren 

V,  Ff 
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vergebens  gebraucht  waren.  Das  Übel  ist  sehr  zu 
Rückfällen  geneigt,  die  besonders  leicht  nach  Diät- 
fehlein,  Erhitzungen,  zumal  detn  Beischlaf  entstehen, 
wenn  man  mit  den  Mitteln  namentlich  den  Ein¬ 
spritzungen  zu  fiüii  aufhort.  Vorzüglich  bekom¬ 
men  '  Personen  die  oft  lange  dauernde  iTripper 
hatten,  wohl  nach  einem  jeden  Beischlaf  von 
Neuem  einen  Schleimausflufs  aus  der  Harnröhre, 
und  dieser  entsteht  selbst  wohl  erst  nach  Jahren, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  der  Gefahr  der  Anstek- 
kung  aussetzen.  Die  Zeugungskraft  leidet  dabei 
nur  bei  sehr  langer  Dauer»  Auch  scheinen  allerdings 
nach  langen  Nachtrippem  besonders  leicht  Veren¬ 
gerungen  in  der  Harnröhre  im  späteren  Alter  zu 
entstehen.  Je  bedeutender  die  allgemeine  und 
Örtliche  Atonie  ist,  desto  schwieriger  wird  immer 
die  Heilung.  , 

Die  Behandlung  erfordert  besonders  eine 
sorgfältige  Berücksichtigung  der  verschiedenen  ur¬ 
sächlichen  Momente. 

i)  Der  auf  Atonie  begründete  Nach¬ 
tripper»  Er  findet  sich  bei  schlaffen  aufgedun¬ 
senen  Personen,  auch  wenn  die  antiphlogistische 
Methode  zu  lange  fortgesetzt  oder  übertrieben 
'  wurde.  Schmerzhafte  Empfindungen  in  den  Ge- 
sclilechtstheilen  fehlen  gänzlich,  und  der  gemei¬ 
niglich  gering  gefärbte,  oft  selbst  klar  und  klebend 
*  '  * 
wie  Eyweifs  erscheinende  Ausflufs  bleibt  sich  so 

ziemlich  gleich,  ist  aber  doch  gewöhnlich  am  Abend 


und  Morgen  ätn  stärkiBten,  t)ft  äbör  ^üfserordentlieh 
kopiösi  Die  örtliche  Atönie  der  Zeugongstheile 
spricht  sich  besonders^  durch  gericgea  "Trieb  2niil 
Beischlaf*,  ausgedehnten  Und  schlaff  herabhängen- 
den  Hodensack,  blasse  Tarbe  der  Vörhäüt  und 
der  Eichel  aus.  Zuweilen  hat  der  ICranke  auch 
einen  beginnenden  Kranapfaderbruchfe  Die  öft  sehr 
schwierige  Heilung  wird  hier  durch  ällgemeine  nnd 
örtliche  reizende^  Ionische^  adstringireade  Mittel 
bewirkt. 

a)  A 1  lg e meine  innere  Mitteb  Sie  sind 

um  so  eher  ängezeigt , .  je  mehr  die  gan^e  Eörper»- 
konstitütion  ätonisch  ist^  daher  Vorzügiifch  beint 
idiopathischen  Schleimtripper^  wenigeriheicri  eigent^ 
liehen  Nachtripper,  der  immer  mehr  auf  örtlicher 
Atonie  beruhet^  meistentheils  auch  nur  ÄdjuV'äna- 
tia,  die  wirksameren  örtlichen  Mittel  Unterst ütiend» 
Die  vorzüglichsten  sind  : 

a/ij  Balsamische  Mittel.  Wohl  die  wirk« 
samsien  ^  da  sie  wirklich  spezifisch  abnorme 
Schleimabsonderungen  zu  beschränken  scheinen^ 
Zu  ihnen  gehören  :  Eeriiviänischer,  Meccä“  ündTö»» 
'lubalsam,  die  Myrrhe,  der  Terbe^ithin^  ganz  vör- 
'züglich  aber  der  Gopaivä -  Balsam^  etwa  dreimal 
täglich  zu  iS  ' —  20  —  30  Tropfen’.  Diese  Mittel 
müssen  anhaltend.  Wenigstens  i4  Tage  bis  ’3  Wo¬ 
chen  hintereinander^  in  immer  steigenden  Gaben ^ 
jedoch  stets  mit  einiger  Vorsicht  gereicht  Werden^ 
dä  sie  leicht  Härhbesch Werden  h'erV"ürbringen'. 

E  f  ^ 


Namentlicii  irmls  man  die  Gabe  sogleich  ve)rmm*> 
dem,  wenn  etwa  wie  zuweilen  unter  ihrem  Ge¬ 
brauche  der  Ausflufs  stärker  werden  sollte»  Man¬ 
nigfaltige  Verbindungen  unter  sich  und  mit  andern 
tonischen  adstringirenden  Mitteln  werden  gerühmt» 
Balsam^  copawae  3iib 
Vüelk  o9i  Nr.  iij» 
tere  c, 

« 

Aq»  font,  gv, 

Aq»  cinnam.  vinos^ 

Syr.  cinnam.  ^  ß. 

M.  S.  Alle  3  Stunden  a  Efsloffel  voll* 


(Walch). 

^  Terehintk.  Denet^ 

Ext.  gentian.  ää  3ii]. 

Gumm.  kino* 

Eerri  sulphur^  Tn  5 iß» 

M.  f.  pil.  pond,  Gr,  ij* 
Gonsp.  J  cinnam. 

6’i  Viermal  täglich  lo  Stück*, 
(Wendt).  ^ 

^  Myrr.  dect.  3 iß» 

Eerri  sulphur.  3ii]» 
rad»  Tormentill.  Si]» 

JMucil.  Gumm.  mimos.  q»  s.  ut 
f.  pil»  pond.  Gr.  ij,  Consp. 
S.  Täglich  viermal  7  Stück. 
Balsam,  copaw»  ,^ß, 

Ext»  Duleamar.  3i  j» 


cinn» 


0,  rad,  Hhei  5]» 

ßumm^  Mimos.  q,  uä  pH,  poud, 
Gr.  ij.  Consp,  J  cinnam^ 

6*.  Täglich  viermal  8  Stiick» 

(Glossius). 

Qumm,  Olih, 

— Mastich, 
j  'Terr*  Japon,^ 

Sang,  Draeon,  ^  5  J.. 

Terebinth,  venet,,  q,  s,  lU,  ß,  pit,  panäi 
Gr,  ij,  Qonsp,^  J.  cianam,  . 

S,  i0  «^12  Sttick  2  —  3  mal  täglich. 
hh)  C  a  n  t  h  a  r  i  d  e  n.  Sie  erfordern  iEniiiei 
grofse  Vorsicht^  schnelles  Äbbreehen  bei  der  ge- 
mngsten  Harnstrenge,,  passen  nur«  bei  den  höchsten 
Graden  der  Atonie^  vielleicht  allein  bei  gleichzei¬ 
tiger  Lähmung  der  Theile,  etwaniger  völliger  Im¬ 
potenz  und  Unvermögen  den  Urin  zu  halten.  Ent¬ 
weder  in  Pulver  oder  noch  besser  einer  EoiiikioD,, 
«Morgens  und  Abends  zu  ^  — n  §  Gran  mit 

Kampher;  oder  di©  Tinctur  zu  *5  iq  ,  ■1-5 
Tropfen  alle  drei  Stunden  f  auch  mit  Copaivabai- 
.  sam  in  YerbinduBg,. 

Sp^  sulp  hur,  aether, 

' '  .  j.  BaJs,  Cop  aw,  5  iJ,  .  ^ 

Tinet,  Cartuhan  3ß>  , 

M,  S,  T^iglich  2  -r.  3  mal  25  -  30  Tropfen 
in  einem  LÖi’el  starken  Licjueur. 
ca)  Stark  adstringirende  Mittel^  Cace^ 


m. 


chu%  KipQguiniBi,.  Sanguis  dvaconisy  Tormentilla- 
wui'z^l  ip  Piilvei“,  zumai  mit  den  balsamischen  Mit¬ 
teln  in  Ymbindung,^  wie  in  den  oben  angegebenen 
Fotmeln ;;  die  Ghinadnde  in  Pulver  oder  Aufgufs 
mit  l^alkwasser  oder  rothem  Weine  (Girt  an n er); 
das  eootKiQi:.,  kovaginU  zu,  i  Scrup*.  Margen a  und 
Abends  (Montfils  im  Jomn.  de  med.  T.  XLIIL 
P*  5^4}»  Pometanzenschaaien ;  ein  Aufgufs  der 
"W^achholderbeeren, 

^  Örtliche  Mitteb  Yon  ihnen  ist  immer 

mehr  als  von  allgemeinen  zu  erwarten,  zumal  wenn 
der  Schiei mtripper  offenbar  auf  lokaler  Atonie  der 
Geschlechtstheile  beruhet..  Yerschwindet  dabei  der 
Ausilyfs,  so  müssen  sie  doch  immer  noch  wenig- 
"stens  i4  T^ge  fortgesetzt  werden, -es  entstehen 
sonst  leicht '  oft  sehr  hartnäckige  fluckfälle<  Die 
vorzüglichsten  sind  *; 

^aj  Adftringirend e  Einspritzungen«,  Ab 
lerdings  die  wirksamsten  Mittel,  die  aber  auch 
sehr  gemif&braucht  werden,  und  sicher  bei  ün» 
Vorsichtigkeit  Yerengerungen  der  Harnröhre  zur 
Spätent  Folge  haben  können.  Alles  kommt  d^ranf 
an,  die  Einspritzungen  dem  Grade  der  Atonie  an^ 
zupassem  Für^^die  leichteren  Fälle  eignen  sich  ; 
eine  Abkochung  der  W^eidenrincTe  von  x  Unz.»  auf 
0;  Un/,  Colatur  mit  r  Drache  rohen  Alaun  (Gap- 
'  pol)|  eine  Abkoehung  der  Galläpfel  von  |  Unz, 
auf  b  Unzen  Goiatur ,  und  darin  s  Gran  wei- 
fseit  Vitriol  und  r  a  Drach.  rohen  Alaun 
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aufgelöst  (Kort um);  Ein  Chinadecoct  von  t  Unz. 
auf  IO  Unz,  CoUtur  mit  Zusatz,  von  2  Unz  ro- 
them.  Weia  und  i  Oraih,.  rohen,  Alaun  (Becker); 
eine  Aufiäsung  von  i  De, ach,  Myrrhe  und  Gaierhu  in 
4  Unz.  Kalkwasser  (August inj;  eine  einfache 
Auflösung  des,  Akuns,  weifsen  Vitriols,  oder  Blei- 
zuckera  von  i  Scrup,  bis  zu  f  — r  i  Drach»,  in  4 
bis,  6  Unz.  destiliirtem,  oder  Rosenwasser,  mit  Zu¬ 
satz.  I  —  I  Unzo  arabischenii  Gummi-  oder  Quit- 

I 

tenschieim,;  eine-  Auflösung  von.  Sublimat  oder 
versüfstem  Quecksilber,  von  letzterem  §  Unz.  in 
8/ Unz,.  destiliiFtem  Wasser  (Tode)*  Solche  Ein¬ 
spritzungen  wiederholt  man  z  —  4  täglich, 
und  bald  hilft  das  eine  bald,  das  andre  Mittel.  In 
sehr  hartnäckigen  Fällen  werden  gerühmt:  eine 
Auflösung  von  1  |  Drach,  Grünspan  in  J,  Unz,, 
ätzendem  Salraiacgeist  und  hiervon  6  Tropfen  mit 
I  Unz.  destillirlem  W-assex  vermischt  (Girtan- 
ner);  eine  Auflösung  des  Lapid,  divini  von  8  Gr, 
in  8"  Unz*  Rleiwasser  (  Attenh of  er)  ;  eine  Auflö¬ 
sung  des  ßleizuckera  von  r*  Drach.  in  5  Unz^  Ter- 
benthinöl  mit  Zusatz  von  J  Dracir  Kampher  (F. 
Hoffmann);  nach  Althof: 

^  Plumh^.  ateC.  5j. 
sMv/»  in 

Aq.  fonc,  destilL  ^  vp 
Liquam,  myrrhae  3ilj\ 

Tinct^  opii  simp,  ^  j. 

M.  ö*.  Zum  Einspritzen* 


Alles  Mittel  welche  leicht  mehr  schaden  als  nützen, 

tod  nur  von  der  Hand  eines  Yorstchtigen  Ärzten 

^ngewendet  werden  dürFen^ 

> 

hh))  Hi  ä  d  e r  und  Waschen  der  Geschlechts«^ 
iheife  mit  spirituÖsen,  zusammenziehenden  Mitteln, 
daher  mit  einfachem  Branntwein,  rothem  Weine, 
starken  Aufgüssen  von  aromatischen  Kräutern,  Spir* 
mabi;ieulU.y  Serpjlli^  la^^endiilae ^  Köllnischem  Was-* 
ser,  Auflösung  des  Weinsteinsauren  Eisens,.  Oft 
sehr  wirksam,  zumal  als  Unterstützungsmittel  der  Ein-. 
Spritzungen.  Das  kalte  Baden  des  männlichen  Glie¬ 
des,  hat  in  m fliehen  Fällen  grofsen  Nutzen  gebracht 
(Fto.jer),  in  maiichen  das  Übel  versciilimmert 
(Swediaur).  Sollte  nicht  selbst  zuweilen  von 
der  Ooucbe  und  dem  Tropfbad,  zumal  nach  abge- 
schoorenen  Haaren,  welches  letztere  sich  auch  al¬ 
lein  gegen  den  Nachtripper  wirksam  bewiesen  hat 
(Medicus)j  auf  die  Geschlechtstheile  etwas  zu 
erwarten-  sejn  ?' 

eej^j  Einreibungen  der  flüchtigen  Salbe,  allen¬ 
falls;  mit  Mercurialsalbe  in  Verbindung  in  das 
Mittellleisch;  und  dem  Lauf  der  Urethra  entlang 
(flicht  er). 

dd),  BJasenpflaster  auf  das  Mittelfleisch ,  das 
Heilig  >bein  (Simm  ans)  und  oft  sehr  wirksam, 
|a  selbst  auf  die  Urethra  (Hunter). 

e<?J)  Die  Electricität,  entweder  als  Strahlenbü- 
3.chel  angewendet  (Sprengel)  oder  electrische 
durch  die  Buthe  geleitet  (  B  i  r  c  h )  j 
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welche  oft  in  den  hartnakigsten  Fällen  geholfen 

haben  soll., 

jf)  Die  Kerz en  odeF  B o ugies^  WirkHeh  ver« 
mögen  sie  durch  ihren  Reiz  die  Atonie  de?  Theile , 
zu  heben,  wirken  nicht  allein  mechanisch  und 
komprimirend  gegen  etwanige  VerengeFungen,  ver-» 
dienen  daner  bei  allen  hartnäkigen  Nachtrippern 
versucht  zu  werden,  können  allerdings  aber  auch, 
wenn  sie  zu  stark  drücken  und  aus  einer  zu  rei-^ 
zenden  Materie  bestehen,  leicht  Nachlheil  bringen» 
Mehr  von  ihnen  unter  dem  Nachtripper  durch 
Desorganisationea  in  der  Urethra. 

Dabei  mufs  der  Kranke  eine  nährende,  stärkende, 
selbst  stark  reizende  Diät  führen,  beständig  ein  Sus- 
pensoriunr  tragen,  sich  viele  Bewegung,  jedoch  ohne 
Anstrengung  in  freier,  heiterer,  trocknerLuft  machen. 
Nachtripper  verschwinden  oft  nach  vielem  Reiten 
(  Cu  Hen,  R  i  cht  er).  Der  diätetische  Genufs  ei¬ 
nes  starken,  rothen,  zusammenziehenden  Weines 
wird  oft  sehr  heilsam.  Ja  selbst  der  Beischlaf 
heilt  zuweilen  haitnäkige  Nachtripper  sehr  schnell, 
verschlimmert  sie  aber  auch  oft;  ein  Mittel,  wel¬ 
ches  von  frechen  Wüstlingen,  zumal  mit  einer  noch 
nicht  berührten  Jungfer  ausgeübt,  selbst  wohl  zur 
schnellen  Hebung  eines  acuten  Trippers  gerühmt 
und  in  Ausübung  gebracht  wird,  wo  es  aber  frei¬ 
lich  eben  so  strafbar  als  naehtheilig  ist^ 

ij)  Der  auf  krankhafte  Nervenempfind- 
lichkeit  begründete  Nachtripper^  Schon  im 
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Gesararotorganismus  spricht  sich  hier  gemeiniglich 
eine  vorherrschende  SensibiJität  aus,  die  ganze 
K-onstitution  ist  zänlicb^  sensibel*  diese  Art  hoinmt 
daher  auch  besonders  häufig  beim  weiblichen  Ge¬ 
schlecht  vor.  Die  Geschlechtstheile  sind  hier  sehr 
empfindlichr  selbst  die  äufsere  Berührung  ist  oft 
schon,  unangenehimi,  und  der  Trieb,  zum  Beischlaf 
sehr  rege«.  Der  Ausflufs  ist  in  Rücksicht  auf  Farbe 
und  Konsistenz,  sehr  ungleich,  hört  wohl  zuweilen 
gänzhch  auf,  kehrt  aber  bald,,  zumal  nach  Diät- 
fehlem  und  Aufregungen  des.  Geschlechtstriebes, 
wieder  zürück.  Wird  er  sehr  kopiös  und  stark 
gefärbt,  so,  erregt  selbst  wohl  der  Urin  gelindes 
Brennen,,  und  die  EFectianen  sind  mit  einer  zie¬ 
henden,  spannenden  EmpEndung  in  den  Corporis 
kus  caueruosis  verbunden«, 

Die  Behandlung  dieser  Form  erfordert  grofse 
Behutsamkeit.  Die  Mittel  müssen  genau  dem  Ört¬ 
lichen  und  allgemeinen  Grade  der  vermehrten 
Nervenempßndlichkeit  angepafst  werden,  und  ein 
zu  rasches  Verfahren  wird  leicht  nachtheilig.  Na¬ 
mentlich  kann  man  durch  zu  adstringirende  Ein¬ 
spritzungen  leicht  grofsen  Schaden  anrichten..  Ist 
damit,^  wie  bäußg,,  Erethismus,  im  Gefäfssystem  ver¬ 
bunden,  sor  gebe  man  innerlich  die  Mineralsäuren, 
besonders  Hallersches  Sauer  oder  das  Mynsichtsche 
Vitiiolehxir  zu  3o  —  40  Tropfen  dreimal  täglich 
unter  Wasser.  Ist  die  Sensibilität  sehr  erhöhet, 
so  palst  selbst  das  Opium  innerlich,  ohngefähr 
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täglich  3nial  zu  5  — *  6  Tropfen  (Cappel),  auch 
die  lüurocerasi  (Schlegel).  Der  gleichfalls 
empfohlene  iuuere  Geb, rauch  des  essigsauren  Bleies 
erfordert  immer  grofse  Vorsicht.  Die  stärkenden 
adstringirenden  Mittel,  namentlich  die  China,  kann 
man  hier  in  Yeibinduug  mit  Opium  gebrauchen. 
Die  balsamischen  Mittel  erfordern  aber  immer 
grofse  Behutsamkeit.  Zu  Einspritzungen  wählt 
man  zuerst  die  unter  der  acuten,  sensiblen  Trip- 
perentzündung  empfohlenen  Mischungen,  zumal 
Opium  und  Kirschlorbeer wasser,  und  geht  dann 
nach:  und  nach,  so  wie  sich  die  grofse  Emphnd- 
lichkeit  der  Urethra  ahzustumpfen  anfängt,  zu  nur 
gelinden  adstringirenden  Einspritzungen  von  einer 
schwachen  Sublimat  -  Bleiznckeraufidsung  ,  >  welche 
letztere  (zu  20  Gran  in  4  Unz.  Wasser  aufgelöst 
Henry).,  schon  iur  sich  allein  zugleich  etwas  reiz¬ 
minderndes  zu  haben  scheint,  allenfalls  igi  An¬ 
fänge  in  Verbindung  mit  Opium  über.  Das  Em- 
reiben  der  flüchtigen  Salbe  mit  Opium,  den  Lauf 
der  Urethra  entlang,  bewies  sich  hier  Yorzüglich 
wirksam  (flicht er).  Den  Beschlufs  der  Gur  mufs 
man  allerdings,  immer  mit  den  unter  dent  atoni- 
schen  Tripper  angegebenen  innern  und  äufsern, 
Mitteln  machen ,  da  doch  gewöhnlich  der  Schleim-» 
ausflufs  nach  gehobener  sensibler  Form  noch  aus 
Atonic  fortdauert.  Dabei  ist  hier  eine  sehr  sorg¬ 
fältige  Diät  und,  Lebensweise  höchst  nöthig.  Alle 
scharfe^  erhitzeßde,  spirituose  Speisen  und  Ge- 


tränke )  zu  starke  BewögungeH^  Äufregüögeii  des 
Geschleehtstriebes ,  zumal  der  Beischlaf,  sind  zu 
vermeiden,  Die  Buthe  lasse  man  in  anfangs  lau¬ 
warmer  Milch  oder  Wasser  baden ,  mache  diese 
örtlichen  Bäder  nach  und  nach  immer  kühler  und 
zuletzt  wohl  selbst  ganz  kalt^ 

3)  Der  durch  Desorganisationen  in. 
der  Harnröhre  bedingt  werdende  Nach'- 
tripper.  Zu  ihnen  gehören  Verschwärungen, 
Verengerungen  unvd  warzigte  Auswüchse  in  der 
Urethra,  Anschwellungen  und  Verhärtungen  der 
Prostata.  Oft  sind  diese  die  alleinigen  Ursachen 
des  fortdauernden  Aus-dufses;  noch  Öfter  verbin¬ 
den  sie  sich  mit  den  andern  Arten  des  Nachtrip¬ 
pers,  enthalten  dann  wohl  den  alleinigen  Grund 
seiner  grofsen  Hartnäkigkeit  und  werden  sehr 
leicht  übersehen.  Man  unterlasse  daher  niemals 
bei  einem  Naehtripper  eine  sorgfältige  örtliche 

Untersuchung;  bringe  namentlich  bei  dem  gering- 

/ 

sten  Verdacht  einer  solchen  Desorganisation  eine 
Bougie  in  die  Urethra,  wodurch  man  am  besten 
ihre  Gegenwart  und  selbst  die  Art  und  den  Sitz 
derselben  ausmittelt. 

Auf  eine  Verschwärung  in  der  Harnröhre 
hat  man  zu  schliefsen,  wenn  bei  dem  früheren  un¬ 
gewöhnlich  heftigen  Tripper  ein  mit  Blutstreifen 
vermischter  Schleim  abging,  der  Kranke  dabei  an 
irgend  einer  oft  sehr  weit  nach  hinten  sitzenden 
bestimmten  SteJIe  einen  fixen,  bei  dem  Uriniren, 


Erectiönen  un<l  selbst  (letn  äurseren  Zusammen*» 
drücken  der  Urethra  sich  vermehrenden  Schmers 
empfand,  und  dieser  Schmerz  auch  jetzt  noch, 
wenn  gleich  sehr  vermindert  fortdauert,  sich  da¬ 
her  selbst  wohl  nur  dann  zeigt,  wenn  man  wäh¬ 
rend  des  Ürinirens  die  Urethra  zusammendtückt; 
auch  wenn  toflpenbar  in  der  acuten  Periode  die 
Urethra  mechanisch,  etwa  durch  eine  Spritze  mit 
einer  spitzigen  Röhre,  die  un\)'orsichtige  Anwen¬ 
dung  einer  Bougie  oder  eines  Katheters  verlezt 
wurde*  Der  Ausflufs  ist  hier  oft  nur  sehr  gering, 
so  dafs  wohl  nur  nach  wiederholtem  starken  Strei¬ 
chen  der  Urethra  von  hinten  nach  vorne  einige 
Tropfen  einer  gelblicht- weilsen  Materie  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  oder  diese  auf  dem  gelassenen 
Urin  schwimmen*  Ja,  sitzt  das  Geschwür  Lehr  weit 
nach  hinten,  so  fehlt  wokl  selbst  aller  Ausflufs, 
und  nur  wenn  man  eine  Bougie  einbringt,  ent¬ 
deckt  man  an  der  Stelle,  wo  sie  mit  dem  Ge^ 
schwör  in  Berührung  kam,  welches  auch  immer 
geringere  oder  bedeutendere  schmerzhafte  Empfin¬ 
dungen  verursacht,  beim  llerausziehen  etwas  Eiten 
Zuweilen  und  wohl  besonders  bei  häufig  votkom- 
menden  Komplicationen  mit  dem  durch  Atome 
begründeten  Nachtripper,  ist  aber  auch  der  Aus¬ 
flufs  sehr  stark* 

Natürlich  darf  eine  solche  Excoriation  iim  so 
weniget’  vernachlässigt  werden,  da  es  hier  nicht 
allein  darauf  ankommt,  den  eiterartigen  Ausflufs 
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zu  heben  ^  sondern  aueh  die  immer  bePiirch- 
tende  allgemeine  Syphilis,  ein  Völliges  Durctifres- 
senwerden  der  Harnröhre  und  die  daraus  eniste- 
henden  mannigfaltigen  üblen  Folgen,  naniPtithch 
die  Urinfisteln  zu  verhüten.  Die  Heilung  wird 
aber  immer  durch  den  beständig  mit  der  wunden 
Stelle  in  ßeiübrung  kommenden  Ürin  bedeutend 
Verzögert-.  ' 

Nur  wen#  das  Gesehwür  sehr  weit  nach  Vbrne 
sitzt,  darf  man  hoffen  es  durch  Einspritzungen  zu 
erreichen,  wozu  hier  Auflösungen  des  Sublimates 
und  ÄzSteineS  wohl  am  zweckmäfsigsten  sind,  ja 
selbst  vielleicht  diese  Mittel  oder  MercUrialsalbe 
durch  einen  Pinsel  auf  dasselbe  zü  bringeni  Mei- 
stentheils  vermögen  allein  Bougies  die  Heilung  zu 
bewiiketti  Oft  wirkt  schon  eine  einfache  Kerze 
als  ein  hinlänglicher  das  Geschwür  zur  Heilung 
bringender  Reiz.  Noch  wirksamer  wiFd  diese,  wenn 
inan  sie  mit  einer , MercUrialsalbe  bestreicht,  oder 
einer  Subliniatauflösung  befeuchtet  J  beide  müssen 
aber  nur  schwach  seyn,  damit  sie  nicht  nacht  hei¬ 
lig  auf  den  gesunden  Theil  der  Harnröhre  wirken. 
Noch  zweckmäfsiger  können. hierzu  die  äuFloslichen 
Bougies  aus  lapis  causiicus ^  Sublirilat  und  selbst 
Bleimitteln  benutzt  Werden ,  von  denen  sogleich 
ein  mehreres. 

Noch  weit  häufiger  liegt  d  ie  Ursache  des  Nach¬ 
trippers  in  Karünkeln  und  Verengerungen 
der  Harnröhre^  die  in  dieser  einen  leicht  entzünd- 
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liehen  Zustand  und  sö  eine  vermehrte  Schleimab- 
sonciermig  unterhalten*  Dieses  hat  man  besonders 
zu  vermuthen,  wenn  der  Kranke  schon  mehrere 
Tripper  hatte ^  der  Äusflufs  eine  grofse  Hartnäkig- 
keit  zeigt,  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  weicht, 
von  wechselnder  Farbe  und  Konsistenz  istj  wohl 
selbst  einmal  gänzlich  aufhört  ^  allein  nach  reizen¬ 
den  Einflüssen,  zumal  dem  Beischlaf,  auch  bei 
feuchter  naEkälter  Witterung  zurückkehrt,  doch 
wohl  beim  Uriniren  einige  Schmerzen  und  Hinder-^ 
nifse,  zumal  in  der  Gegend  des  öulbiis^  wo  diese 
Verengerungen  am  häuflgsten  voikommen,  empfun¬ 
den  werdrmj  endlich  wenn  der  Urin  nicht  frei  in 
einem  Sehr  diianen  o^er  gespaltenen  Strahle  ab¬ 
geht.  Eine  eingebrachte  Kerze  entdeckt  dann  den 
Sitz  und  die  Ausdehnung  einer  solchen  Verenge¬ 
rung,  da  sie  an  der  Stelle  immer  schwer  durch* 
geht.  Man  findet  zuweilen  wohl  mehrere  solche 
Stricturen,  eine  hinter  der  andern.  (Tom. IV.  p. 407). 
Die  Heilung  kann  hier  ganz  allein  durch  die  fort¬ 
gesetzte  methodische  Anwendung  der  Kerzen  ge¬ 
schehen.  Will  man.  durch  diese  aber  einen  Nach¬ 
tripper  heben ,  so  ist  eS  durchaus  nicht  gleichgül¬ 
tig,  aus  welcher  Masse  sie  beredet  werden,  denn 
ihre  Wirkung  ist  hier  sicher  nicht  wie  gegen  ein¬ 
fache  Harnröhrenvereiigerüngen  allein  mechanisch. 
Ein  zu  starker  Druck,  daher  zu  dicke  ßougies 
können  selbst  nächtheilig  werden,  und  den  Aus- 
flufs  bedeutend  vermehren.  Vielmehr  kommt  es 
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hier  besonder»  darauf  an,  einen  permanenten  Reiz 

f 

auf  die  Wände  der  Urethra  auszuüben ^  der  mit 
der  Verengerung  die  örtliche  Ätonie  hebt ,  wei¬ 
chen  man  auf  keine  andre  Art^  etwa  durch  Ein¬ 
spritzungen  bewirken  kann,  und  wirklich  beweisen 
sich  solche  reizende  ßougies,  wie  bereits  oben  er¬ 
innert  wurde,  selbst  gegen  sehr  hartnäkige^  durch 
einfache  Ätonie  begründete  Naehtripper  sehr  wirk¬ 
sam*  Es  passen  daher  hier  die  von  Hahnemann 
und  Hecker  empfohlenen  aüflöslichen  Bougies, 
die  nach  der  grÖfseren  oder  geringeren  allgemei¬ 
nen  und  Örtlichen  Empfindlichkeit  aus  bald  mehr^ 
bald  weniger  reizenden  Stoffen  bereitet  werden 
müssen.  Für  die  gewöhnlichen  Falle  eignen  sich 
Auflösungen  des  Sublimats  oder  Äzsteines  (4Giaii 
Lapo  caust^  oder  a  Gran  Sublimat  in  2  Unz*  de-  ' 
stillirt.  Wasser  aufgelöst,  und  so  viel  arabisches 
Gummi  zugesetzt,  dafs  v daraus  eine  dicke  zähe 
Masse  entsteht,  womit  baumwollene  Fäden  zu 
wiederholten  Meilen  überstricheo  werden,  bis  die  . 
gehörige  Dicke  herauskommt).  Dieser  Mischung 
müssen  aber  bei  bedeutend  zumal  örtlich  in  der 
Urethra  erhöheter  Sensibilität ,  nach  den  Umstän¬ 
den  Opiumextract  (etwa  zu  1  Drach.),  Hyoseja- 
musextract  oder  Bleizucker  zugesetzt  werden,  Ist 
hingegen  der  Zustand  in  einem  hohen  Grade  tor¬ 
pide,  so  kann  man  auch  noch  weit  stärker  rei- 

f 

zende  Kerzen,  allenfalls  aus  2  \}u7.,  Rmplast.  diachyh 
compos»  ,  I  Unze  MmplasC*  merc^  und  J  Unze 

fein 
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fein  gepulverten  rohen  Spiesglans  anweödeii  (W* 
D  ease'»)  erfahrungsniäfsv.  fjeilart  der  Ljists,  a.  d* 
Eng.  V.  Michaelis.  ,  i7yo)i  Zuweilen  erreicht 
man  auch  seinen  Zweck  schon  durch  einiache  Hloii- 
gjes  aus  Emplustt  alhitm  coctum.  mervuriale^ 
Wachs  mit  Zusatz  von  Bleiextract  (Goulard), 
oder  aus  i  Pfund  Wachse  i|  Pfund. Mennige  und 
eben  so  viel  Olivenöl  (Hunter).  Die  auflösiichen 
Bougies  bestreicht  man  vor  ihrem  Einbringen  mit 
Milch,  schiebt  sie  dann  t  —  i§  Zoll  tief  und 
sitzt  eine  etwanige  Verengerung  wie  hiaßg 
noch  tiefer  in  die  Ürethra  ein ,  iäfst  sie  |  —  t 
Stunde  liegen^  sich  während  dieser  Zeit^  in  wel¬ 
cher  die  Bougie  meistentheils  vollkooMiien  äufge- 
löst  wird,  den  Kranken  ruhig  in  einer  horizonta¬ 
len  Lage  halten,  und  zieht  dann  die  zurückge¬ 
bliebenen  baumwollenen  Faden  wieder  heraus^ 
Soihen  dabei  die  Schmerzen  sehr  heftig  werden^ 
so  ziehe  man  die  Kerze  sogleich  wieder  heraus» 
Sie  war  dann  wahrscheinlich  zu  dick,  oder  die 
Masse  zu  reizend;  Anfänglich  bringt  man  täglich 
1—2,  späterhin  wohl  4  ö  Kerzen  ein.  Sie 
die  Nacht  über  liegen  zu  lassen,  ist  nicht  rathsam» 
Diese  auflöslichen  Kerzen  passen  übrigens  nur  bei 
geringen  Verengerungen,  mehr  bei  deutlicher  Äto- 
nie,  auch  bei  etwanigen  Excoriationen.  Die  nicht 
öufiösliclien  Bougies,  die  sich  mehr  für  bedeutende 
besonders  sehr  tief  sitzende  Verengerungen  eignen, 

■i 

müssen  vor  ihrer  Anwendung  mit  Ol  bestrichen 

K  Gg 


466 

und  behutsam  eingebracht  werden,  und  man  mit  iHhen 

'  '  "• 

nur  sehr  alltnälig  die  Verengerung  zu  durchdfin- 
gen  suchen.  Man  läfst  sie  so  lange  liegen,  bis 
sich  gelinde  Schmerzen  ein'sfellen,  welches  im  An¬ 
fang  nicht  leicht  über  §  Stunde  beträgt.  Afleiil 

f 

gemeiniglich  bald  gewöhnt  sich  der  Kranke  so 
daran,  dais  er  sie  wohl  selbst  ganze  Tage  tragen 
kann.  Im  Anfang  vermehrt  sich  danach  allerdings 
wohl  der  Ausflufs,  statt  sich  zu  vermindern.  Die- 
ses  hat  freilich  weiter  nichts  auf  sich,  aber  doch 
gemeiniglich  zu  dicke  reizende  Kerzen  zhr  Ür- 
sache. 

Die ‘Nachtripper  von  Anschwellungen  und 
Verhärtungen  der  Prostata  oder  auch  aiide- 
'  rer  tief  in  der  Harnröhre  liegender  kleinerer  Drü¬ 
sen  sind  die  hartnäkigsten  von  allen,  hier  aber 
eigentlich  nur  Symptom  einer  andern  weit  bedeu¬ 
tenderen  und  schon  an  einem  andern  Orte  abge¬ 
handelten  Krankheitsform  (Tom.  IV.  p.  420). 

Bedarf  es  bei  einem  Nachtripper  der  innern 
Anwendung  des  Mercurs?  In  der  Regel  keineswe- 
ges,  und  immer  um  so  weniger,  je  oflPenfiarer  der 
Ausflufs  allein  durch  Örtliche  Atonie  der  Urethra 
unterhalten  wird.  Indessen  ist  allerdings  nicht  zu 
Täugnen,,  dafs  dieser  auch  durch  eine  allgemeine 
syphilitische  Affection  Fortdauern  kann,  und  die¬ 
ses  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  der  acute  Trip¬ 
per  auch  andre  allgemeine  venerische  Zufälle  her¬ 
vorgebracht  hat,  als  Halsschmerzen,  Halsgeschwüre, 
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wenn  gleich  unbedeutende  Hatitaussöhläge,  Kno¬ 
chengeschwülste,  oder  diese  Symptorne  selbst  jetzt 
noch  bemerkt  werden  *  wetin  tber 'Kranke  2u  glei¬ 
cher  Zeit  Geschwüre  an  defn  Zeuguögstheüeü 
hatte;  wenn  er  die  bekannten  ko nseiisu eilen  Trip-  ' 
persymptötne^  Hodenanschwellungen,  ßlibonen  er¬ 
dulden  mufste,  und  diese,  obgleich  in  einer  chro¬ 
nischen  Form,  noch  immer  fottdauern;’ iriigleicheih 
wenn  die  bekannten  Erscheinungen  bei  dem  frü^ 
heren  acuten  Tripper  auf  eine  Excöriatiön  in  der 
tJrethrä  schliefsen  liefsen.  Hier  gebe  man  dann 
einige  Zeit  lang  innerlich  Mcrcuf.  Auch  kann 
man  dieses  allenfalls  einmal  bei  grofser  Hattnakig- 
keit,  wovon  durchaus  kein  anderer  hinreichender 
Grund  aufzü finden  ist,  versuchen.'  "Endlich  scheint 
der  NaehtTipper  bei  dem  der  Aüsfluls  sehr  wech¬ 
selnd,  in  der  Hegel  aber  stark  gefärbt,  und  wo  der 
Kranke  nicht  ganz  frei  von  allen  örtlichen  Be¬ 
schwerden  ist,  noch  am  häufigsten  wahrhaft  syphi¬ 
litisch  zu  seyn.  Wird  aber  der  Ausflufs  offenbar 
durch  eine  Excoriätion  in  der  Urethra  bedingt,  so 
mufs  zugleich  mit  den  Örtlichen  Mitteln  innerlich 
Mercur  und  Zwar  sehr  ernstlich  gebraucht  werden, 
und  das*  zweckmäfsigste  Präparat  soll  hier  der 
M.  nitrosus  seyn.  Selbst  Verengerungen  und 
Karunkeln  in  der  Harnröhre  sind  oft  wahrhaft  sy¬ 
philitischer  "Natur,  zumal  wenn  sie  sehr  rasch  nach 
einem  acuten  Tripper  entstehen,  und  bessern  sich 
dann  nach  dem  innern  Mercurialgebraucli. 
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••  Ct  » 

Man  vergesse  .endlich  beiitn  Naehtripper  nie*^ 
mals,  dafs  aucji  bei  ihm  häufig  Komplicationen 
.Vorkommen,  und  suche  diese  zu  erforchen.  Höchst 
wahrscheinlich  ist^  dieses  der  Fall  ,  wenn  das  Übel 
eine  grofse  Hartnäkigkeit  zeigt,  von  der  durchaus 
kein  Grund  aufzufinden  ist,  und  die  selbst  durch 
den  Gebrauch  des  Mercurs  nicht  zu  bezwingen 
war*  Am  häufigsten  kommen  vor:  Hämorrhoiden, 
die  die  hartnäckigsten,  oft  völlig  unheilbaren 
.Nachtripper  machen  (  v.  Tom.  III.  p.  437)  ; 
Flechtenschärfe  die  sich  auf  dje  Genitalien  gewor*- 
fen  hat,,  wo  zuweilen  Dulcamara  und  Antim^  cru^ 
dum  in  Verbindung  mit  Mercur  nützlich  werden; 
veraltete  I^heumatismen  und  Gicht,  wo  man  Aco^ 
nitum ,  Cicuta,  Guaiac  u.  s.  w»  versuchen  kann. 

Der  .  bei  Frauenzimmern  noch  häufiger  als  bei 
Männern  vorkommende  Nachtripper,  \yird  nach 
den  nehmlichen  aufserdem  nach  bereits  unter  dem 
weifsen  Flufs  gegebenen  Regeln  behandelt  (Tom^. 

in.  p.  717)-  ■ 

I  ' 

Das  pr  imitive  syphilitische  Geschwür, 

■  oder  der  Schanker. 

* 

Der  Name  Schanker  mag  aus  dem  alten  Zeiten 
vom  Worte  Cancer  abstammen,  war  'damals .  aller- 
dings  wegen  der  schnell  um  sich  fressenden  zer¬ 
störenden  Eigenschaft  solcher  Gescliwüre  passend, 
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ist  aber  jetzt  unpassend,  da  die  Zerstörungen  nicht 
mehr  so  rasch  erfolgen. 

Zuvörderst  ist  es  sehr  wichtig,  zuma!  für  die 
Behandiung,  die  seCundairen  oder  als  Folge  der 
allgemeinen  Metamorphose  entstehenden  syphilitii 
sehen  Geschwüre,  von  denen  bereits  gehandelt 
wurde,  von  den  durch  eine  primaire  Berührung 
des  Giftes  erzeugten  wöhi  zu  unterscheiden,  die 
hier  allein  abgeHandelt  werden ,  und  dem  Sprach¬ 
gebrauch  zu  Folge  ausschlielslich  den  Namea 
Schanker  erhalten.  Es  scheint  am  zweckmäfsig- 
steri  von  diesCh'  5  verschiedene  Arten  festzu¬ 
setzen.  . 

i)  Schanker  an  Theifen  die  von  einer  Seere- 
fion  beständig  Feucht  erhalten  werden;  die  bei 
weitem  häufigsten.  Ihren  Sitz  haben  sie  fast  im- 
mer  an  den  Zeugungstheilen,  und  ßnden  sich  bei 

y  '  1»  ■  ^ 

Männern  'seiten  an  der  auFseren  Oberfläche  der 

\ 

Eichel,  weit  häufiger  an  der  innern  Seite  der  Vbr-*- 
haut,  zumal  am  Bändchen  und  iin  Winkel  unter 
diesem.  Dieses  mag  seinen  Grund'  in  dein  ünt- 
Stahde  habeh";  ‘däfs  sich 'das  Gift  in  den  'Rünzelii 
und  Falten  dieser  Theile  besser  einnisten  kan», 
hingegen  von  der  Eichel,  mit  der  es  allerdings  am 
unmittelbarsten  in  Berührung  kommt,  immer  bald 
wieder  weggewischt  wird.  Deswegen  entstehen 
bei  Frauenzimmerri  auch  wohl  fast  immer  die 
Schanker  zwischen  den  Schaamlefzen  und  Nym¬ 
phen,  seltner  am  Kitzler.  Leicht  sieht  man  daher 
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ein  ,  claf!^.'^a:gz  yor^iüglich  durch  ..  sorgfältige  und 
frühe  Reinlichlceit  der  genannten  Theile  die 
§tejcl|upg  YeThüte|:  wer^  Nur  als  seltene 

A^nsnahme  ents^heP' sie  an  der  in- 

Jöeren  Fliäche  der  Augenlieder,  in  de^  Mundhöle 

♦« 

und  an  dej  QiFnung  des  j^Jlast  dar  nies,  indes¬ 
sen  noch  am  häuligsten.  -i—r  ,  .  ' 

Die  Erijtsteh  un gs a Tt  solcher  Schanker  ist 
fpj^end,e<,^^,  p.der  I|nge|’e,..?ei.t:  nach  der 

Dbertragi^ng  daher  jt^'rder  Regel  nach 

demrRpi^Ghlif%;,^llen^^  Yom  istpri.his  zürn  isten 

Tage,  wohl  nic^l^;  leicht  sich  an)  Qrte 

der  Ansteckung  eine  entzündete,  scharf  umschrie- 
ben /gerqtUete  Stelle,  ^vcua  der- einer  Liinse 
bb  zu  .der  eines  Sechsers.  Auf.^di^^er  erhebt  sich 
nach  eipigen  Stünden,,  höchstens  2  Tagen  e|n  klei- 
t^eirse^.  BJasi^ben,  der  G^öf^e  eines  Hir- 

^efekornes,^^  ) welche^  sich  bald  mit  einer  krystall- 
hellen  Fi aber  auch  Y^obl  glpich  von  Aii- 
faag^.an  einevdifkP  !pi^®^"3rpge  IVfaterie  enthalt.  Sehr 
bakf  platzt  dasselbe,  ergiefst  die  darin  befindliche 
Feuchtigkeit  5  und  die  Stellf  .Y^^rwandefi  sich  in 
.ein  Geschwürefien.  ^  „ 

‘  2)  Sebanker  an  trocknen  nipht  vop  einer  3p- 

eretion  befeuchtet  werdenden  Tfiejilen^  Sie  ^Änd 
weit  seltner,  kommen  übrigens  an  der  äulseren 
dfaut  der  Ruthe,  der  äufseren^^läphe  der  grofsen 
^chaamlefzen,  dem  Hodensack^..  Mi^^telfleiseh,  an 
den  Rrmt Warzen,  Lippen,  äufseren  Augenliedern, 
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endlich  wohl  an  der  männlichen  Eichel,  wenn 

dies^  immer  seiir  trocken  und  niemals  mit  der 
Vorhaut  bedeckt  ist,  v.or.  Auch  hier  bildet  sich 
zuerst  ein  entzündeter  rpther,  aber  oft  bedeutend 
jgrofser  Fl^ck  au^,  der  sieh  bald  mehr  oder  weni¬ 
ger  blasenförmig  über  die  Haut  erhebt  und  sick 
allmäjig  durch  das  .  Abfallen  eines  sich  darauf  ge-* 
bildet  habenden  .  bchoifes  in  ein  Geschwür  ver- 
wandeJt ,  der  sich,  xmrner  gern,  selbst  wenn 
man  ihn  künstlich  abn^tumt,  von  Neuern  erzeugt, 
unter  welchem  aber  eine  bald  mehr  in  die  Tiefe, 
bald  mehr  in  die  ßfeite  fressende  üble  Eiterung 
fortdaueit.  Solche  Geschwüre  haben  dann  gemei- 
nigjich  eine  sehr  auffallende  Härte  in  ihrem  Um¬ 
fang,  fühlen  sich  wohl  an,  als;  wenn  ein  grofser 
harter  Ring  unter  der  läge.  Die  seltene  Art 

der  Ansteckung, an  der  Eichel,  wo  an  dieser  eine 
kleine  entzündliche  Geschwulst  entsteht,  die  sehr 
schmerzt,  endlich  aufbricht,  und  sich  in  ein  wah¬ 
res  syphilitisches  Geschwür  verwandelt,  der  soger 
nannte  Buhonulus  (A.  Schmidt)  scheint  gleiche- 
falls  hierher  zu  ^gehören.. 

5)  Schanker  an  verwundeten,  daherrihrer  Epi¬ 
dermis  beraubten  Stellen.  Dieser  Art  der  Anstek- 
kung  sind  Zergliederer^  Wundärzte,  Geburtshel¬ 
fer  und  Hebammen  an  den  Fingern ,  wenn  sie  an 
diesen  auch  noch  so  leichte  Verletzungen  haben, 
ausgesetzt;  auch  kann  auf  diese  Art  eine  jede 
Wunde  und  ein  jedes ,  Geschwür,  wenn  zufällig 
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yenörisches  OiPt,  zumal  durch  chirurgische  Instrü- 
mente  in  dieselben  kommt,  tu  qinm  perimairenSchan- 
ker  werden.  Die  Diagnose  solcher  Fälle  ist  hier 
liatiirlich  nur  durch  die  sogleich  naher  zu  erdr^- 

fernden  E%ehthilmlichkeiten  der  venerischen  Eite-i« 

■ 

rung  m-^giich,  Vorzüglich  gehört  aber  jene  sehr 

häufig  vorkommende  Art  der  Ansteckung  hierher,' 

'wenn  auf  eine  durch  Durchschenern  beim  BeisChlrf 

erzeugte  wunde  Stelle  ah  den  Geschlechtstheilen; 

das  Gift  Wirkt,  Hier  bildet  sich  dann  der  Schan^ 

ker  nicht  aus  jenem  auf  der  entzündeten  Stelle 

äufschiefsendem  und  zuletzt  platzendem  Bläschen  | 

sondern  jene  durehseheuerte  Stelle  will  nur  nicht 

recht  heilen,  bekommt  Immer  mehr  ein  geschwü-^ 

yiges  Ansehn,  und  verwandelt  sieh  endlich  in  ein 

wahres  Geschwür,  Alle  die  Fälle  scheinen  hier-? 

* 

her  zu  gehören  ,  wo  sich  schön  wenige  Stun-^^ 
den  nach  dem  Beischlaf  der  Schanker  gezeigt 
haben  solk  '  ■ 

Ein  nun  auf  die  eine  oder  die  andre  dieser 
Arten  entstandenes  Geschwür,  vermag  durch*  den 
darin  erzeugten  Eiter  wieder  ein  ähnliches  Ge» 
schwur  hervorzu bringen,  lind  sein  sehr  verschie« 
denes  Verhalten  und  äufseres  Ansehen  läfst  sich 
nntei  folgende  4  Abtheilungen  bringen, 

t)  Es  sieht  eigenthümlich  weifslicht  und  spek« 
kigt  au$^  ist  sehr  scharf  begrenzt,  hat  aufgewor« 
feno  Ränder,  einen  ungleichen  Boden,  welches  man 
besonders  bemerkt,  w^enn^man  -den  Eiter  weg» 
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wischt,  und  blhtfet  sehr  leicht;  sonst  ist  ihm  abef 

r  ^ 

ketn  besonders  üb^er,  eigenthürnlicher  ürtlicher  Gha- 
rakter '  eigen«  Der  gewÖjinUche  Fall^  und  der 
gutartige  Schanker«  ' 

2)  Das  Geschwür  frist  aafserordentlich  schnei! 
um  sich,  bald  mehr  in  die  Tiefe  bald  mehr  in 

4 

die  Breite,  ist  in  gleicher  Zeit  sehr  empfindlich, 
und  selbst  die  leiseste  Berührung  desselben  er-' 
regt  schon  heftige  Schmerlen,  Oer  ph agedä ni“' 
s che  Schanker, 

'  55  Geschwür  ist  sehr  hart,  gleichsam  kak 

lös  ,  gemeiniglich  zu  gleicher  Zeit  nur  wenig  em¬ 
pfindlich  ,  liegt  sehr  dick  in  der  Haut  und  frist  nur 
lan^am  w^eiter.  Sitzen  in  einem  solchen  Falle 
mehrere  Schanker  an  det'  inneren  Fläche  der  Vor¬ 
haut,  so  fühlt  es  sich  an,  als  lägen  F.rbsen  unter 
dieser.  Der  ca II öse  Sch  an  ker, 

4)  Boden  des  Geschwüres  ist 'ungewöhn¬ 
lich  gezackt  und  ausgefcssen ,  blutet  ganz  beson-^' 
dera  leicht  und  stark,  und  hat  ein©  grofse  Neigung' 
s chwa rum igt es  wildes  Fleisch  und  Exkreacenzen  zu 
erzeugen.  Der  variköse  Schanker« 

Der  Verla  u  f  des  Sch  ankers  Ist  sehr  wecfis« 
leud,  lichtet  sieb  aber  besonders  nach  dieser  vier- 

f  . .  f.  r 

fachen  Verschiedenheit.  Immer  nimiot  sein  umfang 
und  seine  Ausbreitung  mit  der  Zeit  langsamer  oder 
rascher  zu.  In  Anfang  entsteht  nur  einer  öder' ili«’ 
rer  mehrere*  Gern  vermehren  sie  sich  bei  langer 
Dauer,  uild  besoaders  bei  Mange!  an  "gehöriger 
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Reinlichkeit.  Liegen  sie  dann  an  der  inneren 
Seite  der  V.orhant,  so  unj^eben  sie,  diese  .wohl- 
wie  einen  Ring.  Zuweilen  überziehen  auch  einn^ 
Menge  zusammenfliefsender  Schanker  die  ganze 
Eichel,  Die  Raschesten  und  furchtbarsten  Zerstö- 
rungen  richten  immer  die  phagedänischen  Schanker 
an.  Bei,  Männern  bekommt  durch  sie  oft  die  Ei¬ 
chel  und  der  ganze  Penis  ein  monstruöses  Anse¬ 
hen,  Sitzen  sie  an  ersterer  sq  wird  diese  yyohl  ia 
wenigen  Tagen  dadurch  grösten^heils  zerstört. 
Auch  .erheben  si(;h  wohl  ans  ihnen  oft  eine  un¬ 
glaubliche  (ir.ö.fse  erreichende  Aftergebilde,  die 
^pgenannten  der  Franzosen,  Wegen 

des  Raues  der  Theile  erfolgen  die  dadurch  ange¬ 
richteten  ^Zerstörungen  bei  den  Weibern  noch  ra¬ 
scher,  und  sind  fast  noch  fürchterlicher,  zumal 
wenn  sie  an  der  unteren  Kommissur  der  Scheide 
sitzen ,  wo  sie,^  wohl  selbsR  den  Damm  zerfressen , 
$o  daf^  di(^  Scheide  und  der  Mastdarm  nur  eine 
gemeinschaflliche  Öffnung  zeigen,  Sie  breiten  sich 
hier  bei  grofser  Vernachlässigung  und  Unreinlich¬ 
wohl  selbst  dermaafsen  aus  und  vermehren  sich 
SO  enoim^  dafs  sie  sich  bis  an  den  After  ziehen, 
und  die  innere  Seite  der  Schenkel  ergreifen, 

i 

Die.  Diagnose  der  Schanker,  Jeder  hef¬ 
tige  Reiz?  der  auf  die.  äufseren  Zeugungstheile 
wirkt,  kann  an  diesen  Entzündung,  Vereiterung 
und  so  ein  Qeschwür  hervprbringen.  Solche  nicht 
syphilitische  Schanker  kommen  selbst  häufiger 
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ywf .  als  man  gemeiniglich  denkt  ,  z,  B.  bei  ?ebr 
enthaitsanoien  Mäpnern,  die  eine  etwas  lange  und 
enge  Vofhaut  haben,  wenn  sich  hinter  dieser  die 
abgesonderten  Feuchtigkeiten  anh^ufen?  scharf  wer¬ 
den  und  dadurch  Excoriationen  erzeugen;  uucl  so^ 
gar  nacii  dem  Beischlaf  mit  sonst  yqllkommen  ge? 
Sunden  Frauenzimmern,  zumal  wenn  diese  eine 
besonders  scharfe  Absonderung  in  der  Scheide  lie¬ 
ben  und  durch  irgend  einen  Zufall  Yorzüglich  eine 
zu  enge  Mutterscheide  eine  leichte  Yerletzung  izj 
der  Gegend  des  ßändcBens  entsteht,  Man  e^EIäre 
daher  nicht  jedes  Geschwür  den  Zeugungsthei- 
len  sogleich  für  sy|)hiHtisch ,  zmnal  wenn  es  aus 
solchen  Excoriationeii,  nicht  aus  einem.  Bläschen, 
und  schon  sehr  friih  nach  dem  Beischlaf,  vor  den^ 
G.ten  Tage  entsteht,  mehr  in  die  Breite  als  in  die 
Tiefe  frifsr,  bei  der  äufseren  Berührung  nicht  sehr 
schmephaft  ist,  keine  deutlich  weifse,  aufgewor¬ 
fene,  caildse  fiänder  hat,  in  seinem  Umfang  nur 
wenig ,  Entzündung  und  einen  nur  wenij^  dunke^ 
gefärbteri  gelblichten  Eiter  zeigt,  So  manche  ver^ 
meintlich  syphilitische ,  sehr  schnell  ur^d  glücklich 
geheilte  Schanker  warefi  sicher  von  dieser  Art^ 
iVlJein  Geschwüre  an  den  Genitalien  können  selbst 
sehr  bösartig,  hartnücMg  und  fressend  werden, 
ohne  wirklich  syphilitisch  zu  seyn,  und  d|mn  sind 

13  ^  I  ■  '  ■ 

sie  besonders  schwer  vom  wahren  Schanker  zu  un- 
terscheiden.  Solche  bösartige,  zuweilen  selbst  krebs¬ 
artige  Geschwüre  uu  den  Genitalien  scheinen 
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Übrigens  in  älteren  Zeiten  häufiger  gewesen  zu  seyh 
als  jetzt,  denn  häufig  geschieht  ihrer  in  den  Schrif¬ 
ten  der  Alten  Erwähnung,  woraus  man  besonders 
den  Schlufs  hat  ziehen  wollen,  die  Syphilis  sey 
keine  neue  Krankheit.  Wie  der  phagedänische  und 
Variköse  Schanker  sind  sie  sehr  schmerzhaft,  fres- 
sen  schnell  und  stark  in  die  Tiefe,  haben  umge- 
schlagene  Ränder  und  eine  grofse  Neigung  zu  blu- 
menkohlartigen  Auswüchsen.  Nur  etwanige  Spü¬ 
ren  einer  gTeichzeitigen  allgemeinen  krebsartigen 
Diathesis,  und  der  vielleicht  ihrem  Ausbruche 
nicht  vorhergegangene  Beischlaf,  machen  zuweilen 
die  Diagnose  möglich,  Swediaur  behauptet  auch, 
das  wähte  krebsartige  Gelehwür  entstehe  immer 
aus  einer  oder  mehreren  rund  um  die  Eichel  her¬ 


um  liegender  Drüsen  und  dieser  Ursprung  sey  zu¬ 
weilen  ganz  deutlich  wahrzunehmen. 

Noch  schwerer  ist  es  an  ungewöhnlichen  Orten, 
den  Augen,  Brukwarzen,  der  Nase,  Öffnung  des 
Mastdarmes,  ipi  Munde,  durch  in  äufsere  Verlez- 
zung  geräthenes  venerisches  Gift  entstandene  pri- 
maire  syphilitische  Geschwüre  theils  von  secundai- 
ren,  theils  von  durch  andre  Schärfen  und  Ursachen 
entstarfdenen  zu  unterscheiden.  Das  meiste  Licht 


irüsseh  immer  die  früher  veranlassenden  Schädlich¬ 


keiten  und  der  darauf  folgende  Verlauf  geben. 
Die  secutidairen  venerischen  Geschwüre,  die  aller¬ 
dings  auch  zuweilen  an  den  Zeugungstheileii  Vor¬ 
kommen,  "zu  denen  besonders  die  Fälle  zu  gehö- 
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ren  scheinen,  wenn  Narhea  alter  primairer  Schan¬ 
ker  wieder  aufbrechen,  oder  am  Ende  eines  Trip¬ 
pers  Geschwüre  an  der  Eichel  entstehen,  sind  itn- 
mer  weniger  entzündet  und  daher  nicht  sp  schmerz¬ 
haft^  bringen  weniger  rasche  Zerstörungen  hervor, 
fressen  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe,  haben 
ein  weniger  bösartiges  Ansehen,  bluten  nicht  so 
leicht  als  die  primairen,  Aiifserdem  sind  ihnen  im¬ 
mer  andre  Localsjmptome  vorhergegaogen,  oder 
diese  dauern  noch  fort,  und  sitzen  sie  auf  der 
äufseren  Haut,  so  sind  gemeiniglich  die  bekannten 
Hautausschläge  in  sie  übergegangen»  Scorbuti- 
sche  Geschwüre  im  Munde  und  auch  an  an¬ 
dren  Theileo  sehen  schwammigter ,  bläulichter  aus, 
haben  eine  beinahe  schwärzlichte  Oberilache,  wie 
angenagte  Ränder,  riechen  übel  und  werd'*n  von 
einem  scorbulischen  Habitus»  daher  grofser  Mattig¬ 
keit,  flüchtigen  Schmerzen  zumal  in  den  Füfsen, 
leicht  blutendem  niisFarbigen  Zahnfleisch,  Sehh  übel¬ 
riechendem  Athens,  selbst  wohl  dunkelrOthen  Flek- 
ken  auf  der  Flaut  begleitet.  Ihnen  sehr  ähnlich 
sind  die  durch  den  up vorsichtigen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  erzeugten  Meicurialgeschwüre^  in  wel¬ 
che  wirkhoh  zuweilen  auch  primaire  Schanker  an 
den  Zeugungstheilen  verwandelt  werden.  Aufser- 
dem  ist  ihnen  der  anhaltende  Gebrauch  des  Mer- 
curs  vorhergegangen ,  und  bei  dem  fortgesetzten 
Gebrauch  desselben  verschlimmern  sie  sich  offen¬ 
bar.  Gichtische  Geschwüre  habön  einen  un- 
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reinen,  unebenen,  breiten  Grund,  sind  Von  blassen 
wulstigen  Rändern  unigeben,  geben  eine  wässerigte, 
scharfe^  die  Verbandstücke  etwas  dunkel  färbende 
Gauche,  und  die  bekaniiten  Zufälle  der  Gicht 
sind  ihnen  vorbergegangen  öder  begleiten  sie. 
jHä  m  or r  h  öid a  li s che  Gesch  würe  ahi  After 
Mtid  gleichfals  hiit  den  Zufällen  der  Häniorrhoidal- 
krankheit  verbünden,  oder  diese  sind  Vorherge- 
gängen;  verschlimäiern  und  Verbessern  sich  übrig¬ 
ens  gern  periodisch^  zu  bestirnürlteh  Zeiten.  Die 
kleinen  Entzündungen  und  Excoriätionen,  die  häu¬ 
fig  an  Von  früheren  primairen  Schankern  äh  der 
Eichel  und  Voihaut  zurück  gebliebenen  Narben 
entsehen,  werden  x gleichfalls  häufig  durch  einen 
Hämorrhöidalreiz  verursacht,  kehren  danh  gern 
periodisch  zurück,  nehmen  keinen  deutlichen  sy¬ 
philitischen  Charakter  an,  und  verschwinden  durch 
Reinlichkeit  und  zweckmäfsige  Behandlung  der 
Hämorrhöidalkrankheit  meistens  bald.  Endlich 
werden  Frauen  in  den  letzten  Monaten  der  Schwan¬ 
gerschaft,  und  während  des  Stillungsgeschäftes  zu¬ 
mal  bei  Mangel  an  gehöriger  Reinlichkeit  der 
Theile,  Uttsauberkeiten  oder  gar  Aphthen  in  dem 
Munde  der  Kinder,  selbst  allein  durch  den  Reiz 
des  Saugens,  von  Geschwüren  an  den  Brüsten  und 
zumal  den  Brustwarzen  befallen.  Die  deutlichen 
veranlassenden  Schädlichkeiten,  dagegen  der  nicht 
obwaltende  Verdacht  einer  syphilitischen  Anstek- 
kung,  verbunden  mit  dem  nicht  venerischen  Gha- 


479 


rakter  solcher  Geschwüre  werden  hier  hinlänsli- 
ches  Licht  geben,  Uber  die  allerdings  oft  schwie¬ 
rige  Erkenntnifs  primairer  Schanker  bei  Kindern, 
in  einem  eigenen  Abschnitt. 

Die  Prognose.  Fast  allgemein  ist  die  An^ 
nähme  der  Schriftsteller,  ein  Schanker  heile  nie- 
ihals  ohne  die  thätige  BeihülEe  der  Kunst  §  fresse 
ohne  diese  inimer  mehr  um  sich  J  dieses  ist  aber 
wirklich  nicht  so  ganz  Wahr.  JNicht  selten  ver¬ 
schwinden  Schanker  ari  den  Zeü'gütigstheiieri  lin- 
gemein  rasch  ohne  alle  Anwendung  örtlicher  Mit¬ 
tel;  allein  bald  darauf  entstehen  Bubonen  oder 
andre'  ZufäHe  der  allgembineri  Syphilis^  die  dann 
gemeiniglich  sehr  hartnäckig  ist,  und  rasch  üm 
sich  greift.  Oft  mögen  selbst  wohl  Schanker  so 
kleinj  wenig  sthmerzhaft  seyü,  und  so  schnell  hei¬ 
len,  dafs  unachtsame  Kranke  sie  gänzlich  überse¬ 
hen,  wohin  die  Fälle  des  Ausbruches  der  allgemei- 
meinen  Syphilis  ohne  vorhergegaßgene  Örtliche 
Symptome  an  den  Zeugungstheilen  zu  gehören 
scheinen.  Heilt  ein  Geschwür  an  den  Genitalien 
sehr  rasch  ohne  darauf  folgende  allgemeine  Lues, 
so  war  es  dann  freilich  vielleicht  nicht  wirklich 
syphilitisch.  Übrigens  hangt  die  Vorhersagung  von 
der  allgemeinen  Körperkonstitution,  dem  Sitz,  der 
Dauer  und  der  örtlichen  Beschaffenheit  des  Ge¬ 
schwüres  ab.  Bei  starken  gesunden  Personen  kann 
ein  Schanker  lange  dauern  ohne  bedeutend  um 
sich  zu  fressen,  und  heilt  bei  einer  zweckmäfsigen 
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örtlichen  Behandlung  meistentheils  schreib  In' 
schlafFen  Körpern  hei  grofser  Körperschwäche  riqhr 
tet  er  »her  in  der  Regei  sehr  schnelle  Zerstörung 
ön.  Von  der  immer  zu  befürehtenden  aligemeineBi 
Syphilis  scheinen  sehr  ne^rvöse,  reizbare^  empiind- 

liehe  Subjecte^  auch  solche  mit  der  SerophiilÖsen 

•  - 

Anlage^  mit'  Gicht*-,  Hämorrhoidalbeschwerden.j 
überhaupt  mit  einer  gewissen  Atonie  und  Schwä¬ 
che  des  Lymphatischen  und  Drüsensystemes  behaf¬ 
tete^  gang  besonders  leicht  ergriffm  zu  werdeU« 
Schanker  an  der  Eichelkrone  v  zumal  in  der  Nähe 
der  Urethra  und  an  d|3o  Schaamlefzen  sind  die  ge- 
fährllciisteöi  Sitzen  sie  in  der  Nähe  des  Bändchens^, 
s©  wird  dieses  fast  jedesmal  zerfressen  und  ersetzt 
sich  nicht  wieder.  Nicht  durch  den  Beischlaf  mit- 
getheilte,  daher  nicht  an  den  Geschlecbtstheilen 
sitzende  Schanker^  sind  immer  weit  gefährlicher 
als  die  gewöhnlicheni  So  schwellen  bei 

Schankern  an  den  Händen  öder  Fingern  gewöh- 
niglich  die  lymphatischen  Gefafse  vom  Orte  der 
Ansteckung  bis  in  die  Achselgrube  ^ehr  stark  an; 
es  entstehen  in  dieser  grofse  schnell  in  Eiterung 
übergehende  Bubonen,  und  zuweilen  sah  man 
selbst  Brand  an  den  Theilen  entstehen,  der  den 
Verlust  des  Armes  zur  Folge  hatte  und  Lebens¬ 
gefahr  herbeiführte.  Auch  primaire  Schanker  an 
den  Brustwarzen  der  Frauen  sind  bösartig.  Je 
länger  der  Schanker  gedauert  hat,  desto  schwieri¬ 
ger  wird  seine  Heilung^  Sehr  alte  Schanker  hei¬ 
len 


len  sch^er^  "vyle  iede$  andre,  alte  GesG|x:yirüi‘,  s4b§t; 
wenn  sie  durchajis  keinen,  syphilitischen  Charakteij 
mehr  haben«  >ßei  gpolsen  Schankern  dauert  natür- 
lieh  die  Heilung  in  der  Regel  länger  als  bei  klej-y 
nen*  Der  phagedänische  sehr  .  rasch  m  die  i^iefö 
fressende  Schanicer  ist,  der  gefährlichste  von  allen^ 
zumal  wenn,,  er  ,  EU  gleicher  Zeit  eine  grofse 
pHndlichkeit  zeigt.  Er  vermag  m  yv^enigen  Tagen 
einen  grofsen  Theil  der  Eichel  2U  zerstören.^  .und 
wird  selbst  wohl  bei  sehr  sensiblen  Personen  und 
zu  reizender  örtlicher  ßehandlung  brandig».  ,ße* 
sonders  deicht  soll  dieser  ^bei  ^Schankern  entstehen^ 
auf  denen  sich  Schorfe  bilden»  Fressen  solche 
Schanker  bis  in  die  corpora  cnvernqsai^  so  kön¬ 
nen  sie  beunruhigende  und  selbst  gefährliche  Blu¬ 
tungen  erregebi  Auch  der  variköse  Schanker  ist 


oft  sehr  bösartig  und  bekonimt  wohl,  zumal  durch 
örtliche  zu  scharfe  Mittel,  ein  krebsartiges  Anseh 
Die  callösen  Schanker  erregen,  besonders  wenri 
pirer  viele  sind  und  sie  rund  um  die  ElcheL. 
kröne  herum  sitzen,  leicht  eine  Phiiriosis  und  sind 

.V  .  t  ‘  c  .  ■  '  J 


immer  schwer  zu  heilen.  Diese  örtliche  Beschaf- 
fenheit  des  Geschwüres  hängt  allerdings  wohl  zi^' 
l’heil  von  der  allgemeinen  Körperkonstitution  ab* 
aber  doch  nicht  immer  allein,  da  wirklich  oft  die 


gesundesten  Personen  bei  zweckmäfsiger  Behänd- 
lung  und  Lebensweise  sehr  bösartige  rasch  in  die 
Tiefe  fressende  Schanker  bekommen.  Düs  Schan¬ 


kergift  scheint  daher  wirklich  bald  milder  bald 

Vi  'äh" . 


scHärfer  und  besonders  ^  bösartig  zu'^  seyn.  Die 
Gröfse,  bösartige  Beschaffenheit  und  'karke  Eite* 
fung  des  örtlichen  Schankers  scheint  aber  keines 
Weges  einen  Einfluls  auf  die  leichtere  Entstehung 


und  besondre  Elartnäckigkeit  der  secundairen  Sy- 


nfelis  zii  haben.  Diese  entsteht  oft  sehr'  schnell 


Ber  dem  äufseren  ^.nsehen  nach  sehr  gutartigen  we¬ 
nig  eiternden  Schanker,  greift  rasch  um  sich  und 
ist  sehr  hartnäckig.  Dagegen  bleiben  die  aller- 
grösteh,  furchtbare  Zerkörungen  an  den  Zeugungs- 
theilen  anrichtenden  Schanker  oft  sehr  I^inge 
selbst  wohl  für  immer  Örtlich,  —  So  viel  Schmer¬ 
zen  und  Beschwerden  als  der  Tripper  erregt  der 
Schanker  allerdings  nicht,  bedarf  auch  keiner  so 
gröfsen  Sorgfalt  in  der  Lebensweise  und  Diät. 
Dessen  ungeachtet  ist  aber  doch  bei  ihm  die  Pro¬ 
gnose  ungünstiger,  die  Cuf  zumal  in  veralteten 
Fällen  langwieriger,  und  die  Gefahr  der  allgemei¬ 
nen  Syphilis  unendlich  viel  gröfser. 

Heilung  des  Schankers.  Soll  man  einen 
Schanker  allein  Örtlich  behandeln,  oder  auch  zu¬ 


gleich  innerlich  Mercurialmittel.  fa  diese  selbst  wiel- 
leicht  ganz  allein  anwenden,  "um  dadurch  der  im- 
iner  so  grofsen  Gefahr  der  allgemeinen  Lues  vor- 
zubeugen?  Die  Meinungen  der  Arzte  über  die¬ 
sen  wichtigen  Gegenstand  sind  sehr  verschieden. 
Die  meisten  rathen  die  aufsere  und  innere  Be¬ 


handlung  mit  einander  zu  verbinden,  wenden  in¬ 
nerlich  Mercur  an  und  geben  auch  äufserlich  den 
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Quecfesilberpräpäraten  den  Vorzug.  Sie^  wollen  auf 
diese  Att  das  Gift  öttlich  zerstören ^  und  einer  et* 
wanigen  ä!Ig<§rneineri  Wirkung  desselben  vorbeu- 
gkn.  Gegen  dieses  Verfahren  kanh  man  aber  ein- 
wenden*,  dafs  uneraehtdt  ,der  sorgfältigsten  inneren 

•  r . 

Anwendung  des  Mercurs,  doch  zuweilen  die  all¬ 
gemeine  Lues  ausbrichtV  dieses  Mittel  unnöihig 
gebraucht'  die  Konstitution  sehr  schwächti  und  dafs 
man  sieb  na cri entlieh  durch  seine  zü  frühe  Anwen¬ 
dung  den  Weg  verschlielst^  dieses*  wenn  es  das 
All«emeinleidett  erfordert,  in  hinlänglich  grofseC 
Menge  zu  geben.  Einige  wollen  den  Schanker 
ganz  allein  durch  den  inneren  Mercurialgebrauch 
heilen»  und  verwerfen  alle  Örtliche  Mittel.  Nur 
dann  behaupten  sie,  sey  man  im  Stande  das  ve¬ 
nerische  Gift  im  Körper  vollkommen  zu  tilgen. 
Örtliche  Mittel  vermögten  wohl  das  Geschwür  zu 
heilen,  allein  das  Gift  bleibe  dessen  ungeachtet  ina 
er  zurück,  und  aufsere  früher  oder  später 
seine  nachtheiligen  Wirkungen.  Daher  vermöge 
auch  ein  Schanker  Um  so  eher  die  allgemeine  Sy¬ 
philis  hervorzübringen ,  Je  früher  man  ihn  züheile. 

.  < ' 

Dagegen . sprechen  die  Erfahrungen,  dafs  oft  beim’ 
inneren  Gebrauch  des  Mercurs  die  Heilung  auf 
keine  Weise  zu  bewerkstelligen  war;  dafs  sehr 
schnell  durch  örtliche  Mittel  geheilte  Schanker 
bei  weitem  nicht  immer  die  allgemeine  Lustseu¬ 
che  hervorbringen,  diese  überhaupt  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  nach  völliger  Vernarbung  dos  Ge- 
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schwure$.  aitsbncht säpls  \vqhl  %haqkeir;  sqhr 

lapge  und;  ein  s^bst-  bps^^  Ansp^ienj-^ekomr» 

men  p|in die  allgemeiner. Lue§  zu  erzeugen ,  dafs 
diese  aberiß^k  während  die  Ge^chwüj^e  starJk 
eiterq^^eq]:stehe|:f,  -tT  ^ißige  wollen  endlich^^beiöi. 
pi^imai^’e^jSßhanker  jiiineriich^  durchaus  keinenjMerr^ 
^  cur  angqw endet  wissen,,  örtlich  ip  demselben  das« 
Gift;  sogleich  gleichviel  durch .  Quecksilber  oder 
andre  ätz^cqde  Mittel  zerstören,  und  nur  d#ön  zur 
inneren  Anwendung  des.  Mercur$  schreiten:, ,  wenn> 
sich  die  ^rsten^-^eichen  der  allgemeinen  Lues  ein¬ 
stellen  B  ß  rl i  n  g  h i  e  r  i  s  Han dh.  d.  v. .  Krankh. 

d-dtaLjuirt  Zusatz,  v.  Leune.  Leipz.  ißoi,  p.  gö)» 
Hiergegen  kann  man  einyy enden,  dels  die  bösar¬ 
tigsten  ^örtlich^^^^  j^chanken  oft  ^zganz  allein  .  durch 
die  innere  .^wendung,  des  Merc^rs  geheilt  wer-. 

3 

den wenm  es  gleiph  nuch  wiedeJT ,  Fälle  giebt ,  in 
denen  diese,,  die  örtlidhe  Beschaffenheit  des  Ge-* 
schwüres  bedeutend  versphlimmert:  dafs  Örtliche 
starke  Ätzmittel,  namendiph  Höllen-  und  Ätzstein 
nicht,  einmal  immer  das.  Gift  zu  zerstören  vermö¬ 
gen,  da  durqb.  sie  oft  die,  Geschwüre  sich  bedeu¬ 
tend  verschlimmern,  gröfser  werden,  dagegen  wohL 
Unterledern  Gebrauch  einfacfier  Mittel  schnell 
heilen.  ;  .  /  ^  1 

,  Aus  diesem  allem  ergiebt  sich  wohl  unbedingt,^ 

dafs  der  Schanker  so  gut  wie  der  Tripper  häufig 
einen  allein  lokalen  Charakter  hat,  oder  will  die 
strenge  Pathologie  keine  rein  örtlichen  Krank- 
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heiten  dulden,  doch  Wem^i^t^ns  dür?;h‘  'allem  Örf- 

»liche  Mittel  geheilt  werden  kann,  häufig'  aber  aiiOh. 

-als  ein  Symptom  der  allgemeinen  Ansteckung  sStatB 

findet,  und  dann  zu  seiner  Heilung  nothwendig 

-ein  allgemeines  Verfahren  erfordert  ;  daf<{  es  aber 

keine  untrügliche  Kennzeichen  eines  solchen  bald 

mehr  örtlichen  bald  mehf  allgemeinen  Charakters 

-giebt,=  man  namentlich  nicht  vermag  genau  den 

^ Zeitpunkt  anzugeben  wo  etwa  der  'erstere  in  den. 

letzteren  übergeht ;  dafs  endlich  der  Gebrauch  des 

.  Mereurs  wirklich  nicht  im  Stande  ist,  einen  sol- 
« • 

eben  Übergang  der  Örtlichen  in  die  allgemeine 
Metamoi^ihose  zu  verhüten» 

Bei  dieser  üti ge wifsheit  der  Diagnose  wird  der 
Practiker  am  besten  nach  folgenden  Regeln  die 
t  Behandlung  des  Schankers  unternehmen. 

j)  Der  Schanker  ist  frisch',  erst  seit  kurzem 
entstanden,  hat  aulser  dem  gewöhnlichen  Charak¬ 
ter  eines  syphifitischen  Geschwüres  durehaiis  keine 
.  bösartige  Örtliche  Beschaffenheit,  ist  weder  eallös 
noch  phagedänisch  oder  varikös.  Hier  suche  man 
allein  durch  Örtliche  Mittel  die  abnorme  Metamor- 
‘  phöse  im  Lympfgefäfs  zu  hebeo^  und  das  Gift  tu. 

zerstören,  und  gebe  hierzu  den  sMercurialpräpara- 
^  ten  den  Vorzug,  da  es  doch  noch  nicht  au.sge- 
macht  ist,  ob  sie  nicht  auch  örtlich  vermögen  das 
Gift  zu  neutralisiren;  sey  aber  dabei  sehr  aufmerk¬ 
sam,'' und  gebe  sogleich  innerlich  Mercur  ,  so  bäld 
sich  nur  die  geringsteß  Spuren  einei?  beginnenden 


I 
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allgemeinen  Lues,  zeigen  ;  gehe  auch  zu  ihm  über-, 
wenn^  diese  örtlichen.  Mittel  nicht  wepigstens  in 
i4  Tagep  bis  3  Wochen^  die  Heilung  bewirken , 
das  Geschwür  sich  besonders  vergröfsert,  »ein  »übles 
Ansehu  be^mmt,  wo  es  danS^  oft  sehr  fasch  hei¬ 
len  wirde 

2)  Def  Schankef  ist  schon  etwas  alt,  und  hat 
einen  mehr  oder.-rweniger  verdächtigen  Localcba- 
rakter,  oder  der  Geschwüre  sind  sehr  Yide?  ^Dann 
gebe  man  sogleich  innerlich  nach  den  Unter  der 
allgemeinen  Sjphilis  gegebenen  flegeln  Mercur, 
/Und rz war  um  so  ernstlicher,  je  bösartiger  und  hart¬ 
näckiger  d?ts  Geschwür  ist,  w'ende  aber,  auch  zu 
gleicher  Zeit  kräftige.  Örtliche  der  verschiedenen  Be- 
Schalfenheit  des  Geschwüres  angemessene  Mittel 

an,  Äufserst  nachtheilig  für  den  Kranken  kann  es 

♦  ' 

hier  werden,  wenn  man  die  topische  AfFection 
durchaus  nicht  berücksichtigt,  etwa  gläubt,  die 
Heilung  wolle  wegen  picht  in  hinreichender  Menge 
innerlich  gereichtem  Quecksilber  nicht  erfolgen, 
dieses  aut  das  Präparat  oder  eine  unzweckm.äfsige 
Mj^thode  schiebt,  und  diese  Fehler  zu  verbessern 
sucht.  In  solchen  Fällen  werden  dann  sehr  leicht 
die  Örtlichen  syphilitischen  in  McFcurialgeschwüre 
verwand  eit, 

3|  M^n  glaube  aber  auch  ja  nicht,  dafs  ein' 
jeder  grqfser,  weit  verbreiteter,  bösartiger,  schwer 
teilender  §,chanher  nothwendig  zu  seiner  Anwen¬ 
dung  des  inneren  Mercurialgebrauches  bedürfe. 


Oft  liegt  der  Grund'  allein  ih  der  allgemeinen 
Kdrperkoiisutution,  grofser  SchWche^  nnd  AtonJe^ 
sehr  grol’ser  Nervenempfindlichkeit,  oder  in  wah-^ 
ren  Komplicationen,  namentlich  mit  Scorbut,  Hämor*? 
rhoiden,  scrophulÖsem  Habitus,  Neigung  zu  oft 
wahrhaft  scirrho&en  Verhärtungeä«,  Gicht  u,  s.  w. 
Dieses  ist  besonders  höchst  wahrscheinlich  der  Fall, 
wenn  bei  zweckmä feiger  örtlicher  Behandlung  das 
Quecksilber  innerliqh  nicht  helfen  will,  wohl  gar 
den  Zustande  verschlimmert.  Wie  hier  zu  verfahren, 
ist,  geht  aus  dem  unter  der  allgemeinen  Lues  Ge¬ 
sagtem  hervor,  und  hierher  gehören. wohl  alle  die 
Fälle,  in  denen  man  Örtliche  Schanker,  durch  nicht 
mercurielle  innere  Mittel,  China,  Eisen  und  andre 
Tonica,  Opium,  Säuren  zumal  die  Salpetersäure 
geheilt  haben  will.  -  ' 

Örtliche  Behandlung  des  Schankers. 
Damit  sich  nicht  immer  mehr  Geschwüre  erzeu¬ 
gen,  ist  vor  allem  andern  sorgfältige  Reinlichkeit 
höchst  nÖthig.  Man  lasse  die  Theile  an  denen  das 
Geschwür  sitzt.  Ja  dieses  selbst  mehrere  male  täg¬ 
lich  sorgfältig  mit  frischem  kaltem  Wasser  ab  wa¬ 
schen,  wozu  man  allenfals  auch  .einfaches  Kalfc- 
wasser,  oder  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des 

Ätzsteines  ( i  —  2  Gr.  in  i  ünz.)  nehmen  kanni 

• 

Das  Ausschneiden  des  Schankers,  wdches 
in  altern  Zeiten  häufig  geschah,  und  zur  Absicht 
hatte,  das  vergiftete  Geschwür- in  eine  einfache 
Wunde  zu  verwandeln,  ist  theils  * unthunüch ,  weil 


dre  fcanken  den  damit  verbundenes  Schmerz  zu 

^ebr  s chöuen,i< 5 tbeils  »selbst  verwerflich,  weil  man 

öiem als  wissen  kann,  ob  noch  allein  und  wie  weit 
'« *■ 

das  Übel  bitlich  ist,d'daher  stets  befürchten  mufs^ 
dafs  sich’  die  gemachte  Wunde  in  einen  neuen 
pnd  gröfseren  Schanker  Verwandelt  5  verursacht 
nuch  oft  bedeute^d@  J^arbep ,  Vind  starke  BIu- 


fuhgenv^''**^  •  "b 


^  Die  schleunige  Eerstdriing  des  Schan- 
kers  durch  das  Ätzmittel  und  namentlich 


■Jidllenstein  oder  Ätzstein,  mit  denen  man  das 


^Geschwür  zu  wiederholten  Malen  betupfen  soll, 

<!»  ' 

Bis  es  seinen  syphilitischen  üharakter '  verlohren 
tot,nnnd  zur  einfachen  Wunde  geworden  ist,  die 
selbst  noch  in  neueren .  Zeiten  voxgeschlagen  wird 
(8  erlinghieri),  ist  in  gewöhnlichen  Fällen  nicht 
Jtninder  unsrcher  und  verwerilich,  .  Kann  man  da- 


•durch  auch  vielleicht  in  einzelnen  Fällen  Schan- 
:lker  schnell  und  ohne  üble  FoJgen  heilen,  so  ruacht 
qpnan.  doch  in  der  Regel  sehr  heftige  Entzündung, 

I 

erreicht  seinen  Entzweck  doch  nicht,  verursacht 
dann  bedeutende  WergrÖfserung’/ des  Geschwüres 
lind  scheint  selbst  dadurch  wohl  zum  rascheren 

.4* 

Übergang  der  Örtlichen  in  die*  allgemeine  Eues 
Veranlassung*  zu  geben. 

Auf  einen  jeden  Schanker  lege  mdin  ein  der 
Grcifse  desselben  angemessenes’Rourdonetchen  von 
.feiner  Gharpie^  theils  um  dadurch  die  Einwirkung 
’dw'  Sufieren  Luft  auf  das  Qeschwür  abzuhalten, 
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theils .  um  einö  weitere  Verbreitung  des  Eiters 
auf  die  Theile  zu  verhüten.  Bei  Schankern  auf 
der  innern  Seite  der  .  Vorhaut  und  an  der  Eichel^ 
kröne,,  häk  erstere  dieses  Bourdonetchen  gemei¬ 
niglich  gut  und  hinlänglich  fest,  wetin  man  sie 
sorgfältig  nachdem  man  es  aufgelegt  hat,  über 
die'  Eichel  herüberzieht.  .Elier  darf  es  aber  fa 
nicht  zu  dick  seyn,  damit  es  die  Theile  nicht 
drückt.  Sitzt  aber  der  .Schanker  in  seltenen  Fäl¬ 
len  auf  der  äulseren  Fläche  des  Penis  oder  Ho- 
densakes,  so  mufs  es  durch  einen  schicklichen 
Verband  befestigt  werden. 

Man  wendet  auf  den  Schanker  verschiedene 
äzende  Salben  und  Waschwasser  an,  mit  denen 
man  namentlich  Jene  aufgelegte  Charpie  bestreicht 
und  befeuchtet.  Welches  von  diesen  Mitteln  den 
.^.Vorzug  verdient,  ist  schwer  zu  bestimmen  und  in 
individuellen  Fällen  verschieden.  Manche  Kon- 
iStitutionen  vertragen  durchaus  keine  Salben.  Je 
grofser  die  allgemeine  Empfindlichkeit  des  Kran¬ 
ken  und  besonders  die  örtliche  des  Geschwüres 
dst,  dösto  schwächere  Äzmittel  mufs  man  anwen¬ 
den.  Bei  phlegmatischen  Konstitutionen  und  sehr 
wenig  schmerzhaften  unempfindlichen  Schahkern 
hingegen  kann  man  sich  schärfere  Mittel  erlauben. 
Wird  danach  das  Geschwür  schmerahafter  und  zu¬ 
mal  in  seinem  Umfange  stark  entzündet,  so  war 
das  Mittel  zu  stark  einwirkend;  dann  mufs  man 
es  verdilnßen  oder  ein  anderes  wählen.  Leichte 


schnell  voiLit)ergehen de  Schmerzen  sind  aber  nicht 
nachtheilig,  tind  bis  diese  entstehen,  muCs  man 
sogar  die  Mittel  verstärken.!.  Man  wechsele  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  ;iden.. Mitteln,  zumal  wenn 
sie  nicht  b^ld  helfen  wollen,  . 


Die  wirksamsten  cMercurialmittel  in  gewöhn¬ 
lichen  Fällen  sind  folgende.:  Das  versülste 
Quecksilber  wit  dem.  Speichel  des.  Kranken  zu 
einem  Salbchen  gemacht,  durch  diesen  mit  dem 
Zeigeünger  4  —  5  täglich  sjnft  auf  das  Ge¬ 
schwür  eingerieben)  so>  dafs,  er  einige,  aber  gerade 
nicht  sehr  bedeutende  schmerzhafte  Empfindungen 
daran  hat,  "und  nachher  damit  auch  die  aiifzule- 
gende  Charpie  bestrichen;  ein  Mittel  von  unge¬ 
meiner,  oft  uhglaubüch  "schneller  Wirksamkeit 
(Richter),  Es  scheint  in  der  That,  als  wenn 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Speichel  das  Mit¬ 
tel  für  den  Organismus  homogener  würde,  da  ge¬ 
wöhnliche  Salben  aus  versüfstem  Quecksilber  ( i 
Dl  ach.  mit  i  Unze  Schweinefett  und  allenfalls 
5  Drache  Opium  zugesetzt  Rust)  weniger  leisten. 
Eine  Aufiösung  des  yersüDsten  Quecksilbers  in 
Kalk  wasser  (i  Drach,  in  4  Unz, );  die  Aq,  nigra 
des  S  w  e  d  i  a  u  r  ,  sehr  sanft  aber  doch  kräftig 
wirkend.  Eine  Auflösung  des  Sublimats  in  destil- 
lirtem  Wasser  (3 — .  5  Gran  in  2  Unz.),  etwa  des 
Geruches  wegen  etwas  Spir,  lavendulae  und  15 
Gran  Salmiac  zugesetzt  (Girtanner),  oder  eine 
Auflösung  in  Käikwasser  ( 1 5  Gr.  in  einem  Pfund 


Swediaur),^  Eine  Mischung  aus  2  Unz.  destiIIir- 
JCem  Wasser  hiit  la  -^  20  Tropfen  Liq^  Hydrarg, 
(  F r i t  z e),  GrewÖhnliche  Mearcurialsaibe,  zu^ 
mal  bei  Geschwüren  auf  der  äufseren  fiaut.  Sicher 
weit  weniger  ist ;  immer  von  nicht  mercuricllen 
Mitteln j  narnentlich  von  einer  auch  wq hl  empfoh¬ 
lenen  Auflösung  des  Azsteines  (i  Scfüp.  in  3  —  4 
Unz.  destillirtem  Wassei^*  Giij’tanner)  zu  er^ 
warten. 

Ist  der  Schanjcer  hingegen  schon  alt,  eitert  er 

sehr  stark ,  hat  er  einen  speckartigen  Grund, 

callöse  umgeworfene  lländer,  und  ist  er  zugleich 

mehr  oder  weniger  unempfindlich,  so  kann  und 

« • 

mufs  man  stärkere  Azuiittel  anwenden.  Eines  der 
vorzüglichsten  Mittel  ist  hier  der  rothe  Präcipitat. 
Er  wird  zwar  von  vielen  auch  in  gewöhnlichen 
Fällen  empfohlen,  ist  aber  dann  doch  immer  zu 
scharf,  erregt  leicht  heftige  Entzündung,  Man 
reiüt  entweder  eine  Salbe' aus  demseiben  (f  — i 
Draeflsn.  auf  i  Unze  Fett^  ein  und  legt  sie  mit 
Gharpie  auf,  oder  streuet,  besonders  wenn  das 
Geschwür  sehr  wenig  entzündet  und  unempflndlich 
ist,  das  Pulven  auf  dasselbe.  Die  callqsen  Ränder, 
die  zuweilen  warzigte  unempfindliche  Schanker  ha¬ 
ben,  zertheilt  oft  sehr  bald  eine  Auflösung  des 
Kupfervitriols  (  |  Scrup.  in  3,  Unz*  destiihrtem  Was¬ 
sers)  oder  des  Grünspanes  in  äzendein  Salmiac- 
ggist  (3  Drachm,  auf  i  Ünz,),  wovon  man  Q  Tro- 
pfen  mit  x  Unz.;  :,destillirtem  Wasser  vermischt. 


Am  allerkräftigsten  wirkt  hier  ^  aber  allerdings  das 
B er  {ihren  des^Ges ch würes  m  ir  Hö llenst eiru 
Man  spitzt  zu  diesem  Ende  ein  Stückchen  da'von 
wie  einen  Bleistift  zu,  und  berührt  damit  so  lange 
«die  Oberfläche  des  Gesehwüres^  bis  der  Kranke 

'  t 

einen  nicht  allzu  heftigen  Schmerz  emphndet,  und 
.man  dadurch  das  Geschwür -mit  einem  gleichmäfsii* 
gen  Brandschorf  überzogen  hat.  Sehr  j^weekmäfsig 
ist  es  auch,  die  Theile  vorher  mit  feiner  Leinen- 
Wand  zu  bedecken,  in  welche  man  ein  gerade  die 
Gröfse  des  Geschwüres  habendes  und  auf  dieses  , 
zu  liegen  kommendes  Loch  geschnitten  hat.  Da- 
' durch  verhütet  man  die  Einwirkung  des  Höllen¬ 
steines  auf  die  nahe  liegenden  empfindlichem 
Theile,  Naeh  der- Operation  kann  man  etwas  ge- 
'  WÖhnÜche  Mereurialsalbe  auflegan ,  oder  die  Stelle 
^  mit  einer  Sublimatauflasung,  und  ist  sie  sehr  em¬ 
pfindlich  mit  *  Zusatz  von  Opium  öfter  befeuchten, 
und  mufs  diese  zuweilen  raehreremale  wiederho¬ 
len,  Grofse  .Behutsamkeit  erfordert  aber  dieses 
Mittel  immer.  Nur  bei  in  einem  hohen  Grade 
ußempfmdlichea»  Geschwüren  pafst  es,  und  seine 
unvorsichtig©  Anwendung  kann  die  Entzündung 
selbst  bis^  aum  Brande  vermehren*  Oft  verbessert 

i 

es  aber  auch  allerdings  das  äufsere  Ansehen  des 
Schankers  sehr  schnell,  der  dann  bald  durch  die 
gewahnlichen  Mittel  geheilt  werden  kann.  Von 
nicht  minderer  Wirksamkeit  ist  die  Sublimat- 
*salbe -des .  Hufeland  (p.  284>  Nachdem  man 
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vorher  die  gesunden  Theile  um  sie  zu  sch»itzeu 
mit  etwas  Charpie  bedeckt  hat,  legt  man  ein  mit 
derselben  bestrichenes  Bourdonet  auf  das  Qe- 
schwur,  und  läfsc  dieses  so  lange,  etwa  1—2  Stuni- 
den  liegen,  bis  ,der  Kranke  ziemJi9h  heftige  Schmer¬ 
zen  emplindet.  Nachher  kann  man  meistentheils 
durch  gewöhnliche  ^Mercurialsalbe  die  Heilung 
vollenden.  Sollten  .  sich ,  wie  dieses  leicht  ge¬ 
schieht,  die  nahe  liegenden  Theile  heftig  entziin*- 
den^  so  macht  man  auf  diese  Fomentationen  von 
Bleiwasser  und  warmer  Milch  (Walch  I.  c.  p*  4^9)* 
Allein  auch  dieses  Mittel  erfordert  grofse  Vorsicht* 
Überhaupt  ist  die  gröfste  Behuisamkeit  mit  den 
kräftigen  Aetzmitteln  nicht  genug  zu  empfehlen* 
Sie  haben  wirklich  oft  die.  traurigsten  Folgen,  wer^ 
den  selbst  Veranlassung  zum  wahren  Krebs  der 
Ruthe.  Endlich  will  man  Räucberungen  Von  auf 
Kohlen  gestreuetem  natürlichen  oder  künstlichen 
Zinnober,  und  die  Dämpfe  durch  enge  gläserne 
Röhren  ap  den  Thpil  geleitet,  gegen  .sehr  hartnä^ 
kige  Schanker  ungen^in  wirksam  gefunden  haben 
(S  wed  iaur)< 

Zuweilen  sind  die  Schanker  aufserördentlich 
empfindlich  und  schmerzhaft,  und  dann  meisten- 
theils  in  ihrem  Umfange  mit, einet  rpsenartigen 
Entzündung  umgeben,  .  Von  dieser  .Art  sipd  yofr 
züglich  häufig  die  phagedänischen,  zumal  rasch  in 
die  Tiefe  fressenden,,  aber  auch  wohl  die  ganz 
gewöhnlichen  Schanker*  Die  Azmittel  können  hier 


sehr  schädlrbK '^weii^den,  und  selbst' 'den  Brand  der 
Ruthe  zur  Folge  habetfi  Dagegeb  thut  hier  die 
aüfsere  Anwendung  des  Opiürbs,  das  Extract  in 
“Wasser  äufgelostä  ödet  die  Tinctur  hiit  rnehr  oder 
weniger  Wässer  Wefdünnt^  trefiPiiche  Diehste.  Die¬ 
ses  bewirkt  oft'  ganz  allein  die  tleilung,  oder 
bahnt  dodh  wenigstens  den  Azmitteln  den  Weg,  "die 
man  aber  im  Anfang  immer*  nur  sehr  schwach 
elnrichett  ömis^  und  sehr  zweckmafsig  mit  Opium 
verbindet*  Mier  ächeiot  ^u  passen  (Vogel)  : 

Aq,  colcis,  '  ' 

Uyclrafg,  mufiat„  torroS^  Gr.xiij. 
Aloes  5iij. 

OpiCpütiss»  Gr.  X,' 

'  Meli,  ro^nr.  5V].  ^ 

M,  &  Wasckwasser. 

.  •  .  I  ,  j-, .  I'  ■ 

Auch  innerlich  mufs  hier,  zJtmial  bei  sehr  sen- 
sibeln  Personen,  der  Mercur  mit  Opium  gegeben 
werden*  - 

Auf  Sehahket  im  Munde  kann  man  natürlich 

-  / 

keine  Charpie  legen,  und  rhtifs'^*sich  auf  die  je¬ 
doch  sehr  vorsichtige  Anwendung  eines  GurgeU 
Wassers  aüs  Sublimat  beschränken  (6  Qran  in  50nz, 
aufgelöst,  2  Drachm.  Opiumttnctur'Uiid  6  Drachm. 
Rösenlionig  zugeisetzt.)  Äufierdem  ist  sorgfältiges 
Warmhalten  des  fialses,  uncf  Vernieiden  des  Ein¬ 
dringens  einer  kalten  Luft  in  den  Mund  anzura- 

'  ■  *  •  -3  '  .  .  -  . 

ihen.  Sitzen  sie  an  dem  Zahnfleisch  j  wo  sie  zu- 
weilen  durch  das  Einsetzen’  fremder  Zahne  entste-» 
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hen  sollen,  so  kann  man  die  verschiedenen  Mittel 
durch  einen  Pinsek  auf  sie  bringen,  wobei  man 
wöhl  fdarauf  zu  sehen  hat,  dafs  das  Zahnfleisch 
nicht  mit  den  Lippen  und  der  Bäcke  verv/ächst, 
welches  durch  EihbHngen  mit  Sublimatäuflbsung 
befeuchteter  Gharpie  zwisöhen  beide  veihütet 
wird. 

Die  Schänker  bei  Fraüehziittmern  wer- 
den  nach  den  nehmlichen  Regeln  wie  bei  Männern 
behandelt,  nehmen  indessen  doch  selten  einen 
so  bösartigen  Chatakter  an  ^  weichen  daher 
meistentheils  einfachen  Mitteln ,  dem  Öfteren 
Auswaschen  der  Vagina  mit  einer  mehr  oder  we¬ 
niger  starken  Sublimatauflösung,  oder  dem  Ein- 
reiben  der  gewöhnlichen  oder  aus  versüfsteni  Mer- 
cur  bereiteten  Quecksilbersälbe.  Sitzen  sie  sehr 
hoch  in  der  Vagina,  so  können  die  verschiedenen 
Mittel  auch  als  Injectiönen  gebraucht  werden,  zu 
welchen  sich  ganz  vorzüglich  ejne  schwache  Auf¬ 
lösung  des  Azsteines  eignet.  Wegen  des  Baues  der 
Theile  ist  hier  sorgfältige  Reinlichkeit  noch  \veit 
nöthiger,  wozu  besonders  öfteres  Auswaschen  mit 
Kalkwasser  zu  ernpfehleh  ist.  Auch  hier  kann 
man  allenfalls  mit  Waschwassern  getränkte  oder 
ihit  Salben  bestrichene  Gharpie  auf  den  Theileh 
tragen  lassen;  indessen  fallt  diese'  leicht  heraus 
oder  verschiebt  sich.  Höchst  nöthig  ist  dieses 
aber  immer,  wenn  die  Schanker  sehr  grofs  und 
allgemein  durch  die  Vagina  verbreitet  sind,  ein 


j 
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bei  der.  so  bäußg  .hier  statt  findendeii  .V^rn^diläs- 
sigung  nicbt  selteiier  Fallj  w,eil  Sonst  wirklich  t> ei 
der  Vernarbung  eine  ypUige  VervTacßsu^g  der 
Mutterscheide  zu  befürchten,  ist j,  welche  man  na¬ 
mentlich  bei  der  G^^burt  srelbst  wphi  finit  dem, 
Messer  hat^^lfennen  müssen  (O^siander)*  Um  in 
solchen  Fällen  einer  etwannigen  Verengerung  der 
Scheide  durch;  die  Verparßung  vorzubeugen^  wel¬ 
ches  zu  schmerzhaftem  Beischlaf  und  üblen  Auftrit* 
teli^  , bei  einer  etwannigen  Geburt  Veranlassung 
w.erden  kann^  Scheint  selbst  der  Vorschlag  zweck- 
mäfsig^  bis  Zur  völligen  Heilung  ein  Pessarinp^^ 
tragen  zu  lassen^  Ein  früher  rmd  gleichzeitiger 
innerer  Gebrauch  des  Mercurs  ist  beim  Schanke^ 
der  Fraüenzirnmer  itniiipi'  nÖthig.^  da  die  grofse 
Ausdehnung  der  Th^ile  den  Übergang  in  die  all* 
gemeine:,  Syphilis  sehr  begünstigt.  ,Eine  genaue 
aus  Schaamhaftigkeit  sq^„  häuhg  unterlassen  .  vrer- 
dpnde  Upt;ersüchung  d^r  Theile ,  darf  niemals  yer^- 
nachjassigt  werden  j  theils  um  sich  Von  dem  Sitze 
ubd.  der  AuajDreitutigj'des  Geschwüres  zu  unter¬ 
richten  ^  theils  um  sich  zu  .überzeugen,  ob  wirk- 

licii  eia  solches  vorhanden  ••  ist ,  der  piterartigp 

'  • ■  '  '0  ■  •  ' 

Ausfiufs  nicht  vielleicht .  durch  einen  gewöhn- 
lichpn  ;  weifseü  Plufs  p  .  oder  ^  gar  Scirrhen  .  oder 
wirklich  krebsartige  Ges-chwüre  am  ütetus/ lierror- 
gebracht  wirdi  ,  : 

Sobald  der ,  Scjiarjkcr  durch  die  verschiedenen 

'v  -  ■  S  -  *  ■  *  ‘  "  ■  ■ 

Azmittel  seinen  eigentlich  syphilitischen  Charakter 

ver- 
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verlohren  hat, ,  und  ,wie  eine  gewöhnliche  reine 
Wunde  aussieht,  bringen  ihn  gewöhnlich  einfache 
namentlich  ßieimittel,  oder  das  Öftere  Befeuchten 

mit  Kalkwasser,  womit  man  auch  die  aufzulegende 

/ 

Charpie  tränken  kann,  rasch  zur  Heilung.  Bei 
alten  Schankern,  und  sehr  schlaffen  sensiblen  Kör^ 
Perkonstitutionen  geschieht  es  indessen  zuweilen^ 
dafs  zwar  das  Geschwür  seinen  syphilitischen  Cha¬ 
rakter  vollkommen  verliert,  aber  dessen  ungeach¬ 
tet  nicht  heilen  will*-  Hier  vermögen  besonders, 
stärkende,  zusammenziehende  Mittel  die  Heilung 
zu  vollenden;  namentlich  eine  Auflösung  des  Alauns 

r 

(i  Drachi  in  2  Unz.)  oder  des  weifsen  Vitriols  , 
{S  wedi a u  r). 

dpi  Zinci  sulphut, 

Sp,,  vini  camphor,  ^  ^  ß, 

Aq,  Jont,  fervid.  tfe  i  j. 

M,  et  cola  per  ckartatri^ 

S,  Waschwasser, 

Einige  auiseror dentliche  Zufälle  heim 
Schanker  erfordern  zuweilen  eine  besondere 
Rücksicht*  '  > 

i)  Bei  sehr  empfindlir^en  Personen  und  be- 
sonders  bei  unvorsichtiger  Anwendung  der  Ätzmit¬ 
tel^  entzünden  sich  zuweilen  die  Schanker  in  ih¬ 
rem  ganzen  Umfange  aufserordentlich  stark.  Diese 
Entzündung  mufs  erst  gemindert  werden,  ehe 
man  etwas  gegen  das  Geschwür  selbst  unternimmt. 
Sie  wird  in  seltenen  Fällen  selbst  wohl  ziemlich 
F.  1  i 
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rein  irritabel,  phlegmonös,  und  erfordert  dann  die 
An  Wendung  der  Blutigel,  der  warmen  Breiuin- 
schläge  und  Fotiientationen.  In  den  meisten  Fal¬ 
len  ist  sie  mehr  lymphatisch  und  ödem^ös,  daher 
mit  starker  Geschwulst  verbünden,  und  weicht 
dann  den  äufserlich  angewendeten  ßleimitteln.  ist 
sie  zu  gleicher  Zeit  sensibel  und  rosen  artig  ,  so 
verbindet  man  damit  Opium  und  giebt  dieses  auch 
innerlich.  Wird  eine  solche  Ent^^üiidung  übrigens 
vernachlässigt  oder  schlecht  behandelt,  so  geht  sie 
sogar  wohl  in  Brand  über,  und  richtet  die  furcht¬ 
barsten  Zerstörungen  än.  Besonders  Häufig  wird 
sie  aber  Veranlassung  zur  Phimosis,  von  der  so*- 
gleich  ein  mehr  eres* 

2)  Starke  Blutungen  kommen  besonders  bei 
solchen  phagedänisehen  Schankern  Vor,  die  sehr 
in  die  Tiefe  zumal  in  der  Corpora  ca<^ernosa  drin¬ 
gen,  wenn  dadurch  grofse  Gefafse  der  Ruthe  zer¬ 
fressen  werden.  Sie  müssen  natürlich  sobald  als 
möglich^gestillt  werden.  Hierzu  dienen:  Aufstreuen 
von  einem  Pulver  aus  Stärkemehl,  arabischem 
Gummi;  verdünnte  Vitriolsäure,  Salzsäure;  mit 
stärkerer  oder  schwächerer  Alaunauflösung  befeuch¬ 
tete  und  aufgelegte  Charpie ;  bei  dringender  Ge¬ 
fahr  sogar  Kupfervitriolauflösung,  oder  das  Aufle¬ 
gen  von  Agaricus,  Diese  Mittel  müssen  sogar 
wohl  durch  einen  schicklichen  Verband  unterstützt 
werden,  zumal  wenn  die  Blutung  aus  den  corpo^ 
rib,  ca^ern,  kommt. 
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3)  Excrescenzen  und  Auswüchse  zeigen  sich 
vorzüglich  beim  varikösen  Schartker,  und  einige 
Geschwüre  haben  eine  besondre  Neigung  solche 
After]pro(j^criohen  zu  erzeügen.  Jä  manche  Schan- 
ket  entstehen  Selbst  wohl  unter  der  Gestalt  sol¬ 
cher  kleiner  weiftet  Excrescenzen^  die  bald  änfan- 
gen  zu  nässeh  und  sich  an  ihrer  Basis  in  wahre 
Geschwüre  zu  verwandelen,  zumal  an  der  EicheL 
Die  Hartnäckigkeit  solcher  Geschwüre  ist  meistens- 
theils  sehr  bedeutendi,  Das  Äbschneiden  der  Aus¬ 
wüchse  dsiF  tnan  sich  nur  erlauben,  wenn  sie  sehr 
ünempfindlich  sindj  lind  an  der  Vorhaut  sitzen,  oder 
ön  der  Eichel  hiit  eineoi  dünnen  Stiele  anhängCn. 
Dder  kann  iiian  nehmlich  noch  etwas  Von  den  ge¬ 
sunden  Thedeb  mit  wegtifdikben,  und  dadurch  ihr© 
VViedererzeugung  violleirht  Verhüten.  Nachher  er¬ 
rege  man  auf  der  Stelle  einen  Brandschbrf  durch 
Berühren  mit  Höllenstein,  sönSt  Wachsen  sie  des¬ 
sen  ungeachtet  wohl  wieder*  Sitzen  sie  auf  der 
Eichel  n)it  einer  breiten  Basis  äuf,  so  darf  tnan 
auch  dann  nur  starke  Ätzmittel,  namentlich  Höl¬ 
lenstein  und  Süblimätsalbe  dagegen  gebrauchen, 
wenn  sie  Sehr  üneiiipfindlich  sind,  und  dieses  ist 
ein  seltener  fall.  Besonders  erfordert  die  Wohl 
angerathene  Anwendung  des  Vittiolöls  die  grÖste 
Behutsamkeit,  Sind  sie  und  das  ganze  Geschwür, 
wie  in  der  Regel  sehr  empfindlich,  dann  ist  von 
schmerzstillenden  reizmindernden  Mitteln  bei  weitem 
am  meisten  zu  hoffen.  Man  wasche  sie  dann  öf- 
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»ters  mit  einer  Abkochiuig  des  Scbieriings  oder  Bil¬ 
senkrautes,  und  lege  Gharpie,  welche  man  in  eine 
einfache  Opiumauflösung,:»  oder  die  Aq.  phage^^ 
^daenica  mit  Zusatz  von  ^  Opium tinctu?*  getaueht 
hat,  auf,  welche  Methode  oft  spezifisch  wirkt,  und 
mehr  leistet  als  dieirstärksten  Ätzmittel.  Zu  der 
hier  niemals«  zu  versäumenden  .  inneren  Mercurial- 
.cur  scheint  sich  «  der  Sublimat  mit  Opium  am  be¬ 
sten  zu  eignen. 

Gelingt  selbst  durch  diese  sorgfältige  Behänd*^ 
iung  die  Heilung  nicht,  und  frifst  dessen  ungeach¬ 
tet  der  Schanker  immer  mehr  um  sich,  ^dann  ist 
dieser  höchst  wahrscheinlich  nicht  rein  syphilitisch; 
auch  andre  allgemeine  .Krankheitszustände  haben 
mit  auf  seine  Localbeschaffenheit  Einflufs,  die 
man  zu  erforschen  suchen  und  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  gemäfs  behandeln  mufs.  Nachdem  dann  das 
Geschwür  durch  einen  allgemeinen  cachectischen, 
scorbutischen ,  gichtischen^  Ucrophulösen  u.  s. 
w.  Zustand  unterhalten  wird,  thut  in  Verbin¬ 
dung  mit  einer  zweckmäfsigen  allgemeinen  Behand¬ 
lung,  die  örtliche  Anwendung  der  Chinaabkochung 
mit  Myrihentinctur,  des  Weidenrinden-,  Eichen¬ 
rinden-,  Gälläpfel-,  grünen  Wallnufsschaalen*  De- 
coctes,  des  Catechus,  selbst  der  Eisenmittel  und 
anderer  Tonica,  des  Opiums,  flüchtigen  Ammo¬ 
niums,  der  Säuren  in  Form  einer  Salbe  u.  s.  w, 
gute  Dienste,  und  bewirkt  die  Heilung  ;  dahinge¬ 
gen  die  äufsere  und  innere  Anwendung  des  Mer- 


cuFS  nicht  allein  nichts  auszurichten  vermag,  son¬ 
dern  sogar  sehr  leicht  schädlich  wird.  Für  wahr¬ 
haft  krebsartig  hat  man  das  Geschwür  zu  halten, 
wenn  es  sich  ungemein  rasch  vergrofsert,  einen 
sehr  stinkenden  Eiter  in  grofser  Menge  absondert, 
die  heftigsten  Schmerzen  verursacht,  und  sich  mit 
grofsen  schwammigten  Auswüchsen  anfüllti  Hier 
oder  auch  wenn  die  Harnröhre  an  vielen  Stellen 
durchfressen  ist,  das  ganze  Glied  zumal  die  eor^ 
pora  cai^ernosa  in  völlige  Desorganisation  überge¬ 
gangen  sind,  bleibt  dann  freilich  nichts  anders 
über,  als  die  Amputation  der  Ruthe; 

Die  Phimosis  und  die  Parajihimosis. 

Die  P  himosis  oder  ein  gehindertes  Zurück¬ 
ziehen  der  Vorhaut  über  die  Eichel  kann  aiis  man¬ 
nigfaltigen  Ursachen  entstehen.  Zuweilen  ist  es 
ein  Fehler  der  ersten  Bildung  (Pkirnosis  congeni- 
ta),  häufiger  die  Folge  einer  sehr  heftigen  Ent¬ 
zündung  in  der  Vorhaut.  Diese  ist  zwar  in  der 
Regel  aber  doch  nicht  immer  syphilitischen  Ur¬ 
sprungs.  So  hat  man  sie  nach  starker  Anstrengung 
beim  Beischlaf  zumal  bei  sehr  enger  MiUterscheide, 
daher  in  den  ersten  Wochen  des  Ehestandes,  nach 
der  Päderastie,  daher  durch  Druck  auf  die  lym¬ 
phatischen  Gefäfse  der  Vorhaut,  durch  einfache 
Verletzungen  des  Bändchens  entstehen  sehen. 
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Ist  sie  syphilitischer  Natur,  so  gesellt  sie  sich 
entweder  t  ZU  ein^m  hettigen  IVipper,  zumal  wenn 
bei  diesem  di^  ^Eptzündimg  sehr  deutlich  lympha- 
tisch  wirdi  und  ^ich  niit  einer  bedeutenden  Ge- 
schwulst  der  Theile  verbindet,  oder  zu  einem 
Schanker.  Besonders  erregen  die  warzigten,  cal- 
losen  Schanker  ger^n  Phimosis,  zumal  wenn  ihrer 
pehrere  §indj  die  gemeiniglich  durch  dje  sehr  an¬ 
gespannte  Yorhaut,  die  sich  v^ohl  wie  eine  mit 
Erbsen  angefüllte  Blase  anfühlt,  entdeckt  werden 
jcdnnen.  Auch  emphndet  der  Kranke,  bei  einem 
behutsamen  Herumführen  einer  Sonde  zwischen 

i 

der  Vorhaut  und  der  Eichel,  wenn  sie  die  Stellen 

■« 

an  denen  die  Schanker  sitzeri  berührt,  heftige 

Schmerzen.  Welche  aber  auch  immer  die  Veran- 

•  • 

lassung  zu  dem  Übel  s.eyn  mag,  so  entsteht  es 
doch  nur  bei  einer  von  Natur  mehr  oder  weniger 
engen  Voirhaut,  und  d.öber  im  Ga^zeit  so,  gar 
häufig  nicht. 

Per  Verlauf  ist  bald  rascher  bald  langsamer. 
Im  Anfänge  ist  das,  Zurück^iehen  der  Juckendeii 
und  immer  mehr  anschwelier^den  Vorhaut  zwar 
nicht  gänzlich  unmöglich,  afier  doch  sehr  schmv^fz- 
haft  (unvollkommene  Phimosis);  späterhin  wird,  es 
gäiizlit^h  unmöglich  und  jeder  Versuch  dazu  erregt 
die  heFtigsten  Schmerzen  (voUkomQ>ene  Phimosis). 
Ist  die  Entzündung  ziemlich  rein  irritabel  und 
phlegmonös,  so  ist  die  Geschwulst  nicht  sehr  be¬ 
deutend  aber  hochroth,  gespannt,  glänzend  und 
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sehr  schmerzbaFt.  Hat  die  Entzündung  hingegen 
mehr  den  lymphatischen  Charakter,  ein  besonders 
häuhg  bei  Trippern  vorkommender  Fall,  wo  sich 
dann  auch  wie  bei  andern  konsensuellen  Folgen^ 
der  Tripperausflufs  wohl  bedeutend  vermindert 
oder  gänzlich  auFhdrt,  so  wird  die  Geschwulst  sehr 
beträchtlich,  ist  aber  mehr  wässerigt,  daher  halb 
durchsichtig  und  weniger  schmer;^haFt.  Das  hier 
wohl  die  Grofse  einer  Faust  erreichende  Präpu¬ 
tium,  in  dessen  Zellgewebe  sich  ofiFenbar  eine  lym¬ 
phatische  Feuchtigkeit  ergossen  hat,  fühlt  und  sieht  ' 
sich  dann  wie  eine  stark  durch  Wasser  ausge¬ 
dehnte  Blase  an.  Zuweilen  wird  die  Entzündung 
auch  mehr  rosenartig,  sensibel,  verbreitet  sich 
dann  sehr  weit,  und  macht  die  Theilen  auf  \ve|cheii 
wohl  eine  Menge  kleiner  Bläschen  aufschielsen  un- 
gemein  empHndlich.  Zuweilen  sind  es  offenbar 
mehrere  rund  um  die  Vorhaut  sitzende  Schanker, 
welche  die  Geschwulst  hervor  bringen,  uud  einen 
harten  geschwollenen  Bing  bilden,  der  das  Zurück¬ 
ziehen  hindert,  Ein  Zustand  der  leicht  chronisch 

und  habituell  wird,  und  den  Namen  der  Corona 

•  • 

venerea  erhält.  Immer  wirtf  das,  Übel  durch 
eine  stark©  Geschwulst  der  Vorhaut  erzeugt ;  nuf 
selten  ist  zu  gleicher  Zeit  die  Eichel  mit  ange¬ 
schwollen. 

Bei  von  Natur  enger  Vorhaut,  als  prädisponi- 
render  Ursache,  kann  alles  was  bei  einem  Tripper 
oder  Schanker  die  Entzündung  bedeutend,  vermehrt, 
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welche  als  cächste,  das  venerische  Gift  aber  nur 

als  entfernte  Ursache  betrachtet  werden  mufs,  zu 

•  • 

dem  Übel  Veranlassurfg  werden';  daher  Vernach¬ 
lässigung,  fehlerhafte  Behandlung,  gehinderter  Aus- 
flufs  des  Eiters  oder  Schleimes,  daher  Mangel  an. 
Reinlichkeit,  zumal  beim  Eicheltripper,  ein  Druck 
auf  die  Theile,  daher  enge  Kleidungsstücke,  starke 
Bewegung  und  ganz  besonders  der  Beischlaf. 

Die  Vorhersagung  ist  nicht  ganz  günstig. 
Wird  durch  die  Anwendung  zweckmaisiger  Mit¬ 
tel  die  Entzünd uifig  nicht  bald  zertheilt,  so  entsteht 
an  der  Vorhaut  und  selbst  wohl  an  der  Eichel  der 
Brand, ^  und  so  geht  wohl  ein  bedeutender  Theil 
der  Ruthe  verlohren.  Zuweilen  wird  selbst  die 
Geschwulst  so  stark,  dafs  nicht  einmal  mehr  eine 
Öffnung  für  das  Auslaufen  des  Urines  übrig  bleibt, 
und  dann  ist  der  Kranke  natürlich  in  besonders 
grofser  Gefahr.  Wird  das  Übel  durch  Schanker 
an  der  innern  Fläche  der  Vorhaut  erzeugt,  so  ar¬ 
ten  diese  bald,  weil  der  Eiter  nicht  frei  aiisfliefsen, 
und  man  sie  nicht  gehörig  örtlich  behandeln  kann, 
in  sehr  bösartige,  fressende,  sich  weit  ausbreitende 
und  rasch  vermehrende  Geschwüre  aus,  die  die 
Entzündung  und  so  die  Phimosis  noch  vermehren. 
Entsteht  in  solchen  Fällen,  wie  allerdings  nicht 
selten  Brand  der  Theile,  so  zerfressen  zuweilen 
die  Schanker  die  Vorhaut,  durch  wel<*4ie  Öffnung 
die  Eici^el  hervortritt.  Man  sah  hier  nach  und 
nach  die  Vorhaut  in  eine  monstruose  Geschwulst 
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äusarten,  aus  der  zu  einer  unförmlichen  schwam^ 
migten  Masse  ausgearteten  Eichel  an  mehreren 
Stellen  den  Urin  hervordringen,  wodurch  zuletzt 
die  Amputation  der  Ruthe  nothwendig  wurde 
(Hecker),  Zuweilen  verwächst  an  mehreren  Stel¬ 
len  die  Vorhaut  mit  der  Eichel.  Gewaltsame  Ver¬ 
suche  die  Vorhaut  zurück  zu  bringen,  können  die 
Phimosis  in  die  immer  noch  weit  gefährlichere  Pa- 
raphimosis  verwandlen.  Bei  Vernachlässigung  oder 
schlechter  Behandlung  geht  die  Entzündung  der 
Vorhaut  wohl  in  Verhärtung  über.  Eine  chroni¬ 
sche  wenn  gleich  unvollkommene  Phimosis  bleibt 
dann  zurück,  die  mannigfaltige  Beschwerden  ver¬ 
ursacht,  namentlich  den  Beischlaf  hindert,  und 
wohl  wenn  sie  früher  oder  später  glücklich  zer- 
theilt  wird,  die  allgemeine  Syphilis  zur  Folge  hat. 

Die  Behandlung.  Verhütet  wird  die  Phi¬ 
mosis  durch  die  sorgfältige  Vermeidung  der  ver¬ 
schiedenen  veranlassenden  Schädlichkeiten,  welche 

um  so  nöthiger  ist,  je  mehr  eine  von  Natur  enge  i 

_  «• 

Vorhaut  die  Entstehung  des  Übels  begünstigt. 
Fängt  in  solchen  Fällen  die  Vorhaut  an  gelinde 
zu  schwellen,  so  mache  man  auf  sie  sogleich  Wie¬ 
derholte  Umschläge  von  ßleiwasser,  wodurch  man 
zuweilen  noch  der  völligen  Ausbildung  des  Übels 
yorzubeugen  vermag. 

Das  schon  ausgebildete  Übel  erfordert  die  Er- 
füllüDg  folgender  Indicationen, 
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Man  sucht  die  Entzündung  möglichst  zu 
mindern,  JNach  depi  Grade  und  der  Art  derselben 
ist  liier  das  Verfahren*  verschieden»  lat  demnach 

die  arterielle  iiffiiable  Form  hervorstechend,  ein 

« • 

Falt  der  sich  beim  frischen  Übel,  und  bei  starken 
robusten  Individuen  ereignet,  wq  die  Geschwulst 
stark  gerÖthet,  sehr  schmerzhaft  und  gespannt  er- 
scheij^r,  so  setzl  man  nach  den  Umständen  4  —  ^ 
Biüti^g!  an  die  Vorhaut,  macht  nach  diesen  mit 

^  I 

Milch,^  Brodkrumen  und  erweichenden  Kräutern 
tei^itete  wa?me,abef  wenigstens  alle  i  Stunden 
im  w|i#d  erb  ölende  Breiumschläge ;  lafst  das  Glied 
oft  un4  lange  in  lauwarmer  Milch  baden,  welches 
ganz  besoi^ders  wohl^hätig  wirkt.  Bei  sehr  hefti¬ 
gen  Sch, merzen  mache  man  zu  den  Breiuoaschlä- 
gen  2iua'äXze  von  fferb,  hyosc,  i^onii  macul,  selbst 
von  etwas  Opium,  gebe  dieses  auch  all enfalsy  doch 
nur  nach  hinlänglichen  Blutausleerungen  innerlich. 
Innerer  Antiphlagistica,  des  Salpeters,  einer  Säti- 
gung  des  kobjensauren  Kalis  bedarf  es  nur  bei 
gleich  zeitigem  heftigem  Fieber,  Äussere  adstringi- 
yende  Mittel,  selbst  Umschläge  von  Bleiwasser  pas¬ 
sen  hier  nicht;  jedoch  hüte  man  sich  auch,  die 

erweichenden  Umschläge  zu  lange  fortzusetzen ;  leicht 

« • 

verursacht  man  dadurch  den  Übergang  in  die  öde- 
matöse  Entzündung, 

Neigt  sich  die  Entzündung  zum  sensiblen  ner¬ 
vösen  Charakter,  ist  daher  die  Röthe  flüchtig,  weit 
verbreitet  und  rothlaufartig,  der  Schmerz  dabei 
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aber  heftig  und  der  Kranke  §ehr  empfindlich,  so 
versuche  man  zuerst  trockne  Umschläge,  Aufle¬ 
gen  von  warmen  Kräuterkissep  aus  Mentha,  Glia- 
millenblnmen,  ßdsenkraut,  den  Spßci^/j,  pro  po- 
m€(it.  Ph,  ß,  allenfals  mit  Zusatz  von  etwas  Karn- 
pher,  und  helfen  diese  nicht  bald,  das  Auflegen 
eines  ans  den  nehmlichen  Kräuterri  mit  Semmel^f 
krumen  und  Bleiwasser  gekochten  Breies,  dem 
man  mehr  oder  weniger  Opiumtinctur  zusetzt, 
Innerlich  gebe  man  Kampher  und  Opium,  allenw 
falls  in  Y^rhindung  mit  versüfstem  Quecksilber, 

Hat  endlich  die  Entzündung  die  lymphatische 
venöse  Form ,  ist  daher  die  Geschwulst  stark,  bla-? 
senartig,  sind  offenbar  lymphatische  Stoffe  in  ihr 
angehäuft,  die  Schmerzen  und  Rothe  aber  gelinde, 
ein  Fall  der  nicht  selten  gleich  von  Anfang  an, 
häufiger  noch  nach  einiger  Dauer  des  Übels  statt 
findet ;  dann  passen  Bähungen  von  geistigen  Flüs¬ 
sigkeiten,  selbst  Kampherspiritus,  von  Kalkwasser, 
Abkochungen  der  China,  Eichenrinde,  aromati^ 

scher  Kräuter  in  rothem  Weine  u.  s.  w,  Sie  he» 

««  . 
ben  hier  das  Übel  gewöhnlich  sehr  schnell,  da 

hingegen  warme  erweichende  Umschläge  sehr  leicht 
schädlich  werden^  Man  bedenke  übrigens  doch 
auch,  dafs  wegen  der  so  lockern  schwammigten 
Beschaffenheit  der  Vorhaut,  die  Geschwulst  immer 
mehr  oder  weniger  ein  ödematoses  Ansehen  hat, 
und  enthalte  sich  daher  der  adstringirenden  geisti¬ 
gen  Umschläge  so  lange,  als  anderweitige  Um- 
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stände  und  namentlich  heftige  Schmerzen  auf  die 
andre  Formen  der  Entzündung  deuten. 

2^  Man  verhütet  oder  hebt  alle  Zufälle,  die 
aus  dem  Zustande  der  Phimosis  entstehen  können 
oder  bereits  entstanden  sind.  Besonders  roufs  man 
durch  wiederholte  Einspritzungen  zwischen  die 
Eichel  und  die  Vorhaut,  die  scharfen  Stoffe  weg- 
aunehmen  suchen,  die  schon  im  gesunden  Zustande 
rund  um  die  Eichelkrone  abgesondert  werden,  bei 
diesem  krankhaften  Zustande  aber  noch  bedeutend 
zunehmen,  und  natürlich  durch  ihren  Reiz  vieles 
zur  Vermehrung  der  Entzündung  beitragen.  We¬ 
niger  nöthig  ist  dieses,  wenn  die  Phimosis  von 
einem  gewöhnlichen  .Tripper,  schon  nöthiger  wenn 
sie  von  einem  Eicheltripper,  endlich  im  höchsten 
Grade  nöthig,  wenn  sie  von  Schaokern  unter  der 
Vorhaut  entstanden  ist;  denn  hier  leert  man  da¬ 
durch  nicht  allein  den  giftigen  Eiter  nach  Mög- 
iichkeit  aus,  sondern  verhindert  auch  die  leicht 

t 

erfolgende  Verwachsung  der  Vorhaut  mit  der  Ei- 
ehtl.  So  lange  .die  Entzündung  heftig  ist,  spritzt 
man  lauwarme  Flüssigkeiten,  Wasser  mit  Milch, 
Althäa-,  Malvenabsud,  Ghamillenwasser  ein.  Bei 
heftigen  nervösen  Schmerzen  kann  man  diesen. 
Mitteln  etwas  Opium  zusetzen,  beim  Tripper  und 
abnehmender  Entzündung  ßleiwasser  damit  ver- 
bi  ndeo.  Sind  Schanker  unter  der  Vorhaut,  so 
thut  oft  schon  das  Einspritzen  von  einfachem  Kalk¬ 
wasser  sehr  gute  Dienste.  Aufserdem  dienen  hier 
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Auflösungen  des  Atzsteines  und  Sublimates  von 
verschiedener  Stärke,  überhaupt  alle,  die  untet 
dem  Schanker  angegebenen  Waschwasser,  die 
aber  doch  immer  dem  Grade  und  der  Art  der 
Entzündung  angemessen  sein  müssen,  auf  diese 
leicht  nachtheilig  wirken,  wenn  man  sie  zu 
scharf  und  ätzend  macht,  auch  deswegen  oft  sehr 
^weckmäfsig  mit  Opium  zu  verbinden  sind.  Die 
hierzu  ansuwendende  Spritze  mufs  eine  lange  dünne 
vorne  etwas  gekrümmte  Röhre  haben,  damit  man 
damit  möglichst  tief  und  vielleicht  an  den  leiden* 
den  Ort  selbst  gelangen  kann.  Die  Einspritzun* 
gen  müssen  zwar  mit  einiger  Kraft  unter  die  Vor* 
haut  getrieben  werden,  damit  sie  bis  ganz  hinten 
an  die  Eichelkrone  dringen  und  sich  allgemeim 
verbreiten.  Jedoch  erfordern  sie  auch  immer  Vor*> 
sicht,  denn  leicht  erregen  sie  heftige  Schmersen, 
zumal  wenn  die  Spitze  der  Spritze  die  Schanke^; 
berührt,  und  vermehren  dadurch  die  Entzühdut!^, 
Allerdings  sind  in  einigen  Fällen  der  Schiaiiker 
SO-  viele,  diese  so  fressend,  und  wegen  des  gehin-* 
derten  Ausflusses  vermehren  sie  sich  so  ungeheuer, 
dafs  es  unmöglich  ist,  ihnen  allein  durch  Einspriz^ 
Zungen  Grenzen  zu  setzen ;  oder  die  Öffnung  der 
Vorhaut  wird  so  enge,  dafs  der  Urin  nicht  mehr 
gehörig  gelassen,  und  selbst  die  Spitze  der  Spritze 
nicht  eingebracht  werden  kann.  Dann  mufs 
die  Operation  der  Phimosis  vorgenommen,  und 
in  solchen  Fäiiea  ja  nicht  zu  lange  verschoben 


werden.  Diese  besteht  in  einer  Spaltung  der  Vor¬ 
haut  bis  zur 'Eichelktötie  Und  wird  am  besten  mit 
dem  Bistouri  eathe  (KibhteFs  Anfahgsgründe  d. 
Wundarzneik.  B,  6.  p,  196.)  ödet  dem  Savi- 
gny’ sehen  Eistelmösier ,  übrigehs  nach  dien  Regeln 

I.  ... 

der  Ghiturgie  Verrichtet*  Wegen  der  heftigen  Ent¬ 
zündung  der  hier  zu  durchsebneidenden  Theile  ist 
sie  freilich  mit  sehr  bedeutenden  Schmerzen  Ver¬ 
bunden;  diese  wird  dadurch  noch  selbst  wohl  bis 
zum  Brände  vermehrt; ,  leicht  Entstehen  beunruhi¬ 
gende  Blutungen;  die  frische  Wunde  Verwandelt 
sich  immer  in  einen  gröisen  Schanker  Und  hiöter- 
läfst  eine  bedeutende  Narbe*  Sie  ist  daher  aller¬ 
dings  nur  im  höchsten  Nothfall  vorzunehmen,  aber 
doch  oft  das  alleinige  Mittel  um  den  Kranken  aus 
der  Gefahr  W'örin  er  sich  befindet  heraus  zu  rei*^ 
fseti :  da  die  Schanker  unter  der  Voihäut  die  Ge^ 
schwulst  und  Entzündung,  diese  aber  wieder  durch 
gehinderten  Ausflufs  des  Eiters,  die  Ausbreitung 
und  Vermehrung  der  Geschwüre  zur  Folge  haben. 

Wird  die  Vorhaut  mifsfarbig,  und  zeigen  sich 
an  ihr  dunkle  bräunlichte  Flecken,  so  ist  Über¬ 
gang  in  Brand  ZU  fürchten.  Um  diesen  zu  verhü¬ 
ten  mufs  man  dann  sogleich  adstfingirende  Fomen- 
tatiönen  und  Breiumschläge,  aus  China-,  Eichen¬ 
rinde,  Arniea,  Raute,  aromatischem  Kalmus,  Scor- 
dium  mit  Wasser  oder  noch  besser  rothem  Weine 
gekocht,  und  Zusatz  von  Kampherspiritus  anwen¬ 
den*  Wirklich  brandig  gewordene  Stellen  scari- 


fizire  man  sogleich,  'um  den  scharfen  Feuchtigkei¬ 
ten  einen  Ausweg  zu  verschaflFen.  Auch  innerlich 
mufs  man  China,  Opium,  Kampher  geben. 

Sobald  Entzüudung,  Schmerz  und  Spannung  der 
Vorhaut  vorüber  sind,  mache  man  öfter  zu  Wie- 
derholeude  aber  auch  möglichst  Sänfte  Versuche, 
die  Vorhaut  wieder  über  die  Eiehel  zuriickzuzie- 
hen*  Dadurch  verhütet  ilian  am  besten  eine  sönst 
wohl  erfolgende  chronische  Verengerung  und  Ver¬ 
härtung  derselben.  Erfofj^t  diese  dessen  ungeach¬ 
tet,  so  Suche  man  sie  durch  zertheilende  Mittel, 
namentlich  dufbh  Einreibungen  der  Quecksilber¬ 
salbe,  aüch  an  die  Theile  geleitete  w^arme  Dampfe 
von  EiSsig  und  Wasser  zu  heben,  sei  dabei  aber 
sehr  aufmerksam  ,  ob  nicht  wie  zuweilen  die 
allgemeine  Syphilis  entsteht.  Zieht  sich  eine  sol¬ 
che  Verhärtung  wie  ein  Ring  rund  um  den  Rand 
der  Vorhaut,  So  ist  es  äm  besten,  diesen  durch 
die  gewöhnliche  Operation  deC  Besch nxjidung  Weg¬ 
zunehmen.  Zuweilen  werden  auch  durch  Verhär¬ 
tungen  erzeugte  Verengerungen  sehr  gut  durch  ein 
Einschieben  von  Prefsschwämm  zwischen  die  Ei¬ 
chel  und  verengerte  Vorhaut  gehoben  (Monteg- 

§»«)• 

Bei  Verwachsungen  der  Vorhaut  tnit  der  Ei- 
chel  hat  man  vorgeschlägen,  mit  dem  Messer  beide 
ton  einander  zu  trennen.  Man  soll  sich  hierbei 
vorzüglich  hüten,  die  aufsere  Haut  der  Eichel  nicht 
zu  verletzen.  Bleiben  auf  dieser  kleine  Stück- 


cheii:^der  Vorhaut  siuen,  so  sollen  diese  doch 
häuHg  nachher  von  selbst  Weggehen.^ .  oder  wenn 
sie  zu  klpnen  Knötchen  nn&chwellen,  sich  dage¬ 
gen  Fomentationen  von  warmepi  Chamillenabsud 
vsfirksam  .  beweisen  (  Walch).  Dieser  Vorschlag 
ist  aber  wohl  nur  dann  ausführbar,  wenn  sich  die 
Adhäsion  auf  eine  kleine  Fläche  beschränkt»! 

.  .Die  bösesten  Arten  der  Phimosis  sind  aller¬ 
dings  die,  wo  nicht  allein  unter  der  Vorhaut  son¬ 
dern  auch  an  ihrem  äufseren  Rande  eine  Menge 
Schanker  sitzen.  Diese  müssen  dann  auch  äufs er¬ 
lich  mit  den  bekannten  dem  Grade  und  der  Art 
der  Entzündung  angemessenen  Mittel,  namentlich 
durch  Mercurialsalben  behandelt  werden.  Es  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  dafs  bei  der  Phimosis’  durch 
Schanker  der  zweckmafsige  innere  Mercurialge?» 
brauch  niemals  vernachlässigt  werden  darf. 

Die  Paraphimosis  oder  der  spanische 
K  tagen  ist  gleichsam  ein  der  Phimosis  entgegen¬ 
gesetzter  Zustand.  Die  Vorhaut  ist  hieFnehni  lieh 
entzündet,  geschwollen,  dadurch  gleichsam  wie  durch 
einen  Ring  verengert,  und  hat  sich  zu  gleicher 
Zeit  hinter  der  Eichel  zusammengeschnürt,  so  dafs 
sie  nicht  wieder  über  diese  zurückgezogen  werden 
kann,  und  dadurch  in  den  Theilen  die  Zirkulation 
mehr  oder  weniger  gehemmt  wird.  Hierdurch 
schwillt  natürlich  die  Eichel  sehr  bald  stark  an, 
entzündet  sich,  wird  zumal  bei  der  äufseren  Be¬ 
ruh- 


fuhi^r>g  sehr» ijchmexzhaft,  und  stirbt  selbst  sehr 
leicht  gfinzbcb  ab,  oder  geht  in  Brand  über.  ^ 

‘  Prädispönirende  Ursache  ist  auch  hier  eine  zu 
lange  und  enge  Vorhalt ,  lind- Gelegenheitsursache 
kann  alles  werden  was  eine  Entzündung  der  Theile 
hery-örruft  odeU  eine  bereits  yorhandene  bedeu¬ 
tend  steigert,  daher  starke  Anstrengung  beim  Bei¬ 
schlaf;  Masturbation,  ein  Druck,  Stofs,  eine  starke, 
Erhitzung- beiin  Tripper  oder  Schanker,  viele  sy¬ 
philitische -Gesch  wäre  an  der  Vorhaut,  zumal  um 
die  Eicheikrbne  herum  ,  ^nch  an  der  Eichelkröne 
selbst,  wenn  diese  bedeutend  dadurch  anschwiilt, 
oder  sehr  stark  angeschwollene  Drüsen  um  die¬ 
selbe  beim  Eicheltripper.  Am  aller  häufigsten  geht 
aber  allerdings  eine  frühere  Phimosis  in  sie  überj 
wenn  die  Vorhaut  bei  ihr  gewaltsam  zurückgezo¬ 
gen  wird.  Daher  entsteht  sie  wohl  durch  den 
während  eines  Trippers  oder  Schankers  ausgeüb« 
teri  Beischlaf;  selbst  wenn  diesen  bei  einer  ange¬ 
borenen  Phimosis  zum  ersten  male  ausgeübt  wird. 
Diejenigen  welche  glauben  das  Übel  könne  allein 
durch  eineh^  Krampf  entstehen  (Walch)  scheinen 
im  Irthum  zii  seyö.'  Aber  freilich  wird  die  hier 
immer  vorhandene  Entzündung  die  verschiedenen 
bekannten  Charaktere  annehmen.  Namentlich  wird» 
sie  zuweilea  sensibel,  nervös,  erysipelatös  und 
steht  dann  dem  Krampfe  sehr  nahe.  In  der  Regel 
ist  sie  indessen  ziemlich  rein  irritabel,  phlegmonös, 
lind  dringt  dann  wohl  sehr  tief  nach  innen»  Zu- 
V.  K  k 
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weilen  ist  sie  auch  mehr  lymphatisch,  Te;DÖs,  oder 
wird  dieses  wenigstens  .mit  der  Zeit.  Dann  zeigt 
der  Verlauf  mehr  etwas  chronisches;  starjke  ode- 
matöse  Geschwulst  und  seröse  Anhäufungen  wer¬ 
den  .beobachtet. 

Die  Vorhersagung  ist  noch  weit,  ungünsti¬ 
ger  ab  bei  der  Phimosis»  Schnelle  Hülfe  ist  drin¬ 
gend  erforderlich,  und  bei  bedeutenden  Graden 
des  Übels  kann  schon  in  wenigen  Stunden  Brand 
der  Theile,  zumal  der  Eichel  entstehen^  wodurch 
diese  verlohren  geht,  und  selbst  wohl  das  Leben, 
gefährdet  wird.  Mufs  man,  um  die  Vorhaut  zurück 
zu  bringen,  Einschnitte  in  dieselbe  machein^  ^sn 
bleibt  häufig  eine  bedeutende  Verunstaltung  der¬ 
selben  zurück» 

I 

Die 'Heilung  hat  natürlich  roögtichst  schnelle 
^  Zurückbringung  der  Vorhaut  zum  alleinigen  Zweck. 
Dieses  kann  entweder  durch  verschiedene  äufsere 
Mittel  oder  durch  eine  Operation  geschehen.  Der 
erste  Weg  mufs  immer  zuerst  versucht  werden,  • 
aber  freilich  das  Verfahren  sehr  rasch  und  kräftig 
seyn,  denn  mit  jeder  Secunde  wächst  die  Gefahr. 
Ist  die  Vorhaut  sehr  heftig  entzündet,  so  setze 
man  unvorzüglich  einige  Blutigel  an  diese.  Unmit¬ 
telbar  nach  ihrer  Wirkung  gelingt  es  dann  oft  sie 
zurück  zu  bringen.  Hilft  dieses  noch  nicht,  so 
mache  man  die  bekannten  Breiumschläge,  bei  gro- 
fsen  Schmerzen  mit  Zusatz  von  Bilsenkraut  und 
Opium,  auf  die  Vorhaut,  welche  aber  die  Eichel 
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selbst  Dicht  berühren  dürren,  weil  sie  in  dieser 
leicht  noch  die  Geschwulst  vermehren.  Indessen 
dürfen  diese  niemals  lange,  höchstens  2^5  Stun- 
den  Fortgesetzt  werden.  Dagegen  mache  inan  bald 
eiskalte  Ümschlkge,^  alleöfalls  von  HieiwaSser,  Älaun- 
auflÖsüng  oder  die  Schihuckerscheh  kalten  Fumen- 
tationeh,  ja  lege,  selbst  Eis  und  Schnee  auf  die 
Theile,  die  man  in  sehr  dringenden  Fällen,  und 
bei  augenscheinlicher  Gefahr  des  Brandes  sogleich 
auf  die  Blutausleeruhgeh  folgen  lassen  kann  40 d 
inuts.  Dieses  bewirkt  nehiiilich  ein  schoelles  Sin.^ 
‘  ken  der  Geschwulst,  und  macht  dafs  man  die 
Vorhaut  wieder  über  die  EiChel  zurückbringen 
kann.  Wegen  der  GrÖfse  der  Gefahr  darf  Von 
dieser  Anwendung  der  Kälte  ein  Sehr  acuter  Trip- 
perausilufs,  deh  man  Vielleicht  dadurch  unterdrük- 
ken  könnte,  nicht  abhaken.  Dabei  müssen  danti 
von  Zeit  zu  Zeit  Versuche  angestellt  Werden  die 
Vorhaut  zurück  zu  führen.  Man  drücke  zu  diesem 
Entzweck  die  Eichel  Von  beiden  Seiten  gelinde 
zusammen,  und  schiebe  sie  etwas  nach  Hinten, 
fasse  aber  Zu  gleicher  Zeit  mit  der  andern  Hand 
die  Vorhaut,  tind  ziehe  sie  gelinde  nach  Vorn. 
Man  kann  dabei  mit  einiger  Gewalt  Zu  VYerke  ge¬ 
hen,  und  selbst  wenn  die  Theile  sehr  schlüpfrig 
sind,  ein  Tuch  mit  zu  Hülfe  nehmen.  Hat  man 
dann  seinen  Zweck  erreicht,  so  setzt  man  die  An¬ 
wendung  der  Kälte  natürlich  nicht  mehr  fort,  und 
geht  um  so  eher  wieder  zu  den  warmen  Breium- 
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schlagen,'  xiberhäupt  einem'  antiphlbgistiseKen  ver- 

■  •■V  i  ^  5  ;  •  ■ 

fahren  über,  je  mehr  der  Ghärafctef‘’def  EDtzüh- 
dung*  dieses  verlangt.  Besonders  nothig  ^ist  dieses 
in  der  Regel  bei  einem  gleichzeitigeh  T'ripper,  uiM 
etwanige  consfensueile  Zufälle  zu  verhüten.  ' 

Sind  atle^-diese  Mittel^ff  uchtlds,  welches  aber '  doch’ 
mit  gehöriger  Sächekehnfnils  und  früh  genug  an ge- 
•^endet  immer  ein  seltener'  Fall  ist,  und  ruckt  die  'Gefaht 
des  BTandes  augenscheinlich  näher,  so  mufs  man  frei- 
lieh  zu  deröperation  schreiten.  Man  hebt  nelimlich  diä 
Vofhäut  in  eine  kleine  Falte  in  die  Höhe,  macht  in 
diese  einen  EinscHiiitt,  und  bringt  in  diesen  eine  Hohl¬ 
sonde,  auf  welcher  man  die  Vorhaut  spaltet.  Diese 
mufs  vorn  zwar  stumpf  aber  doch  etwas  dünri,  an 
ihieV  Spitlze  gebogen  seyn,  und  wo  möglich  unter 
dCr  züsammengeschnüiten  Steile  durch,  bis  auf  die  * 
ätfdr^  Seite  derselben  ‘gebracht  werden.  Ist  die‘ 
Opeifätiön  gehörig  verrichtet,  so  geht  gemeiniglich 
gleich  ilachher  die  Vorhaut  leicht  zurück;  aber 

^  '  '  i  ■  i 

freilich  wird  die  Wühde  nachher  wohl  zu  einem 
grofsen  Schanker  ’ünd  hinterläst  inVmer  eine  be- 
deütende  Narbe.  Auf -^e  erweichende  Bähungen 
ühd  Umschläge  zu  machen  ist  immer  zweckmäfsig.' 
Sollte  etwa  nach  der  Operation  die  Vorbaut  nicht 
gleich  zurückgehen,  so  suche  man  dieses  nicht  mit 
Gewalt  zu  bewirken.  Es  geschieht  sicher  von 
selbst,  so  wie  die  Geschwulst  der  Eichel  sich  all- 
mälig  setzt.  Etwanigef  Brand  an  der  Eichel  wird 
nach  allgemeinen  Regeln  behandelt^ 
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Die 


venerische 


Drüsengeschwulstj 

der  Bubo, 


oder 


Unter  einem  syphilitischen  Bubo  versteht  man 
die  durch  das  venerische  Gift  erzeugte  Entzündung 
irgend  einer  Drüse,  welche  dadurch  anschwillt, 
und  eine  Neigung  bekommt  in  Eiterung  oder  Ver¬ 
härtung  über  zu  gehen, 

Bubonen  oder  Anschwellungen  und  Entzündun¬ 
gen  der  Drüsen  können  auch  von  verschiedenen 
andern  nicht  venerischen  Ursachen  entstehen,  die 
natürlich  sehr  scharf  von  den  eigentlich  syphiliti¬ 
schen  getrennt  werden  müssen.  Besonders  häuüg 
verursachen  rheumatische  und  scrophulose  Schär¬ 
fen  Drüsenentzündungen  und  Anschwellungen,  de¬ 
ren  Verlauf  aber  immer  weit  langsamer  ist,  als 
der  der  venerischen;  bei  denen  frühere  primaire 
Symptome  def  Syphilis  fehlen,  denen  dagegen 
rheumatische  Beschwerden,  äusgebildete  Scrophel- 
krankheit  oder  nur  die  scrophulose  Anlage  yor- 
hergingen,  oder  sie  noch  jetzt  begleiten.  Wahre 
Scirrhen,  verschlossene  oder  offene  Krebsgeschwürp) 
erregen  häufig  in  der  ihnen  zunächst  liegenden 
Drüse  einen  selbst  wohl  in  Eiterung  übergehenden 
Bubo,  Wahrhaft  kritische  Bubonen  in  der  Lei¬ 
stengegend  und  auch  in  andern  Theilen  kommen 
in  gewissen  bösartigen  Fiebern  vor.  Das  Men¬ 
schenpockengift  macht  nach  seiner  Einimpfung  am 


Arnx  wohl  Buboneß  unter  der  Achsel,  Bei  der 
'Kose"  an  dein  Fufs.  sah  man  Bubonen  in  den  Wei¬ 
chen  entstehen  ^Swediaur).  Ja  seihst  nach 
einfachen  Verletzungen  oder  andern  Gewa.ltthätig- 
^uiten  irgend  eines  Theiles  erregt  nicht  selten  die 

d^^durch  hertroTgerufepe  Entzündung  konsensuell 

'  <■ 

eine  Anschwellung  der  am  nächsten,  liegenden 
pruse.  Sa  macheu  wohl  leichte  Verletzungen  an 
den  Fingern  Bubanen  unter  der  Achsel,^  niechani- 
sche.  und  chemische  Reiz©  in  der  Urethra,  nament- 
lieh  ßaugies,  Bubonen  in  den  Weichen,  Die  nicht 
syphilitische  Natur  aller  dieser  Drüsenanschwellun¬ 
gen  hegt  durch  ihren  ganzen  Verlauf  und  ßi^nnig- 
faJtige  begleitende  EtSiCheinungen  meistentheils,  sehr 
klar  amTage,  Einige  yon  ihnen,  namentlich  die  durch 
rheumatische,  scrophulöse  o,der  gar  wahrhaft  scir- 
'rhose  Anlage  bedingt  werdenden,  können  sich  in¬ 
dessen  allerdings  Wohl  mit  wahren  venerischen 
Buboneir  verbinden,  die  dann  immer  eine  unge- 
wöhnlfchn  JJartnäckigkeit  geigen,  selbst  wohl  ge-? 
fährlich  werdenc. 

Venerisch^  Bubonen  können  allerdings  an 
allen  Theilen  entstehen,  an  denen  sich  lyn»phati- 
sche  Drüsen  behnden  •  daher  in  den  Lungen  als 
venerische  knotige  Lungensucht in  den  Brüsten 
der  Frauen  ^  ant  Halse,  selbst  vielleicht  im  (Ge¬ 
kröse  und  ühctha'^pl^  ^cin  TJnterleibe,  in  welchen 
Fällen  sie  aber  wohl  intnaer  ein  Reflex  der  allge¬ 
meinen  Lues  seyn  werden  •  aulserdem  im  Kui©« 


gelenk  und  unter  der  Achsel  als  unmittelbare 
Folge  einer  Ansteckung  ah  ungewöhnlichen  Orten, 
zumal  durch  Wunden.  Bei  weitem  am  häufigsten 
kon^men  sie  aber  in  den  Weichen  vor,  daher  auch 
im  engeren  Sinne  und  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauche  zu  Folge  unter  einerh  Bubo  nur  eine' 
solche  Anschwellung  det  Leistendrüsea  verstanden 
wird^  Indessen  wäre  allerdings  die  Benennung 
Leisten be ul e  zweckmäfsiger. 

Der  syphilitische  Bubo,  in  den  Weichen  kann 
mit  einigen  andern  in  dieser  Gegend  vorkommen¬ 
den  Geschwülsten  verwechselt  werden.  Oft  hat 
er  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  einem  kleinen  Lei¬ 
stenbruch,  zumal  bei  Frauenzimmern,  und  eine 
Verwechslung  kann  hier  besonders  leicht  gefähr¬ 
lich  werden.  Allein  ein  Bruch  ist  mehr  kugelför¬ 
mig,  rund  und  deutlich  hervortretend  ein  Bubo 
hingegen  mehr  länglicht,  tiefer  liegend*  Der  Bruch 
entsteht  immer  ganz  plötzlich ,  nicht  selten  nach 
einer  körperlichen  Anstrengung  und  leistet  wenn 
man  ihn  drükt  einen  gewissen  elastischen  Wider¬ 
stand.  Der  Bubo  entsteht  zwar  auch  wohl  ziem¬ 
lich  rasch,  aber  doch  uie  ga>nz  plötzlich,  läfst  sich 
gleich  von  Anfang  an  nicht  elastisch,  dagegen  mehr 
hart  anfühlen,  welches  gemeiniglieh  einige  Schmer¬ 
zen  verursacht,  auch  fehlen  ihm  mehrere  die  Brü¬ 
che  begleitende  Erscheinungen,  und  ihm  ist  in 
der  Regel  ein  deutlicher  venerischer  Localzufall 
vorhergegangen ,  oder  dieser  dauert  noch  fort.  Bei 


5^0 

emeim '  Ijen4enrnuskelge&x:hwür|^  welches  ^Ich  in  die 
Weichen  herahgesenkt  «nd  hier  eine  Geschwulst 
erregt  hat,  sitid  Fieber  und  die  Erscheinungen  der 
Psaiti^  v<?rhergegangeo ;  die  Bildung  des  Geschwü¬ 
res  erfolgt  langsam;  die  Geschwulst  vermehrt  sich, 
.wenn  der  Kranke  den  Athem  anhält,  zeigt  Schwap¬ 
pung,  yerrpindert  sich  aber  beim  Druck  und  in 
4er  horizontalen ^Lage  (Tom,  i.  p,  645)-  Drüsen¬ 
anschwellungen  in  der  Leistengegend,  wovon  wohl 
junge  Leute  di©  sehr  schnell  wachsen  befallen 
.werden,  -sind  weit  weniger  schmerzhaft. und  acut 
ihrem  Verlauf,  und  ihnen  ist  keine  örtliche  ve¬ 
nerische  Ansteckung  vorhergegangen. 

Es  giebt  zwei  Arten  von  Bubonen,  die  sehr 
sorgfältig  von  einander  unterschieden  werden  müs¬ 
sen,  symptomatische  und  idiopathische, 

i)  Der  symptomatische  Bubo  entsteht 
nicht  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  ve¬ 
nerischen  Giftes.  Dieses  wird  hier  nicht  von  den 
einsaugenden  Gefäfsen  aufgenommen  und  der  Drüse 
ÄUgeführt,  Er  ist  vielmehr  die  alleinige  Folge 
einer  allerdings  in  der  Regel  venerLchen  Entzün¬ 
dung  in  solchen  Theilen,  die  durch  Nerven  oder 
auch  Gefäfse  mit  den  Inguinaldrüsen  in  einer  be- 

•  i 

sondern  Verbindung  stehen.  Ähnliche  symptoma¬ 
tische  Drüsenanschwellungen  kommen  ja  auch  an 
andern  Theilen  vor.  So  schwellen  wohl  bei  Ver¬ 
letzungen  des  Armes  oder  der  Finger,  beim  Pana- 
litium  die  Drüsen  unter  der  Achsel  an.  Das 


,nehm]irhie  geschieht  bei  Scirrliexi  in  den  Briisie^ 
zwar  wohl,  durch  wirkliche  Übertragung  des  K,rebs- 
giftes,  aber  auch  sehr  oft  nur  symptomatisch,  da 
hier  nicht  seiten  die  Anschwellungen  der  Acbselr 
drüsen  verschwinden,  w^enn  man  den  Scirrhus  der 
Brust  ausrottet«  Dinse  symptomatischen,  konsen- 
suellen  Bubonen  sind  sogar  weit  häufiger  als  di^ 
idiopathischen,  und  entstehen  nach  laichten  Entzün¬ 
dungen  mannigfaltiger  Art  an  den  Geschlechtstliei- 
len,  nach  der  Einbringung  der  Kerzen,  seihst  der 
Rose  und  Geschwüren  an  den  untern  Extermitä- 
ten,  begleiten  fast  ohne  Ausnahme  venerische  und 
aus  .andern  Ursachen  entstandene  Tripper, 

:2)  Der  idiopathische  Bubo  entsteht  durch 

/ 

•  • 

die  unmittelbare  Übertragung  des  venerischen  Gif¬ 
tes  auf  die  Drüse,  welches  durch  die  einsaugen¬ 
den  Gefäfse  in  dieselbe  gebracht,  und  wodurch 
diese  in  eine  Reihe  eigentümlicher  Metamor¬ 
phosen  versetzt  wird,  wie  man  sie  auch  an  einem 
jeden  andern  Theile  beobachtet,  auf  den  unmit¬ 
telbar  -das  venerische  Gift  seine  Einwirkung  äu- 
fsert.  Er  ist  seltener  als  der  symptomatische. 

Dieser  Unterschied  ist  in  der  Natur  begründet, 
und  practisch  höchst  wichtig;  denn  der  sympto¬ 
matische  Bubo  erfordert  keine  besondre  Behand¬ 
lung,  er  verschwindet  wenn  die  ursprüngliche  Ent¬ 
zündung  aufhört,  sich  auch  nur  vermindert’  der 
idiopathische  hingegen  verlangt  die  schnellste  und 
thätigste  ßeihülfe  ^er  Kunst.  freilich  ist  es 
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aufserord entlieh  sch beim  aller  ersten  Anfang 
sogar  wohl  unmöglich  beide  von  einander  zu,  un¬ 
terscheiden,  Die  wichtigsten  Kriterien  der  Diag- 
riosOj  wobei  man  aber  niemals  vergessen  mufs,  dafs 
anfangs  symptamatische  Bubonen  mit  der  Zeit  in 
idiopathische  übergehen  können,  sind  allenfals  fol- 
gende.  Symptomatische  Bubonen  sind  weniger 
schroerzhaft,  weicher  anauFühlen,  und  gehen  nur 
selten  in:  Eiterung  über,  welches  die  idiopathischen 
sehr  häufig  thun.  Bei  letzteren  bemerkt  man  nicht 
gelten  ganz  deutlich  einen  Streif  oder  Strang  an- 
geschwonener  lymphatischer  Gefäfse,  die  vom  Orte 
der  prinaalren  Ansteckung,  daher  aus  einem  Schan¬ 
ker  nach  der  angeachwojlenen  Drüse  laufen ;  je¬ 
doch  ist  dieses,  allerdings  bei  weitem  nicht  immer 
der  Falb  Sind  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Drüsen 

f 

in  den  Weichen  gleich  stark  angeschwollen  und 
schmerzhaft,  so.  ist  die  Dnterscheidung  beider  Ar¬ 
ten  fast  unmöglich.  Sobald  aber  eine  Drüse  auf¬ 
fallend  stark  vor  der  andern  anschwillt ,  sehr 
schmerzhaft  wird,  und  besonders  eine  Neigung 
?eigt  in  Eiterung  über  zu  gehen,  so  ist  dieses 
höchst  wahrscheiniich  ein  idiopathischer  Bubo.  In 
der  Regel  sind  Leistenbeulen  heim.  Tripper  symp¬ 
tomatisch,  beim  Schanker  aber  idiopathisch;  letz¬ 
teres  um  so,  gewisser,  je  kleiner,  unschmerzhafter 
das  Geschwür  ist,  je  später  die  Drüsenanschwel¬ 
lung  und  ganz  gewifs,  wenn  diese  erst  entsteht, 
nachdem  sich  das  Geschwür  schon  einige'  Zeit  ge- 
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schlossen  hat,  Bubonen  die  in  seltenen  Fällen 

oh,ne  örtliche  Fntzundnng  oder  Qeschvyüre  an  den 

Genitalien  entstehen,  sind  immer  als,  idiopathisch 

zu  betrachten.  Ob  diese  übrigens  durch  iinmittel- 

telbare  Einsaugung  und  Absetzung  des  Giftes  in 

die  Druse,  ohne  dals  Schanker  oder  Tripper  Yor** 

hergegangen  sind,  oder  durc|i  Konzentrirung  des 

bereits,  durch  den  Totalorganismus  verbreiteten 

Giftes  in  der  Drüse  entstehen,  ist  noch  nicht  aus- 
•* 

gernacht.  Vielleicht  dafs  auch  beide  Entstehungs¬ 
arten  statt  finden.  Endlich  ist  ein  Bubo,  um  so. 
eher  für  idiopathisch  zu  halten,  je  mehr  er  folgen¬ 
den  regelm.äfsigen  dHrcb  die  drei  Stadien 

macht, 

Erstes  Stadium.  Der  Bubo,  beginnt  mit  un«. 
angenehmen,  spannenden  Empfindlingen  in  den. 
"Weichen,  \vomit  eine  sich  immer  mehr  vergrö- 
fsernde  und  bald  äufserlich  sichtbar  werdende  Ge-« 
schwulst  verbunden  ist.  Sie  wird  besonders  bei  ge¬ 
wissen,  Bewegungen  des  Schenkels  bemerkbar,  ist 
hart  anzufühlen  und  iäfst  sich  unter  der  Haut  iin 
Zellgewebe  hin  und  her  schieben.  Selten  ist  nur 
eine  der  Inguinaldrüsen ,  gemeiniglich  sind  ihrer 
mehrere,  aber  nicht  bedeutend,  WQhl  nur  wie  Boh-» 
nen  angeschwollen. 

Zweites  Stadinm,  BaW  vermehren  sich  alle 
Erscheinungen,,  namentlich  die  der  Entzündung. 
Die  Geschwulst  beschränkt  sich  aber  immer  mehr 
auf  eine  bestimmte  Drüse,  nur  selten  auf  zwei, 
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die  dann  .wohl  so  grofs  wie  ein  Hhnerei  wird,  in 
welcher  heftige  sLecbende  Schmerzen  empfunden 
Tirerden,  .Urud  auf  welcher  sich  die  äulsere  Haut 
deutlich  rÖthet.  Ziemlich  starke  allgemeine  Fie- 
berbewegun'gen  fehlen  selten.  r 

Drittes  Stadium.  Der  anfangs  immer  ste¬ 
chende  Schmerz  fängt  an  klopfend  zu  werden. 
Die  bis  dahin  allgemein  hart  anzufülilende  Drüse 
v/ird  an  irgend  einer  Stelle  meistentheils -auf  ihrem 
erhabendsten  Punct  .  etwas  erweicht,  und  spitzt 
sich  zugleich  etwas  zu;  bald  zeigt  sich,  an  dieser 
deutlich  Schwappung,  die  äufsere  Haut  auf  ihr 
wird  immer  dünner,  berstet  endlich,  und  nun  fliefst 
eine  grölsere  oder  geringere  Menge  Eiter  aus, 

W'orauf  unmittelbar  die.  Zufälle  bedeutend  nachlas- 

• »  _ 

sen.  Auch  bei  diesem  Übergänge  in  Eiterung  fehlt 
selten  das  sogenannte  sich  besonders  durch  Frö¬ 
steln  am  Abend,  worauf  trockne  Hitze  folgt,  an¬ 
kündigende  Eiterungsiieber. 

Bei  weitem  nicht  immer  durchläuft  indessen 
ein. Bubo,  selbst  nicht  der  idiopathische,  diese  drei 
St.adieno  Bei  zwechmäfsiger  Behandlung  zertheilt 
er  sich  gar  nicht  selten;  oder  er  geht  in  Verhär¬ 
tung  über  und  kann  dann  selbst  eine  scirrhöse 
Beschaffenheit  annehmen,  oder  er  wird  gar  bran¬ 
dig.  Diese  verschiedenen  Ausgänge,  so  wie  das 
bald  schnellere  bald  langsamere  Übergehen  von 
einem  Stadium  zum  andern,  hängt  besonders 
von  dem  verschiedemen  Charakter  ab,  den  die 
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Entzündung  annimmt,  und  der  wie  immef  drei¬ 
fach  ist, 

1)  Die  arterielle,  phlegmonöse  Form 
findet  sich  hei  starken,'  irritablen  Subjecten.  Der 
Verlauf  ist  hier  rasch ;  schnell  nimmt  die  Ge¬ 
schwulst  zu  und  geht  aus  dem  ersten  in  das  zweite 
Stadium  über.  ‘Schmerzen  und  Spannung  sind  hef¬ 
tig,  Die  äufsere  Haut  auf  der  Geschwulst  zeigt 
eine  deutliche,  konstante,  hohe,  sich  weit  s'elbst 
wohl  bis  zu  den  Schenkeln  und  dem'  Hb  den  sack 
verbreitende  Rothe.  Bei  grofser  Heftigkeit  wird 
selbst  wohl  der  Testikel  mit  entzündet.  Das  Ge¬ 
hen^  Ja  jede  Bewegung  des  Schenkels  verursacht 
heftige  Schmerzen.  Es  ist  dieses  der  tonische 
Bubo  der  Schriftsteller.  Im  gelihderen  Grade 
hat  wohl  jeder  idiopathische  Bubb  diesen  Charak¬ 
ter.  Die  nur  einigermafsen  bedeutenden  Grade 
gehen  fast  ohne  Ausnahme  in  Eiterung  uberl  Je 
v/eniger  deutlich  aber  die  arterielle  Form  hervor¬ 
tritt,  desto  schwerer  kommt  es  zur  Eiterung  uiid 
desto  eher  ist  Zertheilung  möglich, 

2)  Die  nervöse,  sensible  Form.  Sie 
kommt  bei  nervösen  sehr  emplindlichen  Personen 
vor.  Die  äufsere  Rothe  ist  hier  weniger  konstant, 
rhehr  flüchtig,  erysipelatös,  erstreckt  sich  nicht 
selten  über  die  ganze  Leistengegend,  bis  weit  an 
den  Unterleib  und  die  Schenkel.  Die  Schmerzen 
sind  auch  hier  sehr  bedeutend,  aber  mehr  nervös. 
Der  Verlauf  ist  langsam ;  die  Eiterung  erfolgt  erst 


spät,  ipeistentheils  unvollkommen;  bei  hohen  Gra¬ 
den  und  hächtheiligen  äüfseren  Einflüssen  selbst 
wohl  der  Übergang  in  Brand* 

3)  Die  venöse  lymphatische  torm.  Sie 

*  '• 

findet  äich  bei  phlegmatischen,  torpiden  oder  gar 
cachectischen  Subjekten,  häufiger  ^war  beina  symp¬ 
tomatischen  jedoch  aber  auch  beim  idiopathischen 

Bubo.  Der  Verlauf  ist  hier  immer  chronisch.  Der 

« • 

Übergang  aus  einem  Stadium  in’s  andere  Crfolgt 
nur  langsam.  Es  ist  dieses  der  a  tonische  Bub  o 
der  iSchriftsteller.  Die  Schöietzen  Und  äuf^iere  Ro¬ 
the  sind  hier  gelinde^  fehlen  selbst  wohl  gänzhch, 
und  das  Gehen  wird  nicht  beschwerlich.  Desto 
beträchtlicher  ist  die  Geschwulst,  und  die  Eite¬ 
rung  tritt  sehr  langsam,  unvollkommen,  oft  hur 
durch  die  Anwendung  heftig  reizender  die  arte¬ 
rielle  Eorm  hervorrufender  Mittel  ein.  Wohl  4  ^ 

6  Wochen  dauert  es,  ehe  ein  solcher  Bubo  äuf- 

.  *  • 

brichti  Noch  häufiger  ist  der  Ausgapg  in  Verhär¬ 
tung. 

Leicht  sieht  man  übrigens  ein,  dafs,  da  die 
Entzündung  des  Bubo  immer  nur  mittelbar  durch 
die  syphilitische  Metamorphose  der  Lymphgefäfse 
hervorgerufen  wird,  und  noch  dazu  in  einem 
so  entschieden  lymphatischen  einen  so  geringen 
Antheii  an  Arteriellität  habenden  Gebilde  statt 
findet,  die  arterielle  Form  hier  niemals  ganz  rein 
hervortreten  kann,  immer  selbst  in  ganz  gesun¬ 
den,  starken  Individuen  mit  der  lymphatischen, 


i  venösen  vermischt  erscheinen  mufs.  Daher  er- 
j  klärt  es  sich,  warum  fast  immer  die  Vereiterung 
j  im  Bubo  nur  langsam  und  unvollkommen  erfolgt^ 

I  _ 

I  die  Entzündung  zum  Theil  leicht  in  Verhärtung 

i 

j  übergeht,  der  Eiter  eine  schlechte^  gauchigte,  was- 
i  serigte  Beschaffenheit  hat,  aus  dem  Abscets  hier 
j  leicht  ein  wahres  venerische^  Gift  erzeugendes  Ge- 
j  schwör  entsteht* 

i  .  rv  Bei  Mänuern  werden  fast  immer  die  Leisten- 
j  drüsCn  der  oberen  Reihe  ergriffen^  wahrscheinlich 
j  weil  sie  ihre  Lymphgefäfse  von  der  Eichel  und 
I  überhaupt  den  Theilen  erhalten,  an  denen  gevvöhn- 
j  lieh  die  priroairen  syphilitischen  Symptome  ihren 
I  Sitz  haben*  In  seltenen  Fällen  sah  man  indessen 
I  ^uch  bei  ihnen  Bubonen  an  der  unteren  Heihe 
j|  der  IngiiiDahlrüsen  Z.  B.  nach  einem  warmen  in 
^  der  entzündlichen  Periode  des  Trippers  genomme- 
i  nen  Fufsbäde  (Moscati)^  nach  einem  venerischen 
a  Geschwür  an  der  grofsen  Zehe  (Swerliaur),  da- 
3  her  durch  primaire  AffectiOnen  Von  Theilen  ent- 
;  stehen^  die  ihre  lymphatischen  Geiäfse  unmittel- 
}j  bar  in  diese  zweite  untere  Reihe  schickem  Bei 
i  Weibern,  leiden  hingegen  in  der  Regel  die  In- 
(ij  guinaldrüsen  der  Zweiten  R.eihe,  wohl  w  eil  sie  ihre 
Lymphgefäfse  von  den  Nymphen,  als  dem  gewöhn- 
ij  liehen  Sitze  der  Schanker  erhalten.  Hieraus,  und 
I  auch  aus  dem  Umstande,  dafs  man  die  Wirkun- 
;  gen  des  Mercurs,  aR  Gegengift  des  syphilitischen, 
i:  am  sichersten  nach  den  Drüsen  hinleitet ^  wenn 
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iliah  llin  auf  Theilfe  änweudet,  unmittelbar  ihre 
Lymphgefäfse  nach  diesen  schicken,  scheint  wenig« 
stens  mit  Gewifsheit  hervorzugeheo,  dafs  ^die  Fort-' 
pflnnzung  der  Venerischen  Metämorphose  vom  Ld-^ 
calsymptom  nach  der  Drüse,  durch  Vermittelung  der 
Dyrnphgefärsö  geschieht  und  ihrenr  Laufe  folgF^ 
wenn  man  auch  »allen faTs  keine  materielle  Wandel 
rung  des  Giftes,  durch  eine  peristaltische  Übertra¬ 
gung  annehtnen  will  (Sb  em  m  e rin ‘meyrto  i/a- 
sof’Um  ahsorhenthim  corporis  hiimani  p.yr). "  ' 
Die  V  o  r  h  e  r  s  a  g u  n  g  ist  nicht  die  beste.  Den 
wahre  idiopathische  Bubo  ist  stets  schmerzhaft,  be-  - 
schwerlich,  langwierig,  und  die  Gefahr  der  allgemei¬ 
nen  Syphilis  sehr  grofs,  für  deren  erstes  'Symptom 
er  eigentlicb  wohl  schon  angesehen  y/ erden  mufs« 
Sie  richtet  sich  übrigens  Vorzüglich  nach  der  Kör¬ 
perkonstitution  und  der  dadutch  bedingt  y/erden- 
den  Form  der  Entzünd ung^  Bei  starken  gesunden 
Subjecten  ist  sie  daher  am  günstigsten*  Hier  ist 
det  Verlauf  rasch,  die^Eiterung  ziemlich  gutartig^l 
wenn*  gleich  immer  langwierig,  ^  -  3  Wochen 

dauernd,  schmerzhaft  und  oft  auf  keine  Weise  zu 
vermeiden.  Bei  sehr  reizbaren,  geschwächten,  atb- 
nischen  Subjecten  aber,  wo  die  Entzündung  die 
sensible  oder  lymphatische  Form  annimmt,  ist  der 
Verlauf  immer  langwierig.  Die  sich  hier  leicht 
bildenden  scirrhÖsen  Bubonen  zeigen  gemeiniglich 
die  giufste  Hartnäckigkeit,  und  zertheilen  sich  oft 
das  ganze  Leben  über  nicht.  Erfolgt  Eiterung, 


so 


80  entsteht  immer  ein  bjöse»,  sehwer  ÄUr  ffellung 
zu  bringendes  ^.sleiöht  Fistelgange  machendes^i 
fliefsendes  Geschwür»  Der  Eiter  den  dieses  ab*- 
sondert^  ist  dann  freilich  wahres;  aber  doch  im¬ 
mer  schon  bedeutend  geschwächtes  vönerisches 
Gift»  weiches  daher  -nicht  die  Schärfe  und  grofse 
Ansteckungsfähigkeit  der  in  primairen  Schankem^ 
abgesodderb-  werdenden  Materie  besitzt*  beson¬ 
dere  Hartnäckigkeit  zeigen  die  Bubonen  bei  fzU' 
Drii  senk  rank  hörten  überhaupt  geneigten,  zumal  fcnilS 
der  s er ophulösenii.  Anlage,  behafteten  "Personen*^ 
Hh't  breitet  sich  woihl  die  Verhärtung  sehr  weit. 
über  einen  Theil  des  Gnterleibes  aus,  dringt  selbst 
bis  in  diesen^  eine  theil  weise  gauchigte,  oft  bei- 
nahe  krebsartige  Vereiterung  erfolgt^  und  der  Aus¬ 
gang  kann  selbst  unglücklich  seyni  Der  Brand  ist 
ein  übler  selbst  wöhl  lebensgefähtHcher  Zutail^  er 
folgt  allerdings  am  häufigsten  auf  der  äufsefsten 
Hohe  der  Entzündung^  aber  auch  wohl  nachdeni» 
eine  btJse  Eiterung  schon  lange  gedauert  hat,  zü^ 
mal  in  einer  mit  fauligten  Dünsten  äagefüllteii 
Atmosphäre,  daher  in  überfüllten  Lazarethenw  Eat 
gehurt  zu  den  seltenen  Fällen  ^  dafs  die  Zerthei-4 
luDg  schon  erfolgt,  wenn  sich  bereits  Eiter  gebili- 
det  hat.  Günstiger  ist /natürlich  die  Prognose  beim 
symptomatischen  Bubo.  Er  hat  eine  eben  so  gro¬ 
fse  Neigung  sich  zu  zertheilen  als  der  idiopathische 
in  Eiterung  über  zu  gehen^  Diejenigen  welche 
behaupten,  auch  dieser  letztere  sey  bei  früher  und 
K  f  LI 
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»weckihäfsjg«r  B^shaadlaßg  immer  ieicht  zu  zerthei- 
IjMi  ( G  irtann-öR)^  scheißen  nicht  aus  Erfahrung 
zu  sprechen.  1  ^  . 

Die  Heilung  des  Bubo  mufs  im  Allgemei- 
TOn  die  Hebung  der  Entziiridung  bezwecken,  und 
dieses  kann  auf  zwei  Wege  »  durch  die  Zer t hei-: 
l^ng  oder  die  Eiterung  geschehen 
-fvDie  Zertheilung  ist  der  günstigste  Ausgang 
und  i  mufs  daheC  immer  zuerst  versucht  werden. 

V.. 

Erst,  wenn  man  ^deutlich  Wahmimmt,  dafs  sie  Un¬ 
möglich  ist,  mufs  man  suchen  die  nun  ^nicht  mehr 
zu  t  vermeidende  Eiterung  zu  ^befördern.  Diese  Re¬ 
gel  -entspricht  freilich  nicht  dCr  Meinung  vieler,  zu¬ 
mal  älterer  Ärzte.  Einige  sehen  namentlich  beim 
idiopathischen  Bubo  die  Eiterung  als  eine  Art  kri¬ 
tischer  Ausleerung  an,  glauben  das  venerische  Gift 
werde  dadurch  zUm  Theil  wenigstens  weggeschafFt. 
Bei  der  Zerthbilung  hingegen  ^behaupten  sie,  bleibe 
das  Gift  und  nothhehdig  mükse  die 

Folge  davon  die  allgemeine  Syphilis  seyn.  Diesen 
Ansichten  widarspficht  offenbar  die  Erfahrung; 
Durch  die  Eiterung  entstehen  in  der  Regel  sehr 
hartnäckige^  langwierige  Geschwüre  und  Fisteln^ 
die  offenbar  dieMenge  des  venerischen  Giftes  ver-* 
vielfältigen;  .  Keines  Weges  -wird  daher  dadurch  der 
'  Lustseuche  vorgebeugt,  die  auch  in  der  That  wäh¬ 
rend  der  Dauer  der  Eiterung  eben  so  häufig  und 
fast  noch  häufiger  'entsteht,  als  nach  der  Zerthei- 
lung.  Einige  glauben,  nur  der  symptomatische 
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fiubo  könne  zertheilt  werden,  beim  idiopathischen 
sey  die  fcterung  iinverni eidlich.  Diese  Werde  aber 
durch  eiben  iuitner  vergeblichen  Versuch  der  Zer- 
theilüng  imrtier  Verzögert,  übler,  bösartiger  gemacht. 
Allerdings  ist  es  waht^  dafs  idiopathische  ßubonen 
tour.  Sehr  Selten  zertheilt  Werden.  Allein  giebt  es 
dann  sichere  tCennzeichen  sie  von  den  Syinptoma- 
tischen  zu  ünterScheiden  ?  Können  letztere  nicht 
Sehr  allnrtäiig  iti  erstere  übergehen  ?  Wollte  man 
etwa  einen  jeden  in  Eiterung  übergehenden  Bubo 
für  idiopathisch  erklären^  So  wäre  dieses  immer 
erst  ein  Zeichen  ex  posty  daher  für  den  Practi- 
ker  ünniitz.  Auch  scheint  dieses  nicht  einmal  im¬ 
mer  wahr  zn  Seyh,  da  in  Eitetung  übergegangene 
Bubonen  Wohl  ohne  den  äufsereh  und  inheretji 
Gebrauch  des  MerCus  rund  Ohne  dafs  die  allgemeine 
Lues  darauf  folgt,  schnell  und  glücklich  heilen. 

Aber  freilich  ein  t\i  lange  und  Selbst  bei  der 
entschiedensten  Neigung  zur  Eiterung  fortgesetzter 
Versuch  der  Zertheilung  kann  Sehr  leicht  schädlich 
werden,  erstere  Ungemein  yerzögbrn,  bösartige^ 
hartnäckige  fistulöse  Geschwüre  erzeugen.  Am 
besten  ist  es,  der  Arzt  folgt  hier  den  Winken  der 
Natur.  Je  wahrscheinlicher  daher  der  Bubo  idio¬ 
pathisch  ist,  etwa  nach  einem  sehr  kleinen  bn- 
Schrii erzhaften,  öder  gar  Schön  gänzlich  zugeheilten 
Schanker  entsteht,  desto  eher  stehe  er  von  dem 
Versuche  der  Zertheilung  ab.  Je  biehr  er  aber 
berechtigt  ist  einen  Bubo  für  symptomatisch^  zu 
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halten,  daher  bei  dem  sich  su  sehr  grofsen  schmerz¬ 
haften  Sehankern  oder  zum  Tripper  geseilenden, 
.welcher  letztere  nur  höchst  selten  in  Eiterung 
übergeht,  desto  hartnäckiger  sey  er,  und- gebe  erst 
dann  die  Hoffnung  einer  glücklichen  Zertheilung 
auf,  wenn  offenbar  die  Eiterung  schon  weit  vor¬ 
gerückt  ist.  Allerdings  werden  auch  in  der  Hegel 
bis  zu  einem  hohen  Grade  der  Entzündlichkeit  ge¬ 
steigerte  Bubonen  selten  glücklich  zert heilt.  Im 
gleichen  ist  bei  atonischen  Bubonen  die  Eiterung 
selten  zu  vermeiden;  aber  sie  vermag  doch  nicht 
alle  Härte  zu  schmelzen,  die  daher  wohl  zürn  Theil 
durch  zertheilende  Mittel  gehoben  werden  mufs. 
Endlich  bedenke  man  wohl,  und  dieses  ist  eine 
Hauptsache,  dafs  durch  die  Anwendung  der  der 
Heftigkeit  und  Form  der  Entzündung  angemesse¬ 
nen  Heilmittel,  der  Hinneigung  der  INatur  zu  Fol¬ 
ge,  bald  die  Zertheilung  bald  die  Eiterung  beför¬ 
dert  wird. 

In  gewöhnlichen  Fällen,  wenn  die  Entzündung 
nicht  entschieden  zu  einer  der  drei  Hauptformen 
hinneigt,  befördern  folgende  Mittel  die  Zertheilung, 
von  denen  man  um  so  eher  einen  glücklichen  Er¬ 
folg  erwarten  darf,  je  früher,  ja  selbst  bei  dei 
leichtesten  schmerzhaftesten  Spannug  in  der  Lei- 
'  stengegend,  man  sie  anwendet. 

1)  Man  läfst  eine  ziemlich  strenge  antiphlogis¬ 
tische  Lebensweise  führen,  die  höchste  körperliche 
Ruhe  beobachten,  selbst  wo  möglich  das  Bette  hü- 
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ten.  Bei  etwaniger  Verstopfung  giebt  man  einige 
erofFnende  Kljstiere.  Dabei  behandelt  man  das 
örtliche  venerische  Symptom ,  einen  etwanigen 
Tripper  oder  Schanker  besonders  sorgfältig  nach 
bereits  gegebenen  Regeln. 

2)  Auf  die  Geschwulst  selbst  macht  man  kühle 
Umschläge  aus  £ssig  und  Wasser,  oder  legt  einen 
kühlen  mit  Semmelkrumen  oder  Bleiwasser  be¬ 
reiteten  Brei  auf.  Ja  man  kann  selbst  und  um  so 
eher  je  entschiedener  die  Hinneigung  zur  arteriel¬ 
len  Form  ist^  alle  ^  Stunden  in  eiskaltes  Wasser 
getauchte  fCompressen  überschlagen,  sogar  zersto- 
fsenes  Eis  and  Schnee  auflegen.  Hat  der  Kranke 
zugleich  den  Tripper,  so  mufs  aber  bei  dieser 
Örtlichen  Anwendung  der  Kälte  die  Ruthe  mit 
lauwarmen  Umschlägen  umgeben  werden.  Man 
läuft  sonst  Gefahr  die  Zufälle  eines  gestopften 
Trippers  hervorzu bringen. 

3)  Mao  gebe  innerlich  Mercur,  aber  nur  bei 
dem  sich  zum  Schanker  gesellenden  Bubo,  da  der 
sich  zum  Tripper  gesellende  immer  als  rein 
symptomatisch  betrachtet  werden  mufs.  In  der 
Regel  reicht  man  hier  mit  leichten  Präparaten,  na¬ 
mentlich  versüfstem  Quecksilber  und  nicht  sehr 
bedeutenden  Gaben  ^  aus.  Zuweilen  fordert  aber 
auch  die  sehr  üble  Örtliche  Beschaffenheit  der 
Schanker,  oder  andere  gleichzeitige  Symptome  der 
allgemeinen  Syphilis  zu  den  eingreifenderen  Prä-»» 
paraten  und  der  ernsthafteren  Methode  auf. 
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In  der  Regel,  zumal  bei  gleichzeitigen  Schan- 
kern,  wird  man  diese  Mitte}  ^  7  Tage  fprtzu- 

setzen  haben.  Ist  nach  dieser  Zeit  die  Zertheilung 
noch  nicht  erfolgt,  so  wird  dann  meistentheiU  die 
Eiterung  nicht  mehr  zu  yerrneiden  §eyn  und  be- 
fordert  werden  niüs^en, 

IMeigt  hingegen  die  Entzündung  sehr  entschie¬ 
den  zu  einer  der  drei  Hauptformen  n  sq  mufs  sich 
auch  die  ßehandfong  ändern,  qder  doch  wenig-? 
Stens  mannigfaltige  Modificationen  erleiden, 

i)  Bei  der  deutlich  arteriellen,  phlegmonösen 
’  EntSBÜndung,  dem  tonischen  Bubo,  setzt  man  einige 
Blutigel  rund  um  die  entzündete  Drüse,  nimmt  bni 

I  _ 

heftigem  allgemeineni  Fieber  selbst  ein  Aderlafs 
vor,  gieht  innerlich  Salpeter  und  kühlende  Abfüh- 
rungsmittel,  und  läfst  eine  äufserst  strenge  antir 
phlogistische  Lebensweise  beobachten,  Nach  hin¬ 
länglichen  ßlutausleerungen  kann  man  kalte,  Fo- 
mentationen  machen,  zumaj  aus  Bleiwasser,  Je¬ 
doch  darf  mit  diesen  nicht  fortgefahren  werden, 
sobald  die  selten  zn  vermeidende  Eiterung  ent-s 
schieden  ist,  wo  man  sie  dann  mit  warmen  erwei¬ 
chenden  zu  vertauschen  hat,  Der  Bath  einiger 

•  «I 

Arzte,  hier  in  kurzen  Zwischenräumen  mit  kalten 
und  warmen  Umschlägen  abzuwechsleq,  scheint 
unbedingt  verwerflich,  Innerlich  giebt  man  nicht 
eher  Mercur,  bis  die  Entzündung  hinlänglich  ger 
mildert  ist, 

%)  Bei  der  sensiblen,  erysipelatosen  Enizün- 
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düng  unterlasse  man  die  kalteii  Umschläge  gänz¬ 
lich,  sey  überhaupt  mit  allen  äufseren  feuchten 
Mitteln  behutsam,  lege  dagegen  trockne  Kräuter- 
kissen  aas  Flieder,  Ghamillen,  Münze,  allenfalls 

r 

mit  Zusatz  von  wenigem  Karapher  auf.  Zu  An¬ 
fang  dieser  Form  wird  auch  hier  der  Mercur  sei- 
♦ 

ten  vertragen,  späterhin  aber  besonders  in  Ver¬ 
bindung  mit  Opium  und  Kampher. 

3)  Bei  der  lymphatischen,  nervösen  Entzündung, 
dem  atonischen  Bubo,  welche  wohl  gleich  von 
Anfang  an  statt  findet,  in  welcher  aber  noch  häu¬ 
figer  sensible  oder  phlegmonöse  Bubonen  über¬ 
gehen,  ist  der  Verlauf  immer  ausnehmend  langsam, 
die  Neigung  zur  Verhärtung  sehr  entschieden,  und 
die  Eiterung  erfolgt  schwer.  Durch  sorgfältige  Be¬ 
handlung  vermag  man  indessen  auch  hier  zuwei¬ 
len  noch,  wenn  gleich  sehr  langsam,  die  Zertheiluag 
zu  bewirken,  Einreibungen  in  die  Nähe  der 
geschwollenen  Drüse  und  auf  diese  selbst  sind  hier 
besonders  angezeigt,  und  das  gewöhnliche  Zz/zi- 
ment,  amm^oniatum  ist  hierzu  am  zweckmäfsigsten, 
welches  man  mit  gleichen  Theilen  Kosensalbe  ver¬ 
binden  kann,  wenn  es  für  sich  allein  zu  reizend 
ist,  namentlich  die  äufsere  Haut  angreift  und  ent¬ 
zündet.  Man  reibe  es  immerhin  an  die  innere 
Seite  der  Schenkel  und  die  Wurzel  der  Ruthe  ein, 
weil  die  einsaugenden  Gefäfse  dieser  Theiie  nach 
den  Leistendrüsen  gehen,  jedoch  auch  auf  die  ver¬ 
härtete  Drüse  selbst,  wenn  gleich  von  ihrer  äufso- 
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yen  Haut  keine  Lymphgefäfse  unmittelbar  in  sie 
gehen,  da»  die  Wirkung  dieses  Mittels  höchst  wahr^ 
jcheinJich  auch  mit  auf  einer  Nervenverbindung 
beruhet.  Solche  Einreibungen  können  alle  i  —  a 
Stunden  wiederholt  werden.  Ailenfals  kann  man 
damit  auch  Quecksilbersalbe  verbinden.  Indessen 
wird  diese  viel  zu  allgemein  zur  Zertheilung  der 
Bubonen  empfohlen.  Wirklich  vermögen  innere 
Mercurialmittel  eben  so  gut  wie  sie,  und  selbst 
vielleicht  noch  besser,  der  begonnenen  syphiliti¬ 
schen  Metamorphose  in  der  Drüse  Grenzen  zu 
setzen,  durch  die  man  aber,  wenn  man  sie  noch 
mit  Mercurialfrictionen  verbindet,  zu  viel  Mercur 
in,, den  Körper  bringt,  und  leicht  präcipitante  Sa- 
livation  erregt.  Sollte  es  aber  durch  sie  auch 
wirklich  gelingen  Queeksilbertheilchen  unmittelbar 
in  die  Drüse  zu  bringen,  so  scheint  sich  dieses  in 
der  That  nicht  mit  einem  nur  einigermafsen  be- 
'deutendem  entzündlichen  Zustand  zu  vertragen. 
Hier  wäre  vielleicht  auch  etwas  von  dem  Auf¬ 
setzen  trockner  Schröpfköpfe  auf 
die  Drüse  zu  erwarten.  Die  Brechmittel 
nach  den  Umständen  Öfter  wiederholt,  besitzen 
allerdings  eine  bedeutend©  Drüsenverhärtungen 
^erlheilende  Kraft ,  und  zufälliges  Erbrechen  , 
namentlich  die  .Seekrankheit,  soll  selbst  in 
der  Eiterung  schon  sehr  weit  fortgeschrittene  Bu¬ 
bonen  zertheilt  haben  (Hunter).  Sie  werden 
daher  dringend  empfohlen«  würden  sich  übrigens 


t 


537 

gaaz  besonders  für  die  lymphatische,  chronische 
Form  des  ßubo  eignen,  sind  indessen  ein  zu  wU 
derwärtiges  und  doch  sicher  nicht  der  syphiliti¬ 
schen  Metamorphose  wie  der  Mercur  specitisch 
entgegen  wirkendes  Mittel.  Ist  die  Drüse  stark 
geschwollen  und  beinahe  gänzlich  unsdhm erzhaft, 
so  kann  man  sie  auch-oiit  einem  Pflaster  aus  glei¬ 
chen  Tiieilen  EmpL  Canlij  mercurlcile  und  Utharg, 
bedecken. 

Sieht  man  aus  den  bekannten  Zeichen,  dafs  die 
Eiterung  nicht  mehr  zu  vermeiden  ist,  so  sucht 
man  diese  nun  zu  befördern,  *  In  gewöhnlichen 
Fällen  und  bei  mehr  arterieller  Foim  der  Entzün^ 
düng  geschieht  dieses  durch  erweichende  ßreium-»- 
schlage  aus  Semmelkrumen  mit  Milch,  den  erwei¬ 
chenden  Species.  Diesen  setzt  man  bei  mehr  sen-- 
sibler  Form  ßilsenkraut,  Gicuta,  selbst  Opium  zu  ; 
ersetzt  sie  aber  bei  der  lymphatischen  und  chro<p 
-nischen  Form  durch  mehr  reizende  Umschläge, 
besonders  aus  gebratenen  Zwiebeln  mit  Seife  und 
Milch  zu  einem  Brei  gekocht.  Sind  die  Bubonen 
ganz  besonders  schwach  entzündet  und'  atonisch, 
so  kann  man  ein©  Misehung  aus  Diachylon-  und 
Mercurialpflaster,  selbst  mit  Zusatz  on  etwas  flüch¬ 
tigem  Hirschhornsalz  auflegen,  um  die  Härte  zu 
schmelzen  und  die  Eiterung  zu  befördern.  Dessen 
ungeachtet  dauert  es^  aber  doch  wohl  3-^4  Wo^ 
chen,  ehe  solche  Bubonen  sich  öffnen. 

Immer  ist  es  zweckmäfsiger,  die  Öffnung  des 
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Abscesses  der  Natur  zu  überlassen,  als  sie  durch 
die  Kunst  zu  bewirken.  Man  hat  zw'ar  wohl,  in 
der  Absicht  um  die  Resorbtion  des  Eiters  und  so 
die  allgemeine  Syphilis  zu  verhüten^  vorgeschlagen, 
einen  Kuba  sobald  als  möglich  zu  Öffnen,  und  den 
darin  beßnrflichen  Eder  aüszuleeren,  ja  selbst  aus 
diesem  (Grunde  abentheuerlicher  Weise  die  Aus¬ 
rottung  der  ganzen  Drüse  angerathen.  Allein  es 
ist  nicht  abzusehen,  warum  aus  einem  offnen  Ge^ 
schwur  nicht  eben  so  gut  der  Eiter  eingesogen 
werden  soll,  als  aus  einem  verschlossenen  Abscefs, 
Durch  ein  zu  frühes  Öffnen  des  Bubo,  und  Ein¬ 
dringen.  der  atmosphärischen  Euft  in  die  Hole  des 
Ab,>cesses,  wird  aber  die  Eiterung  gestört,  Gauche 
statt  gutem  Eiter  erzeugt,  Gelegenheit  zum  Entste¬ 
hen  von  basen  Fisteln  und  Geschwüren  mit  vieler 
entzündUcher  und  chronischer  Härte  im  Umfange 
gegeben. 

Indessen  mufs  in  einzelnen  Fällen  der  ßubo  al- 

>  > 

'  lerdings  künstlich  geöffnet  werden,  und  zwar;  wenn 
bei  sehr  empHndlichen  Kranken  die  durch  den 
angesammeUen  Eiter  erzeugte  Spannung  in  der 
Geschwulst  heftige  Schmerzen  erregt,  dre  auf  keine 
Weise  zu  mindern  sind,  uud  selbst  zu  Nervenzu- 
fällen  Veranlassung  geben  können  ;  wenn  die  äu- 
fsere  Haut  über  dem  Bubo,  eirie  beträchtliche  Stärke 
besitzt,  daher  der  Eiter  eine  zu  lange  Zeit  brau¬ 
chen  würde  um  sie  zu  durcbfressen ;  wenn  man 
etwa  besonders  durch  Verdünnung  der  äufseren 
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Haut  an  irgend  eine?  Stelle  VQtau.^  aieht,  dafs  die 

p» 

Natur  die  Qfifnung  an  einetn  Oite  beabsicfitigt, 
det  unzweckmäf$ig  ist^  etvya  am  oberen  Tfiml«  der 
Ge^cbwulstj  wo  dann  der  Eiter  nicht  gut  ausilie- 
(sen  kann.  Indessen  mufs  auch  hier  die  QfFnung 
niemals  eher  unternommen  werden »  bi^  auch  di^ 
letzten  Spuren  einer  entzündlichen  Härte  im  Um-r 
fange  der  Geschwulst  geschmolzen  ist.  In  der 
Tuat  sind  die  schlimmen  ?ufäde,  die  zuweilen  nach 
in  Eiterung  übergegangenen  Bubonen  erfolgen, 
fast  immer  einer  zu  frühzeitigen  Ödaung  dorseiben 
zuzuschreiben.  Auch  hinterlassen  durch  die  Natur 

geöffnete  Bubonen  fast  gar  keine  Narben,  die  hm^ 

*• 

gegen  bei  der  künstlichen  Öffnung  fast  nicht 
zu  vermeiden  sind. 

Die  künstlich©  Eröffnung  geschieht  am 
zweckmäfsigsten  durch  das  Messer  oder  die  Lan¬ 
zette,  durch  einen  nicht  zu  kleinen  Schnitt.  Nur 
wenn  der  Kranke  schneidende  Instrumente  zu  sehr 
fürchten  sollte,  darf  man  allenPals  das  Ätzmittel 
anwenden.  Der  auch  wohl  durch  dieses  beabsichw 
tigte  Zweck  hei  zu  schwacher  Entzündlichkeit  die 
arterielle  Form  derselben  mehr  hervor  zu  rufen, 
und  so  die  Härte  zu  schtuelzen,  wird  immer  si¬ 
cherer  und  vollkommener  durch  andre  Mittel  er¬ 
füllt.  Die  Eröffnung  durch  das  Ätzmittel  gesjchieht 

durch  Auflegen  eines  mit  einer  Öffauug  versehe- 

•  • 

nen  Pflasters,  in  welche  'man  ein  Stückchen  Atz- 
slein  oder  Höllenstein  legt,  und  dieses  v/ieder  mit 


eioem  klebenden  Pflaster  ohne  Loch  bedeckt,  es 
nach  einiger  Zeit,  wenn  es  einen  Schorf  gebrannt 
hat,  wieder  wegnimmt,  und  diesen  durch  eine 
Digest! vsaibe  losweichr,  worauf  dann  gemeiniglich 
der  Eiter  an  fängt  auszufliefsen.  Eine  Stunde  ist 
hierzu  meistens  hinlänglich,  allein  der  Schmerz  da¬ 
bei  weit  bedeutender,  als  bei  der  Eröffnung  durch 
den  Sclinitt,  auch  die  dadurch  bewirkt  werdende 
Entzündung  beträchtlich  und  selbst  wohl  beunruhi¬ 
gend.  INiemals  mufs  daher  auch  das  Ätzmittel  bei 
grofser  Emplindlichkeit  der  Geschwulst  angewen- 
fiet  werden. 

Sollte  die  Natur  die  Öffnung  zu  früh  und  ehe 
alle  entzündliche  Härte  geschmolzen  ist,  bewerk¬ 
stelligen  wollen,  und  dieses  hat  man  zu  vermuthen, 
wenn  an  irgend  einer  Stelle  die  Haut  ganz  beson¬ 
ders  weich  und  dünn  wird,  so  ist  es  rathsam  die- 
/ 

selbe  möglichst  zu  verzögern.  Dieses  geschieht 
durch  die  Ahwe.ndung  von  Blei-  und  andern  ad- 
stringirenden  Mitteln  auf  diese  Stelle,  während 
man  auf  die  übngen  noch  harten  Theile  der  Ge¬ 
schwulst  erweichende  Umschläge  macht. 

Die  Eröffnung  des  Abscesses  sey  durch  die 
Natur  oder  die  fCunst  erfolgt,  so  tnufs  doch  immer 
der  Eiter  nur  sehr  gelinde,  niemals  gewaltsam, 
üheihaupr  nicht  ganz  rein  ausgedrückt  werden,  da¬ 
mit  die  äufsere  Luft  nicht  auf  die  Wände  des  Abs- 
cesses  einzii wirken  vermag.  In  die  Öffnung  selbst 
bringt  man.  eine  kleine  mit  Digestivsaibe  bestri- 


ebene  Wicke,  damit  sie  hinlänglich  offen  erhalten 
und  ausgedehnt  wird,  und  der  Eiter  frei  ausflie- 

4  * 

fsen  kann.  Uber  diese  legt  man  in  gewöhnlichen 
Fällen  eie  Mercurial-  oder  Diachjrloa-Pflaster,  bei 
starker  noch  vorhandener  entzündlicher  Härte  aber, 
erweichende  öfter  zu  erneuernd  e warme  Gataplasmen^ 
womit  man  so  lange  foitfährt,  bi*  diese  geschmol“- 
zen  ist.  Bei  vieler  sich  weit  verbreitender  Rärt4 
gelingt  es  zuweilen  auch  noch,  diese  durch  Ein* 
reibungen  der  flüchtigen  oder  Mercurialsalbe  in  dio 
Umgebungen  der  Drüse  und  die  innere  Seite  der 
Schenkel,  selbst  nach  EröfiPnung  des  Abscesses  zu 
zeriheilen.  Bei  dieser  örtlichen  Behandlung  ist 
aber  möglichst  sorgfältige  Reinlichkeit  ganz  beson¬ 
ders  zu  empfehlen. 

Während  der  Dauer  der  Eiterung  fährt  man 
mit  der  vorsichtigen  inneren  Anwendung  des  Mer-* 
curs  fort,  wenn  anders  nicht  schon  vorher  eine 
hinreichende  Portion  desselben  gereicht  worden 
ist.  Wirklich  kann  man  hier  ganz  besonders  leicht 
zu  viel  thun.  Will  daher  die  Heilung  eines  Bubo 
nicht  bald  erfolgen,  so  suche  man  nicht  etwa  un** 
bedingt  den  Grund  hiervon  in  dem  in  zu  gerin^  > 
gen  Gaben  gereichten  Mercur,  sondern  berücksich» 
tige  auch  die  Localbeschaffenheit  des  Geschwüres 
oder  etwanige  Komplicationen.  Die  fortgesetzte, 
wohl  gar  noch  verstärkte  Anwendung  des  Mercurs 
kann  hier  sehr  schädlich  werden,  einen  scorbuti- 
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soheö  Zustand  hetb^öiführ&ö  Und  den  Bubo  in  ein 

Metturiälgeschwür  Verwaödelni 

Ein  offener  Bübo  darf  wo  tnoglich  nicht  eher 

zugeheilt  Wetdeh^  bis  alle  härte  weggeeitert  und 

Sein  Gtund  reiii  ist.  Leicht  bnöht  er  sonst  nach 

einiger  Zeit  von  selbst  wieder  auf,  und  der  Vor» 

het  eingeSOhlossen  gewesene  Eiter  tnächt  sich  Viele 

Gänge,  die  nachher  die  bösesten  schwer  heilbaren 

& 

Gevsohwiire  verursachen.  Häufig  ist  es  indessen 
untnöghch  älle  Härte  Vor  dein  Zuheilen  zu  Schmel¬ 
zen,  Und  allerdings  Verschwindet  diese  späterhin 
Wohl  Von  Selbst^  oder  durch  Anwendung  zweck- 
'  tnäLiger  Zertheiluhgsriiitte),  odet  wird  das  ganze 
Leben  über  ohne  allen  Kachtheil  getragen. 

Bei  einer  gesunden  Körperkönstituhon  und 
Äwecktnäfsiger  Behandlung  ferfolgt  allerdings  die 
gehörige  Vereiterung  und  Zuheilung  des  AbsCes- 
ceS  oft  schon  in  wenigen  Tagen.  Aber  auch  sehr 
häufig  gesellen  Sich  zufcn  eiternden  Bubo  beschwer¬ 
liche^  langwierige  und  selbst  in  seltenen  Fällen 
tödtlich  werdende  Zufälle.  Die  Öffnung  des  Ge¬ 
schwüres  wird  dann  callös,  bekomttit  dicke,  aufge¬ 
worfene,  Weifse,  harte  Ränder;  die  Härte  in  den 
Umgebungen  Verbreitet  sich  irtimer  weiter,  dringt 
besonders  in  die  Tiefe*  die  ausfliefsende  Materie 
nimmt  eine  dünne,  gauchigte,  fressende,  auch  Wohl 
blutige  Beschaffenheit  an;  eS  bilden  sich  Fistel¬ 
gänge  nach  allen  Seiten,  und  zuletzt  gesellt  sich 
ein  schleichendes  Fieber  hinzu.  Solche  Falle  kom- 
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men  bei  schwachen  atonischen  Konstitutionen,  al¬ 
ten  cachectischen  durch  Ausschweifungen  aller  Art 
ausgemergelten  Personen  und  dein  atonischen 
gleich  von  Anfang  an  einen  sehr  chronischeri  Ver¬ 
lauf  machenden  Bubo  Vor;  habeil  allerdings  aber 
auch  nicht  selten  allein  iu  einet  ünzweck-üiäfsigen 
Behandlung 4  szü  frühen  EröfFnung^  Mifsbrauch  des 
Mercurs  ihren  Grund.  Besonders  häullg  findet 
hier  aber  Komplication  mit  veralteten  Rheumatis¬ 
men,  Gicht,  Scröpheln,  überhaupt  einer  entschiedenen 
INeigungzu  ÄfiPectionen  des  lymphatischen-  und  Drü- 
sensystemes,  die  nicht  selten  angeboren  Und  in  maü-i» 
eben  Familien  einheimisch  istj  statt.  In  solchen  Fällen 
kann  dann  der  innere  Gebrauch  des  MereürS  gan^ 
besonders  leicht  schädlich  werden^  und  ist  sicher 
nur  höchst  selten  nöthigi  Hier  pafst  hingegen  in 
der  Regel  eine  nahrhafte  Diät,  der  mäfsige  Ore* 
nufs  des  Weines,  die  China  und  ändere  Roborhn* 
tia.  Auch  die  Salpetersäure  innerlich  und  selbst 
äufserlich  das  Geschwür  mit  dem  Uriguentö 
nuto  verbunden,  wird  Sehr  gerühmt.  Das  Geschwür 
selbst  mufs  reizend  behandelt  werden*  Man  Ver¬ 
binde  es  daher  statt,  mit  Digestiv-»  mit  tother  Prä- 
cipitatsalbe  *  streue  selbst  das  Pulver  des  röthen 
Präcipitats  behutsam  in  dasselbe  ein ;  sprit2te  eine 
mehr  öder  weniger  konzentrirte  Auflösung  des 
Ätz-  oder  Höllensteines  in  die  Hole  desselben; 
betupfe  mit  beiden  Mitteln  die  Ränder.  Auch  ist  es 
hier  oft  nöthig  Fistelgänge  nach  den  Regeln  der 
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Chiruirgte  ZU  öffneti  und  zu  durnhstofsen.  Zuwei-i 
len  stirbt  hier  die  ganze  den  Bubo  bedeckende 
SuCsere  Haut  dermal’sen  abj  dafs  sie  kaum  noch 
als  organische  zu  betrachten  ist,  als  ein  fremder 
Körper  wirkt  und  dadurch  die  Heilung  hindert, 
die  dann  oft  sehr  rasch  erfolgt,  wenn  man  jene 
Haut  in  ihrer  ganzen  Länge  spaltet*  Eiternde  Bu^ 
bonen,  auf  die  sich  eine  Gichtschärfe  geworfelt 
hat,  sind  nieistentheils  sehr  empfindlich,  erzeugen 
■viel  wildes  Fleisch  und  heilen  sehr  schwCfi  Acoi^ 
nitextract,  Kampher,  Dulcamhra  Und  Guaiac  in¬ 
nerlich  und  auch  ätjfserlich  zU  Einspritzungen,  wegen 
der  groLeii  Empfindlichkeit  mit  Zusatz  von  Opium^ 
thurt  hier  gute  Dienstea  ScrophulöSe ,  eiternde 
Bubonen  haben  gemeiniglich  ein  ganz  besondere 
schlaffes,  atofiisches  Ansehen  ;  viel  schwammigtesy- 
unempfindliches,  wildes  Fleisch  wächst  aus  ihnen 
hervor,  eine  sich  sehr  weit  verbreitende  Härte 
umgiebt  sie,  und  die  hier  nie  fehlenden  Fistelgänge 

erstrecken  sich  Wohl  bis  in  die  Zwischenräunm  der 

♦ 

Muskeln.  Die  Behandlung  ist  hier  ganz  die  der 
Scropheln  und  scrophulöseti  Geschwurei  Besonn 
derS  gute  Dienste  thut  China  mit  Cicutai 

Zuweilen  geht  ein  Bubo  statt  sich  zu  Zertheilen 

1 

oder  zu  eitern  in  Verhärtung  über;  Der  scirrhöse 
Bubo,  der  doch  auch  wohl  und  zwar  in  einer  be¬ 
trächtlichen  Gröfse  nach  einer  unvollkommen' be¬ 
endigten  Eiterung  zurück  bleibt*  Natürlich  neigt 
die  mehr  lymphatische  nervöse  Entzündung  daher 

der 
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der  langsam  verlaufende  mit  vieler  Gesch'svnlst  aber 
wenig  Schmerzen  verbundene  ßubo  ganz  beson¬ 
ders  zu  diesem  Ausgange^  und  es  scheint  wirklich 
als  wenn  der  symptomatische  ßubo.  eine  gröf&erö 
Neigung  sieh  zii  verhärten  habe  als  der  ^idiopathi¬ 
sche.  Der  Zufall  ist  von  keiner  grofsen  Bedeutung^ 
Und  niemals  hat  man  wahren  Scirrhus  oder  Krebs 
Zu  befürchten.  Am  besten  ist  es  daher,  gar  nichts 
d  agegen  zu  untern  eh menj  um  so  mehr  da  meisten- 
theils  die  2<ertheilung  sehr  schwer  erfolgt.  ln 
Fällen  indessen  j  v/o  die  Kranken  darüber  in  grö-^ 
fsen  Sorgen  sind,  oder  auch  zumal  wegen  etwani«- 
ger  Verheiratung  sehr  dringend  wünschen,  }elie 
freilich  immer  sichtbare  und  fühlbare  Geschwulst 
in  den  Weichen,  die  leicht  den  allerdings  in  der 
Regel  gegründeten  Verdacht  der  überstandenen  Sy^ 
philis  erregt,  los  zu  seyn^  mufs  man  freilich  diö 
Zertheil,ung  versuchen*  ,  A^le  unter  der  chronischö’n 
Hodengöschwulst  bereits  aufgeführten  Mittel  kc^n« 
nen  versucht  werden.  Aufserdern  haben  sich  n,ach 
Erfahrung  wirksam  bewiesen!  die  aufsere  ünd  in¬ 
nere  Anwendung  der  Cicuta  und  auch  der  Sarsapa¬ 
rille;  van  Zeit  zu  Zeit  |  Stunde  läog  auf  die 
Di  •üse  gesetzte  trockne  Schropfkopfe  (Richter)g 
See-  und  Solebäder,  und  kann  man  diese  nicht 
haben,  öftere  Umschläge  von  einer«  sehr  konzen- 
trirten  Kochsalzaufiosung  auf  die  Drüse  (Girtan- 
ner);  Orangensaft  in  grofsör  Menge  getrunken 
(Fordyee);  Einreibungen  der  flüchtigen  Salbe 
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mit  und  ohne  Kampher  abwechslend  mit  den  Ein¬ 
reibungen  der  gewöhnlichen  Mercurialsalbe  in  die 
innere  Seite  der  Schenkel,  die  Wurzel  der  Ruthe 
und  auf  die  Drüse  selbst,  wohl  das  wirksamste 
Mittel  (^löirtanner)»  Von  einer  inneren  von 
manchen  vorgeschlagenen  Mercurialcur  ist  hier 
wohl  nur  dann  etwas  zu  erwarten,  wenn  die  Ver¬ 
härtung  ein  Reflex  der  allgemeinen  Syphilis  ist; 
ein  zwar  selten  aber  doch  sicher  zuweilen  vorkom¬ 
mender  Fall,  da  man  wohl  auf  die  Zertheilung  sol¬ 
cher  scirrhöser  Bubonen  die  allgemeine  Lustseu¬ 
che  hat  folgen  sehen.  Zu  den  höchst  schädlichen 
Mitteln  gehören :  das  wohl  vorgeschlagene  Aus¬ 
schneiden,  Wegbeizen  der  Drüse,  oder  gar  ihre 
Zerstörung  durch  das  glühende  Eisen,  welches  letz¬ 
tere  maii  selbst  in  neueren  Zeiten  wieder  ange¬ 
fangen  har,  gegen  in  eine  böse  Eiterung  überge¬ 
gangene  mit  violer  Härte  umgebene  Bubonen  anzu¬ 
wenden  ! ! 

Der  brandige  Bubo  ist  in  der  Privatpraxis 
selten,  kommt  aber  in  schlechten  überfüllten  La- 
zarethen  ziemlich  häufig  vor.  Die  bis  auf  einen 
hohen  Grad  gestiegenen  Symptome  der  Entzün¬ 
dung  und  daher  auch  die  Schmerzen  lassen  dann 
plötzlich  nach,  der  Bubo  wird  dunkelbraun,  bei¬ 
nahe  schwärzlich,  und  es  bildet  sich  ein  afshaft 
stinkendes  brandiges  Geschwür.  Bei  ungünstigen 
äufseren  Verhältnissen,  zumal  in  Krankenanstalten, 
in  denen  der  Lazarethbrand  herrscht  werden  selbst 
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wohl  alte  eiternde  Bubdnen  brähdig.  Die  hier 
dringende  Gefahr  wird  durch  die  rasche  innere 
und  äüfsere  Anwendung  der  China,  Arnica,  Mine* 
r-ätsäurehj  des  aromatischen  Kalmus,  Kamphers, 
der  Myrrhd,  Scarificatiöneh  u.  s,  w.  nach  den  Re¬ 
geln  der  Chirurgie  entfernt.  Oft  hilft  aber  alles 
nichtä,  wenn  man  den  kranken  nicht  in  eine  rei¬ 
nere,  gesundere  Luft  bringt.  Der  Sitz  des  bran*- 
digen  Geschwüres  erlaubt  hier  wohl  niemals  die 
Anwendung  des  glühenden  Eisens,  welches  aller¬ 
dings  oft  bei  brandigen  Geschwüren  Anderer  Theile 
groiseh  Nutzen  bringt.  Natürlich  mufs  hier  der 
äufsere  und  innere  MerCutialgebrauch  sogleich  bei 
Seite  gesetzt  werden^ 

Die  Syphilis  der  Kinder, 

Die  Erscheinungen^  der  Verlauf,  die  Art  der 
Mittheilung  der  Syphilis  bei  Kindern  haben  man¬ 
ches  Eigenthümliche,  daher  Von  ihr  noch  beson¬ 
ders  gehandelt  werden  mufs. 

Das  venerische  Gift  kann  hier  auf  eine  dop¬ 
pelte  Art  mitgetheilt  werden. 

i)  Während  des  Durchganges  des  Kindes  durch 
die  Scheide,  wenn  sich  in  dieser  syphilitische  Lo- 
calafiPectionen  befinden.  Eine  solche  Ansteckung 
ist  allerdings  auf  der  ganzen  Hautoberfläche  des 
Kindes  möglilch,  weil  die  bei  ihm  so  aufserordent- 
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lieh  feine  Epidermis  dem  tGift  leicht  gestattet^,  auf 

die  darunter  hegende  Th  eile  zu  wirken*  Sehr  häUr 

fig  kommt  sie  aber  nicht  vor,  wenigstens  bei  wei^ 

tem  so  häutig  nicht  als  einige  glauben,,  worin  dei^ 

Grund  in  dem  doch  immer  raschen  yurchgang  des 

Kindes  durch  die  Scheide,  dem  dessen  Hautober-- 

•  • 

fläche  überziehenden  käsigten  Überzug,  und  in  der 
während  der  Geburt  in  der  Mutterscheide  immer 
sehr  starken  Schleimabsonderupg,  welche  das  ve-^ 

nerische  Gift  immer  sehr  verdünnen  und  unwirksam 

'  ■  '  > 

machen  mufs,  zu  liegen  scheint.  Wiiklich  gebären 
auch  Mütter,  .die  an  ausgebreiteteo  venerischen 
Geschwüren  an  den  innern  Zeugungstheilen  leiden, 
häufig  ganz  gesunde  Kinder,  bei  denen  sich  auch 
nicht  die  geringste  Spur  der  Syphilis  zeigt» 

2)  Erüher  oder  später  nach  dör  Geburt  durch 
die  Amme,  Mutter,  Wärterin  oder  irgend  eine 
andre  Person*  Sicher  die  bei  weitem  häufigste 
Art  der  Ansteckung»  Stillende  stecken  ihre  Säug¬ 
linge  häufig  durch  die  Brustwarzen  an,  wenn  sie 
syphilitische  Geschwüre  an  diesen  haben,  welches 
gar  nicht  selten  ist,  weil  der  Heiz  des  Sauges  oft 
Veranlassung  zu  werden  scheint,  dafs  sich  das 
Gift  nach  diesen  Tlieilen  zieht,  Wärterinnen  thei- 
len  wohl  das  Gift  den  Kindern  bei  venerischen 
Geschwüren  im  Munde,  durch  Vorkauen  der  JNah- 
rungsmittel,  beiLocalsymptomen  an  den  Geschlechts- 
theilen  durch  Einbringen  der  Finger  an  denen  das 
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Gift  kleben  geblieben  ist  in  den  Mund,  in  und  an 
die  Genitalien  mit. 

\ 

Dafs  die  Sypliiiis  nicht  vom  Vater  oder  der 
Mutter  auf  das  Kind  forterbt,  und  sie  namentlich 
Schwangere  ihrer  Frucht  nicht  durch  ihr  ßlut  mitzu- 
theilen  vermögen ,  weiches  letztere  um  so  weniger 
möghch  ist,  da  ja  gar  kein  unmittelbares  Überströ- 
men  der  Säfte  der  Mutter  zum  Kinde  statt  Hndet, 
wurde  schon  oben  erinnert  (v,  p.  250).  Ärzte  die 
dieses  annahmea  und  durch  die  Erfahrung  bewei¬ 
sen  wollten,  verwechselten  durch  allgemeine  Atonie 
der  lymphatischen  Gefäfse,  scharfe  Lymphe  und 
mannigfaltige  Drüsenkrankheiten  bedingt  werdende 
Krankheitsformen  mit  den  wahren  Syphilis  (Jahn, 
Fleisch  Handb.  d.  Krankh.  d,  Kind.  d.  i.  p. 
Grüner  Almanach  f.  Ärzte  u.  Nichtärzte  1784* 
p.  207,  Rosenstein,  Fahre,  Heinecken  in 
Hiifeland’s  Journ.  R.  6,  St.  2.  p.  434)*^  Auch 
behaupten  mehrere,  niemals  Kinder  gesehen  zu  ha¬ 
ben,  die  schon  bei  der  Geburt  Spuren  der  Syphi¬ 
lis  an  sich  trugen  (Girtanner,  Hunter, 
Walch). 

Beschreibung  der  Zufälle.  Diese  sind 
zwar  nach  der  Art  der  Ansteckung  und  ihrer  Aus¬ 
dehnung  sehr  wechslend,  hauptsächlich  aber  fol¬ 
gende.  Die  ersten  Spuren  der  Ansteckung  zeigen 
sich  selten  vor  dem  8  —  lo  Tage  nach  der  Ge¬ 
burt,  oft  aber  wenn  das  Kind  erst  nach  der  Ge¬ 
burt  angesteckt  wird,  natüilich  weit  später.  Am 
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häutigsten  werden  <lie  Augenlieder,  die  Lippen, 
die  innere  Mundhöle,  die  Gegend  um  den  Nabel 
herum,  der  After  und  Genitalien,  nur  selten 
die  ganze  H^utoberfläche  zuerst  ergriffen^  A»  die¬ 
sen  Stellen  bilderi  sich  kleine  Gescliwürphen  von 
einern  ^veilslichterx  speckigten  Ansehen,  die  eine 
scharfe  übelriechende  Gauche  absondern,  Zuwei- 

jt  ‘.it,  f  ^  .  ■  /.  •;  A  . 

len  werden  sie  auch  dunkelroth,  bräuqlicht,  selbst 
beinahe  schwarz  und  gehen  in  Bran4  über.  Im 
Munde  entstehen  wohl  den  Aphtheri  sehr  ähnliche 
Geschwüre,  die  sich  rasch  nach  innen  und  aufsen 
'  verbreiten.  Gemeiniglich  sehr  bald  verhindern  sie 
das  Athccn schöpfen  durch  die  lN[ase,  aus  welcher 
ein  starker  eiterartiger  Ausflufs  erfolgt.  Die  Ge¬ 
schwüre  am  äufseren  Munde  und  uni  die  Augen 
herum  sehen  wohl  wie  hÖsartise  zusammenfliefsende 
Blattern  aus.  Auch  an  dem  Hintern  und  den  Zeu- 
gungstheilen  entstehen  wohl  den  ßlaltern  ähnliche 
Pusteln,  die  nur  nicht  so  hoch  sind,  in  Eiterung 
übergehen  und  dann  verschwinden,  sich  aber  auch 
wohl  in  rasch  um  sich  fressende  Geschwüre  mit 
callosen  Rändern  verwandeln,  Auf  und  dem 
Kopfe  kommen  wohl  den  Blutschwären  gleichende, 
anfangs  harte,  sich  nur  langsam  erweichende  und 
in  Eiterung  übergehende  Geschwülste,  so  grofs  wie 
eine  Haselnuf^  und  selbst  wohl  eine  yVallnufs,  vor, 
’  War.  die  Absteckung  wählend  des  Durchganges 
durch  die  JV? Gitters cheide  erfolgt,  so  entstehen  zu¬ 
erst  mehrere  anfänglich  rothe,  nach  und  nach  dank- 


ler  werdende  Flecken  auf  der  Haut,  besonders  an 
solchen  Stellen,  die  wahrend  der  Geburt  gedrükt 
wurden,  daher  an  der  Stirne  über  den  Augenbrau¬ 
nen,  den  Schultern,  dem  Heiligbein,  die  sich  aber 
bald  in  eiternde  Pqsteln  oder  Blattern  verwandeln 
(Mahon  über  d,  ven,  Krankh.  neugeb.  Kinder  i* 
d.  Abh.  f.  pract.  Ärzte.  B.  ig.  St.  3«  P*  Sgb*  1^5.  20. 
St.  i.  p*  I  ).  Wirkt  das  Gift  auf  eine  schleimabson- 
dernde  Oberfläche,  so  entzündet  es  diese  und  bringt 
eine  vermehrte  und  veränderte  Schleimabsonde¬ 
rung  hervor.  Dann  läuft  den  Kranken  aus  der 
Nase,  den  Ohren,  der  inneren  Seite  der  Augenlie¬ 
der,  ja  selbst  aus  der  Scheide  anhaltend  eine  eiter- 
artige  Feuchtigkeit  aus.  Risse,  Feigwarzen  und 
ähnliche  Auswüchse  der  Art  kommen  selten  vor., 
Bei  Kindern  kann  man  niemals  so  genau  wie  bei 
Erwachsenen  bestimmen,  wann  die  Örtliche  Syphi¬ 
lis  in  die  allgemeine  übergeht.  Jedoch  würde  man 
allenfalls  auf  letztere  zu  schliefsen  haben,  wenn 
sich  zu  früheren  deutlich  auf  einen  bestimmten 
Ort  eingeschränkten  Zufällen,  allgemein  verbreitete 
Ausschläge,  kupferfarbene,  bläulichte  Flecken,  Ge¬ 
schwüre  auf  der  Haut  und  allgemeine  Drüsenan¬ 
schwellungen,  zumal  unter  den  Achseln  und  am 
Halse,  gesellten,  und  das  Kind  ein  allgemeines  ei- 
genthümlich  runzlichtes  Ansehen  bekäme. 

Allerdings  kommen  bei  Kindern  häufig  den 
wahren  syphilitischen  sehr  ähnliche  Entzündungen, 
Schleimausflüsse,  Hautausschläge,  Geschwüre  und 


DrüsenaBschwelluBgen  vor,  Di©  wahrhaft  sjpbili- 
tisoberr  Zufälle  unterscheiden  sich  von  diesen  be- 
sg^nders :  durch  ihre  weit  grüfsere  Hartnäckigkeit 
^nd  Veibindung  unter  sich  ;  durch  ihre  stete  Er^ 
Neuerung  hnd  ihr  rasches  Fortschreiten,  unerach-^ 

Ä 

tet'der  zweckinälsigsten  Anwendung  der  örtlichen 
Mutcd;  durch  das  weislichte  speckigte  Ansehen  der 
Geschwüre,  die  mifsfarbige  duokeie  Röthe  der 
Entzündungen  und  das  bleifarbene  Ansehen  der 
Pusteln,  die  nachdem  sie  verschwunden  sind  gern 
sehr  lange  einen  lividen  Fleck  zurück  lassen*  durch 
ihr  häufiges  erstes  Entstehen  an  den  Zeugungsthei«»^ 
|en  oder  dach  wenigstens  ihr  späteres  Übergehen 
auf  diese  ;  endlich  durch  die  häufig  auszumitteln» 
den  deutlichen  Spuren  einer  syphilitischen  An*» 
steckaeg  durch  die  Stillende  oder  Wärterin  (Dou¬ 
blet  memaii^s  sur  les  sjmptomes  et  le  traitement 
de  la  maladie  venerienne  dans  les  enfants  nou^r 
i’eaux  -  n  es  Paris  ijßi,  S  c  h  o  e  n  h  e  y  d  e  r  he  syphili- 
tide  infantum  i,  h,  acB,  soeietat^  med^  Hafnien^ 
Völ.  II L  ijig*  p»  207). 

Eine  venerische  Augenentzündung 
kommt  bei  Kindern  sehr  häufig  vor,  und  fehlt 
selbst  bei  einiger  Ausbildung  des  Übels  selten. 
Man  hat  sogar  behauptet,  die  gewöhnliche  Augen-«- 
Uederentzfiodung  der  Neugeborenen  (Ophthalmia^ 
Blepharophthahnia ,  Blepharohlennorrhoea  neona^. 
torum)  sey  immer  syphilitischen  Ursprungs,  odei? 
werde  wenigstens  beim  Durchgang  durch  die 
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Scheide  einer  am  weifsen  Flufs  leidenden  Frau 
•>  • 

durch  Übertragung  des  Giftes  auf  die  Augenlieder 
erzeugt  (A.  Schmidt  in  Hinilj’s  und' Seh midt’a 
ophthalffiologischer  Bibliothek  B.  5»  St.  2.  p.  107). 
Indessen  hat  man  diese  Augenentzündung  doch 
auch  bei  Kindern  beobachtet,  bei  deren  Müttera 
auch  nicht  der  entfernteste  Verdacht  der  Syphilis 
statt  fand  (Schaeffer  i.  d.  Abh.  L  pract.  Arzte 
B.  16.  St.  I.  p.  57)«»  Vielleicht  braucht  auch  ein 
weifser  Flufs  gerade  nicht  syphilitisch  zu  seyn  um 
diese  Augen entzündimg  hervorzubringen.  Schmidt 
behauptet  die  durch  einen  wahren  venerischen 
weifsen  Flufs  erzeugte  ÄugenentzünduBg  der  Neu-» 
geborenen  unterscheide  sich  von  der  gewöhnlichen 
durch  eine  weit  grüfsere  Heftigkeit,  einen  rasche^ 
ren  Verlauf,  eia  weit  deutlicheres  Ergriffenwerdea 
des  Auges  selbst  und  besonders  seiner  Bindehaut, 
daher  eine  oft  rasch  erfolgende  Zerstörung  und 
Desorganisation  des  Auges.  Er  belegt  sie  daher 
piit  dem  Namen  Oplithahnia  gonorrhoica  oder 
Chemosis  gonorrhoica^  und  beide  sollen  nur  den 
starken  Ausflüfs  einer  eiteraitigen  Materie  aus  den 
Augen  mit  einandc^r  gemein  haben.  Man  hüte  sich 
daher,  nicht  etwa  bei  einer  jeden  leichten'  mit 
einer  vermehrten  Schleimabsonderung  irj  den  Au-» 
geuKedern  verbundenen  xAugenentzündung  der  Neu^ 
geborenen,  sogleich  den  Verdacht  einer  vegerisehen 
Ansteckung  -zu  fassen.  Je  deutlicher  eiterartig 
aber  der  Schleimausfluls  wird,  Je  rascher  das  Übel 
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verläuft,  besonders  die  Hornhaut  ergreift,  diese 
verdunkelt,  je  mehr  die  Augenlieder  bläulich  roth 
»ussehen,  sich  aschgraue  bläulichte  Flecken  an  der 
Thränen- Karunkel  zeigen,  die  Gefafse  der  Binde¬ 
haut  des  Auges  varikös  anschwellen,  desto  wahr- 
schHnlicher  ist  etwas  Syphilitisches  mit  im  Spiele. 

Hecker  (L  c.  p.  448-)  behauptet,  die  Symp¬ 
tome  der  Syphilis  der  Kinder  seyen  sehr  wesent¬ 
lich  verschieden,  je  nachdem  die  Ansteckung 
beim  Durchgang  durch  die  Scheide  durch  Schan¬ 
ker  oder  Tnppergift  erfolgt  sey.  Im  zweiten  Falle 
•  • 

sey  das  Uhel  nicht  .eigentlich  syphilitisch  zu  nen¬ 
nen,  sein  Verlauf  zwar  langwieriger  und  weniger 
heftig,  aber  auch  die  Heilung  weit  schwieriger. 
Die  Stellen  auf  welche  das  Gift  zuerst  einwirkt 
sollen  hier  oft  gar  keine  in  dje  Augen  fallenden 
Erscheinungen,  höchsten^  nur  eine  gelinde,  immer 
bald  yerschwipdende,  oft  *aber  wenn  gleich  wohl 
nicht  an  der  nehmlichen  Stelle  wiederkehrende 
Entzündung  zeigen,  Ohne  weitere  Zufälle  sollen 
dann  die  Kinder  wohl  ein  Alter  von  i  —  3  Jah¬ 
ren  errreichen,  dann  sich  aber  vorzüglich  häufig 
Affectionen  an  den  Knochen  durch  Auftrei¬ 
bung  derselben  ankwndigend  erzeug"‘n,  die  einen 
langsamen  Verlauf  machen,  wenig  schmerzen,  end¬ 
lich  aber  in  wahren  ßeinfrafs  (Paedart hrocace) 
übergehen,  wodurch  dann  wohl  ganze  Knochen 
und  Gelenke  verlohren  gehen.  Zu  gleicher  Zeit 
sollen  sich  auch  mannigfaltige  Drüsenanschwellun- 
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gen  in  den  Leisten,  hinter  den  Ohren,  unter  den 
Armen,  arn  Halse  ausbilden,  die  lange  unschmerz¬ 
haft  bleiben,  sich  endlich  entzünden  und  in  Eite¬ 
rung  übergehen,  die  sq  entstandenen  Geschwüre 
einen  schwammigten  Grund  haben,  weifs  und 
speckigt  aussehen,  und  der  in  ih  en  erzeugte  Eiter 
der  Milch  ähnlich  seyn.  Ausserdem  sollen  hart-* 
nackige  H^utausschlage ,  zumal  Grindkopf,  öftere 
purulente  Augenentzündungen,  fliefsende  Ohren, 
Schleimhäuten,  Schleimausfl^sse  aus  der  Nase,  ja 
selbst  bei  Mädchen  aus  den  Zeitgungslheilen,  die 
zugleich  heftig  juckeri,  entstehen.  Bei  solchen 
Kindern  sollen  sich  dann  die  Seelenl^räfte  unge¬ 
wöhnlich  rasch  entwickeln,  die  unte^rn  Extremitä¬ 
ten  mager  und  schwach  bleiben,  Bei  geringerer 
Heftigkeit  der  Zufälle  sollen  sich  endlich  diese  im 
reiferen  Alter,  bei  Mädchen  besonders  beim  Eir^- 
tritt  der  Menstruation  von  selbst  verlieren,  bei 
bedeutenderer  Heftigkeit  sie  aber  ein  schleichendes 
den  Kranken  ajlmälig  auf^-eibendes  Fiebe^  er¬ 
zeugen. 

Allein  das  hier  entworfene  Krankheitsbild  gleicht 
allerdings  mehr  den  Scropheln  und  der  Rachitis, 
die  freilich  Syphilis,  zumal  bei  Kindern,  nahe 
verwandt  sind,  welche  wohl  Stufenweise  in  die¬ 
selben  übergehen  kann,  Für  d;e  wahre  Lustseu¬ 
che,  selbst  nicht  eine  eigen  modificirte  oder  lavirte, 
sind  diese  Zufälle  um  so  weniger  zu  halten,  weil 
man  sie  theils  häufig  bei  Kindern  beobachtet,  die 
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von  nieht  die  mindeste  Spur  einer  syphilitischen 
Ansteckung  zeigenden  MüttCrn  geboren  waren ; 
theils  weil  solche  Kinder  durchaus  nicht  im  Stande 

sind  einer  andern  Person  di©  Lustseuche  durch 

/ 

Ansteckung  mitzutheilen ;  theils  weil  im  reiferen 
AIjcf  wohl  von  selbst  Pleilung  erfolgt,  welches 
wohl  sehr  häuHg  bei  Scropheln  und  Rachitis,  aber 
niemals  bei  der  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ge« 
siiegenen  8yphdis  der  Fall  ist. 

tJie  Voihersagung  bei  der  Syphilis  der 
Kinder  ist  nicht  ganz  günstig.  Wenn  allerdings 
aueii  wohl  in  manchen  Fallen  die  Heilung  leicht 
und  selbst  noch  leichter  als  bei  Erwachsenen  ge¬ 
lingt ,  so  wird  doch  dadurch  die  Gesundheit  des 
Kindes  feäuMg  für  das  ganze  Leben  untergraben. 
Es  gedeihet  nicht,  wächst  nicht  gehörig,  bekommt 
die  Zahne  sehr  schwer  und  verfällt  späterhin  wohl 
in  bcropheln  öder  Rachitis.  Bei  Vernachlässigung 
und  zu  später  ärztlicher  Hülfe  tritt  selbst  nicht 
sehen  Lebensgefahr  ein.  Je  robuster  die  Konsti¬ 
tution  ist,  desto  weniger  sind  üble  Folgen  zu 
filrchten.  Einen  üblen  Ausgang  hat  man  zu  furch¬ 
ten  wenn  das  Kind  ein  altes  eingefallenes  Ansehen 
bekommt,  schlafsüchtig  wird,  und  nicht  mehr  sau- 
geo  will.  Am  leichtesten  sind  dfe  Geschwüre  an 
den  Lippen  und  im  Munde  zu  heilen ;  nehmen 
aber  letztere  eine  bräunlichte,  schwärzlichte  Farbe 
an,  und  erstrecken  sie  sich  weit  nach  hinten  ge¬ 
gen  den  weichen  Gaumen,  und  werden  erstere 
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sehr  grofs,  sitzen  sie  besonders  auf  dem  mittleren 
Tbeile  der  Lippen^  so  werden  sie  gefähiÜchj  Bei 
beeiden  vermögen  nur  äufserste  Reinlichkeit  und 
Votsieht  die  Übertragung  des  Ühels  auf  die  Brust¬ 
warze  der  Stillenden  zu  verluiterio  Die  Augenent^ 
Zündung  macht  wohl  allgemeine,  gewöhnlich  tödtheh 
werdende  Vereiterungen  des  Auges ,  und  hinter- 
läfst  leicht  Verdunklungen  der  Hornhautv  die  aber 
bei  Kindern  leichter  geheilt  werden  als  bei  Er¬ 
wachsenen.  Anste^üngen  während  der  Geburt 
beim  Durchgang  durch  die  Scheide  Sollen  irtifner 
weit  schwerer  zu  heilen  seyn,  als  spätere  durch 
Ammeni  Man  will  die  Bemerkung  gemaoht  haben^ 
dafs  im  Verhälinifs  weit  mehr  veneiische  als  andre 

Kinder  die  Jahre  der  Kindheit  überleben  (Gir- 

% 

tanher)?  Tief  in  die  Ohren  dringende  Zufälle 
sind  gefährlich.  Bleifarbene^  sich  bald  mit  einem 
Schorfe  bedeckende  Pusteln  auf  der  Haut  heilen 
immer  sehr  schwen  Geschwüre  auf  dem  Köpfe ^ 
Condylomata  und  Risse  am  After  bringen  grofse 
Gefahrv  und  Geschwüre  am  Heiligbein  öder  üm 
den^JNabel  herum  sind  fast  immer  tödtlichi  Wird 
die  Entzündung  an  den  verschiedenen  Steilen  sehr 
beträchtlich,  so  ist  immer  tödtlichef  Btänd  zu 
fürchten.  In  der  Regel  erfolgt  der  Tod  durch  ein 
hinzutretendes  schleichendes  Fieber  unter  grofseu 
Schmerzen. 

,  Heilung  derSyphilis  bei  Kindern.  Ver¬ 
hütet  wird  diese  durch  genaue  Erforschung  des 

\ 
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Gesundheitszustandes  der  Kinderwärterin  und  Säu¬ 
genden  ehe  tnan  das  Kind  an  die'  Brüst  legt,  über¬ 
haupt  durch  grofse  Sorgfalt  in  der  physisCheri  Er¬ 
ziehung  desselben,  SoIItü  feine  Gebärende  einen 

#  '  j 

starken ,  höchst  wahrscheinlich  iiyphilitisfeheri  wei^ 
fsen  Flufs  öder  gär  Geschwüre  än  den  Zeugüngs- 
theileri  haben,«  lasäe  man  gleich  nach  dem  Sprin¬ 
gen  der  Wasser  die  äufsereh  Theile  und  die  Mut¬ 
terscheide,  entweder  mit  eiher  verdünnten  Auflö¬ 
sung  des  Ätzsteines,  öder  feiner  schwächen  Sübli- 
roatäüfiösüng  sorgfältig  und  Wiederhoientlicli  äus- 
waschcri.  Sollte  die  Scheide  sehr  ttöckfen  äeyn, 

-C»  i 

so  spritke  man  Ol  oder  reibe  fette  Salbe  in  sie 
ein,  um  sie  schlüpfrig  zü  machen;  etwähige Schan¬ 
ker  übefziehfe  märt  allehfalls  ganz  kurz  vOr  der 
Gebürt  mit  gfewöhnlichel*  Mercurialsalbe.  Gleich 
nachdem  die  Geburt  erfolgt  ist,  reinige  man  die 
ganze 'Mäütoberfiäche  des  Kindes  höchst  sorgfältig 
mit  Seifenwasser,  ja  selbst  mit  einer  seht  verdünn- 
ten  Atzstein-  ödet  SublimatauBösung  und  berück¬ 
sichtige  besonders  solche  Stellen  die  bei  der  Ge¬ 
burt  ötti  meisten  gedrückt  wurden.  Vielleicht  ge¬ 
lingt  fes  durch  dieses  Verfahren,  die  Ansteckung 
des  Kindes  beim  Durchgang  durch  die  Scheide  zu 
verhüten* 


Zur  Heilung  des  schon  äiisgebrochenen  Übels 
bleibt  auch  hier  der  Mercur  das  einzige  zuverlässige 
Mittel*  Man  hat  vorgeschlagen  diesen  nicht  allein 
dem  Kinde,  sondern  auch  der  Säugenden  ja  selbst 
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letzterer  allein  zu  geben.  Freilich  fand  man  in 
der  Milch  solcher  Ammen  und  auch  Thiere,  de¬ 
nen  man  anhaltend  Mercur  gegeben  hatte,  auch 
nicht  die  mindeste  Spur  von  diesem  Metall  (Ber- 
tholet  Diss,  de  lacte  animalium  rnedicamentoso 
1779).  Sollte  indessen  hieraus  wohl  wirklich  zu 
schliefsen  seyn ,  dafs  eine  solche  den  Kindern  mit- 
getheilte  Milch  nicht  vermöge  bei  ihnen  die  Sy¬ 
philis  zu  heilen  ?  Erhält  doch  die  Muttermilch 
durch  den  Gebrauch  der  China  eine  Fiebervertrei¬ 
bende,  durch  Piirgirihittel  eine  abführende  Kraft, 
ohne  <lafs  diese  Arzneien  so  üh mittelbar  in  ihre 
Mischlingen  übergehen.  Auch  will  man  dadurch 
häufig  die  glücklichsten  Guren  bewirkt  und  dabei 
gefunden  haberi,  dafs  man  bei  der  Stillenden  selbst 

den  Mercur  nur  höchst  vorsichtig,  äm  besten  in 

1 

Frictionert  anwenden  darf,  wenn  die  genossene 
Milch  nicht  nachtheilig  auf  den  Säugling  wirken, 
heftige  Leibschmerzen,  Durchfälle  machen,  ja  selbst 

I  ' 

einen  unglücklichen  Ausgang  herbeiführen  soll 
(Swediaur  I.  c*  Tom.  IL  p.  ig5*  Doublet  v.  d. 
Lusts.  an  neugeb*  Kindern  a.  d.  Franz*  Frank¬ 
fort  1783)»  Aber  freilich  würde  eine  Stillende 
sich  theils  zu  einem  solchen  Mercurialgebraucu 
nicht  verstehen ;  theils  würde  es  grausam  seyn,  sie 
durch  die  Ernährung  eines  syphilitischen  Kindes 
seihst  der  Ansteckung  auszusetzen.  Am  gerathen- 
sten  ist  es  daher  wirklich,  man  ernährt  ein  syphi¬ 
litisches  Kind,  zumal  wenn  es  Örtliche  Symptome 
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im  Mutige  hat,  küfistlichö  Aber  freilich  wird  dann 
seine  ErbaltuDg  auch  ganz  besondere  Schwierig« 
keiten  haben.  Sollte  man  sich  ja  zur  Ernährung 
durch  die  Mutterbrust  entschlielsen^  so  wäre  es 
vielleicht  zweckmälsig  hier  der  Amme  immer  in¬ 
nerlich  Mercur  zu  geben;  nicht  allem  in  der  Ab¬ 
sicht  um  dadurch  das  Kind  zu  heilen^  sondern 
um  sie  selbst  gegen  die  Ansteckung  zu  sichern.  Das. 

Kind  noch  langer  an  der  nehmlichen  Person  fort- 

/ 

saugen  zu  lassen^  die  es  angesteckt  hat,  ist  wohl 
unbedingt  zu  widerratheDi,  Im  Gleichen  mufs  das 
Kind  sogleich  entwöhnt  werden^  Wenn  sich  Örtli¬ 
che  Zufälle  an  der  Brustwarze  zeigen« 

Man  hat  auch  gerathenj  einer  Ziege  an  irgend 
, einer  Stelle  die  Haare  abzuscheeren,  in  diese  Mer- 
•  curialsälbe  einzureiben,  und  mit  der  Milch  eines 
solchen  Thieres  daf  Kind  zu  ernähren  (Rosen¬ 
stein,  Swediaur)*  Nur  wird  das  Thier  gern  er* 
niglich  bald  krank,  und  bekommt  die  Maulsperre 
(Metzger’s  kurz.  Inbegriff«  d«  Lehre  v*  d*  Lusts. 
Koenigsbi  ißoOi  3o6)« 

Am  besten  bleibt  es  imiiier,  den  Kindern  in* 
nerlich  Quecksilber  zu  geben,  um  so  mehr  da  sie 
es  in  der  Regel  so  sehr  gut  und  selbst  besser  als 
Erwachsene  Veitragetti  Das  zweckmäßigste  Prä¬ 
parat  mÖgte  wohl  das  versüfste  Quecksilber  sejn  ; 
zu  i  —  J  Gr«,  täglich  zweimaL  ^ollreri  sich 

die  ersten  Vorboten  der  Salivation  einstellen,  wel¬ 
ches  aber  nicht  leicht  und  immer  erst  spät  der 

Pall 


Fall  ist,  so  setzt  man  das  Mittel  einige  Tage  aus* 
Zweckmäfsige  Präparate  sind  auch :  der  M.  gum-^ 
mosus  Plenkii^  mellitus  und  saccharätus  (p*  ayr)* 
Im  gleichen  wird  das  Hahnemannische  Quecksilber 
sehr  gerühmt,  in  den  nehm liehen  Gaben  wie  das 
versüfste,  Jedoch  nicht  leicht  über  J  - Gr»  pro  dosii 
6  Gr»  Vollenden  in  12  Tagen  die  H'eilung  (Buch¬ 
holz  in  Rosenstein’s  Kinderkrankh»  6te  AufU 
p,  767)*  Wenn  es  gleich  scheint  j  dai’s  selbst  die 
schärferen^  Mercurialpräparate,  Sublimat  und  ilil 
nitrosus  von  Kindern  oft  sehr  gut  Vertragen  wer-ij 
den,  so  vermeide  man  sie  doch  lieber,  um  sot 
mehr,  da  man  mit  den  genannten  Mitteln  meisten- 
theils  ausreichti  Eben  ..so  ist  wohl  unbedingt  det 
Rath  der  inedicinischen  Facultät  zu  Paris,  den  Mereui* 
gegen  die  Sjphilis  der  Kinder  in  Rauchgestalt  nament¬ 
lich  durch  das  Aufstreuen  des  Zinnobers  auf  Kohlen 
anzuvvenden ,  unbedingt  verwerflich  (Gardane. 
Detail  de  ta  itgti^eUe,  di^ßßtioii  du  huteßu  des 
nourrices  de  Paris,  1775)),  da  daraus  deicht  gefähr¬ 
liche  Einwirkungen  auf  die  Sensibilität  hervor- 
gehen»  i 

Die  Behändtung  der  verschiedenen  Localsymp¬ 
tome  ist  im  Ganzen  die  nehmliche  wie  bei  Er¬ 
wachsenen.  Nur  ist  die  Application  der  örtlichen 
Mittel  bei  den  so  häufig  vorkommenden  veneri¬ 
schen  Geschwüren  im  Munde  schwierig  und  erfor¬ 
dert  grofse  Vorsicht j  damit  das  Kind  nichts  davon 
verschluckt» 

F. 


n 
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'Mit  besonderer  Sorgfalt  will  die  venerische 
Augen  entzünd ung  behandelt  sejn.  Die  sorg¬ 
fältigste  Reirthchkeit,  damit  die  eiterartigen  Stoffe 
so  wenig  als  möglich  das  eigentliche  Auge  und 
'  namentlich  die  Hornhaut  angreifen,  ist  eine  Haupt- 
'  Sache-,  Man  lasse  daher  die  Augen  Öfter  mit  lauwar¬ 
mer  Milch,  Ghamillen-,  Malv^enabsud  bähen,  reinige 
dieselben  behutsam  durch  einen  in  diese  getauchten 
Schwamm,  nachdem  man  vorher  das  obere  Augen¬ 
lied  behutsam  in  die  Höhe  gehoben*  hat  ,  spritze 
sie  selbst,  wenn  die  Angenlieder  wegen  beträcht- 
lieber  Geschwulst  -  der  Bindehaut  nicht  geöffnet 
werden  können,  vermittelst  einer  feinen  Spritze  in 
den  äulseren  Augenwinkel  ein.  Selbst  die  Nacht 
über  mufs  dieses  öftere  Reinigen  des  Auges  nicht 
aus  der  Acht  gelassen  werden.  Reizende  zusam¬ 
menziehende  Mittel  dürfen  erst  angewendet  wer¬ 
den,  wenn  die  erste  Heftigkeit  der  Entzündung 
vorüber  ist,  welcher  Fall  aber  doch  immer  ziem¬ 
lich  bald  eintritt.  Zuerst  passen  Öftere  Fomenta- 
tionen  durch  dicke  leinewandne  Kompressen,  die 
man  in  einen  Absud  von  aromatischen  Kräutern, 
eine  erwärmte  Vitriol-  oder  Hleiextractauflösung 
(ao  — •  30  Gr.  auf  10  Unz.  Wasser)  des  Plenk- 
schen  Quecksilbers  getaucht  hat,  späterhin  wenn 
die  Scbleimabsonderung  sich  anfängt  zu  mindern, 
aus  weifsem  Vitriol  (zu  5  —  10  —  i5  Gr.  in  3 
Unz.  destillirtem  Wasser  aufijelöst,  mir  Zusatz  l 
Unz.  Kampherspiritus) ,  aus  1  Theil  Kampher,  4 
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I  Theilen  Zinkyitriol  und  armenischem  Bolus,  wovon 
man  j  Unz,  auf  i  Ä.  Wasser  nimmt»  durchseihet 
I  und  davon  die  klare  Flüssigkeit  als  Aügenwasser 
!  gebraucht  (Ware»  Scarpa)j  besonders  aber  eine 
Sublimatauflösung. 

Hydrarg,  muriat,  coffos,  Gr.  ß  -  j  -  i  j. 

Extr,  opii  aqtios^  3ß. 

in 

Aq,  rbsar.  ^ 

Mucilag,  Sem,  cydon, 

M  A 

Ist  endlich  nur  iJoch  eine  chronische  Anschwel¬ 
lung  der  Augenlieder  zurück,  so  wendet  man  eine 
Salbe  aus  rothem  Präeipitat  an  ( i  —  1 1  Drach. 
auf  2  Ünz  ungesalzene  Butter)  auch  eben  dieses 
Mittel  in  Verbindung  "mit  Tutia,  Lap.  dinnusy 
Kampher.  selbst  Grünspan  gegen  etwanige  zurück¬ 
bleibende  Verdunklungen  der  Hornhaut  (G.  Grae- 
f  e's  Repertorium  augenärztlich.  Heilformeln  p.  157). 
Überhaupt  kommt  alles  darauf  an,  die  verschie¬ 
denen  Grade  der  Entzündung  richtig  zu  beurtbei- 
len,  und  danach  bald  erweichende,  bald  mehr  rei¬ 
zende  und  adstringirende  Mittel  anzuwenden.  Man 
rechne  übrigens  niemals  darauf,  den  eiterartigen 

Ausflufs  aus  den  Augen  hief  schnell  zu  beschrän- 

« • 

ken  oder  aufzuheben.  Das  Übel  mufs  seine  be¬ 
stimmten  Perioden  durchlaufen  ;  es  dauert  wenig¬ 
stens  4  —  ^  Wochen  und  durch  starke  Mittel  ist 
nichts  zu  erzwingen,  nur  zu  schaden.  Dabei  mufs 

IN  n  2 


564 


der  Kranke  in  einer  reinen  ^rockneo,  nicht  zu  war¬ 
men  und  zu  kühlen  Temperatur  und  in  einem 
„wohl  verdunkelten  Zimmer  gehalten  werden.  Zum 
Innern  Gebrauch  verdient  hier  das  versüiste  Queck¬ 
silber  vor  Jedem  andern  Präparat  den  Vorzug. 

Sorgfältige  Reinlichkeit,  .eine  gute  und  reine 
Nahrung,  warme  Bekleidung,  öftere  lauwarme  Bäder^ 
überhaupt  ein  diaphoretisches  Vertahren ,  j  «doch 
aber  auch  bei  warmem  heiterem  Wetter,  Bewegung 
in  freier  Luft,  sind  immer  bei  der  ß^diandlung  der 
Syphilis  der  Kinder  Hauptbedingnisse* 


\  4 
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i  Die  Scrophelkranklieit,  die  Scro- 
j  plieln  CMoj äus  scrophulosus^  Scrop/zuJaeJ^ 

■  i  ■ 

Th.  Ko  r  tmn  :  commeniarius  de  7)itio  scrophuloso,  (fuiepue  inds- 
pendent,,  morbis^  secundariis,  Lemgo.  X7g8  —  99-  2  Tom» 

S.  A.  Weber:  v.  d.  Scropbeln  ein.  endem.  Krankh.  vieler  Pro¬ 
vinz.  Europens.  Salzb.  f7g3. 

Cp.  W.  Hu  Fe  [and:  über  d.  Natur,  Erkenntnifs  u.  Heilart 
Scropheikrankh  Jena  1797. 

J,  Cb.  Starke:  de  Scrophulorum  mitura.  Jcnae  lygd- 

Auf  Französisch  Ecrouetles y  MdI  des  raiSy  au^ 
Englisch  Kingseifil.  Die  letzte  fieneneung  gründet 
sich  auf  den  Umstand,  daf»  man  sonst  den  Köni¬ 
gen  die  Kra^  beilegte,  durch  Berühren  scrophulÖse 
«  •• 
Kinder  zu  heilen.  — •  Schon  die  ältesten  Arzte 

kannten  die  Scropheln  und  beschrieben  sie,  allein 

unvoHfcommen  und  selbst  unrichtig,  weil  ihnen* 

\ 

der  hauptsächiiche  Sitz  derselben  das  System  der 
Lymphgefäfse,  grÖstentheils  unbekannt  war. 

Im  weitläuPtigsten  Sinne  belegt  man  mit  dem 
Namen  der  Scropheln  jede  bedeutende  Abnormi-i- 
tat  in  der  Vegetation  des  lymphatischen  -  und 
Drüsensystemes,  wodurch  die  dieseii  öebilden  ent^ 
sprechende  Reproduction  in  einen  abnormen  Zu*^ 
stand  geräth,,  die  sich  daher  durch  eine  gestörte 
Zirkulation  der  Lymphe,  durch  eine  verminderte 
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oder  wenigstens  krankhaft  veränderte  Absonderung 
in  deh  Drusen,  und  v/eil  die  Restauration  der 
Materie,  die  eigentliche  Ernährung  vom  lympha¬ 
tischen  Sjstern  abhängig  ist,  durch  mangelhafte 
Ernährung  2ru  erkennen  giebt,  Dfeser  Begriff  ist 
aber  zu  unbestimmt,  und  wollte  man  ihm  folgen 
so  würde  es  wohl  wenige  chronische  Krankheits- 
foruien  geben,  von  denen  man  nicht  sagen  kannte, 
sie  seyen  scrophulaser  Natur«,  Namentlich  sind 
jene  Erscheinungen  häufig  Folgen  anderer  bedeu¬ 
tender  krankhafter  Zustände,  und  können  allen¬ 
falls  mit  dem  fslaoien  der  falschen  oder  symp¬ 
tomatischen  Scropheln  belegt  werden. 

Die  wahre  Slcrophelkrankheit  ist  allein 
dem  kindlichen  Alter  eigen,  entwickelt  sich  we¬ 
nigstens  niemals  bei  Erwachsenen ,  kaöa  sich  aber, 
allerdings  in  die  späteren  Lehen. sperioderi  ausdeh¬ 
nen«  Sie  wird  durch  eine  eigene,  oft  angeerbte 
und  angebohrene,  oder  durch  die  gestörten  Ent¬ 
wickelungsperioden  des  kindlichen  Organismus,  mit 
denen  sie  überhaupt  auf  das  genaueste  zusauimen- 
hängt,  bedingt  werdende  Anlage  erzeugt,  welche 
allmälig  in  dieselbe  übergeht.  Sie  macht  eine 
eigenthümliche,  wenn  gleich  unter  den  mannigfal¬ 
tigsten  Formen  vorkommende  Gachexie  aus,  die 
allgemein  über  den  ganzen  Erdboden  verbreiiet 
ist.  Allgemeine  Scropheln  nennt  man  die 
mannigfaltigen  Abnormitäten  der  Reproduction  und 
davon  abhängenden  Vegetation,  wodurch  sich  die- 
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j|  ser Zustand  ausspncht;  Örtliche  Scropheln  hin- 
ij  gegen  die  fast  immer  Vorkommen  Anschwellungen 
||  der  lymphatischen  Drüsen. 

i  Beschreibung  der  Scropheln.  Allerdings 
I  hat  diese  Schwierigkeiten,  denn  die  Erscheinungen 
einer  abnormen  Reproduction  des  lymphatischen 
und  Drüsensystemes,  und  die  damit  verbundene 
Stockung  der  Lymphe  in  diesen,  worin  das  We¬ 
sen  der  wahren  Scropheln  gesetzt  werden  mufs, 
zeigen  sich  in  sehr  mannigfaltigen  Graden  und  Ge¬ 
stalten.  Die  Annahme  verschiedener  Stadien  scheint 
nicht  zweckmäisig,  denn  die  I^ergänge  erfolgen 
zu  allmälig.  Jedoch  mufs  die  scrophulöse  Anlage 
wohl  von  der  ausgebildelen  Scrophelkrankheit 
unterschieden  und  von  beiden  besonders  gehan¬ 
delt  werden. 

u4)  Scrophulöse  Anlage,  von  einigen  (Hu¬ 
feland)  verborgene  Scrophelkrankhei  t  ge¬ 
nannt.^  Folgende  Erscheinungen  geben  die  Dia¬ 
gnose  dieses  Zustandes. 

i)  Das  äufsere  Ansehen.  Es  findet  sicht 
wohl  schon  bei  sehr  jungen  selbst  neugebohrenen 
Kindern,  kann  daher  angeerbt  seyn,  entwickelt 
sich  aber  häufiger  im  Verlauf  der  ersten  Lebens¬ 
jahre  und  wird  mit  dem  Namen  des  ScrophulÖ- 
sen  Habitus  belegt.  Die  Gesichtsfarbe  ist  mei- 
stentheils  schön  rosenfarben,  unterscheidet  sich 
aber  von  der  ganz  gesunder,  blühender  Kinder 
dadurch,  dafs  sie  sehr  umschrieben,  gleichsam  ge- 
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sch  eckt  erscheint*  Männigmal  ist  aber  das  Gesicht 
auch  mehr  aufgedunsen,'  die  Haut  dabei  meistea- 
theik  sehr  glatt,  weifs  und  fein,  das  Haar  blond, 
das  Auge  blau.  Der  Kopf  zeigt  im  Verhältnifs  zu 
der  übrigen  Körpermasse  eine  auffalleode  Ausdeh¬ 
nung,  besonders  am  Hinterhaupt,  Die  Stirne  fin¬ 
det  man  dagegen  wohl  schmal  und  klein,  die 
Schläfen  wie  eingedrückt,  die  Kinnladen  breit  und 
weit,  t  den  Hals  kurz  und  dick,  Die  grofsen  und 
schön  gewölbten  Augen  zeigen  eine  erw'^eiterte 
Pupille,  welche  einige  auch  als  glänzend  bleich 
schiMöra  (Stark,),  die  wohl  durch  verborgene 
Stockongeo  im  Unterleib©  erzeugt  werden  mag, 
immer  aber  als  ein  besonders  charakteristische« 
Merkmal  betrachtet  werden  kann.  Nur  bei  etwa< 

m  ^ 

liiger  gleichzeitiger  Augenentziindung  findet  man 
sie  durch  den  Piciz  derselben  verengert.  Die  Na-^" 
senflüge!  und  die  Oberlippe  bis  an  die?  Scheide^ 
wand  der  Nasenlöcher  sind  dick,  aufges cli wollen , 
nnd  die  in  letzterer  befindliphe  Grube,  das  Philtrum, 
ist  sehr  aufPallendr  tief,  welches  gleichfalls  sehr 
charakteristische  Zeichen  von  einer  leichten  An-- 
schw^ellung  der  in  so  grofser  Menge  an  diesen 
Theilbn "Hegender  kleinen  Drüschen  herrühren  mag. 
Auch  die  Nase  ist  wohl  ungewöhnlich  dick,  schwillt 
wenigstens  leicht  an,  wobei  sieh  ihre  äufsere  Haut 
etwas  rothet.  Der  Körper  ist  im  Ganzen  wohl 
genährt,  allein  dem  aufgedunsenen  schwammigten 
Muskelfieisch  fehlt  die  gehörige  Elasticität.  Der 


569 


I  CJnterleib  isr  üDgewohnlich  dick,  wenn  gleich  noch 
I  nicht  hart  und  wird  bei  geringfügigen  Veranlaasun- 
j  gen  bedeutend  aufgetrieben, 

2)  Verschiedenen  Arten  kleiner  Un» 
päfslichk eiten.  Neigung  zu  catarrhalischen  Be¬ 
schwerden,  sich  besonders  durch  ÄflPectionen  detf 
Respirationsorgane ,  daher  Husten  mit  vielem 
Schleimauswurf ,  Stockschnupfen,  wobei  dann  be¬ 
sonders  wohl  die  Nasenflügel  und  die  Oberlippe 
aufschwelien,  ahkündigead.  Öfteres  Nasenbluten, 
Abgang  eines  trüben  milchigten  Ürines.  Mannig^ 
faltige  Verdauungsbescliwerden ,  namentlich  unor¬ 
dentliche  Darmausleenmgen,  bald  Verstopfung,  bald 
Durchfall,  Meistentheils  grünliehte,  wie  gehackte, 
schleimigte,  mur  selten  gehörig  braun  gefärbte  und 
konsistente  Darmausleerungen.  Nicht  selten  Ab¬ 
gang  von  vielem  Wurmschleibi  und  selbst  Wür¬ 
mern,  Öftere  Anfälle  von  Koliken  bis  zu  Krampf¬ 
zufällen.  Abgang  vieler  Blähungen,  und  durch 
diese  wohl  bedeutende  Auftreibungen  des  Unter- 
leibes,  Neigung  zu  beständiger  Säureerzeugung. 
Uaregelrnäfsige  oft  sehr  grofse,  oft  gänzlich  feh¬ 
lende  Efslust,  zumal  grofse  Begierde  nach  Mehl¬ 
speisen,  verbunden  mit  einem  Knoblauch  ähnli¬ 
chen  Geruch  aus  dem  Munde,  Neigung  zu  öde- 
matösen  Anschwellungen  einzelner  Theiie,  im  Ge¬ 
sicht  und  am  Scrotum,  seltener  an  den  Extremi¬ 
täten,  welche  indessen  leicht  wieder  verschwinden, 
und  in  denen  der  Druck  des  Fingers  keine  Grube 


hinterläfst.  Bei  Mädchen  zuweilen  ein  weifser 

Flufs,  oder  vielmehr  das  von  Zeit  zu  Zeit  erfol- 

\ 

^ende  Ausschwiizen  einer  scharfen  Materie  aus 
der  Vagina  (Hufeland).  Nässen  der  äufseren 
Ohren,  auch  wohl  Auslaufen  einer  lymphatischen 
Feuchtigkeit  aus  dem  äufseren  GehdrgaDge.  Gro- 
fse  Neigung  zum  Wundwerden  am  Halse  und  zwi¬ 
schen  den  Beinen,  selbst  zu  kleinen  Hautausschlä¬ 
gen,  sogenannten  Grin,dern  und  zu  Schwämmchen 
im  Munde.  Endlich  ältere  leichte  Fieberanfälle, 
die  mehr  oder  weniger  den  catarrhalischen  glei¬ 
chen,  daher  einen  sehr  unregelmäfsigen  Typus  zei¬ 
gen,  zuweilen  nur  einzelne  Anfälle  mit  langen 
darauf  folgenden  Intermissionen  machen,  zuweilen 
aber  auch  ziemheh  lange  und  anhaltend  fortdau- 
ern,  von  weniger  Hitze,  mehr  von  überlautendeoi 
Frieren  und  Frästeln  begleitet  werden,  womit  sich 

j 

gern  Bächeln  auf  der  Brust,  Schleimhusten,  Schleim¬ 
und  Säureerzeugung  in  den  ersten  Wegen,  aufge- 
tnebener  Unterleib,  überhaupt  mahnigfaltige  Ver¬ 
dauungsbeschwerden  verbinden.  Gegen  diese  Fie- 
beibewegungen  schaffen  übrigens  auflösende  und 
ausleerende  Mittel  wohl  momentane,  aber  niemals 
radikale  Hülfe ;  mehr  sind  dagegen  die  tonischen 
stärkenden  Mittel,  Eichelkaffee,  Antiara,  Antimoni- 
alia,  Bäder  u.  s.  w.  aüszurichten  im  Stande,  und 
oft  gehen  sie  sehr  rasch  in  die  ausgebildete  Scro- 
phelkrankheit  über. 

3)  Unregelmäfsigkeit  in  den  Entwick- 
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'  ungsperioden  und  fortschreitenden  Me¬ 
tamorphosen  des  kindlichen  Organismus. 

I 

Offenbar  tritt  bei  Kindern  die  Sensibilität  und  zum 
Tlieil  auch  wohl  die  Irritabilität  früher  und  stärket 
in  Tiiätigkeit,  als  sie  dieses  nach  dem  Bedürfnifs 
des  Alters  und  der  Organisation  sollte,  beschränkt 
eben  dadurch  die  Reproduction  und  davon  abhän¬ 
gende  Vegetation  der  Organe,  erzeugt  in  diesen 
Abnormitäten ,  die  als  die  so  eben  angegebenen 
kleinen  Unpäfslichkeiten  hervortreten,  Bei  Kin¬ 
dern  mit  der  scrophulÖsen  Anlage  entwicklen  sich 
die  äufseren  Sinne  und  die  Seelenkräfte  immer 
sehr  früh  und  rasch,  Sie  zeigen  daher  einen  früh¬ 
zeitigen  oft  äufserst  überraschenden  Verstand,  gro- 
fse  Aufmerksamkeit  auf  die  sie  umgebenden  Ge¬ 
genstände.  Auch  der  Geschlechtstrieb  erwacht  un¬ 
gewöhnlich  früh,  daher  sie  auch  wohl  schon  in 
den  frühesten  Jahren  an  fangen  Onanie  zu  treiben. 
Dagegen  wird  offenbar  die  materielle  Ausbildung 
der  Organe  verzögert,  erfolgt  unvollkommen  und 
unregelmäfsig.  Daher  brechen  die  Zähne  spät  und 
nicht  in  gehöriger  Ordnung  hervor.  Die  Knochen 
erhalten  erst  spät  ihre  gehörige  Vollkommenheit, 
Die  Fontanellen  wollen  sich  nicht  schliefsen  und 
verknöchern.  Die  unvollkommene  Muskelausbil¬ 
dung  macht,  dafs  die  Kinder  auffallend  spät  laufen 
und  sprechen  lernem 

Ausgebildete  Scrophelkrankheit.  In 

sie  geht  früher  oder  später,  rascher  oder  langsamer 
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die  srrnpliulose  Anlage  über.  Als  erstes  und  vor- 
ziJgiichstes  Symptom  derselben  müssen  allerdings 
die  Anschwellungen  der  lymphatischen 
Drüsen,  dieScropbein  im  engeren  Sinne,  betrach¬ 
tet  werden.  Bei  weitem  am  häufigsten  kommen 
die  äui’seren  Scropheln  am  Halse,  im  Nacken,  in 
den  W«dchen  und  unter  den  Achseln  vor.  Die  an 
diesen  Tbeilen  Hegenden  Drüsen  zeigen  eiöe  an¬ 
fangs  weiche,  leicht  hin  und  her  zu  schiebende, 
späterhin  immer  härter  werdende,  häufiger  runde, 
seltener  eiförmige  Geschwulst,  die  zumal  im  An¬ 
fan  j«  besser  durch  eine  geübte  Hand  als  durch  das 
Gesicht  entdeckt  wird.  Mannigmal  werden  die 
Geschwülste  aber  auch  sehr  grofs,  und  geben  zu¬ 
mal  am  Halse  zu  den  bedeutendsten  Verunstaltun¬ 
gen  Veranlassung,  Die  gewöhnliche  Gröfse  ist  die 
einer  Walinufs,  nur  selten  werden  sie  so  grols 
wie  eie  Hünerey.  Weil  unter  den  Achseln  und 
in  den  Weichen  die  meisten  untereinander  in  Ver¬ 
bindung  stehenden  Drüsen  liegen,  so  erreichen 
sie  an  diesen  Orten  immer  die  bedeutendste  Grö¬ 
fse.  Sehr  grofse  Anschwellungen  werden  wohl  im¬ 
mer  durch  mehrere  zusammgebackene  und  gemein¬ 
schaftlich  verhärtete  Drüsen  erzeugt.  Sie  fühlen 
sich  daher  auch  in  der  Regel  höckerig  und  unre- 
gelmärsig,  an  manchen  Stellen  schwieligt  hart,  an 
andern  wie  schwammigtes  Fleisch  oder  als  wenn 
eine  Flüssigkeit  in  sie  eingeschlossen  sey,  an.  Im¬ 
mer  hat  indessen  der  Eindruck  beim  Anfühlen  et- 


I 


was  eigenthüailiches,  wodurch  map  bei  ,  einiger 
Übung  scrophülöse  Geschwülste  leicht’  von  jeder 
andern  Art  unterscheidet».  Gemeiniglich  schwellen 
mehrere  Drüsen  zugleich^  nur  selten  eine  allein  ap, 
und  so  pflanzt  sich  die  Geschwulst  in  der  Regel 
nach  dem  Laufe  der  lymphatischen  GefaLe  von 
einem  Drüsenconvoiut  zum  andern  fort.  Im  An«- 
fang  ist  damit  auch  häufig  eia  Anschwellen  der 
einzelnen  lymphatischen  Gefäfse  verbunden,  die 
dann  wie  ziemlich  harte  Faden  von  einer  Orüse 
zur  andern  laufen*  -In  die  Zwischenräume  der 
einzelnen  aogesch  wollenen  Drüsenconi^oluie  er- 
giefst  sich  wohl  eine  lyrnphafische  Feuchiigfterfe^ 
die  Veranlassung  zu  einer  leichten  Vereiterung  uod 
zum  Aufbrechen  der  Haut^wird,  aus  welcher  Öff¬ 
nung  dann,  ohne  dafs  die  Drüsen  selbst  in.  Eite¬ 
rung  übergegaogen  sind,  eine  zähe^  geiblichte,  lym¬ 
phatische  Feuchtigkeit  ausfliefsti  Jede  einzelne 
Scrophgl  ist  immer  in  einen  Balg,  eiiigeschlosseo, 
dahec  stch  auch  in  einem  ^Gonvolut  gemeinschaft¬ 
lich  ^ngeschwollener  Drüsen  immer  mehrere  sol-i 
eher  Bälge  beiindeü.  Nach  und  nach  verdickt 
sich  aber  um  dieses  das  Zellgewebe^  umschiielst  es 
dadurch  gleichsam  mit  einem  geffieinschaftlichen 
Balg,  und  dann  wird  die  Anfangs  immer  bewegli¬ 
che  Geschwulst  unbeweglich,  läfst  sich  nicht  mehr 
unter  der  Haut  hin  und  her  schieben»  Anfangs 
sind  die  Scropheln  immer  völlig  un  sch  merzhaft, 
selbst  wenn  sie  den  gröfseren  Nervenstämmen  und 
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Ästen  »ehr  nahe  liegen ,  wahrscheinlich  weil  sie 
diese  pur  sanft  und  äufsert  allmälig  aus  ihrer  Lage 
drängen  (Soem niering:  Diss.  de  morhis  vaso- 
tum  absotbentium  corporis  hutnani  etc^  Fraacf, 

1795)» 

Die  wahren  Scropheln  tnüssen  wohl  von  tem- 
poräiren  Anschwellungen  der  einzelnen  Halsdriisen, 
den  sogenannten  Hagedrüsen  oder  falschen 
Scropheln  (Scfophiila  fügäx)  unterschieden 
werden*  Diele  entstehen  nicht  selten  von  örtlichen 
Ursachen,  nach  Erkältung^  bei  chronischen  Haut- 
ausschlägen  zumal  am  Kopfe,  beim  Gatarrh,  dem 
Schnupfen,  serösen  Bräunen,  oder  bleiben  nach 
den  Blattern,  demScharlächlieber  zur  ück.  Ihnen  fehlt 
aber  immer  die  so  eben  angegebene  Entstehungs¬ 
art  der  wahren  Scropheln,  die  vorhergegangene 
scrophulöse  Anlage,  und  sie  bilden  besonders  eine 
einzelne  sich  äul  eine  bestimmte  Drüse  einschtän-* 
kende  Verhärtung,  welches  bei  den  wahren  Sero-* 
pheln  niemals  der  Fall  ist.  Vom  wahren  Scir*^ 
rh US  unterscheiden  sich  die  Scröpheln  äufser  ih¬ 
rem  eigenthümlicheb  Verlauf,  durch  ihre  raschere 
Zunahme,  gröfsere  Beweglichkeit,  geringere  Harte 
,  ,  und  die  anfangs  fehlenden  oder  doch  immer  nur 
sehr  gelinden  Schmerzen.  Venerische  Drüsen¬ 
geschwülste  kommen  in  der  Regel  nur  bef  Er¬ 
wachsenen  Vor;  finden  sich  nicht  wie  die  Scropheln 
allgemein  verbreitet,  sondern  an  einzelnen  dem  ve¬ 
nerischen  Symptom  am  nächsten  liegenden  Stel- 
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Jen;  verschonen  die  inneren  Drüsen,  namentlich 
im  Gekröse;  sind  endlich  viel  hetriger  entzündet, 
daher  schmerzhafter  als  die  Scrophulösen, 

Fangen  die  Scropheln  an  unbeweglich  zu  wer¬ 
den,  unter  sich  und  mit  den  benachbarten  Thei- 
len  zu  verwachsen^  so  ist  dieses  ein  Zeichen  einer 
in  ihnen  hervortretenden  schleichenden  Entzün¬ 
dung.  Es  entstehen  daher  dann  auch  in  limen 
spannende,  stechende  Schmerzen^  sie  nehmen  sehr 
rasch  an  Karte  und  Umfang  zu,  die  äufsere  Haut 
auf  ihnen  bekömmt  eine  röfhiiche,  violette  Farbe, 
und  ein  wenn  gleich  geringer  ßeberhafter  Zustand, 
sich  durch  einen  schnellen  Aderschlag,  in  geringer 
IVlenge  und  dunkel  gefärbt  abgehenden  Urin  an¬ 
kündigend,  zeigt  sich.  Das"  von  einigen  ange¬ 
nommene  entzündliche  Stadium,  welches  aber 
oft  erst  sehr  spät  nach  Monaten  und  selbst  Jah¬ 
ren  ein  tritt* 

Sehr  allmälig,  aber  fast  Unaufhaltsam  geht  diese 
Entzündung  in  Eiterung  über.  Das  Stadium 
der  Eiterung*  Nachdem  die  Schmerzen  daher 
immer  heftiger  und  zuletzt  stechend  geworden  sind, 
wird  die.  vorher  rothe  Oberfläche  wieder  blafs,  die 
Schmerzen  lassen  nach,  und  die  Drüse  fängt  wie¬ 
der  an  sich  weich  Und  breiig  anzufühlen*  Die 
hier  in  der  Drüse  erzeugte  eiterattige  Materie 
bleibt  aber  fast  immer  lange  verborgen,'  und  erst 
spät  Öffnet  sich  die  Geschwulst*  Der  Eiter  zeigt 
in  der  Regel  eine  sehr  zähe,  grünlichte  oder  gelb ^ 
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lickte,  isüweilen  aber  auch  wäsferig^e,  gauchenartige 
BeschaflPerjheiti  Ist  die  eiternde  Drüse  grofs  oder 
sind  ihrer  mehrere  in  Vereiterung  übergegangen , 
so  zeigt  sich  ein  gegen  Abend  eintretendes  Eite- 
rungsfiebeFi  Die  durch  die  Kunst  oder  Natur  be* 
wirkte  Öffnung  der  Geschwulst  nimmt  immer 
eine  unebene ^  rothe^  gezackte^  schlaffe  Beschaf¬ 
fenheit  an ;  das  auf  diese  Art  entstandene  Geschwür 
biidet  eine  bedeutende  Hdlungi  ist  sehr  enif 
pßndllch^  blutet  bei  der  geringsten  Berührung^ 
und  dieses  Blut  ist  dünn  nnd  hellroth»  Sich  selbst 
Überlassen  vernarbt  es  sich  wohl  ziemlich  leicht^ 
blicht  aber  gemeiniglich  bald  von  neuem  wieder 
auf  Dieses  soll  besonders  häufig  im  Frühjahr  der 
Fall  seyn,  Scrophuldse  Geschwüre  liinterlassen 
immer  tiefe^  harte^  unebene >  >eh|  ^  entstellende 
NarbeOi 

Aufser  den  genännteh  Stellen,  an  denen  die 

H  .  *  .  .  i.  . 

Scropheln  am  häufigsten  Vorkommen,  findet  man 
sie  auch  wohl  an  andern  Stellen  der  äufseren 
Hautoberfläche,  namentlich^  an  den  Brüsten  der 
Mädchen,  den  Schläfen,  dem  Vorderkopf,  der 
Brust,  dem  Handrücken,  an  beiden  Armen  von 
der  Schulter  bis  an  die  Handwurzel ,  den  Zehen, 
Knöcheln,  überhaupt  an  allen  äulseren  Theilen* 
Oft  sah  man  sie  sich  selbst  so  aufserordentlich  aus¬ 
breiten,  dafs  auch  nicht  ein  einziger  Theil  davon 
verschont  blieb,  und  man  deten  wohl  über  iooo 
zählen  konnte  (ßarbette).  An  den  Kippen  neh¬ 
men 
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men  sie  dann  wohl  die  Form  der  Überbeine,  an 
den  Gelenken,  zumal  dem  Knie,  die  Form  des 
I  Gliedschwammes  an* 

j  Die  in  den  inneren  Theilen  des  Körpers  lie- 
1  genden  Drüsen  werden  gleichfalls  nicht  von  scro- 
phuhisen  Anschwellungen  verschont*  In  dem  Ge¬ 
kröse  kommen  sie  vorzüglich  häulig  und  in  gro-* 
fser  Menge  vor,  werden  hier  zuweilen  sehr  hart 
und  von  der  Gröfse  einer  Miiskatennufs»  Solche 
Scropheln  irn  Gekröse  und  auch  in  andern  Thei¬ 
len  und  Emgevveiden  des  Unterleibes  hat  man  zii 
verrnuihen.  wenn  sich  zu  der  scrophulösen  AnlagO 

‘Ü 

und  dem  Habirus  unregelniälsige  Ffslust,  selbst 
wahrer  Heilshunger,  äufserst  unregelmäfsige  Darm^tf 
ausleerungen,  immer  dicker  und  härter  werdender 
TJnterleib)  der  sich  zuweilen  und  in  den  höheren 
Graden  selbst  Wohl  deutlich  knotig  anfühlt,  häufi¬ 
ger  Abgang  von  Blähungen,  grofse  Mattigkeit,  sehr 
trüber  ndlchigter  Urin,  Durst  gesellen,  und  der 
Kranke  ohne  bedeutende  Beschwerden  nicht  ver*^ 
mag  lange  in  der  nehmlichen  Lage  oder  Stellung 
zu  bleiben.  Dabei  fehlen  auch  selten  Drüsenan¬ 
schwellungen  äufserer  Theile ,  zumal  am  Halse 
(Leurs:  Salzb.  med.  chin  Zeitung»  1795^  ß*  a 
INr*  37).  Scropheln  des  Netzes  und  Magens  ver^^ 
binden  sich  häufig  mit  beständigem  Ekel,  wirkli¬ 
chem  Erbrechen,  den  Zufällen  einer  Verhärtung 
am  Pylorus  oder  an  der  Cardia,  Scropheln  der 
Leber  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  sich  mit  den 

r.  o  o 
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allgein einen  Zeichen  der  Scrophelkrankheit  weiil^ 
lichter  Kothabgang,  Gelbsucht,  beständiger  Driick 
unter  den  kurzen  Rippen  der  rechten  Seite  uhd 
andre  Zufälle  der  Leberverhärtung  verbinden. 
Durch  sie  wird  dieses  Eingeweide  zuweden  zu 
einer  ungeheuren  Gröfse  ausgedehnt.  Die  Verhär¬ 
tungen  des  PanCreas  sind  sicher  sehr  häufig  scro- 
phnlöser  Natur,  und  geben  sich  durch  einen  tief 
sitzenden,  drückenden,  spannenden  Schmerz  zwi¬ 
schen  dem  Nabel  und  der  Herzgrube^  langwierige 
Kolik  und  Magenschmerzen,  habituelles  Erbrechen 
besonders  gegen  Morgen,  beständiges  Auswerfen 
einer  zähen  selbst  wohl  blutigen  Materie  zu  erken¬ 
nen.  Scropheln  der  Nieren  äufsern  sich  durch 
stumpfe,  drückende  Schmerzen  in  diesem  Einge¬ 
weide,  einen  eiterartigen  selbst  blutigen  Uiinab- 
gang,  und  periodische  Harnverhaltungen.  Sero-' 
pheln  ^der  Gedärme  machen  stumpfe  durch  den 
ganzen  Unterleib  verbreitete  Schmerzen,  anhalten¬ 
des  Erbrechen,  wodurch  späterhin  wohl  schwärz¬ 
lichte  Massen  ausgeworfen  werden,  wobei  abfüh¬ 
rende  und  tonische  Mittel  den  Zustand  verschlim¬ 
mern.  Übrigens  bringen  alle  diese  verschiedenen 
Arten  der  Scropheln  im  Unterleibe,  deren  Sitz 
doch  immer  schwer  genau  vor  dem  Toile  zu  be¬ 
stimmen  ist,  und  die  auch  häufig  in  mehreren  rJer 
genannten  Theile  "[a  selbst  wohl  n  allen  zugleich 
Vorkommen,  besonders  rasch,  weil  sie  die  gehö¬ 
rige  organische  Ernährung  in  einem  sehr  bedeu- 
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tenden  Grade  stören,  grofse  Abmagerung,  Schwin¬ 
den  der  Kräfte  und  den  Kranken  nach  uiid  nach 
aufreibendes  schieicherides  Fieber  hervor. 

Scröphelii  in  der  Brusthöle  und  besonders  iii 

(den  Luhgeö  sind  eine  sehr  häufige  fersbheinühg. 

Sie  bilden  ^ich  gewöhnlich  schon  in  der  frühesteh 

Jugend  zugleich  mit  Scrophelh  äufserer  Theile, 

Werden  aber  bis  in  die  Jahre  'der  Mahnbätkeit 
.  -  » 
ohne  besnndern  Nabhtheil  getragen,  fahgeri  erst 

dann^  wahrscheiblich  wegen  gröfierer  jetzt  be¬ 
ginnender  Thätigkeit  und  Ausbildung  der  ßfust- 
Organe,  ah  sich  bedeutend  zu  vergröf»reh,  zu 
entzünden,  in  Eiterung  überzugeheh ,  daher  die 
Zufälle  der  knotigen  Lungensueht  hervorzubringen 
(Tom.  iV.  p.  66  i).  Nicht  selten  sind  sie  mit  ge- 
schwolienen  Drüseh  unter  der  Achsel  j  im  Nacketi 
und  in  deri  Brüsten  verbühdeii. 

t)afs  Scropheln  im  Gehirn  vörkommeh  ist  kei¬ 
ner  Frage  unterworfehi  Man  fand  sie  besonders 
im  Plexds  choroideüs  und  aufserdem  in  den  ver¬ 
schiedenen  Schleimdrüsen  dieses  Eingeweides  (Reil: 
memorah,  cUnicai  V oh  II ^  Fase*  1*  Hecker’s 
Magaz.  f.  pathüi.  Anatom.  Heft.  t).  Sicher  sind 
sie  nicht  selten  die  Veranlassung  heftiger  hartnäk- 
kiger  Kopfschmerzen^  mancher  Epilepsien,  Melan¬ 
cholien,  Schlagfiüsse,  und  zuweilen  aucli^  wohl, 
vielleicht  selbst  häufiger  als  man  glaubt,  des  aufse- 
ren  und  inneren  Wasserkopfes. 

Wenn  gleich  diese  Drüsenanschwellungen  das 
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häufigste  und  charakteristischeste  Symptom  der 
ausgebildeten  Scrophelkrankheit  sind,  so  wird  diese 
doch  auch  noch  von  mannigfaltigen  andern  Er¬ 
scheinungen  begleitet.  Das  äufsere  Ansehen  wird 
bald  bleichgrau  und  eingefallen.  Bei  dickem  auf¬ 
getriebenem  Bauche  fangen  die  Extremitäten  be¬ 
deutend  an  abzumagern.  Früher  oder  später  bilden 
sich  mannigfaltige  Formen  annehmende  ki ätzartige, 
flechtenartige  Hautausschläge  aus;  der  Kopfgrind  ist 
häufig  allein  ein  scropulöses  Symptom.  Sehr  oft 
kommen  auch  leicht  nässende  Ausschläge  hinter 
den  Ohren,  sogenanntes  Ausfahren  an  den  Lippen 

und  um  den  Mund  herum  vor.  Solche  Exantheme 

/ 

zeigen  sich  auch  wohl  an  den  Geschlechtstheilea, 
zumal  bei  Mädchen  an  den  äufseren  Schaamlefzen, 
erregen  an  diesen  Theilen  das  heftigste  Jucken, 
und  sind  häufig  mit  einem  weifsen  Flufs  verbun¬ 
den.  Theile  die  viel  kleine  Drüsen  enthalten,  fan¬ 
gen  an  sich  zu  entzünden.  Besonders  häufig  wer¬ 
den  die  Maibomschen  Drüsen  ergriffen,  und  wohl 
wenige  scrophulöse  Kinder  wird  man  finden,  die 
nicht  mehr  oder  weniger  an  einer  dadurch  her¬ 
vorgerufenen  scrophulöse n  Augenentzün¬ 
dung  leiden.  Sie  kündigt  sich  gemeiniglich  zu¬ 
erst  durch  ein  Anschwelleti  der  Augenlieder  an, 
womit,  eine  brennende  Empfindung  verbunden  ist. 
Späterhin  erfolgt  eine  verstärkte  Schleimabsonde¬ 
rung  in  den  Mafbomschen  Drüsen,  wodurch  die 
^  Augenlieder  zusammengebacken  werden,  und  die 


in  Menge  aiisfliefsenden  Thränen  sind  so  scharf, 
dafs  sie  an  den  mit  ihnen  in  Berührung  kommen¬ 
den  Theilen,  daher  an  den  äulseren  Augenliedern 
!  und  auf  den  Backen  Entzündungen,  Excoriationen, 
Ödematose  Anschwellungen  und  einen  grindartigen 
Ausschlag  erregen  Psorophthalmia  scrophulosa ), 
Gemeiniglich  bald  wird  auch  das  eigentliche  Auge 
mit  ergriffen,  welches  dann  eine  aufserordentliche 
Lichtscheue  zeigt,  weswegen  sich  die  Kinder  gern  auf 
das  Gesicht  legen ,  und  sich  die  Augenlieder 
krampfhaft  zumal  bei  etwanigen  Versuchen  das 
Auge  zu  untersuchen,  verschliefsen.  Auf  der  Bin¬ 
dehaut  des  Auges  werden  dann  blafsrothe  wie  Strei¬ 
fen  oder  Fächer  ausgebreitete  varikös  angeschwol- 
lene  Blutgefäfse  beobachtet,  welche  besonders  von 
dem  Winkel  des  Auges  gegen  die  Hornhaut  hin 
ihre  Richtung  nehmen.  Der  Verlauf  ist  immer 
chronisch,  und  zuletzt  bilden  sich  wohl  im  Wei- 
fsen  des  Auges  oder  gar  auf  der  Hornhautfläche 
Wasser-  oder  Eiterbläschen.  —  Seltener  kommen 
Entzündungen  der  Nase  vor.  Sie  nehmen 
im  Anfang  gemeiniglich  nur  den  einen  oder  an¬ 
dern  Flügel  derselben  ein,  breiten  sich  aber  im¬ 
mer  mehr  aus,  ergreifen  wohl  die  Backe  der  lei¬ 
denden  Seite,  machen  an  dieser  bald  in  fressende 
Geschwüre  übergehende  Hautausschläge,  kriechen 
selbst  bis  zu  den  Augen  und  den  Augenliedern 
fort.  Anfänglich  ist  dabei  die  Absonderung  des 
Nasenschleimes  eher  vermindert,  wird  aber  in  der 
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Folge  sehr  kqpiös.  —  Zuweilen  beobachtet  man 
auch  Entzündungen  der  Drüsen  i  rn  Gehör- 
gang<j  Dann  leidet  das  Kind  wohl  an  h^^ftigeoi 
Qhrenz’VYSDg  ^  aus  dem  Ohre  fliefsf:  viel  verdor- 
benes  Ohrenschmalz,  und  seine  äiifseren  Theile 
überziehen  sich  mit  einer  dicken  sich  selbst  in, 
den  Gehörgang  fortpflanzenden  Grindborke. 

Die  Folgenübel  oder  seeundairen  Zu¬ 
fälle  der  ^crophelkrankheit  sind  sehr  mannigfal¬ 
tig,  und  besonders  bei  vernachlässigter,  unzweck- 
rnäfsiger  Behandlung  zu  erwarten.  Man  kanri  sie 
in  öii liehe  imd  allgemeine  theilen.  Zu  den  örtli¬ 
chen  gehören :  Steifigkeit,  Verdrehungen  und  nach 
einer  Seite  gezogen  werden  des  Halses  (Caput  ob- 
stipu7n)y  theils  durch  Narben  scrophirlöser  Ge¬ 
schwüre,  theils  durch  die  Einwirkung  der  scro- 
phidösen  Materie  aul  die  Halsoruskeln  zumal  auf 
den  M\  sternorcleiclo-tpastoideusjyvodnich^  diese  ver¬ 
kürzt  werden,  theds  durch  strickartige  Anschwel¬ 
lungen  der  lymphatischen  Gefäfse ;  Excreszenzen 
und  schwammigte  Aüsw(ichse  ap  solchen  Stellen 
wo  die  Scropheln  in  Eiterung  übergegangen  sind  * 
Thränenfis^teln,  Pannus,  Ptery.gium  und  selbst  wohl 
die  Hornhaut  durchfressende  Ges' h'vürchen ,  als 
Folgen  der  scrophulösea  Augenentzündung;  Kom¬ 
pressionen  der  Nerven '  und  Blutgefälise  durch 
fse  scrophulöse  Drüsengeschwülste  und  dadurch  Läh¬ 
mungen,  Abzehrungen,  ödematöse  Anschwellungen 
einzelner  Theile,  die  wegen  der  Lage  und  olt  bc»- 
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f  deutenden  Grofse  derScropheln  in  der  Achselhöle,am 
j|  häufigsten  an  den  Aimen  Vorkommen;  Taubheit; 
(  lymphatische  Geschwülste,  zumal  an  den  Gelen- 
I  ken,  sogenannte  weifse  Geschwulst,  Gelen kwasser- 
I  suchten,  Gliedschwamm;  Knochengeschwülste  an 
I  den  Extremitäten,  Beinfrafs,  der  Winddorn  ;  Ver¬ 
schiebungen  der  Rückenwirbel  und  andre  soge¬ 
nannte  Luxationes  spontaneae ;  Krümmungen  und 
Deformitäten  des  Rückgrates ;  erschwertes  Schlin¬ 
gen  und  Athemholen  durch  Anschwellungen  der 
Brustdrüse,  Schilddrüse  und  der  Vesabschen  Drüsen, 
Zu  den  mehr  allgemeinen  Folgen  gehdien:  wahre 
Atrophie  mit  grofser  Abmagerung  und  selbst  wohl 
über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  schwer  hei¬ 
lenden  phagedänischen  Geschwüren  verbunden  ; 
Wassersüchten  aller  Art,  zumal  Brustwassersucht; 
eiternde  Lungensucht  und  überhaupt  alle  Arten 
innerer  Vereiterungen,  wenn  die  Scropheln  innerer 
Theile  in  Eiterung  übergehen ;  langwierige  Rüh¬ 
ren  und  Bauchflüsse;  sehr  hartnäckige  allgemein 
verbreitete  chronische  Hautausschläge.  Mit  diesen 

Zufällen  verbindet  sich  dann  bald  ein  hartnäcki- 

✓ 

ges,  schleichendes  die  Kranken  dem  Grabe  zufüh* 
rendes  Fieber. 

Dauer  und  Verlauf  der  Scrophelkrankheit 
sind  sehr  verschieden,  neigen  aber  immer  entschie¬ 
den  zum  chronischen.  Man  hat  wohl  keine  Bei¬ 
spiele  angeborener  ausgebilder  Scropheln  ,r  aber 
wohl  der  scrophulösen  Anlage.  Auch  in  den  ii'ä- 


heren  Monaten  des  Lebens  entstehen  sie  selten, 
ao»  häufigsten  gegen  die  Zeit  des  ersten  Zahn- 
dorrubruches,  auch  wohl  bis  zum  laten  Jahre  und 
seihst  bis  zur  Mannbarkeit.  Scheint  sich  in  selte- 

4  •  _ 

nen  Fallen  das  Übel  erst  bei  Erwachsenen  zu  ent¬ 
wickeln,  so  war  doch  wenigstens  sicher  in  der 

I 

frühesten  Jugend  schon  die  scrophulöse  Anlage 

4  » 

vorhanden,  und  ihr  Übergang  in  die  ausgebildete 
Scrophelkrankheit  wurde  nur  so  lange  durch  gün¬ 
stige  äufsere  Verhältnisse  aufgehalten.  Die  ver¬ 
schiedenen  Entwicklungsperioden  des  kindlichen 

«4 

Organismus  haben  auf  das  Übel  den  entschieden¬ 
sten  Einfluls.  Mit  ihrem  Eintritt  verschwindet 
entweder  die  scrophulöse  Disposition  gänzlich, 
oder  macht  nun  sehr  rasche  Schritte  zur  vollkom¬ 
menen  Ausbildung,  Dieses  gilt  besonders  vom 
Durchbruch  der  ersten,  aber  auch  dem  Wechseln 
der  Zähne  gegen  das  6  —  7te  Jahr,  und  dem 
dann  auch,  immer  sehr  rasch  emtretendeo  Wachs¬ 
thum,  dem  Eintritt  .der  Mannbarkeit,  besonders 
bei  Mädchen  dem  ersten  Erscheinen  der  Menstru¬ 
ation.  Selbst  bei  in  ihrer  Jugend  mit  Scropheln 
behaftet  gewesenen  Frauen  will  man  beim  Auf- 
hÖren  der  Menstruation  ein  neues  Hervorbrecben 
derselben  beobachtet  haben.  Auch  die  acuten 
Exantheme,  Blattern,  Masern,  Scharlach  bilden  zu¬ 
weilen  die  Scrophelkrankheit  sehr  rasch  aus,  he¬ 
ben  aber  auch  wieder  wohl  die  scrophulöse  An¬ 
lage;'  Besonders  steht  die  Vaccine  in  dem  Kufe 
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sehr  häufig  zu  einer  raschen  Entwicklung  des  Ue- 
bels  Veranlassung  zu  werden,  Weiber  werden, 

I 

I  wahrscheinlich  wegen  bei  ihnen  so  s^dir  vorherr- 
i  sehender  Heproduction,  davon  fiäuhger  befallen 
I  als  Männer,  und  selbst  die  Thiere  z.  H.  die  Lö¬ 
wen  und  Affen  bleiben  nicht  verschont  (Hunter. 
Th,  White  über  Scropheln  u,  Kropfe  a.  d.  Engl. 
I788»  p.  27), 

•  *  *  9 

Die  Ätiologie  derScropheln,  Uber  sie 
sind  die  Meinungen  sehr  getheilr  und  widerspre¬ 
chend,  Das  Wesen,  die  nächste  Ursache 
der  Scropheln  liegt  wohl  ohne  alle  Widerrede  in 
'  einer  dadurch  bedingt  werdenden  fehlerhaften  Ve¬ 
getation  des  ganzen  lymphatischen  und  Drüsensy- 
stemes.  Die  auf  diese  Art  gestörten  Functionen  der 
Lymphgefäfse  werden  dann  sehr  begreiflich  Ver¬ 
anlassung  zur  Erzeugung  einer  fehlerhaft  gemisch¬ 
ten  Lymphe  oder  der  sogenannten  8er op hel¬ 
schärfe,  dem  Scroph eigift  (Miasma  scrophu» 
losum)  der  Alten,  wie  wir  sie  in  der  eigenthüm- 
lichen  Beschaffenheit  der  scrophulösen  Ab-  und 
Aussonderungen,  der  Eiterung  der  scroph ulösen 
Geschwüre,  der  Ausschlägehervortreten  sehen.  Diese 
Verderbnifs  der  Säfte  ist  aber  nur  Product,,  nicht 
Ursache  der  Krankheit.  Sie  hat  auch  nichts  spe- 
zifikes;  ihre  Quantität  sowohl  als  Qualität  hängt 
allein  von  dem  Grade,  der  Ausdehnung  und  Art 
der  primairen  abnormen  Metamorphose  der  Lymph- 
gefäfse  und  Drüsen  ab.  Es  ist  daher  auch  wohl 


586 


vergebliches  Bemühen,  die  eigenthümliche  chemi¬ 
sche  Mischung  dieser  Schärfe  erforschen  zu  wol¬ 
len,  sie  etwa  in  eine  Anhäufung  der  nicht  gehö¬ 
rig  ausgeleert  werdenden  Phosphorsäure  ( Schae- 
fer’s  Kinderkrankh,^  p,  4l4)>  Vermehrung 

des  Kohlenstoffes  oder  Schwefels  und  der  Salz- 
theilchep  (Weikart)  zu  setzen*  Sicher  wird  sie 
nicht  immer  die  nehmÜche  seyn,  durch  die  Grade 
der  Krankheit  und  die  auf  sie  einwirkenden  dy¬ 
namischen  Verhältnisse,  vielleicht  selbst  in  dem 
nehndjchen  Individuum»  die  mannigfaltigsten  Ver- 

f 

änderungen  erleiden.  Auch  fand  man  bei  Leichen¬ 
öffnungen  die  Scropheln  iir  dem,  mannigfaltigsten 

i _  %  ( 

Zustande I  die  Materie  bald  breiartig,  bald  härter 
wie  Speck,  bald  ganz  hart  wie  Käse,  Ja  selbst 
wahrhaft  kalkartig  und  rauh  anzufiihlen  (deHaen 
rat,  medendi  Pu  IL,  C,  in  andern  Fällen  in 

den  aufgeschnittenen  Bälgen  bald  Eiter,  bald  Gal¬ 
lerte,  oder  eine  speckigte  steinigte  Masse  (H al¬ 
leres,  opuscula  pathoL  Ohs,  VI)*  Viele  verhär¬ 
tete  scrophulöse  Drüsen'  setzten  bei  ihrem  Aufbe- 
wabren  i|i  Weingeist  an  ihrer  Oberfläche  Krystalle 
ab,  welche  bei  der  chemischen  Zerlegung  Zucker- 
säure  zeigten  (Fischer  in  Hufei.  Jo  um.  ^B.  7. 
p,  225)^  Allerdings  mag  indessen  wohl  in  der 
Mrschung  der  thierischen  Materie  bei  der  ersten 
I^ntstehuDg  Scrophelkrankheit  eine  Verände¬ 
rung  vor  sich  gehen.  Sie  aber  rasch  den 
Grundsätzen  der  todten  Chemie  erforschen  zu  wol- 


l 


587 


jjlen,  wird  niemals  Angehen,  den^  die$er  ihre  Ver- 
j  hä|tni$se  passen  sicher  nicht  auf  die  organische 
(  Chemie  lebender  Organismen,  welche  auch  auf  das 
i  innigste  mit  den  dynamischen  Y^rhgltni  sen  zusai;n- 
i  mephangt»  mit  ihn^n  gleichsam  eins  ausniacht,  we¬ 
nigstens  nicht  vott  ihnen  getrennt  gedacht  werden 
Kann,  So  ist  es  nehmUch  allein  denkbar^  wie  Ab¬ 
normitäten  der  thierischen  Kräfte  fehlerhafte  Mi¬ 
schungen  der  Materie,  und  diese  jene  bedingen  ; 
wie  Krankheiten  der  Safte,  Fehler  der  festen 
Theile  und  umgekehrt  hervorrufen  können ;  wie 
primaire  Krankheiten  der  Safte  immer  auch  einen 
entschiedenen  dynamischen  Charakter,  Krankhei¬ 
ten  der  festen  Theile  aber  wieder  einen  chemi- 

>  '  ^  ^  •  V  .  .  V  ■■  ■  •  .  ■  *  - 

sehen  haben  ;  in  wie  fern  die  Säfte  selbst  Lebens¬ 
kräfte  besitzen  •  wie  CBdlich  selbst  die  Organe 
durch  welche  sich  die  höchsten  Äusserungen  des 
Lebens  offenbaren,  zum  TlieiJ  den  Qesetzen  de^ 
todten  Chemismus  unterworfen  sind, 

Unvallkommen  uud  nicht  erschöpfend  ist  frei-? 
lieh  diese  Pathogenie ;  es  lassen  sich  selbst  viel¬ 
leicht  bedeutende  schwer  zu  widerlegende  Eiri^ 
Wendungen  gegen  sie  machen,  Allein  sie  ist  we-s 
njgstens  zwanglos,  erklärt  L.m  besten  die  Wirkung  der 
vorbereitenden  und  Gelegenheitsursachen  des  Übels, 
häuft  nicht  Hypothesen  auf  Hypothesen ,  und 
steht,  was  die  Hauptsache,  ist ,  mit  der  Praxis  im 
Zusammenhang,  da  die  besten  und  wirksamsten 
Mittel  in  der  Scrophelkrankheit  Roborantia,  To- 
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nica  für  die  Lymphgefäfse  und  die  Drüsen  sind, 
einige  unter  ihnen  wohl  auch  zugleich  lymphati¬ 
sche  Schärfen  verbessernd  wirken,  welche  letztere 
V/irkuugsart  aber  durchaus  nichts  spezifikes  hat 
und  namentlich,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  Jene 
eigene  auf  Atonie  und  Erschlaffung  des  lymphati¬ 
schen  Systemes  begründete  kränkliche  Anlage  des 
lymphatischen  und  Drüsensystemes  gehoben  wird, 
nur  palliativ  its. 

Man  hat  die  ScropheFkrankheit  Rir  eine  Toch¬ 
ter  der  Syphilis  ausgegeben  (Hausmann:  diss. 
de  morhis  venereis  lar^atis,  Goett,  1778.  Hecker 
Z).  qua  morhinn  syphilit.  et  scrophulasum  unum  eun^ 
denique  morbum  esse^  einncere  conatur,  Ilalae 
1787)*'  Unter  gewissen  Umständen  kann  sie  es 
allerdings  s^yn,  denn  bedeutende  Grade  der  Sy¬ 
philis  begründen  immer  eine  oft  unheilbare,  be¬ 
deutende,  von  dem  Vater  und  der  Mutter  auf  ihre 
Kinder  leicht  for^erbende  ErschlafiPung  und  Ent¬ 
artung  des  lymphatischen  Systemes,  wodurch  spä¬ 
terhin  lymphatische  Schärfen  erzeugt  werden.  Da¬ 
her  erzeugen  syphilitische  Altern  in  der  Regel  zu 
Scropheln  geneigte  Kinder.  Aber  an  eine  unmit- 

c  • 

telbare  Übertragung  des  venerischen  Giftes  ist  da¬ 
bei  nicht  zu  denken,  und  am  aller  wenigsten  be¬ 
steht  die  Scrophelschärfe  etwa  in  einem  eigen  mo- 
diiicirten  syphilitischen  Miasma,  ist  eine  larvirte 
Lues  (p.  2oä).  Auch  haben  bei  weitem  nicht  alle 
Scropheln  einen  solchen  syphilitischen  Ursprung* 
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'Jeder  Vater  und  jede  Mutter,  die  ein  von  Natur 
oder  durch  einen  erworbenen  Krankheitszustand 
schwaches ,  atonisches  lymphatisches  und  zumal 
Drüsensystem  haben,  daher  arthritische,  sehr*  alte 
oder  sehr  jimge,  schwache,  cächectische,  durch 
Onanie  und  Ausschweifungen  aller  Art  geschwächte 
Altem  erzeugen  leicht  Kinder  mit  der  scrophulö- 
sen  Anlage.  Aus  diesem  Grunde  werden  wahr¬ 
scheinlich  die  jüngeren  Kinder  einer  Familie  leich¬ 
ter  scrophulÖs  alsj  die  alteren.  Endlich  existirte 
ja  die  Scrophelkrankheit  viel  früher  als  die  Syphi¬ 
lis.  Die  Tochter  kann  ja  aber  unmöglich  älter 
seyn  als  die  Mutter. 

Aus  diesen  Ansichten  ergiebt  es  sich  schon  von 
selbst,  dafs  die  Scropheln  häulig  erblich  sind,  aber 
nicht  durch  die  Mittheilung  einer  specifiken  Scro- 
phelschärfe,  sondern  durch  eine  von  den  Altern 
auf  ihre  Kinder  übertragen  werdende  schwache 
atonische  Organisation  der  Lymphgefafse  und  Drü¬ 
sen.  Wirklich  hat  ’  man  wohl  fast  alle  Mitglieder 
einer  Familie  durch  mehrere  Generationen  an  dem 
Übel  leiden  sehen,  und  in  England,  wo  die  Scro¬ 
pheln  besonders  häufig  sind,  wird  bei  der  Wahl 
einer  Ehefrau  ganz  besonders  darauf  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  ob  sie  scrophulos  ist.  Ein  solches 
schwach  organisirtes  Lymphgefäfssystem  bediagf: 
aber  freilich  nur  die  scrophulöse  Anlage,  und  je 
geringer  sie  ist,  desto  eher  kann  die  vollkommene 
Ausbildung  des  Übels  durch  eine  sorgfältige  Er- 
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ziehübg^  Veriiieidüng  schädlicher  Einflüsse  verhU- 

V  ■  % 

tet  werden.  Eben  so  verhält  es  Sidh  ja  wohl  un^ 
bedingt  mit  allen  ändern  erblichen  Krankheiten, 
hamentiifch  der  phthisischeii  Ablage  und  Archi- 
tectiir. 

^  Da  fiie  Scropheikränkheii  lirsprünglich  dühch 
(ßiob  Abnotmität  der  festen  Theile  bedingt  wird, 
so  kann  sie  an  sich  nicht  ansteckend  sejn.  Auch 
sah  man  vv^irklich  Scrbphulöse  Kinder  ohne  Näch^ 
theil  anhaltend  mit  ändern  Kihderri  zusarnmeh 
leben  und  schlafen  (Hufe! and  1.  c.  p.  io5.), 
impfte  selbst  ohne  allen  Schaden  mit  Materie  aus 
gutartigen  sCrophuIösen  Geschwüren  (Kortutn  1. 
c.  §.  57),  Nimnit  äber  das  t^roduct  der  abnormen 
Vegetation  der  Drüsen,  oder  die  Sögenännte  Scro- 
phelschärfe  einen  hoheti  Grad  von  Verderbnifs  an, 
wie  dieses  bei  bösartigen  scröphulösen  Hautaus- 
schiägeöj  der  'fiiieä,  Geschwüren,  der  eiternden 
scröphulösen  LungensuCht^  überhäupt  bei  einem  da¬ 
durch  hervörgetufenen  bedeutenden  fauligt  -  ca- 
chectischen  Zustand  der  Fall  istj  daun  er  t wickelt 
sich  allerdings  eine  Art  Contagium.  Man  siebt  ja 
dieses  auch  in  andern  Fällen,  wo  eine  o^me  An¬ 
steckung  entstandene  Krankheit  doch  ansteck^^nd 
wird  Z4  B.  bei  Rubren,  Schwindsüchten,  Fri'Sel, 
Gieht,  ja  selbst  durch  eine  allgemeine  Säftever- 
detbnifs  oder  eine  Art  entstandenen  krätz- 

artigen  Hautausschlägen,  Indessen  bedarf  es  zu 
einer  solchen  scröphulösen  Ansteckung  einer  ge- 


iiauen  und  anhaltenden  Berührung  des  Conta- 
giums,  und  immer  wird  dadurch  nur  eine  örthche 
Metamorphose  im  Lymphgefäfs,  daher  örtÜctie 
H  autausschläge,  Kopfgrind,  Geschwüre,  einzelne 
Drüsenknoten  (<lie  Keizscropheln  des  Hufelaod), 
natürlich  niemals  die  ailgemeind  wahre  ScropheU 
krankheit,  die  als  in  einer  ^ig^nen  Atönie  und 
Schwäche  des  Lyrnphsystemes  begtündefc,  unmög¬ 
lich  durch  einen  contagiösen  Reiz  erzeugt  Werden 
kann,  entstehen.  Eine  besondere  Empfänglichkeit 
für  diese  örtliche  Ansteckung  mag  sich  allerdings 
wohl  bei  Persorien  mit  der  scrophulösen  Anlage 
finden,  und  vielleicht  däls  hier  dann  auch  die  ört¬ 
liche  Einwirkung  des  AnsteckungsstofiFos  auf  die 
Lyrnphgefäfse  zu  eirieni  besonders  schnellen  Über¬ 
gang  dieser  Disposition  zurai  äusgebiideten  Übel 
Veranlassung  wird* 

Die  prä dispöriirende  Ürsäche  odet  die 
Anlage  zu  .Scropheln  liegt  besonders  in  der 
oben  genauer  erörterteii  Erblichkeit^  aufsetdem  in 
einem  schlaffen,  Weichen^  atonischen  Körp^rbaii, 
daher  phlegniätische  Temperamente^  Individuen 
mit  zarter  Haut,  blonden  Haaren,  höchrothen 
Wangen  besonders  häufig"  davon  befallen  wetden  ; 
enrilich  im  kindlichen  Alter.  Ist  erst  einrnal  das 
lymphatische  und  DrüsensyStem  vollkömtnen  aus- 
gebildet,  seine  Vegetation  vollendet^  es  gleidhsarö 
reif  geworden,  so  hören  auch  die  Bedingnisse  der 
Scropheln  auf,  die  eben  in  einer  nicht  gehörigen 
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vegetativen  Entwicklung  der  Lympbgefäfse  und 
Drüseri  liegsoi 

s:  Die  Gelegenheitsursächen  der  Scropheln 
sind  sehr  mannigfaltig.  8ie  erzeugen  das  Übel  utn 
so  gewisser  und  leichter,  je  entschiedener  die  prä- 
dispönirende  Ursache,  namentlich  erbliche  Anlage 
statt  finilet.  »und  sind  alles  solche  die  nachtheilig 
fluF‘  das  lymphatische  System,  wirken,  Atonie, 
Schwäche  und  fehleihafte  Vegetation  in  diesem 
hervoizurtifen  vermögen*  Die  Vorzüglichsten  sinds 
i)  Un  2  weckmälsige  Ernährung.  In  der 
frühesten  Jugend  eine  zu  fette,  alte^  scharfe,  un¬ 
gesunde  Amnjen-  oder  MiittertniJch,  die  dem  Säug* 
lieg  offenbar  nicht  bekömmt,  bei  der  er  nicht  ge¬ 
deihet,  .beständig  an  Koliken,  Durchfällen,  Ver¬ 
stopfung,  starkem  Milchbrechen,  Säure  in  den  er-»* 
sten  Wegen  leidet.  Oft  selbst  allein  der  übermä* 
Isige  Genufs  einer  sonst  guten  ‘Muttermilch,  (Jäher 
die  Gewohnheit  mancher  Säugenden  das  Kind  die 
Nacht  über  an  der  Brust  schlafen  zu  lassen.  Die 
künstliche  Auffütterung  der  Säuglinge,  zumal  wenn 

dieses  nicht  mit  möglichster  Reinhchkeit  und  Sorg* 

•  • 

falt  geschieht.  Ein  zu  rascher  Übergang  vom  Ge¬ 
nufs  der  Muttermilch  zu  einer  festeren  konsisten¬ 
teren  Nahrung*  Ini  spätetn  kindlichen  Alter  jede 
schwer  verdauliche,  rohe,  dem  Zustand  der  Ver- 

'  dauungsorgane  nicht  angemessene,  den  Darmka¬ 
nal  schwächende,  erschlaffende  Nahrung;  daher 
der  Genufs  vieler  schwerer  Mehlspeisen,  der  Mehl¬ 
breie, 
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breie,  der  Hülsenfrüchte,  zumal  der  Kartoffeln^ 
des  frischen  wohl  noch  mit  fetter  Butter  über^ 
strichenen  Brodes :  der  Mifsbrauch  warmer  Ge* 

f  ^ 

tränke^  des  Kaffees,  Thees ;  überhaupt  wässerigte^ 
fade,  unkräftige  nur  allein  regetabilische  Nahrungs¬ 
mittel  y  oft  selbst  allein  Übermaafs  sonst  gesunder 
zweckmäfsiger  Speisen  und  Getränke^ 

ä)  Unreinlichkeit,  daher  uiireihe  nicht 
oft  genug  erneuerte  Luft;  nicht  gehöriger  Wech* 
sei  der  Leibwäsche^  zumal  bei  jungen  Kindern; 
das  lange  Liegenlassen  in  durch  den  Urin  durch* 
näfsten  Windeln ;  vernachlässigte  gehörige  Kultur 
des  Hautorganes  durch  Öfteres  Waschen  und  Ba* 
den ;  besonders  äuöh  Unreinlichkeit  bei  dem  Er* 
nährungsgeschäft,  zumal  bei  der  künstlichen  Auf* 
Fütterung  ohne  Mutterbrusti  Dutich  alles  dieses 
werden  theüs  eine  Menge  lymphatischer  zum  ex* 
cerniren  bestimmter  verdorbener  Stoffe  zurück  ge* 
halten,  theils  das  Absonderungs-  und  Einsaugungs-? 
geschäft  der  Haut  gehindert ,  theils  endlich  die 
Organisation  derselben,  zumal  ihrer  Lymphgefäfse 
geschwächt. 

3)  Mangel  an  körperlicher  Bewegungi 
Vieles  Sitzen  und  Liegen  ^  zurnal  mit  den  übrigen 

.  Schädlichkeiten  in  Verbindung^  Kinder  die  fast 
den  ganzen  Tag  in  der  freien  Luft  herum  sprin¬ 
gen  werden  sehr  selten  scrophulösi 

4)  ,Un gesunde  Luft.  Sicher  eine  der  vor¬ 
züglichsten  und  häufigsten  Gelegenheitsursachen, 

r.  -  Pp 


594 


Besonders  ist  ein©  ieuchte,  nafskalte,  sehr  verän^ 
derliche,  eingeschlossenen  mit  animalischen  Stoffen 
erfüllte  Luft  schädlich.  Deswegen  herrscheri  die 
Scropheln  so  häufig  in  den  Hütten  der  Armen; 
wo  außerdem  noch  Unreinlichkeit  und  schlechte 
Ernährung  hinzukommen;  bei  Handwerkern  und 
Fabrikanten,  zumal  Wollspinnern  und  Webern;  in 
Findelhäusern,  Waisenhäusern^  in  den  engen  schmuz- 
zigen  Strafsen  grofser  Städte.  Aus  eben  diesem 
Grunde  sind  in  engen  Thälern  und  bergigten  Ge¬ 
genden,  in  der  Schweiz,  den  Pyrenäen,  Savoyen, 
dem  Walliserland,  Salzburg,  wo  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  sehr  oft  wechselt,  am  Meeres¬ 
strande  und  in  Ländern,  wo  eine  feuchte  nafs- 
kalte  Luft  und  viele  Nebel  herrschen,  daher  in 
England,  Holland,  die  Scropheln  endemisch.  In 
der  feuchten  oft  wechselnden  Atmosphäre  des 
Frühjahres  und  Herbstes  scheint  der  Grund  zu 
liegen,  warum  in  diesen  Jahreszeiten  die  Scro¬ 
pheln  theils  häufig  beginnen,  theils  sich  bedeutend 
verschlirnnjern. 

5)  Verschiedene  Kra n kh ei tsrei ze.  Alle 
krankhafte  Zustände  die  in  besonderer  Beziehung 
zum,  Lyniphgefäfs-  und  Drüsensystem  stehen,  kön¬ 
nen,  wie^ischon  beim  Verlauf  erinnert  wurde,  eine 
etwani£>e  zumal  angeerbte  scrophulöse  Anlage  be¬ 
sonders  rasch  ausbilden.  Dahin  gehören  dann: 
gastrische  Fieber,  Wechselfieber ,  der  Keichhusten, 
die  acuten  Exantheme,  Scharlach,  Blattern,  Ma- 
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sern,  die  Lustseuche,  überhaupt  alle  Krankheits- 
"  2ustände,  die  sich  durch  uhvöllkömmene  Krisen 
oder  sogenahnte  Metastasen  endigem  Nichts  ist 
überhaupt  häufiger,  als  Kinder  nach  schweren 
Kränkheitöh  scrophulös  werden  zu  ^ehefi;  Man¬ 
che  andre  Kränkheiten,  als  Durchfall,  Säure  und 
Vetschleittiung  in  den  ersten  WegeUj  Eingeweide¬ 
würmer,  cbrönische  HautaüSsbhläge,  Sind  in  der 
Regel  mehr  die  ersten  Wirkungen  der  verborge- 
iieh  Scröphelkrankheit  als  eigentliche  Gelegenheits- 
ursacherii 

6)  DerMifs brauch  mancher  Ärziieimit- 
tel*  Allerdings  vorzüglich  derjenigen,  die  beson¬ 
ders  nachtheilig  auf  die  Vegetation  der  Lymphge- 
fäfse  wirken,  daher  des  Mercurs,  der  auflosenden- 
Brech-  und  Purgirmittel ,  aber  auch  solcher,  die 
die  Sensibilität  zu  Sehr  ergreifen  und  dadurch 
mittelbar  die  Vegetation  storeii^  daher  der  Narco- 
tica,  zumal  des  Opiums,  der  Spirituösa,  selbst  der 
Adstringentia,^^  nämetitlich  der  China» 

7) ^' Zu  frühzeit  ige  Aufregungen  der 
Sensibilität  und  Irritabilität,  wodurch  im¬ 
mer  die  Reproductiön  beeinträchtigt,  daher  der 
Vegetationsprocefs  leicht  abnorm  wirdi  Dahin  ge* 
hören :  zu  frühe  Anstrengung  der  Geisteskräfte, 
Onanie,  niederdrückende  Gemüthsaffecte,  tyran¬ 
nische  Erziehung,  uömäfsig  warmes  Verhalten  der 

r 

Kinder,  zumal  Bedecken  mit  schweren  Federbet* 
ten;  besonders  auch  nicht  gehöriges  Verhlätnifs  der 

P  p  2 
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äufsern  Einfiissse  unter  einander,  daher  sehr  war¬ 
mes  Bekleiden  einzelner  und  Biostragen  anderer 
Theile,  eine  nur  Th  eil  weise  und  zu  gewissen  Zei¬ 
ten  angewendete  abhärlende  Erziehung. 

8)  Mechanische  Ursachen,  körperliche 
Milshandlungen,  Erschütterungen,  StÖfse,  Fälle, 
Kontusionen  aller  Art,  anhaltendes  Zusammen^* 
drücken  drüsigter  Theile,  daher  unzweckmäisige 
Bekleidung., 

Die  Vorhersagung  der  Scrophelkrank- 
heiti  Die  Dauer  ist  immer  langwierig,  die  Hei¬ 
lung  sehr  sdiwierig,  aber  nicht  wie  einige  behaup¬ 
ten  (Stoll)  völlig  unmöglich.  Nicht  selten  währt 
sie  Jahre  lapg  und  selbst  das  ganze  Leben  über. 
Verschwinden  auch  die  örtlichen  Scropheln  und 
andere  Localübel,  so  ist  dieses  noch  kein  sicheres 
Zeichen  der  Genesung^  denn  die  scrophulöse  An¬ 
lage  kann  Fortdauern  und  jene  ZuFälle  können  bald 
wieder  zurückkehren,  ja  selbst .  wohl  dann  eine 
gröfsere  Hartnäckigkeit  wie  zuvor  zeigen  und  ra¬ 
scher  um  sich  greifen.  Durch  sich  selbst  wird  sie 
niemals  tödtlich,  sie  kann  es  aber  durch  ihre  Fol¬ 
geübel,  bei  Kindern  durch  Atrophie,  Knochenfrais, 
sehr  ausgebreitete  Geschwüre,  dis  schleichendes 
Fieber  erzeugen,  bei  Erwachsenen  durch  innere 
Vereiterungen,  besonders  scrophulöse  Lungensucht 
werden.  Entsteht  ein  Hautausschlag,  so  soll  die¬ 
ses  die  Gur  erleichtern  (Stark),  dieser  selbst  zu¬ 
weilen  allein  die  Heilung  bewirken  (de  Meza), 
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Auch  nach  Nasenbluten,  Catarrhen  und  Durchfäl¬ 
len  sah  man  die  Heilung  erfolgen  (Vogel:  prae-^ 
lectianes  §,  7r5)»  Es  ist  eine  ausgemachte  Wahr¬ 
heit,  dafs  Scropheln,  zumal^  wenn  sie  keinen  be¬ 
deutend  hohen  Grad  erreicht  haben,  mit  zuueh- 
i  meader  Ausbildung  des  Organismus,  zumal  nach 
vollendetem  Wachsthura  und  beim  Eintritt  der 
Mannbarkeit  von  selbst  verschwinden.,  nachdem 
sie  vorher  den  kräftigsten  Mitteln  nicht  hatten 
weichen  wollen*  Den  nehmlichen  Erfolg  haben 
auch  wohl  die  übrigen  Entwioklungsperioden  und 
schwere  zumal  fieberhafte  überstaadene  Krankhei-? 
ten.  Aber  eben  so  häufig  werden  alle  diese  Mo¬ 
mente  Veranlassung  zur  rascheren  Entwickelung. 
Verschwindet  das  Übel  auch  nicht  beim  Eintritt 
der  Mannbarkeit,  so  schreitet  es  dann  doch  we¬ 
nigstens  nicht  mehr  weiter  fort,  und  nameptlich 
werden  wohl  bedeutende  äufsere  eine  grofse  De¬ 
formität  erzeugende  Drüsenanschwellungen,  ohne 
sich  zu  vergröfsern  zu  entzünden  und  in  Eiterung 
über  zu  gehen,  das  ganze  Leben  über  ohne  al¬ 
len  Nachtheil  getragen  (Bierchenhs  Abliandh  v. 
d,  wahren  Kennzeichen  d.  Krebsschäden,  wie  auch 
d.  scroph.  u.  vener.  Geschwüre  u.  Geschwülste  a. 
d.  Schwed.  v.  Murray,  p.  4**  Renard:  Essay 
sur  les  ecrouelLes  p,  35). 

Folgende  Puncte  bestimmen  vorzüglich  die  spe- 
cielle  Prognose. 

i)  Die  ursächlichen  Momente.  Je  meh- 
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rera  derselben  zusammen  kommen  und  Je  schwe¬ 
rer  sie  zu  heben  sind,  desto,  schwieriger  wird  die 
H  f=*ilnng,  Je  n*^tschiedener  die  gngeerbte  scrophu- 
Idse  Anlage  mit  gewirkt  hpt,  desto  seltener  gelingt 
dio  Gur,  ist  selbst  wohl  zuweilen  unmüglich* 

a)  Die  ^ufseren  Verhältnisse  des  Kran¬ 
ke  n»  Sind  diese  von  der  Art,  da{s  sie  die  zum  Ge¬ 
lingen  einer  Jeden  Qur  so  höchst  nÖthige  zweck¬ 
in  äfsige  Diät  und  Debeps weise  nicht  gestatten,  wo¬ 
durch  besopders  auch  die  ursi|chlichen  Momente 
entfernt  werden,  so  ist  nicht  viel  zu  hoffen.  Hierin 
liegt  der  Grund,  warupi  unter  den  ärmeren  Volks¬ 
klassen  das  so  häufig  vorkommende  Übel  mit  so 
wenigem  Glück  behandelt  wird^^ 

S)  Das  Älter,  Je  Jünger  das  Kind  ist,  desto 
«her  gelingt  die  Heilung,  wird  mit  zunehmenden 
Jahren  immer  schwerer,  im  mwachsenen  Alter  bei¬ 
nahe  gänzlich  unmöglich, 

4)  Der  Grad  und  di©  Ausdehnung  des 
Übels.  So.  lange  man  es  nur  noch  mit  der  scro- 
phulösen  Anlage  zu  thun  hat  gelingt  die  Heilung 
am  leichtesten,  und  selbst  wohl  ohne  alle  Arznei¬ 
mittel  allein  durph  ein  zweckmäfsiges  diätetisches 
Verfahren.  Aber  auch  das,  ausgebildete  Übel  im 
geringeren  Grade,  und  namentlich  die  örtlichen 
Drüsenanschwellungen  wenn  sie  noch  frisch,  gleich 
anzufühlen,  umgrenzt,  beweglich,  nicht  schmerz¬ 
haft  und  entzündet  sind,  werden  oft  ziemlich  leicht 
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geheilt.  Werden  aber  die  Scropheln  knotig  anzu- 
fiihlen,  unbeweglich,  schmerzhaft  und  entzündet, 
verwachsen  sie  untereiaander ,  so  wächst  die 
Schwierigkeit  der  Heilung.  Sehr  ausgebreitete  Scro-^ 
pheln  setzen  freilich  immer  ein  eingewurzeltes  Übel 
voraus.  In  Eiterung  übergegangene  Scropheln  sind 
immer  schlimm,  schwer  zu  beilen,  und  gehen  leicht 
in  hartnäckige,  übelriechende,  fistulöse  und  callöse 
Geschwüre  über.  Jedoch  will  man  in  einzelnen 
Fällen  beobachtet  haben,  dafs  die  Vereiterung  Er* 
leichterung  brachte,  und  wie  ein  künstliches  Ge¬ 
schwür  wirkte  (Borden:  Reciieil  des  pieces  qui 
onc  remportd  le  prix  de  tacad.  royale  de  Chirur^^ 
gie,  VoU  UL  p.  69.  Paris  1709)-  Fängt  der 
Kranke  an  sehr  abzumagern  und  deutliches  Zehr¬ 
fieber  zu  bekommen ,  so  vermag  die  Kunst 
selten  noch  etwas,  und  selbst  Lebensgefahr  tritt 
ein. 

5)  Der  Sitz  der  Scrophelkran kheit.  So 
lange  sie  sich  auf  die  äufseren  Theile  und  die 
oberflächlich  liegenden  Drüsen  beschränkt,  ist  nichts 
zu  fürchten.  Scropheln  innerer  edler  Theile  wer¬ 
den  aber  leicht  gefährlich und  die  Vorhersagung 
ist  daher  um  so  ungünstiger,  je  mehr  man  sie  zu 
fürchten  hat.  Deswegen  ist  es  übel,  wenn  dicker, 
harter,  aufgetriebener  Unterleib,  bedeutende  Ver¬ 
dauungsbeschwerden  ,  öfteres  Erbrechen,  Ekel, 
Durchfall,  Druck  unter  den  kurzen  Rippen,  Gelb¬ 
sucht,  durch  den  ganzen  Unterleib  verbreitet« 
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SehüTieizen  u.  s*  w,  sich  mit  dem  Übel  verbinden* 
Am  gefährlichsten  sind  wohl  die  scrophulösen  Lun- 
genknoten,  die  gegen  das  Alter  der  Mannbarkeit 
linaufhaltsaai,  wenn  gleich  langsam  in  Vereiterung 
tibergehen.  Im  ünterleibe  werden  dadurch  oft 
eine  ungeheure  GrÖfse  erreichende  Balggeschwülste 
erzeugt.  Im  Herzen  sollen  die  ^cropheln  zuwei¬ 
len  Ausartung  seiner  Substanz  bewirken  und  so 
organische  Herzkrankheiten  bedingen  (Kreysig^s 
Herzkran kh.  B.  j,  p,  186).  Auch  auf  der  äufse- 
ren  Oberdäche  werden  sie  nicht  selten  Veranlas¬ 
sung  SU  bedeutenden  ßalggesehwülsten  und  Pleisch- 
gewächsen.  Fängt  das  Übel  an  auf  die  Ligamente, 
Gelenke  und  Knochen  zu  wirken,  so  liegt  es  dann 
aufser  den  Grenzen  der  Kunst. 

Die  Heilung  der  Scrophelkrankheit*. 

« • 

Ihre  Grundidee  besteht,  dem  Wesen  des  Übels 
2u  Folge^  in  Stärkung  des  Totalorganismus 
und  vorzugsweise  des  lymphatisc'hen  und 
D  rüsen  syst  em  es.  Man  mufs  suchen  die  nor¬ 
male  Thätigkeit  der  Lymphgefäfse  durch  erhöhete 
Energie  der  reproductiv^en  Sphäre  wieder  hervor- 
i^uruföno  Dieses  ist  aber  nicht  immer  so  leicht, 
als  man  wohl  glauben  sollte,  ,  und  mannigfaltige 
öchwierigkeiten  finden  sich  bei  diesem  Geschäft. 

i)  Die  entfernten  oder  Gelegenheitsiirsacheii 
müssen  dabei  berücksichtigt  oder  wenigstens  un¬ 
wirksam  gemacht  werden,  denn  sonst  ist  natüi-iich 
keine  gründliche  Heilung  möglich.  Eine  oft  schwere, 
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selbst  wohl  wenn  diese  anF  angeborener  fehlerhaf¬ 
ter  Organisation  der  Ljraphgefäfse  beruhen,  un¬ 
möglich  zu  erfüllende I  Indication, 

2)  Diese  Schwäche  des  lymphatischen  Syste- 
mes  ist  oft  mit  einer  grofsen  Reizbarkeit  oder 
Empfindlichkeit  desselben,  eine  Art  krampfhaftem 
Zustand  verbunden,  den  man  erst  durch  Antispas- 
modica  abstumpfen,  ist  er  nur  Örtlich  (krampfhafte 
Verstopfung)  durch  ableitende  Mittel  und  Gegen¬ 
reize  heben,  und  so  einiges  Gleichgewicht  in  die 
Wirkungen  der  reproductiven  Sphäre  bringen  mufs; 
denn  eher  werden  die  eigentlichen  Stärkungsmittel 
nicht  vertragen, 

3)  Ais  Folge  der  geschwächten  Thätigkeit  der 
Eymphgefaise  und  Drüsen,  haben  sich  zumal  bei 
einiger  Dauer  des  Übels ,  immer  mannigfaltige 
Schärfen  erzeugt,  die,  wenn  gleich  Product,  doch 
erst  verbessert  oder  ausgeleert  werden  müssen,  ehe 
die  eigentliche  Stärkung  statt  finden  kann.  Am 
häufigsten  finden  sich  allerdings  solche  schadhafte 
scharfe  Stoffe  in  den  ersten  Wegen,  die  um  so 
eher  die  Anwendung  auflösender  Mittel  erfordern, 
als  sie  ganz  vorzüglicfi  der  Wirkung  der  starken- 
den  hinderlich  sind.  Oft  muFs  man  aber  auch  erst 
allgemeine  Schärfen  aufiösen,  verbessern,^  und  haben 
sie  örtliche  Stockungen  und  Drüsenanschwellun¬ 
gen  erzeugt,  diese  zertheilen. 

Man  sieht  daher,  die  Scrophelkrankheit  erfor¬ 
dert  zu  ihrer  Heilung  mannigfaltige  flüchtige,  reiz- 
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zenrJe,  stärkende,  antispasmodische,  zertheilende, 
aufidsende,  lyrnphatische  Schärfen  verbessernde, 
ausleeiende,  ableitende  Mittel,  die  man  nach  den 
verschiedenen  Umständen  aufeinander  folgen  lassen, 
mit  einander  verbinden,  oder  mit  denen  man  un¬ 
tereinander  abwechseln  mufs. 

Die  Heilung  der  Scrophelkrankheit  kann  in 
die  diätetische  und,  m edicinische  eingetheilt 
werden.  Von  jeder  besoi^ders. 

Diätetische  Behandlung.  Ihre  genaue 
Berücksichtigung  ist  vielleicht  in  keiner  andern 
Krankheit  \vichtiger.  Ohne  sie  ist  von  den  kräf¬ 
tigsten  und  zweckrriäfsigsten  Arzneimitteln  durch¬ 
aus  nichts  erwarten,  und  eben  weil  sie  unter 
den  ärmeren  Volksklassen  so  grofse  Schwierigkei¬ 
ten  findet,  wird  bei  ihnen  die  Scropheikrankheit 
so  selten  glücklich  geheilt.  In  leichten  Fällen,  bei 
nur  erst  hervortretender  scrophuiÖser  Anlage  ver¬ 
mag  sie  selbst  allein  die  Heilung  zu  bewirken,  und 
wenn  sie  auch  eine  etwanige  angeborene  schwache 

Organisation  der  Lynrphgefäfse  nicht  zu  verbessern 

•  * 

im  Stande  ist,  so  kann  sie  doch  den  Übergang  der¬ 
selben  in  die  ausgebildete  Scropheikrankheit  ver¬ 
hüten,  den  Kranken  glücklich  durch  die  verschie¬ 
denen  für  ihn  so  gefährlichen  Entwicklungsperio¬ 
den  durch  führen,  daher  prophylactisch  wirken.  Sie 
erfordert  daher  auch  wirklich  bei  dem  angebore¬ 
nen,  von  dem  Vater  oder  der  Mutter  dem  Kinde 
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I  mitgetheilten  scrophwlösen  Habitus  ganz  besondere 
ßerücksichtigung  und  ist  die  eigentliche  Präsen^a- 
tiymethode.  Sie  schafiPt  nicht  allein  die  Gelegen¬ 
heitsursachen  der  Scrophelkrankheit  weg ,  oder 
verhütet  ihr  in  Wirksamkeit  treten,  sondern  ver¬ 
bessert  selbst  lymphatische  Scharfen,  löst  auf, 
erweck^  eine  normale  Thätigkeit  des  lymphatischen 
Systemes,  und  dieses  a^es  sanfter,  anhaltender  und 
dauernder  als  die  meisten^  Arzneimittel.  Die  vor¬ 
züglichsten  Puncte  worauf  es  hier  ankornmt,  die 
aber  auch  unter  einander  in  gehörige  Verbindung 
gesetzt  werden  müssen,  sind: 

i)  Eine  gesunde  den  Kräften  der  Ver- 
dauungsqrgane  angemessene  Diät.  So  lange 
das  Kind  noch  an  der  Brust  liegt,  mufs  sich  die- 

\  o 

S0,  wie  überhaupt  eine  zweckmäisige  Lebens¬ 
weise  auch  auf  die  Saugende  erstrecken,  sie  eine 
nahrhafte,  kräftige,  aber  auch  nicht  zu,  schwere, 
unverdauliche  Rost  führen,  den  Genufs  spiritqöser 
Getränke,  saurer,  blähender  Speisen  vermeiden, 
sich  fieifsige  Bewegung  machen,  sich  vor  Gemüths- 
affecten  aller  Art  hüten.  Eine  zti  schwere,  fette, 
krude  Milch,  die  dem  Säugling  nicht  bekommt 
sucht  man  zu  verbessern,  oder  giebt  ihm,  geht  die¬ 
ses  nicht  an,  eine  andre  Stillende.  Ab©  Ammen 
und  auch  solche  die  weit  früher  als  die  Mutter 
geboren  haben,  taugen  durchaus  nichts  für  scro- 
phulöse  Kinder.  Man  glaube  auch  nicht  dem  Kinde 
eine  Wohlthat  zu  thun,  wenn  man  es  sehr  lange 
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etwa  über  ein  Jahr  an  der  Brust  saugen  läfst.  — 
Späterhin  kommt  es  vorzüglich  darauf  an,  eine  ve¬ 
getabilische  mit  einer  animalischen  Diät  gehörig 
zu  verbinden.  Letztere,  daher  leichte  Fleischbrü¬ 
hen,  zumal  mit  Mohrrüben,  Petersilie,  Körbel  und 
andern  sogenannten  blutreinigenden  Mitteln  ge¬ 
kocht,  verdient  indessen  in  der  Regel  den  Vorzug, 
Man  folge  übrigens  immer  den  Winken  der  Natur, 
und  reiche  das  Nahrungsmittel  welches  am  besten 
bekommt,  nicht  Verstopfung,  Kolik,  Durchfall, 
Säure,  wozu  die  Neigung!  immer  grols  ist,  macht. 
Es  versteht  sich,  dafs  alle  schwere  Mehlspeisen, 
Jfülsenfrücbte,  fette  Dinge,  z,  B.  fette  Butterbrode, 
KartoflPelo,  überhaupt  blähende,  zu  einer  suuren 
Verderbnifs  geneigte  Nahrungsmittel  wahres  Gift 
sind.  Für  jüngere  Kinder  ist  ein  dünner  Zwie¬ 
backsbrei  oder  dünner  Haferschleim  meistentheils 

« « 

am  zweckmäfsigsten.  Altern  Kindern  kann  man 
leichte  Fleischspeisen,  zumal  Geflügel  geben.  Nur 
altes  Weisbrod,  kein  Roggenbrod  ist  in  nicht  zu 
grofser  Menge  zu  erlauben.  Man  lasse  auch  nicht 
zu  viel  essen,  denn  ein  Überm aafs  selbst  der  zweck- 
mäfsigsten  Nahrungsmittel  wird  leicht  schädlich. 
Die  sorgfältige  Beherzigung  dieser  Regel  ist  um  so 
nöthiger,  da  meistentheils  scrophulöse  Kinder  eine 
Äufserordentliche  Gefräßigkeit  und  besonders  nach 
schweren  Mehlspeisen  zeigen.  Eine  Milchdiät  be¬ 
kommt  nur  sehr  selten,  da  sie  leicht  Veranlassung 
zu  ewiger  Säureerzeugung  wird.  Leichte  nährende 
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Gallerte  von> Kalbsfüfsen,  Hirschhorn,  Salep,  Sago, 
weich  gesottene  Eier,  allenfalls  Eidotter  mit  etwas 
Zimfnt  vermischt  sind  sehr  zu  empfehlen,  zumal 
bei  Neigung  zutn  Durchfall  und  zur  Säureerzeu- 
gungo  Man  lasse  auch  oft,  aber  immer  nur  wenig 
auf  einmal  essen.  Zum  Getränk,  ist  für  Jüngere 
Kinder  das  Hufelandsche  Eierwasser  (das  Gelbe 
von  einem  Ei  in  einem  Pfunde  Wasser  zerrührt  mit 
Zusatz  von  Zucker),  für  ältere  ein  nicht  zu  starkes 
gutes  Bier,  allenfalls  auch  Selter-,  Schwalheiroer-, 
Fachinger^  Wasser,  bei  Neigung  zum  Durchfall  ein 
Broddecoct  mit  Eigelb  zu  empFehleno  Bei  dem 
inneren  Gebrauch  tonischer,  stärkender  Mittel  gebe 
man  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Theeloffel  voll  eines 
guten  alten  Weines^  allenfalls  mit  Zucker  und  Ei¬ 
gelb  zusammen  gefiebeni 

2)  Eine  reine  und  trockne  Luft*  Eines 
der  unentbehrlichsten  Bedingnisse  der  Gur*  Der 
Kranke  mufs  so  viel  es  nur  immer  die  Witterung 
erlaubt  in  freier  Luft  zubringen ^  wo  möglich  die 
StadtkiPt  mit  der  Landluft  vertauschen,  durchaus 
nicht  in  feuchten  Häusern  und  dem  untersten  Stock, 
sondern  in  einem  hohen  Stockwerk,  am  besten 
nach  Süden  wohnen.  Besonders  mufs  das  Schlaf*  ' 
Zimmer  grofs,  hell,  heiter,  trocken,  nicht  etwa  mit 
vielen  andern  Schlafstellen  angefüllc  seyn,  in  ihm 
durch  Offnen  der  Fenster  am  Tage  die  Luft  er¬ 
neuert,  die  schwarze  Wäsche,  die  Excremente 
und  andere  Unsauberkeiten  sorgfältig  daraus  ent- 
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fernt  werden*  Überhaupt  wird  eine  jede  mit  vie¬ 
len  animalische!!  Ausdünstungen  angefüllte  Atmo¬ 
sphäre  immer  schädlicli.  Wirklich  kann  durch 
nichts  die  Scrophelkrankheit  besser  veihütet  und 
ihre  Heilung  unterstützt  werden,  äls  durch  eine 
sorgfältige  Wähl  und  Reinlichkeit  der  Kinderstube, 
Endemische  Scropheln  heilt  oft  allein  eine  Verän¬ 
derung  des  WohnorteSi 

5)  Eine  sorgfältige  Reinliehkeit.  Man 
kann  in  diesen  Puncten  kaum  zu  weit  gehen.  Man 
wasche  täglich  deri  ganzen  Körper  mit  frischem 
reinem  Wasser,  wobei  man  zugleich  den  ganzen 
Körper  etwäs  anhaltend  mit  Flahell  oder  einem 
Badeschwamm  reiben  känri.  Solche  Frictiooeri 
eignen  sich  besonders  für  schwache  Kinder,  bei 
denen  sie  die  gehörige  Bewegung  ersetzen.  Sie 
stärken  und  beleben  die  feinen  Lymphgefäise  der 
Haut  ungemein,  losen  selbst  Stockungen  in  den 
Drüsen  auf,  und  zertheileh  auf  diese  Art  die  an¬ 
geschwollenen  DrüsenÄ  Vielleicht  dafs  dabei  auch 
animalischer  Magnetismus  thatig  ist*  Noch  wirk¬ 
samer  und  stärkender  werden  sie^  wenn  man  vor¬ 
her  den  Flanell  mit  balsamischen  Dämphen  dürch- 
räucherti  Man  gebe  wöchentlich  zweimal  ein  lau¬ 
warmes  aber  ja  nicht  zu  heifses  Bad,  welches  zu¬ 
gleich  auf  das  kräftigste  vermag,  Gleichförmigkeit 
in  die  Action  der  reprodiictiven  Sphäre  zu  brin-^ 
gen,  daher  besonders  durch  Krampf  bewirkte  Drü¬ 
senanschwellungen  und  andre  Verstopfungen  zu 


heben,  so  eine  scharfe  stockende  Lymphe  zu  be¬ 
freien,  ja  selbst  durch  die  bedeutende  dabei  statt 
findende  Einsaugung  die  zähe  dicke  Lymphe  zu  ver¬ 
dünnen.  Man  wechsle  wenigstens  einen  Tag  um 
den  andern,  wo  möglich  täglich  die  Wäsche,  sorge 
überhaupt  für  eine  reinliche  Kleidung^  welches  bei 
jungen  Kindern  besonders  höthig  ist*  Man  dehne 
auch  diese  Reinlichkeit  auf  die  Umgebung  des 
Kindes,  seine  Wärterinn  und  Amme,  die  sich  be¬ 
sonders  die  Brustwatzen  sorgfältig  rein  halten  mufs, 
die  Wohnstube,  das  Efsgeschirr,  zumal  bei  etwäni- 
ger  künstlicher  Ernährung  und  besonders  die  Bet¬ 
ten  aus.  Man  wechsle  daher  nicht  allein  die  Bett¬ 
wäsche,  sondern  auch  die  Betten  selbst  öfter,  und 
gebe  allein  aus  diesem  Grunde  den  mit  Pferde¬ 
haaren  gestopften  Matrazen  vor  den  mit  Federn  ge¬ 
füllten  Betten  den  Vorzug,  die  Weniger  oft  erneu¬ 
ert  werden  können,  und  leichter  unieinO  Dünste 
in  sich  aufnehmert, 

4)  Körperliche  Bewegung.  So  lange  da^ 
Kind  noch  nicht  laufen  kann,  lasse  man  es  viel 
in  freier  Luft  herumtragen,  hindre  nicht  etwa  den 
freien  Gebrauch  seiner  Glieder  durch  festen  An¬ 
zug  oder  Wickelbänder,  lasse  es  allenfalls  jeden 
Morgen  einige  Zeit  ganz  nackend  auf  einem  Kis¬ 
sen  liegen,  späterhin  wo  möglich  den  ganzen  Tag 
in  der  freien  Luft  spielen,  laufen  und  alle  mögli- 

*ß 

-che  Arten  gymnastisclier  Übungen  treiben.  Hierzu 
durch  immer  neu  erfundene  Ergötzlichkeiten  auf- 
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zumuntem  ist  um  so  nÖthiger,  da  scrophu- 
löse  Kinder  getneiniglich  sehr  träge  sind,  und 
eine  mit  heiterem  Gemüth  verbundene  Bewe¬ 
gung  doppelt  wohlthätig  wirkte  Man  denke 
auch  nicht  ^  dafs  eine  passive  Bewegung  durch 
Schaukeln,  Wiegen,  Fahren,  eine  active  er¬ 
setzen  kann.  Erstere  pafst  sich  höchstens  für  schwa¬ 
che  zur  letzteren  noch  nicht  fähige  Kinder.  Bei 
sehr  eingewurzelter  Scrophelkrankheit  können  selbst 
sehr  starke  Bewegungen  zumal  in  freier  Luft  au- 
fserordentlich  wirksam  Werden«  So  heilen  die 
Engländer  die  scrophulöse  Lungensucht  durch  Rei¬ 
ten  (Rush),  starkes  Schaukeln  (Shmith)  und 
Seereisen  (Gilchrist).  Scrophulöse  Soldaten 
wurden  allein  durch  die  Strapatzen  des  Krieges 
geheilt^  und  erlitten  bei  eintretender  Ruhe  Rück¬ 
fälle  (Medicus  in  Marx's  Beobacht.  2te  Sammh 
p.  67). 

B)  Medicinisfche  Behandlung^  Bei  ihr 
hat  man  folgende  allgemeine  Regeln  zu  beob¬ 
achten, 

1)  Man  übereile  nichts,  erwarte  alles  von  dem 
Fortgang  der  Zeit,  und  verliere  die  Geduld  nicht» 
Ein  zu  rasches,  übereiltes  Verfahren,  das  schnelle 
Wechseln  der  Mittel,  wenn  sie  nicht  augenblick¬ 
lich  helfen  wollen,  wird  immer  nachtheilig.  Auf 
schnelle  Veränderung  darf  man  in  der  Scrophel¬ 
krankheit  niemals  rechnen» 


2) 


2)  Man  nehme  vorxiigitch  auf  di  >  fortschrei-» 
tenden  Entwicklungsperioden  des  kindlichen  Or¬ 
ganismus  Rücksicht.  In  ihnen  erfolgt  die  Heilung 
ganz  besonders  leicht,  selbst  oft  ohne  alle  ßeihülfe 
der  Kunst,  und  will  daher  der  anhaltende  Ge* 
brauch  der  kräftigsten  Mittel  nichts  fruchten,  so 
setze  man  einmal  auf  einige  Zeit  alle  Arzneimittel 
beiseite,  beschränke  sich  allein  auf  eine  sorgfältige 
diätetische  Behandlung,  und  fange  erst  gegen  die 
Zeit  einer  solchen  hetanUahendeh  Entwicklungspe¬ 
riode  an  thätiger  zu  verfahren.  Allerdings  ist.auch 
der  von  Hufe l and  gegebene  Rath,  die  Hauptcur^ 
wenn  anders  der  Fall  nicht  dringend  ist,  bis  zum 
Frühling  zu  versparett,  sehr  zu  berücksichtigen;, 
theils  weil  man  in  dieser  Jahreszeit  die  wirksam* 
sten  Scrophel mittel  am  frischesten  und  besten  ha* 
ben  kann,  theils  weil  dann  offenbar  eine  vermehrte 
die  Heilung  ungemein  begünstigende  Action  des 
lymphatischen  und  Drüsensystemes  eintritt. 

3)  Man  glaube  nicht,  dafs  es  gegen  di©  Sero* 
pheikrankheit  in  allen  Fällen  hülfreiche,  immer 
passende,  oder  gar  sogenannte  spezifische  Mitte) 
gebe.  Das  nehmliche  Mittel  kann  sich  oft  sehr 
hülffeicii  beweisen,  oft  gar  nichts  äusriChten^  oft 
selbst  sehr  schädlich  werden.  Alles  hängt  von  den 
Graden  und  Stadien  der  Krankheit^  ihren  verschie¬ 
denen  Formen,  Komplicatioiien,  den  ursächlichen 
Momenten  und  der  eigenthümlichen  KÜrperkonstitu- 
tion  des  Kranken  ab.  Tonica,  Adstringentia,  Ro- 
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borantia  helfen  nicht  oder  schaden  selbst,  wenn 

schadhafte  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  oder  sehr 

/ 

erhöhete  Nervenempfinhlichkeit  ihrer  gehörigen 
Assimilirung  hinderlich  sind,  werden  überhaupt 
selten  gleich  von  Anfang  an  vertragen.  Auslee¬ 
rende  Mittel  werden  zwar  häufig  erfordert,  aber 
auch  leicht  übertrieben,  da  sie  sich  eigentlich  nicht 
mit  der  immer  vorhandenen  Atonie  der  festen 
Theile  vertragen,  welche  gar  nicht  selten  den  al¬ 
leinigen  Grund  der  sich  unaufhörlich  erneuernden 
schadhaften  StoflTe  enthält.  Aiiflösende  die  scro- 
phulöse  Schärfe  verbesserende  Mittel  nützen  auch 
nur,  wenn  diese  offenbar  hervorstechend  ist,  ihre 
Erzeugung  nicht  etwa  allein  durch  einem  hohen 
Grade  der  fehlerhaften  Vegetation  des  Lymphge- 
fäfssysteraes  bedingt  wird,  Antispasmodica ,  Nar- 
cotica  endlich  lösen  wohl  auf  das  Kräftigste  den 
örtlichen  Krampf  und  heben  die  allgemeine  Ner- 
yenempfindlichkeit ,  bringen  aber  auch  leicht  wie¬ 
der  grofse  höchst  nächtheilig  auf  den  fehlerhaften 
Vegetationsprocefs  einwirkende  Abnormitäten  in 
der  Sensibilität  hervor.  Endlich  ist  von  allen  Arz¬ 
neimitteln  nichts  zu  erwarten,  wenn  die  Gelegen¬ 
heitsursachen  unaufhörlich  fortwirken. 

4)  Man  wechsle  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  i 
verschiedenen  Mitteln,  denn  an  den  fortgesetzten 
Reiz  des  nehmlichen  Mittels  gewöhnt  sich  nach 
und  nach  der  Organismus  und  wird  nicht  mehr 
davon  affizirt.  So  wird  man  finden,  dafs  oft  das 
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nehmliche  Mittel  von  neuem  sehr  wirksam  Wird, 
Wenn  man  es  äüf  Einige  Zeit  äussetzt,  ja  selbst 
wenn  man  nur  z.  B.  beihi  Quecksilber  eine  andre 
Form  und  ein  anderes  Präparat  wählt, 

5)  Da  es  bei  der  Scrophelkrahkheit  beson¬ 
ders  darauf  änkoriimt,  auf  das  lymphatische  Sy¬ 
stem  zu  wirken,  so  ist  bei  ihr  ganz  vorzüglich 
viel  von  auf  die  aufsere  Hautoberfläche  wirkenden, 
Von  den  einsäügenden  Gefafsen  derselben  aufge- 
bommen,  und  unmittelbar  der  Säftemasse  mitge- 
theiit  werdenden  Mitteln  zu  erwarten,  daher  den 
Örtlichen  und  allgemeinen  Bädern,  Waschwässern, 
Kataplasmen,  Salben.  Besonders  hat  diese  Anwen¬ 
dungsart  der  Arzneimittel  noch  das  Gute,  dafs  sie 
nicht  erst  die  Verdauungsorgane  zu  pässiren  brau¬ 
chen,  welche  sie  immer  mannigfaltig  Verändern, 
sie  auch  oft  Wegen  grofser  Schwäche  öder  Anhäu¬ 
fung  schadhafter  Stoffe  in  ihnen  nfcht  vertragen 
(Bf  era's  Anatripsologie,  oder  d.  Lehre  v,  d.  Ein¬ 
reibungen,  a.  d.  Ital.  V.  Eyerel.  Wien  ißoo). 

6)  Verschwinden  die  örtlichen  Drüsenanschwel¬ 
lungen  und  andere  Localübel,  so  halte  man  deswe¬ 
gen  die  eigentliche ,  Scrophelkrankheit  noch  nicht 
für  geheilt,  die  sich  wirklich  jetzt  gar  nicht  selten 
nach  inneren  Theilen  wendet.  Und  in  diesen  selbst 

weit  bedeutendere  Zufälle  erregt.  Hieraus  fliefst 

•  * 

die  Piegel,  theils  solche  Übel  niemals  allein  durch  Ört¬ 
liche,  sondern  zugleich  auch  durch  allgemeine  Mittel 
zu  behandeln,  theils  wenn  sie  plötzlich  verschwinden 

Q  q  2 


noch  immer  und  selbst  sorgfältiger  und  stärker  die 
inneren  Mittel,  zumal  die  reizenden  und  stärken¬ 
den  forzusetzen, 

Nun  von  den  einzelnen  Mitteln. 

f 

i)  'Ausleerende  Mittel.  Bei  nur  etv^as 
eingewurzelter  und  hartnäckiger  Scrophelkrankheit 
mufs  mit  ihnen  gemeiniglich  die  Gur  begonnen 
werden,  um  so  mehr,  wenn  bei  grofser  Atonie  der 
ersten  Wege  in  ihnen  deutliche,  materielle,  schad¬ 
hafte  Stoffe,  saurer,  ranzigter  Art,  scharfe  Galle, 
Würmer,  zumal  viel  zäher  Schleim  angehäuft  sind. 
Sie  bahnen  hier  den  nachfolgenden  Mitteln  den 
Weg,  welche  dann  freier  einzu wirken  vermögen, 
scheinen  selbst  einigermafsen  die  Thätigkeit  und 
Resorptionskraft  der  einsaugenden  Gefäfse  zu  er¬ 
höhen.  Anhaltend  dürfen  sie  aber  niemals  ge- 
braucht,  müssen  indessen  im  Verlauf  der  Gur  wohl 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederhohlt  werden.  Man  sehe 
auch  darauf,  dals  sie  die  schadhaften  Stoffe  wirk¬ 
lich  fortschaffen,  welches  oft,  zumal  wenn  diese 
wie  fast  immer  aus  zähem,  fest  an  den  Wänden 
des  Darmkanals  anklebendem  Schleim  bestehen, 
nicht  der  Fall  ist,  wo  man  allerdings  wohl  zu  ih¬ 
nen  durch  auflösende  Mittel  vorbereiten  mufs, 

aj  Brechmittel*  Sie  wirken  besonders  au- 
fser  der  Ausleerung  auch  durch  vermehrte  Thä¬ 
tigkeit  des  lymphatischen  Systemes,  werden  daher 
recht  zweckmälsig,  ohne  bestimmt  hervortretende 
Zeichen  schadhafter  nach  oben  turgeszirender 
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StoflFe  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt.  Der 
Brechweinstein,  für  jüngere  Kinder  der  Spies- 
glanzwein  verdienen  den  Vorzug  vor  der  Ipecacu- 
anhai  Bei  vielem  zähem  Schleim  reiche  inan  nach 
Hufeland  eine  Mischung  aus  i  —  2  Gr.  Brech- 
weinstein,  J  i  Scrup.  Ipecacuanha,  §  Unz. 
Meerzwiebelhonig  und  i^Unz.  Wasser  alle  Stun¬ 
den  zu  einem  LöfiPel  Voll,  bis  Brechen  erfolgt. 

Abführende  Mittel.  Sie  müssen  nicht 
lius  der  Klasse  der  kühlenden,  mehr  aus  der  der 
erwärmenden,  reizenden  gewäh!^t  werden.  Daher 
passen:  Jalappe,  Rhabarber,  versüfstes  Quecksilber 
und  allenfalls  blätterige  Weinsteinerde.  Die  J a- 
lepi)e  eignet  sich  besonders  für  bedeutende  Ver¬ 
schleimungen  der  ersten  Wege,  und  selbst  schlei— 
migte  Brustkonstitutiön.  Die  gelinder  wirkende 
Wurzel  Verdient  doch  immer  den  Vorzug;  Man 
kann  sie  selbst  jungen  Kindern  yon  wenig  Mona¬ 
ten  (zü  4  —  6  Gr.  'mit  Magnesia)  reichen.  Nu^ 
ist  sie  des  üblen  Geschmackes  wegen  schwer  bei¬ 
zubringen.  Das  Jalappenharz  wirkt  leicht  drastisch. 
Kommt  es  aber  darauf  an,  einen  zähen  Wurm¬ 
schleim  zn  durchdringen,  und  die  Würmer  selbst 
fortzuschaffen,  so  verdient  es  vielleicht  zumal  in 
Verbindung  mit  versüfstem  Quecksilber  den  Vor- 
2ug  (Fleisch  Kinderk.  B.  3«  p«  235)» 

Hydrargyr^  muriat^  mU,  5vj. 
üesin,  Jalapp,  9ij. 

Sacch,  alb*  ^ü  j» 
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-  Mucilag.  gummi  arah,.  ut  f*  l.  a. 

Trochisco,  p ondo  Gi»  vj„ 

Consp.  amyL 

Sc  Von  Zeit  zu  Zeit  2  —  3  Zeltchen  zu 
^  nehmen»  -  ,  r 

Bei  ausgei^ildeten  Scropheln,  Exanthemen  und 
peschwüren  kann  man  die  Jalappe  in  kleinen  .Ga¬ 
ben  mehr  al^  aiiflosendes  Mittel  gehen  und  sie  mit 
Goldschwefel,  Maenesia,  tartarus  Cart^trisacus  u.  s* 
Wv  verbinden.  —  Die  Rhabarber  ist  ein  höchst 
schätzbares  Mittel.  Sie  macht  besonders^  die  schad- 
hafren  .  Stoffe,  .zum  Ausleeren  geschickt,  ehe.  sie 
AusleeniDgen  herYorbripgt ,  und  sind  ^eini^  .mehr 
vorhanden  so  hält  sie  eher  an  und  wirkt  al^  toni^ 
sches  iMittel»  Man  giebt  die  Rhabarbertinctur  mit 
einem  aromatischen  Münzen-^  Eenchelwasset  zu 
gleichen  Theilen  Efslöffelweise ,  das  Rhabarberpul¬ 
ver  zu  mehreren  Graneq,  bei  Säure  in  Verbindung 
init  Magnesia  und  Orangeschalen,  jüngeren  Kindern 
den  Syr,  rhei  allenfalls  noch  mit  Zusatz  von  we- 
pigem  Rhabarberpuiver.  Will  man  den  Unterleib 
mehr  stärken  als^  ausleeren^  so  ist  die  w  einigte 
Rhabarbertinctur  zu  10  bis  3o  Tropfen  alle 
]t  bi|  ?  Stunden  nicht  genug  zu  empfehlen,  beson¬ 
ders  bei  scrophulöseq  Veistf)pfnngen  im  Gekrö«; 
se«  Selbst  dra  s  tiseh  e  P ur eir  ni  i  1 1  el  können 
zuweilen  sehr  nützlich  'werden,  Dieses  ist  beson¬ 
ders  der  Fall,  wenn  bei  sehr  hohen  Graden  der 

Atopie  leichte  auflösende  und  ausleerende  Mittel 

‘  ■ . . . .  ^  .1 
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nicht  vermögen  die  zähen,  schleimigten  Stoffe  fort¬ 
zuschaffen,  es  hierzu  eines  kräftigen  die  atonischen 
Lymphgefäfse  gewaltsam  aufregenden,  ihre  Reac- 
tion  hervorrufenden  Reizes  bedarf*  ir  ,  Pillen  au$ 
gleichen  Theilen  Resina  Jalappae^  Ext,  paiichjma^ 
gogum  Crollii  und  Merc,  dulcis  Kindern  so  viel  Pil¬ 
len  gereicht  als  sie  Jahre  alt  sind,  werden  beson¬ 
ders  gerühmt  (Hufeland).  Die  Aloe  palst  vor¬ 
züglich  wenn  man  glaubt  Ursache  zu  haben  mit 
auf  die  Leber  zu  wirken,  die  Absonderung  der 
Galle  zu  verbesseren,  und  bei  schon  völlig  ausge- 
brochener,  mit  grofser  I\eizlosigkeit,  kalter  \  erstop‘^ 
fung  und  Verschleimung  selbst  Würmern  im  Un¬ 
terleibe  verbundener  Scrophelkrankheit.  Man  gebe 
sie  dann  zuerst  in  kleinen  Gaben  und  mit  andern 
auflösenden  Mitteln,  blätteriger  Weinsteinerde,  bit- 
tern ,  aufiösenden  Extracteü  und  nach  einiger  ^eit 
in  einer  etwas  stärkeren  Gabe  mit  abführenden 
Mitteln.  Wie  dm  Rhabarber  vermehrt  sie  in  klei¬ 
nen  Gaben  den  Tonus  und  die  Energie  der  Or¬ 
gane  des  Unterleibes,  ruft  die  erschlafften  Lymph¬ 
gefäfse  zu  gröferer  Thätigkeit  auf.  Besonders  wird 
sie  gegen  begleitende  hartnäckige  dyspeptische  Zu¬ 
fälle ,  Flatulenz  und  chronisches  Erbrechen  inWer^ 
Bindung  mit  bitteren  Mitteln  sehr  gerühmt  (Hu¬ 
feland).  Überhaupt  besteht  die  ganze  Kunst  des 
Gebrauches  der  abführenden  Mittel  darin,  sie  den 
verschiedenen  Graden  der  Atonie  des  Darmkana- 
les  anzupassen,  mit  reizenden  stärkenden  Mitteln 
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zu  verbinden,  bald  in  gröfseren  bald  in  kleineren 
Gälten  zu  i'eichen,  je,  nachdem  man  glaubt  mehr 
a\ifldsen  oder  wirklich  ausleeren  zu  müssen,  und 
i^amentiich  niemals  Sedes  frustraneas  heryorzubrin^ 
gen,  dadurcfi  gleichsam  unraerkiich  den  vielen  zä» 
hen  Schleim  fortzuschafFen.  Bei  gereiztem  Zustand 
des  Unterleibes,  wenn  die  Drüsenanschwellungen 
Zumal  im  Unterleibe  einige  Neigung  zeigen  sieh 
zu  entzünden^  können  aber  auch  abführende  Mit«? 
tel,  zumal  die  kräftigeren,  leicht  nachtheilig  werden. 
In  äufserst  hartnäckigen  T’ällen  hat  man  sogar  die 
Gratiola  zumal  gegen  scrophulöse  Fufsgeschwüre 
.(Wen d t)  und  das  Ailhaud'sche  Pulver  (Anal, 
d.  frahz.  Arzneik.  B,  i.  p.  iS)  mit  grofsem  Er¬ 
folg  aögewendet. 

2)  Antimonialmittel.  Mit  die  vorzüglich^ 
Sten.  Sie  vermehren  gelinde  alle  Ab-  und  Aus¬ 
sonderungen,  heben  den,  durch  das  ganze  Ijmpha* 
tische  System  verbreiteten  krampfhaften  Reiz,  wohl 
besonders  durch  einen  eigenthümlichen  Gegenreiz 
auf  den  Magen  und  Darnikanal,  losen  auf  diese 
Art  die  Verstopfungen  auf,  führen  die  Scrophel- 
ichärfe  aus,  und  verbessern  die  fehlerhaften  Ab- 


.'lOndei’ungen,  Pie  stärkende  Indication  erfüllen 
sie  freilich  nicht,  allein  sie  bereiten  auf  das  vor^ 


trefflichste  zü  den  stärkenden  Mitteln  vor,  die  so 
lange  noch  iicharfe  Stoffe  im  Körper  enthalten 
sind,  nichts  auszurichten  vermögen.  Ganz  vorzüg¬ 
lich  passen  sie  allerdings,  je  Entschiedener  man  e% 


mit  lymphÄlischen  Schärfen,  Verstopfungen,  durch 
Kraqnpf  unterdrücktfeii  Absonderungen,  zumal  im 
Hautorgan  zu  thun  hat,  daher  bei  scrophulÖsen 
Geschwüren  und  Hautausschlägen ,  weniger  bei 
hohen  Graden  der  Atonie.  Nur  wenn  etwa  durch 
grofse  Schwäche  des  Hautorganes  so  schon  starke 
colliquative  Schweifse  statt  finden  oder  ihr  fortge» 
setzter  Gebrauch  diese  erregt,  können  sie  nach«^ 
theilig  werden,  Andre  Kontraihdicatfonen  haben 
§ie  nicht.  Die  gebräuchlichsten  Präparate  sind  s 
a)  Das  rohe  Spiesglanz.  Es  wirkt  am  ge-^ 

\  I 

lindesten,  am  wenigsten  schwächend  auf  den  Ma¬ 
gen,  und  eignet  sieh  am  besteh  für  den  anhalten¬ 
den  Gebrauch.  Besonders  pafst  es  hm  sehr  schwa- 
chen  Verdauungsorganen,  und  wenn  die  andern 
Präparate  leicht  Ekel  und  Erbrechen  erregen.  Ge¬ 
gen  hartnäckige  scrophulöse  Hautausschläg©  ist  es 
besonders  wirksam.  Man  giebt  es  in  Pulver  mit 
Zimmt,  Oiangeschalen- Pulver  und  andern  Gewür¬ 
zen,  zu  5-^  8  to  Gr.  Die  Kunke Ischen 
Spi  es  glanzmors  eilen  (aus  rohem  Spiesglanz, 
Zimmt  und  Zucker)  vfelche  wegen  ihres  angeneh¬ 
men  Geschmackes  sehr  in  GebrsucH  sind,  haben 
den  Nachtheil,  dafs  man  bei  ihnen  nicht  die  Gabe 
des  Spiesglanzes  bestimmen  kann,  daher  folgend^ 
Formel  zweckmäfsiger  ist  (Fleisch).  ' 

Puli*,  antimon,  erud. 

Elaeossacch^  citri»  5  j. 

■  '* 

Puh,  floT»  Cassiae  5ß. 
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M.  f,  c»  mucilag^  gumm,  tragacanth, 

.  ,  ^  q*  s,  trochisci  No.  48* 

Ein  Zeltchen  enthält  5  Gr.  rohes  Spies- 

glanz,  wonach  die  Gaben  zu  bestimmen.  Erwach¬ 
senen  gebp  man  nach  Weikard  (Medic.  pract. 
Handb.  B,  g.  p.  480)  : 

Aatimon,  crudo  alcohoUs,  5  V  p 
,  ,  Jdesin,  guaiaei^  ^ 

.  .  .  .  Mxtr,  acoräto  5i« 

*  ^ ,  fSßCQhar,  alb,  5x* 

,  ..  .^AMLicilag,  gumm^  tragacanth,  q,  s,  ut  f, 

.  ,  Rotul,  Gr.  XV,  ' 

S,  j  yiermal  täglich  ein  Zeltchen  zu  neh- 
,  men.  ^ 

h)  Prech  w  ein  stein  ist  zwar  sehr  wirksam, 
schwächt,  aber  bei  anhaltendem  Gebrauch  den  Ma¬ 
gen  au[serQrdep|(ich,  daher  man  auch  gut  thut  ihn 
mit  gewürzhaften,  magenstärkenden  Mitteln  in 
Verbindung  zu  ge^Gn,  etwa  i  Gr.  in  i  Unz.  wei- 
nigtem  Zimmtwasser  aufgelöst  mit  Zusatz  von  2 
Dr  achm,  cor Cn  gurant,  z\x  5o  —  60  Tropfen. 

Für  jüngere  Kinder  eignet  sich  der  ^piesglanzwein 
besser,  und  hält  man  es  für  zweckmäfsig  so  kann 
man  ihn.  von  Zeit  zu  Zeit  in  Brechen  erregenden 
Gaben  reichen.  .  . 

c)  Der  Goldschwefel,  der  minerali¬ 
sche  Kermes  und  die  Hermbstädtsche  Spies- 
glanzt  in  ctur  (Liquor  s^ponis  stihiati)  besitzen 
durch  die  Verbindung  mit  Schwefel  bedeutend  er- 


i 
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(litzende  Eigenschaften,  und  dlirfen  daher  nur  bei 
grofser  Schlaffheit  und  Atonie  2?ngevvendet  werden, 
wo  sich  aber  besonders  letztere  zumal  gegen  hart¬ 
näckige  Versopfungen  und  S.chleirnflüsse  oft  unge- 
meij^  wirksam  bewpisto  Sobald  diese  Mittel  ver- 
niehrte  Zirkulation,  Übelkeiten  qder  gar  Erbre¬ 
chen  erregen,  war.  die  Gabe  zn  bedeutend, 

3)  ^  M  e  r  c  u r  i  a  1  m  i  1 1 e b  Sie  gehören  nach  Er¬ 
fahrung  zu  deia  wirksamsten.  Wahrscheinlich  wir¬ 
ken  durch  ihren  eigenthümlichen  dem  der  Scro^ 
pheJschärfe  vielleicht:  gerade,  entgegengesetzten  Heiz 
auf  das  lymphatische  Sjstem,  durch  erhphete  Thä- 
tigkeit  desselben  und  besonders  E/hebung  seiner 
Hauptfunction,  der  Einsaugung,  aber  sicher  nicht 
allein  dynamisch,  zugleich  auch  chemisch,  durch 
unmittelbare  Ye^besserung»  wenn  man  wdl  JNfeu- 
tjralisirung  der  Scrophelschärfe.  Sie  passen  daher 
auch  vorzüglich,  wenn  eine  solche  scharfe  Lym¬ 
phe  sich  sehr  deutlich  durch  chronische  Hautaus¬ 
schläge,  bedeutende  Prüsenf^nschwellungen,  lym- 
phatische  Extrayasate,  perverse  Secretionen  aus- 
s.p rieht,  vertragen  sich  auch  sehr  guYtuit  einem 
chronischen  Entzündungs^usta^nde  in  den  Drüsen. 
Yorzugsweise  wende  man  sie  immer  hei  einem 
yenerischen  Yerdacht,  etwa  von  syphditischen  Al¬ 
tern  erjseugten  scrophulösen  Kindern  an.  Sie  mit 
tonischen  Mitteln,  China,  Amaris  zu  verbinden 
wird  viel  zu  allgemein  empfohlen,  denn  wirklich 
scheinen  sie  besser  zu  wirken,  namentlich  den  Re- 


620 


aorptionsprocefs  kräftiger  zu  erheben,  wenn  inan 
sie  ohne  diese\Zusätze  giebt,  und  dabei  eine  mehr 
magere,  antiphlogistischeV  wenigstens  höchst  sorg-* 
fähige  Diät  beobachten  läfst.  Auch  gebe  man  sie 
lieber  gar  nicht,  wenn  in  der  Sero phelkrankfi eit 
inehr  die  In  dication  vorherrscht,  die  festen  Th  eile 
ZU  Stärken,  als  Stockungen  zii  zertheilen  und  eine 
scharfe  Lymphe  zu  verbesseren.  Bei  bedeutender 
Äbmagerung,  cachectischfeni  Zustande,  hohen  öra- 
"den  der  Schwäche,  hectischer  Disposition,  etw^ni- 
gen  scrophulösen  Verhärtungen '  in  den  Lungen'^ 
sehr  achwächen  Verdauungsörganen,  im  Tetzten  Sta¬ 
dium  der  "  Krankheit  ,  bei  Neigung  zu  Hämorrha- 

•  '  r.  •  .  .  .  .  i  'T  ? 

gien  und  einem  sebrbutischen  Zustand,  hüte  man 
sich  daher  vor  ihnen.  Weit  zweckmäfsiger  ist 
ihre  VerBinduhg  mit  rei^minderndeh,  antispasmo- 
dischen,  selbst  narkotischen  Mitteln,  namentlich: 
Asant,  Hy oscyanius,  Opium ^  Belladonna,  zumal 
bei  vielen  Zufällen  des  Reizes  oder  gar  gleichzei¬ 
tigen  Nervenübein,  allenfalls  auch  mit  auf  die  Haut 
wirkenden  Mitteln.  Wenn  '  sie  nicht  bald  helfen 
wollen,  so  brauche  mah'^sie  doch  nicht  zu  anhal¬ 
tend,  niehiäls  ' bis  zur  Einwirkung  auf  die  Speichel- 

....  |i*..  '  .  V  ■  •  ■  •  •.  4  -v  •  r  i  4  ,  .  _  ^  ^ 

drüsen,  wechsle  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Präpa¬ 
raten,  lind  lasse  dabei  ein  diaphöretisblies  Regim 
beobachten,  selbst  lauwarme  Bäder  nehmen?  Bei 
hartnäckigen  Localübeln  und  schwachen  Verdatr*- 
ungsorgenen  ist  die  äufsere  der  inneren  Anwen¬ 
dung  häufig  vorzuziehen.  Mannigfaltige  Präparate 


V 
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kann  man  gebrauchen,  und  bald  bekommt  da» 
eine  bald  das  andre  besser, 

I 

a  )  Der  Spie  sglanzmohr  und  minerali¬ 
sche  Mohr  (Aethiops  antimonialis  et  mindralis) 
sind  mit  Recht  am  gebräuchlichsten^  da  sie  auch 
andre  gegen  Scropheln  sehr  wirksame  Mittel  ent¬ 
halten,  sanft  wirken,  und  nicht  leicht,  besonder» 
der  erstere  Salivation  erregem  Man  giebt  sie  in 
Pulver  mit  Zucker,  nach  dem  Älter  des  Kindes  zu 

2  _  5  —  8  Gr.  bis  zu  ^  Serup,  allein  oder  mit 

Magnesia  und  Gicuta, 

b)  Der  mercurius  gummosus  (v*  p.  27 r.)  ist 
unter  allen  Präparaten  am  wenigsten  angreifend, 
wenn  gleich  etwas  unsicher  in  seinen  Wirkungen. 
Er  verdient  dahet  bei  sehr  Jungen  Kindern  und 
XJbeln  sehr  emptindlicher  Theile  angewendet  zu 
werden  (Hufeland,  Vicat). 

c)  Das  vers üfste  Q u ecksilber  ist  zwar  sehr 
wirksam,  wirkt  aber  sehr  leicht  auf  die  Speichel¬ 
drüsen,  daher  man  nur  mit  kleinen  Gabeti,  etwa* 
J  Gr.  anfangen  mufs.  Indessen  vertragen  es  Kin¬ 
der  ganz  besonders  gut*  Der  viel  zü  allgemeia 
empfohlene  Zusatz  des  Opiums  erfordert  bei  Kin¬ 
dern,  die  davon  so  sehr  leicht  heftig  ergriffen  Wer¬ 
den,  immer  Behutsamkeit,  und  verhütet  keines 
Weges  wie  einige  glauben  die  Salivation,  scheint 
diese  selbst  zuweilen  zu  befördern,  wahrscheinlich 
weil  es  Verstopfung  macht.  Am  zweckmäfsigsten 
wird  wohl  da»  versüfste  Quecksilber  in  Form  der 
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Pluminerscheil  Pulver  Mer  cur,  dulc.  Sulp  kur, 
aurat,  äntim,  an  Gr*  jß.  Herb,  cicm,  Gr.  v  —  x.) 
gegeben,  welche  Hrei  der  wirksamsten  Mittel  in 
sich  vereinigen»  Man  kann  ziemlich  anhaltend 
Morgens  und  Abends'  ein  Pulver  nehmen  lasSenj 
und  braucht  das  Mittel  hilf  äuszusetzen,  wenn  Ein¬ 
wirkung  auf  die  SpeieheldHisen  oder  Durchfall  er¬ 
folgen.  Etwas  kopiÖse,  weiche  mit  vielem  zähenir^ 
Schleim  gemischte  Stuhlgänge "  sind  aber  keines 
Weges  hachiheilig,  eher  er  wünscht. 

d)  Das  Hahnemahhische  Quecksilber, 
der  Sublimat  und  andre  schäffe  Mercurialsalze 


eignen  sieh  nur  für  hartnäckige  sehr  eingewurzelte 
Fälle,  niemals  für  junge  Kinder,  mehr  für  Erwach¬ 
sene  ^  und  erfordern  immer  grofse  Vorsicht. 

4)  Die  Salzsäure  Sch  wererde  ( Baryhd 
muriatica).  Sie  wurde  Zuerst  Von  Grawfofd 
(Duncan^s  medic,  Comiitent,  Vol,  IV,  Dec,  IL 
p-‘  433*  Abh.  f.  pract.  Ärzte.  B.  i5.  p,  6gi.)  spä¬ 
terhin  von  Hufeland  (VoIIst.  Dafst.  d.  Kräfte  ü. 
Anwend.  d.  Salzsaur.  Schwererde  in  Krankh.  Berlin 
1794.)  empfohlen.  Sie  soll  die  Kraft  besitzen,  als 
ein  eigner  durchdringender  Reiz  auf  das  Verdau- 
ungs-,  Lymph-  und  Drüsensystem,  und  die  Ner¬ 
ven  dieser  Theile  zu  wirken  *  daher  auf  das  Kräf¬ 
tigste  vermögen,  die  zähen  Infractus  und  Ver¬ 
schleimungen  des  Darmkanales  und  Gekröses  auf¬ 
zulösen,  und  beweglich  zu  machen,  das  ganze 
Drüsensystem  zu  eröffnen,  den  Resorptionsprocefs 
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zu  befördern,  den  Krampf  in  den  kleinsten  Ge- 
fäfsen  und  Drüsen  zu  losen,  die  Secretionen  zu 
verändern  und  zu  verbessern  (Hufeland  L  c. 
p.  192),  Sie  soll  sich  daher  besonders  gegen 
scrophulöse  Verstopfungen,  Geschwülste,  Ausschläge, 
Geschwüre,  Augenentzündungen,  überhaupt  einen 
inflanimatorischen ,  heftig  gereizten  Zustand  desr 
Lymphgefäfssysternes  wirksam  beweisen  ;  weil  sie 
weniger  schwächt  und  die  Verdauungsorgane  an- 

I  *j 

greift,  länger  fortgesetzt  werden  könneri,  als  die 
Mercurial-  und  Antimonialniittel ;  aber  nicht  bei 
scorbutischen  Komplicationen,  grofser  Laxität  und 
im  letzten  Stadium  passen.  Die  Stirrimen  über 
dieses  Mittel  sind  übrigens  sehr  getheilt.  Mehrere 
wollen  seine  so  hoch  gerühmte  Wirksamkeit  we¬ 
nigstens  zum  Theil  bestätigt  gefunden  haben  (Buch¬ 
holz,  Thilenius,  Althof:  diss.  de  terra  pond, 
salita  Gott,  lypS»  Stinstra:  diss,  de  muriatis 
harytae  usu^  ohseroat,  prob  ata,  Groeninß,  1799. 
Rahnas  medic.  prat.  Bibliothek.  B.  i.  St.*^  1)*  An¬ 
dern  leistete  es,  wenn  gleich  anhaltend  und  in 

( 

grofsen  Gaben  gereicht,  durchaus  nichts  (Ferriar, 
Merk,  Krets chm ar,  Fleisch,  Henke,  Mönch, 
Richter).  Einige  wollen  sogar  in  einigen  Fällen 
höchst  nachtheilige  beinahe ‘giftige  Wirkungen  da¬ 
vongesehen  haben  (Girtanner’s  Kinderk.  p.  370* 
Kl  ochs  medic.  Bemerk,  über  d.  Wirksamk.  u.  d, 
Gebrauch  d.  salzsaujr.  Schwererde  p.  12).  Freilich 
mag  in  solchen  Fällen  das  Mittel  wohl  nicht  ge- 
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hörig  bereitet  gewesen  seyn*  Nur  wenn  sie  in  star¬ 
ken  Gaben  zu  l  Scrup;  Ja  selbst  zu  4  Drach*  täg¬ 
lich  vertragen  wird,  soll  sie  zuweilen  eine  auflPal- 
lende  und  ungemein  rasche  Besserung  bewirken^ 
Macht  sie  schön  in  kleinen  Gaben  Bangigkeit, 
Schwindel^  Ekel  und  Erbrechen^  so  ist  es  gera- 
then^  lieber  sogleich  von  ihrer  Anwendung  abzu¬ 
stehen,  denn  dann  ist  sie  gänzlich  unwirksam,  ln 
einem  Falle  brachte  sie  einen  anhaltenden  zwei 
Tage  lang  dauernden  acuten  Wahnsinn  hervor 
(Rust's  Helkolögici  Wien  ißtt.  Thi  i»  pi  255)» 
Man  hat  selbst  ihre  alleinige  Wirksamkeit  einem 
oft  statt  findenden  wenn  gleich  geringen  Gehalt 
an  Arsenik  zugeschrieben  (Fleisch  .Kinderkrankh* 
B*  3.  p.  248)"  Wirklich  scheinen  diese  Erfahrun¬ 
gen  beim  Gebtauch  der  Schwererde  immet  211 
grofser  Behutsamkeit  aufzuforden»  Vor  andern 
wirksamen  Mitteln  hat  sif^  nichts  voraus,  und  als 

ui,... 

kein  gutes  Zeichen  mufs  man  Cs  betrachten^  dafs 
sie  in  neueren  Zeiten  so  gänzlich  in  Vergessenheit 
gerathen  ist*  Man  giebt  sie  ganz  einfach  i  Drach* 
in  i  Uns*  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  alle  3  Stün¬ 
den  zu  10—^  50  Tropfen,  anfangs  immer  in  kleinen 
nach  und  nach  zu  vermehrenden  Gaben.  Vorzüg¬ 
lich  wird  auch  die  Verbindung  mit  Eisen  und  bit- 
tern  Extracten,  zumal  bei  vielem  zähem  Schleim 
und  Würmern  gerühmt  (Rezepte  und  Kurarten  etc. 
B.  4*  P‘  i56)*  Man  soll  zumal  bei  schlaffen,  reiz¬ 
losen  und  kalten  Individuen  Salzsäure  mit  Eisen 

sätti- 
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sättigen',  die  Auflösung  krystaIHsiren,  die  Krystal- 
len  im  Keil  t*  wieder  zerfliefsen  lassen,  und  von 
(diesem  noetinjais  llltrirten  Liquor  ferri  muriatici^ 

2  Theile  mit  i  Theil  SchwererdenaufiösUng  vermi- 
Ischen  (Suls^^r  in  Hufei  an  d’s  Journ.  B.  ib  St*  i* 

I  p>  i  fr»  Thuessidg  ebendas^  B.  6,  678)* 

^  5)  Üulx  muriati ca,  ,  Kommt  in  seinen  Wir* 

kungen  wohl  zieeilic  h  mit  der  Schwererde  über* 
ein,  so*!  abet  naCh  Hufeland  stärker  reizen  und 
daber  mit  ntehr  Vorsicht  aiigewendet  werden  müs* 
sem  Um  i^  ebt  sie  ganz  einfach,  i  Drach.  in  2  Unz» 
a*j:g  lost:  alle  5  Stunden  zu  3o  Tropfen, 
und  ?o  ?Arj.<fe3  (it  steigenden  Gaben  als  es  der  Ma* 
gC"i  ti  iaebt,  0‘iler  als  Liquor  iithoiitripticus  Loo-* 
ßi  (flMfefa^id’s  journ,  B.  St.  4*  p«  i38)»  Ihre 
vorvügiicbsten  Empfohler  sind  Fourcroy  (Hufe* 

1  an  d’s  An  ab  db  frauzb  Arzneiki  B.  2.  p.  3o30> 
Beddoes  und  Hufeland  (desSö  Journb  B»  17» 

Sti  3)*  Andere  wirksamere  und  zuverlässigere  Mit* 
tel  scheinen  sie  entbehrlich  zu  machen, 

6)  Frisch  ausgeprefste  Kräutersäfte* 
Sie  sind  nicht  g^tiug  tu  empfehlen,  niemals  ckirch 
die  nelimlichen  Mittel  getrocknet  und  in  Extrac* 
ten  zu  ersö! ;*e!r)ij  und  wirken  vortrefflich  als  leicht 
reizende,  aufluj^ende  alle  Se*  und  Exeretionen  be-  ' 
fördernde  Mittel  Sie  passen  üicht,  wetin  sie  naeh- 
tbeilig  auf  die  Verdauuögsorgane  wirken,  Durch¬ 
fall  erregen.  Die  ersten  S'prossen  der  Krauter  sind 
am  wiiksamsten,  und  wkküch  solche  Frühlingscu- 

F.  H 
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ren  Jetzt  zu  sehr  aufser  Gebrauch  gekommen.  Be- 
sondre  Empfehlung  verdienen:  Marriibium  alhiim^ 
JLactuca^  Famaria^  Taräxacum^  Chaerefolium^  Beo^ 
cahun^a^  Sonchus,  Man  lafst  den  ausgeprefsten 
Saft  von  diesen  Kräutern  zu  r  —  4  Unz.  mit  Me- 
lissen*Thee  bei  Kindern  mit  schwacher  Fleisch-^ 
brühe  5  —  6  Wochen  lang  vorzüglich  am  Morgen 
trinken.  Nach  den  Umständf?n  kann  man  zu  glei¬ 
cher  Zeit  auch  noch  andre  Antiscrophulosa  zumal 
AntimöniaJia,  Ämara  geben,  wodurch  die  Cur  um 
so  wirksamer  wird.  Nehmen  dabei  die  Ausschläge, 
die  Geschwüre,  Ja  selbst  die  Drüsenanschwellun¬ 
gen  auch  etwas  zu,  so  ist  dieses  oft  allein  die 
Folge  einer  erhöheten  Thätigkeit  des  lymphatischen 
Systemes  und  andre  kräftige  Mittel  bevviiken  dann 
uiri  so  sicherer  die  Heilung. 

7)  Erdigte  absorbi  rende  Mittel.  Sie  pas¬ 
sen  vorzüglich  bei  ewiger  Säureerzeugung  in  den 
ersten  Wegen,  und  diese  findet  allerdings  häufig 
bei  Scroplieln  statt.  Jedoch  sind  es  eigentlich 
keine  Haupt-  nur  Palliativmittel,  da  sie  den  eigent¬ 
lichen  Grund  der  Säureerzeugung,  die  fehlerhafte 
Vegetation  des  Darmkanals  nicht  zu  verbessern 
vermögen,  auf  diese  selbst  naehtheilig  ein  wirken, 

und  so  wirklich  zur  rascheren  Ausbildung  des 

« • 

Übels  Veranlassung  werden  können.  Sie  erfordern 
daher  grofse  Vorsicht,  und  dürfen  nie  anhaltend 
gegf^bcn  werden.  Das  b‘*ste  Absorbcns  ist  immer 
die  Magnesia,  denn  sie  geht  mit  den  sauren  Stoffen 
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eine  Verbindung  ein,  die  eine  leicht  abführende 
Kraft  besitzt;  Jedoch  mögen  in  einigen  Fallen 
Austerschalen j  Krebssteine,  Eierschalen  durch  die 
ihnen  beiwohnende  Animalisation  und  einen  eige¬ 
nen  unbekannten  Eindruck  auf  deii  Darrnkaaal, 
wodurch  ihnen  wirklich  krampfstillende,  reizab- 
stumpfende  Wirkungen  beizuwohnen  scheinen,  den 
Vorzug  verdienen  (v.  Tom.  IV.  p.  33)*  Besonders 
ist  ihre  Verbindung  mit  metallischen  Mitteln  zu 
empfehlen,  weil  diese  leicht  nachtheilig  wirken, 
wenn  sie  in  den  ersten  Wegen  eine  freie  Säure 
äntreffen. 

8)  Alkalische  Mittel.  Da  sie  sehr  kräftig 
in  den  ersten  und  zweiten  Wegen  Schleim  auflÖ^- 
sen,  durch  kräftige  Einwirkung  auf  das  lymphati¬ 
sche  System  die  Absonderungen  vermehren,  und 
den  Resorptionsprocefs  erhöhen,  ja  selbst  wohl 
unmittelbar  eine  scharfe  Lymphe  zumal  wenn 
diese  saurer  Natur  ist  zu  verbessern  vermögen; 
so  passen  sie  vorzüglich  bei  hohen  Graden  der 
kalten  Verschleimung,  gehinderten  Secretipnen,  be-  » 
sonders  des  Urines,  sehr  hartnäckigen  Drüsen  Ver¬ 
stopfungen  zumal  irii  ünterJeibe,  Säure  in  den 
ersten  Wegen,  überhaupt  sehr  reizlosem  Zustande, 
Torpor.  Bei  grofser  Reizbarkeit  des  Nerven-  und 
Gefäfssysternes,  Neigung  der  Drüsen  sich  zu  ent¬ 
zünden,  im  letzten  Zeitraum,  bei  einem  cachecti- 
schen;  scorbutischen,  coliiquativen  Zustande  darf 
man  sich  ihre  Anwendung  nicht  erlauben.  Sie 
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bereiten  besonders  gut  zu  den  tonischen  Mitteln 
vor,  und  können  oft  sehr  zWeckmäfsig  mit  diesen, 
daher  mit  China  und  auch  antispasmodischen  Mit¬ 
teln,  Opium,  Gicuta  in  Verbindung  gegeben  wer¬ 
den,  deren  stark  zusammenziehende  Kraft  dadurch 
gemindert  wird*  In  gewöhnlichen  Fällen  gebe  man 
den  Liquor  Kalt  cafhonici  zü  5  Tropfen, 

das  Sni  tartufl  in  destilirtem  Wasser  aufgelöst  zu 
2—10  Gr.  und  darüber,  oder  das  noch  milder 
wirkende,  die  Verdauungsorgane  nicht  so  stark 
angreifende  Nutritm  cärbonieum  zu  r  —  4 
täglich  einige  Male.  Nur  bei  höchst  reizlosen  Drü- 
senverstopfuiigen  erlaube  man  sich  allenfalls  die 
Anwendung  des  flüchtigen  Ammohiums,  des  Hirsch^» 
hornsalzes  von  ä  —  5  Gr.  täglich,  des  Salmiacspi- 
ritus  zu  einigen  Tropfen  mit  vielem  Wasser  ver¬ 
dünnt  oder  der  Tinctuta  kalina  Ph,  P»  ^  Die 
Seife  wirkt  durch  ihre  öligte  Beimischung  be¬ 
sonders  milde.  In  leichten  Fällen  der  scrophulö- 
sen  Disposition  leistet  oft  schon  die  Vermischung 
der  Suppe  oder  des  Kinderbreies  mit  etwas  vene- 
discher  Seife  ausgezeichnete  Dienste  (G a m per).  — 
Das  Kalkwasser  wirkt  eben  so  gelinde  als  kräf¬ 
tig,  und  soll  sich  bei  scrophulösen  Knochenkrank¬ 
heiten,  hartnäckigen  Drüsenverhärtungen,  zumal  in 
dem  Gekrösen  und  Lungen  sehr  wirksam  bewei¬ 
sen,  (Hufeland).  Mit  ungekochter  Milch,  denn 
gekochte  schlägt  es  nieder,  bekommt  es  am  besten. 
Man  kann  es  täglich  zu  einigen  Unzen  verbrau- 


I 
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chen  lassen,  es  auch  mit  tonischen  Mitteln  verbin¬ 
den,  einer  Ghinaabkochung  zusetzen,  o.der  die  ver¬ 
schiedenen  Infusionen  damit  bereiten.  Sein  anhal¬ 
tender  Gebrauch  schwächt  freilich  leicht  die  Ver¬ 
dauungsorgane, 

g)  Der  gebrannte  Schwamm  und  die 
Schwammlauge  verdanken  ihre  Wirksamkeit 
wohl  gröstentheils  ihren  alkalischen,  aber  auch 
wohl  mit  kalkartigen,  empyreumatischen  ßestand- 
theilen.  Gegen  kropfarligp  Anschwellungen  der 
Halsdrüsen  scheinen  beide  spezifisch  zu  wirken. 
Aufserdem  passen  sie  bei  hartnäckigen  Verschlei¬ 
mungen,  scrophulosen  Wasseransammlungea,  und 
verminderter  Urinabsonderung.  Ersteren,  der  aben  ^ 
nicht  zu  stark  gebrannt  seyn  soll  (Knebel),  giebt 
man  am  besten  in  einer  mit  Honig  bereiteten  Lat¬ 
werge  Q  3  mal  täglich  zu  20  —  3o  Gran,  Er, 
soll  nachtheilig  auf  die  Lungen  wirJten,  daher  bei 
schwachem  Bruatorgai^  lieber  night  gebrauciit  wer¬ 
den,  Besonders  gerühmt  wird  seine  Verbindung 
mit  dem  rothen  Fingerhut,  wobei  man  äulserlich 
auf  die  geschwollenen  Drüsen  eine  flüchtige  Mer- 
curialsalbe  einreiben  lassen  soll  (Bus  t’s  Helkol. 

B,  I .  p.  fix).  '  I 

g.  Folio7\  dl git,  purpur /Gr,  iv  —  viij. 

Spongi.  ustae  . 

Elaeosaceh^  foenic,  3ij*  \ 

M./.  S.  diyid,  in  pant,  aeqiiah 
S,  Täglich  2  r-  3  Pülvef  zu  nehmen. 
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Die  Schwammlatige  soll  gellndler  wirken,  und 
besonders  bei  schwacher  ßrastkonstitution  den 
Yorzüg  Verdiener  Nach  Hiifelapd  wird  i  Unz. 
ges’cihnittener,  nicht  gebrannter  sondern  nur  gerö¬ 
steter  Meerschwa nim,  mit  i  Ib.  Wasser  anfgekocht, 
^Stünden  dann  ’der  Colatur  etwas  aro- 

ffiatisches  W'asset'  zugesetzt,  und  hiervon  alle  3 
Stunden  i  Eßlöffel  weil  gereifcht.  Man  kann  das 
Mittel  z  weck  in  afsig  hach  den  Umständen  mit  Quas- 
sia,  Myrrhe,  "Opium  und  Bilsenkrautextract  ver- 

^  y-?  ■  ■  "  - 

binden,  ■  ^ 

•  e  ■  ■ 

lo)  Die  Gummiresinen,  Sie  sind  sehr 
kräftige ^‘KeizmittCl  für  das  lymphati-^che  System, 
lösen  beS'ohdbrs^‘  sehn  kräftig  scrophnlöse  Knoten 
tlnd  VerhäTtuhgen  auf,  ob  sie  gl  .mh  keine  eigent¬ 
liche  RadikalGiittök  sind,  Bel  gVofser’  Reizbarkeit 

.-v»  .  'I  »  t»  j  ; 

und  ehtziindlicliem  ZaStäodO  passeh  sie  nicht,  denn 
leicht  steigern  "sie  diesen,  ’  zuUial  in  Verhärtungen 
zur  wahren  Entzündung  ürfd  befördern  so  die  Ver¬ 
eiterung.'  D  e r  s  ti  n k  e  Ä‘d  e  As  a’'ii  t  pafst  beson¬ 
ders  hoi  scröplthffisen  Khö^htii^^  bei 

gleichzeitigen  Ndr ven zii#^  '  lik d  sogen ^ n n ter 

krampfhlFter  ' Verstopfung  zu?Äaf"dnii  '  Unterleibe, 
in  Pillen  und  rnit  andern  Mitteln  in  Verbmdung, 


V 
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Stih*  sulphur.  riigi’i  ' 

G,  Asae  foetiÄ*  5i  ifr 
'^Ext,  cicut, 

—  äcoriiu  Gr.  xY 


M.  f.  pil.  pond.  Gr.  ij  Consp, 

«S,  Anfänglich  ö  —  lo  ötiick.  zweimal  t‘äg^ 
lieh, 

D  as  Guaiaegummi  darf  nur  bei  grofser 
Reizlosigkeit  und  Atonie  gegeben  werden,  denn 
es  erhitzt  noch  stärker.  Hier^  sot^t  es  .aber  sehr 
rasch  die  trägen  Secretionen  in  neue  Thäiigkeit, 
zertheilt  lymphatische,  schleimigte,  Stoekung^en , 
lost  den  zähen  Schleim  auf.  Rei  scrophulösen 
Hautkrankheiten  ist  es  besonders  zu .  empfehlen. 
Kmdern  giebt  man  es  zu  5  lo  Gr.,  Erwachse¬ 
nen  zu  So  Gr.  3  --  4  täglich,  in  einer  Emul^- 
sion  mit  aromatischem  Gummi,  oder  in  Pillen,  zu¬ 
mal  mit  Schwefel  und  Spiesglanz  in  Veibindung^ 
und  nebenher  eine  Abkochung  der  Dulcamara. 
Etwa : 

^  Resin,  lign,  guaiaci, 

Sulphur,  siib*  aiirant,  9iv. 

Hydrarg,  muriat,  mit,  9j. 

M,f,  c,  halsam»periw»  pil,  Nr,  6o. 

-  Consperg, 

S.  Alle  Abende  3  —  4  Stück  zu  neh¬ 
men. 

ii)  Narcotische  Mittel.  Sie  finden  ihre 
Anwendung  wenn  die  Atonie  und  Schwäche  des 
lymphatischen  Systemes  mit  krankhafter  Reizbar¬ 
keit  desselben  verbunden  ist.  Indem  sie  diese 
heben,  sind  sie  oft  im  Stande  bei  der  ausgebilde¬ 
ten  Sciophelkrankheit  durch  krampfhafte  Zuschnü- 
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rungen  entstandene  Knoten,  Verstopfungen  und 
Geschwülste  zu  losen,  unterdrückte  Secretionen 
wieder  in  den  Gang  zu  bringen,  zur  Ausleerung 
der  durch' KrampF  eingespefrt  werdenden  Scro- 
phelschärfs  beizutragen.  Eigentliche  Radikalmittel 
sind  sie  niemals  und  passen  daher  auch  nicht  bei 
Idef  scrophulösen  Anlage.  Auch  vergesse  maa 
nicht,  dafs  diese  krankhafte  Reizbarkeit  nur  Effect 
ider  schwachen  atonischen  Organisation  ist,  und 
liüte  sich  um  so  eher  vor  ihnen,  je  deutlicher  diese 
hervörtritt,  da  sie  wirklich,  2umal  anhaltend  ge^ 
braucht,  den  Ton  der  Fasern  schwächen,  daher 
wenn  sie  gleichwohl  für  den  Augenblick  palliative 
^Hülfe  schaffen,  die  Anlage  zu  dem  Übel  vermeh»- 
ren.  Dazu  kommt,  dafs  mehrere  unter  ihnen,  zu¬ 
mal  das  Opium,  leicht  nachtheilig  auf  die  Verdau- 
ungsorgane  wirken,  deren  möglichste  Integrität  zur 
Radikalcur  der  Scrophelkrankheit  eine  Hauptsache 
ist^  Ihre  Verbindung  mit  stärkenden,  tonischen 
Mitteln  ist  fast  immer  sehr  zweckmäfsig ;  denn 
theils  verlieren  sie  dadurch  ihre  schwächende,  er¬ 
schlaffende  Nebenein Wirkung,  theils  machen  sie 
dafs  diese  weniger  stark  reizen,  daher  besser  ver¬ 
tragen  werden.  Besonders  schätzbar  sind  sie,  wenn 
die  Scrophelkrankheit  ein  schmerzhaftes  Local¬ 
leiden  erzeugt  hat,  oder  auf  von  Natur  sehr  reiz¬ 
bar®  empßndliche  Organe  wirkt,  daher  bei  schmerz¬ 
haften  scrophulösen  Geschwüren,  wo  sie  dann  die 
Eiterung  verbessern  und  so  die  Heilung  befördern, 
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bei  AugenentzUndungen,  scrophulösen  Lungenkoo- 
£en,  Krampfbeschwerden  im  ÜQterleibe  uni  be¬ 
sonders  einer  damit  verbundenen  grofsen  Neigung 
zu  unschadhaften,  allein  durch  aüfserordenthche 
Empfindlichkeit  des  Darmkanals  bedingt  werden¬ 
den  Durchfällen*  Hier  ist  in  der  Regel  schon  viel 
gewonnen,  wenn  man  die  Theile  nur  gegen  die 
Einwirkung  derScrophelscharfe unempfindlich  macht. 
In  vielen  dieser  Falle  ist  besonders  häufig  die  äu- 
fsere  der  inneren  Anwendung  vorzuziehen,'  denn 
hier  fällt  ihre  nachtheilige  Einwirkung  auf  den 
Darmkanal  weg,  und  indem  sie  den  topischen 
Krampf  heben,  zertheilen  sie  die  Anschwellungen, 
mindern  sie  die  Entzündung,  verbesseren  sie  die 
Eiterung  und  andre  Absonderungen.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  unter  ihnen  sind  : 

a)  Das  Opium,  Es  erfordert  unter  allen 
die  gröfste  Vorsicht,  zumal  bei  Kindern,  deren 
so  schwache  Sensibilität  von  allen  narkotischen 
Mitteln,  besonders  aber  von  diesem  sehr  leicht 
krankfhaft  ergriffen  wird.  Wohl  niemals  findet 
^ein  anhaltender  Gebrauch  statt ;  daz?u  schwächt 
.es  die  Verdauungsorgane  zu  sehr^  verträgt  sich 
äu  wenig  mit  fast  immer  mit  den  Scrophein  ver¬ 
bundenen  schadhaften  Stoffen  in  den  ersten  We¬ 
gen,  disponirt  zu  sehr  zu  kolliquativen  Schwdfs^n. 
Im  allgemeinen  kann  man  sich  seine  vorüberge¬ 
hende  Anwendung  um  so  eher  erlauben,  Je  be¬ 
deutendere  krampfartige  und  schmerzhafte  Zufälle 
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die  Scropheln  bs^gleiten.  Oft  unentbehrlich  ist  es 
bei  syiiiptoaiatischen ,  kolliqaativen  Durchfällen. 
Id  .der  Gabe  sey  man  sehr  behutsam,  reiche  jun¬ 
gen  hindern  nur  ^  hächstens  ^  Gr. 

ö)  Das  Bi  Isen  krau  ti  Es  ist  grdstentheils  frei 
von  den  nacbtheiligen  ]>äebenwirkungea  des  Opiums, 
veriräi^t  sich  mit  ühreinigkeiten'  in.  ersten 

We^en .  schwächt  die  V'^eidauungsorgahe.  nicht,  er¬ 
hitzt  nicht,  macht  kein©  Kongestionen  nach  dem 
Kopfe,,  wirkt  aber  auch  freilich  weniger  kräftig. 
Die  Verbindung  des  ßilsehkrautextractes  mit  stär¬ 
kenden  tonischen  Mitteln  ist  daher  bei  den  Scro- 
pheln  nicht  genug  zu  empfehlen,  wenn  inan  au- 
fser  der  stärkenden  auch  noch  die  ladication 
hat ,  diö  grofse  Reizbarkeit  abzustumpfen,  und 
wr*nn  zu  gleicher  Zeit  krampfhafte,  selbst  konvul¬ 
sivische  Zufalle  zu  mindern  sind.  So  päfst  es  z. 
B.  bei  scrophulösen  Lungenknoteri,  wenn  diese  ei¬ 
nen  .heftigen  Krampfhusten  erregen. 

c)  Die  Belladonna.  Ihre  Anwendung  darf 
man  sich  nur  ip  beäondern  Fällen,  wenn  der  Sero- 
phtdreiz  konvulsivische  Krankheiten  erzeugt,  oder 
serophulöse  Drüsenanschwellungen  die  Natur  des 
wahren  Scirrhus  annehmen,  erlauben.  Man  giebt 
sie  in  einem  Aufgufs  aus  i  Scrup,  auf  ß  Unz.  Go- 
latur,  alle  ia  —  3  Stunden  zu  einem  EfsIdfiPei  voll  und 
in  aHmälig  steigenden  Gaben,  oder  in  Pulver  zu  ^  — ► 
I  Gr.  2  —  4  täglich ;  von  dem  Extract  nur  halb 
so  grolse  Gaben,  und  Kindern  nach  dem  Verhält- 
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nifs  des  Alters  in  kleineren  Portionen.  Auch  ein 
Oxymel  belladounae  wird  gerühmt  (Hufeland). 

d)  Die  Gicuta.  Wohl  das  vorzüglichste 
Mittel  dieser  Klasse.  Sie  wirkt  besonders  anhal¬ 
tend,  nicht  erhitzend  und  nachtheilig' auf  die  Ver- 
dauungsorgane,  schwächt  nicht  die  festen  :TheiIe, 
und  ist  doch  vortrefflich  reizabstumpfend.  Je  mehr 
daher  die  Schwäche  und  Atonie  des  lymphatischen 
Gefälssy  Stern  es  mit  einer  krankhaft  vermehrten 
Reizbarkeit  verbunden  ist,  desto  eher  pafst  sie 
selbst  zur  Radikalcür,  und  wird  dann  beson¬ 
ders  sehr  zweckriiafsig  mit  stärkenden,  die  lympha- 
|;ischen  Schärfen  verbessernden  Mitteln,  China, 
Mercur,  Spiesglapz  verbunden.  '  Sie  verträgt  sich 
selbst  sehr  gut  mit  einem  leichten  fieberhaften  Zu¬ 
stände  und  entzündlichen  Scrophelzufällen.  Scro- 
phulöse  Drüsenanschwellungen  zertheilt  sie  oft  bes¬ 
ser  als  irgend  ein  anderes  Mittel.  Jn  Fällen  wo 
sie  durchaus  nichts  leistete ,  hatte  man  vielleicht 
eine  tinkräftige  Pflanze  gebraucht*  Kann  man  den 
frischen  Saft  haben,  so  gebe  man  ihn  zu  lo  — 6o 
Tropfen  allenfalls  unter  andre  Kräutersäfte  ge^ 
mischt,  Aufserdem  giebt  man  das  Extract  ganz 
einfach  in  Pillenform,  mit  dem  4  ton  bis  5  ten  Theile 
des  Pulvers  versetzt,  etw^  zu  so  viel  Granen  als 
das  Kind  alt  ist,  auch  das  getrocknete  Pulver  mit 
'  Honig  zu  einer  Latwerge  gemacht  zu  3  —  6  — 
IO  Gr-  In  den  Gäben  mufs  man  immer  nach  und 
nach  steigen,  so  dafs  man  wohl  zuletzt  i  Scrup. 
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I  i  Drachm,  des  Extractes,  |  i  Drachm, 
des  Pulvers  geben  kann,  und  nur, von  dem  anhal¬ 
tenden  Gebrauch  ist  etwas  au  erwarten. 

d)  Di©  Dulcamara.  Ein  Mittel  was  nicht 
allein  narkotische  sondern  auch  gelinde  auflösende 
Kräfte  besitzt,  und  mit  Recht  unter  die  eigentlich 
blutf einigenden ,  Schärfen  verbessernden  gerechnet 
wird.  Sie  ist  ein  besonders  treffliches  Adjuvans 
dtr  tonischen  bittern  Mittel,  und  besonders  gegen 
hartnäckig©  Exantheme ,  Geschwüre ,  zähe  Ver- 

sehleimußgen  und  Lungenknoten  wirksam.  Sie 

« * 

macht  zumal  bei  Kindern  leicht  Übelkeiten  und 
Schwindel.  Man  fange  daher  mit  nicht  zu  star¬ 
ken  Gaben  im  Decoct  oder  Theeaufgufs  von 
DrachED*  bis  zu  J  Unz.  in  2,4  Stunden  an,  mufs 
aber  nothwendig  mit  den  Gaben  steigen,  selbst 

t  • 

bis  Schwindel  und  einige  Übelkeiten  entstehen. 
So  kommt  man  wohl  bis  zu  3  Unz.  täglich.  Die 
jungen  Sprossen  scheinen  am  wirksamsten.  Auch 
das  Extract  kann  man  zu  5  —  10  Gr.,  allenfalls 
in  Spiesglanzwein  aufgelöst,  oder  in  Verbindung 
mit  Goldschwefel,  Guaiac  und  besonders  rohem 
Spiesglanz  geben  (Althof’s  pract.  Bemerk,  über 
einig.  Arzneim.  p.  237). 

1^  Stib,  sulphur.  nigri  ,  • 

J.  Stip,  dulcamar,  äu  3). 

.  dulcamar,  5ij,  ' 

M.  f,  pil,  po7id,  Gr.  ij  Consp. 

S,  Täglich  dreimal  112  Stück. 
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ej  Die  Digitalis  purpurea.  Sie  besitat 
weniger  narkotische  als  das  lymphatische  System  spe-  ^ 
zifisch  reizende  Kräfte,  und  erhebt  besonders  den  Re* 
sorptionsprocefs  äufserst  kräftig.  Vielleicht  stärkt 
sie  selbst  das  Lymphgefäfssystem  anhaltend  und 
auf  eine  ganz  eigenthümliche  Art*  Nach  ErfaFitung 
beweist  sie  sich  besonders  zur  Zertheilung  scro- 
phuloser  Diüsenanschwellungen  ^  lymphatischer  und 
seröser  Extravasate,  gegen  scrophulöse  Wasser¬ 
sucht  und  Brustbeschwerden,  Asthma,  Husten 
wirksam.  Besonders  gerathen  aber  scrophulöse 
Kinder  häufig  in  einen  sehr  gereizten  Zustand 
des  Gefafssystemes ,  der  sich  bei  grofser  Em^ 
pfindlichkeit  durch  sehr  schnellen  ^Aderschlag, 
häufige  wenn  gleich  vorübergehende  Fieberbewe- 
gungea,  heifse  Hände  und  Füise  gegen  Abend  zu 
erkennen  giebt,  und  fast  wie  ein  herrannahendes 
schleichendes  Fieber  aussieht.  Gewöhnliche  stär¬ 
kende  Mittel  werden  hier  selten  vertragen,  aber 
die  Digitalis  thut  oft  Vortreffliche  Dienstgö  Man 
gebrauche  sie  immer  nur  in  kleinen  Gaben,  zu  .-i  ^ 

I  —  I  Gr*  in  Pulver,  zu  ^  ^  Gr.  im  ETttract,  i 

Scrup,  bis  zu  |  Drachm.  in  einem  Äufgufs  von 
8  Unz.  alle  Stunden  zu  i  Efslöffel  voll  zweimal 
täglich,  aber  anhaltend,  -Wohl  r4  3  Wo¬ 

chen.  Fängt  sie  an  Verdunklungen  des  Gesichtes  ^ 
und  besonders  einen  eigenthümlichen  Schmerz  in 
der  Gegend  des  Stirnnerven  zu  machen,  so  mufs 
man  sie  aussetzen  (Meza,  de  digital,  purpurea^ 


\  ■ 
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0jusque  lisu  in  Sicrophulis  meäico,  Jßnae  i^go). 
Die  V^erbinduRg  mit  versufätem  Quecksilber  scheint 
allerdings  oft  seht*  zweekmäfsig  und  auch  mit  China 
und  andern  stärkenden  Mitteln  kann  man  sie  rei¬ 
chert,  wenn  gleich  wohl  das  Gegentheil  behauptet 
ist  (Hahnemänii).  * 

T  2)  H  u  H  a  1 1 1  g  (Tussilago  farfarä).  Ein  sehr 
mildes  und  doch  kraft/ges  Mittelgrund  ijäch’Erfah- 
riing  besonders  gegen  DrilsenäDschwellungen,  Haut- 
aiisschlage  und  serophüldse  , Lungen  übel  wirksam. 
Der  anhaltende  Gebrauch  des  frisch  ausgeprefsten 
Saftes  dieser  Pflanze,  täglich  zu  zwei  Theetässen 
voll,  und  einer  Abkochung  des  getrockneten  Krau¬ 
tes  von  einer  tjiize  bewirkte  in  einem  höchst  ein¬ 
gewurzelten  Fall  gründliche  Heilung^  wo  |iereits 
alle  die  wirksämsten  Mittel  gegen  Scropheln  ver¬ 
gebens  gebraucht  worden  waren  (Hoffman n  iü 
Harles  Jahrbücher  di  deut.  Medic.  Ui  Chir.  ß.  i. 
H.  I.  p.  i55). 

13)  Stärkende  adstriiigireh  de  Mittel. 
Sie  wirken  gerade  der  Grundursache  der  Scro¬ 
pheln  ^  der  Atrophie  und  Schwäche  des  lymphati¬ 
schen  Systeriies  entgdgegen ,  sind  daher  eigentliche 
Radikalmittel,  und  mit  ihnen  mufs  immer  die  Cur 
beschlossen  werden.  AllÜdings  passen  sie  um  so 
mehr,  je  entschiedener  eine  Schlaffheit  der  festen 
Theile  hervprtritt,  zertheilen  scrophulöse  Geschwül¬ 
ste,  lösen  lymphatische  Schärfen  auf,  wenn  diese 
alleinige  Folgen  einer  atonischen  Organisation  sind. 


Da  sie  aber  wahrscheinlich  wie  die  Nahrungsmittel 
durch  Abtretung  wenn  gleich  sehr  feiner  8t<>lFe 
an  die  Organisation  wirken,  so  nriissen  sie  gehö¬ 
rig  assimilirt,  gleichsam  medicimsch  verdaut  wer¬ 
den,  Fehlt  dem  Organismus  das  Vermögen  hier¬ 
zu,  so  leisten  sie  durchaus  nichts^  und  dieses  ist 
bei  einer  etwas  Weit  vorgerückten  Sctophelkrank.- 
heit  fast  immer  der  Fall.  Auch  vertragen  sie  sich 
nicht  wohl  mit  hohen  Gradtm  eines  gereizten  Zu¬ 
standes.  In  allen  diesen  Fällen  k'inneh  sie  selbst 
leicht  schädlich  werden,  theils  indem  sie  die  Ver- 
dauungsorgane  wie  alle  andre  krude  tinverdauliche 
Stoffe  belästigen,  theils  indem  sie  durch  ihren  hef¬ 
tigen  Reiz  krampfhafte  Zufälle  erregen,  zumal  in 

r 

den  angeschwollenerl  Drüsen  einen  entzündlichen 
Zustand  hervorrufen,  oder  einen  sCbon  Vorhände- 

i 

nen  bis  zum  Übergang  in  Vereiterung  steigern, 

i  * 

Diese  Mittel  erfordern  daher  wirklich  grofse  Vot- 
sicht,  und.  passen  um  so  weniger,  je  straffer  urid 
gespannter  die  Faser  ist,  je  entschiedener  eine 
grofse  widernatüriiche  Reizbarkeit  bervortritt,  je 
mehr  plethorisch  derZustand  und  zurii  entzündlichen 
hinneigend  ist,  je  mehr  materielle  schadhafte  Stoffe 
die  ersten  Wege  belästigen.  Gemeiniglich  mufs 
man  sich  daher  durch  antispasmodische,  reizab- 
stumpfende,  lymphatische  Schärfen  verbessernde, 
auflösende  und  ausleerende  Mittel  den  Weg  zu  ih¬ 
rer  Anwendung  bahnen.  Aus  dem  hehndichen 
Grunde  ist  auch  häußg  ihre  Verbindung  mit  mehr 


flüchtig  reizetidenj  aroniatischen  Mitteln,  die  ma¬ 
chen  dafs  sie  besser  vertragen  ^  leichter  assimilirt 
werden,  mit  Äolispasmodicis  und  selbst  Narcoti- 
cis,  Opium,  Bilsenkraut,  Schierling,  endlich  auf¬ 
lösenden,  Scharfen  verbessernden  Mitteln ,  Spies- 
glanz,  Mercur,  stinkendem  Asant,  Dulcamara  u*  s> 
w.  ungemein  nützlich,  wodurch  dänn  theils  ihre 
Wirksamkeit  bedeutend  erhöhet,  theils  ihnen  ihre 
nachtheilige  Nebenwirkung  benoinmen  wird,  AlU 
gemeine  Regeln  lassen  sich  hierüber  nicht  geben* 
In  den  einzelnen  Fällen  mufs  hier  das  eigene  Ge^ 
nie  den  Practiker  leiten*  Die  vorzüglichsten  Mit-^ 
tel  dieser  Klasse  sind  t 

a)  Die  Chinarinde*  Von  Ungemeiner  "Wirk* 
samkeit*  Sie  wird  gemeiniglieh  am  frühesten  und 
besten  vertragen,!  Selbst  oft  bei  ziemlich  gereiztem 
Zustande,  und  hier  besonders  in  Verbindung  mit 
Baldrian,  stinkendem  Asant  und  ßilsenkraütextraot' 
bei  grofsei  torpider  Schwäche  mit  flüchtig  rei¬ 
zenden  IVlittein,  den  versüfsten  Säuren,  flüchtigen 
Alkalien,  flüchtiger  Guaiactinctur;  auch  bei  be¬ 
deutend  schwachen  Verdauungsorganen,  Verschlei¬ 
mungen  in  den  ersten  Wegen,  und  dann  mit  Rha¬ 
barber,  blätteriger  Weinsteinerde,  salzsaurer  Schwer¬ 
erde*  Ein  entzündlicher  Zustand,  selbst  in  den 
Drüsenanschwellungen,  ist  keine  unbedingte  Ge¬ 
genanzeige  derselben  und  dann  oft  eine  Verbin¬ 
dung  mit  Mineralsäuren  sehr  zweckmäfsig*  Es 
kommt  hier  auf  einen  vorsichtigen  Versuch  an.  So¬ 
bald 
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bald  sich  die  entzündlichen  Zufälle  vörmeHteö^ 
mufs  man  freilich  von  ihrem  Gebrauch  abstehend 
Besonders  ausgezeichnete  Dienst  leistet  sie^  bei 
Keigung  zu  häufigen  etwas  periodisches  habenden 
Fieberan fällen  und  gleichzeitig  noch  guter  Ver-a 
daiiungskrafti  Bei  der  Scrophulosen  zumal  ange¬ 
borenen  und  ähgeeibteü  Anlage  ist  sie  jedeiti  an¬ 
dern  Mittel  Vörzuziehen,  und  kanti  hier  gemeinig¬ 
lich  von  Anfang  an  in  riianbigfaltigeh  Verbinduii- 
gen  gereicht  werderi;  Unentbehrlich  Wird  sie  bei 
bedeutender  Abmagerung,  Zehrfieber,  starken  Ei¬ 
terungen  durch,  scrophulöse  Geschwüre^  cächecti- 
scheni,  scörbutischerii  Zustände;  In  Pulver  ist  siö 
freilich  äm  t^irksamsteh,  Wird  aber  auch  arh  schwer¬ 
sten  vertragen;  Bei  der  Abkochung  gehen  diö 
leineii  flücbtie;en  Theile  verlohreti,  beim  kalten 
Äufgufs  bleibe»  viele  adstringirehde  fixe  Stoffe  zu¬ 
rück;  daher  wirklich  der  Rath  beide  ßereitungsar-^ 
ten  mit  einander  veröiischt  zu  gleicher  Zeit  zu  ge^ 
ben  sehr  zwecktnafsig  ist  (Hufe! and);  am  besten 
ist  es  ftiah  setzt  dem  kalten  A*i%ufs  das  gewöhn- 
liehe  Ghmaextract  in  hinlänglicher  Menge  zu;^  Für 
zumal  junge  Rinder  ist  wohl  daS  auf  dem  kalten 
'Wege  bereitete  Extract  in  einem  arciniatiseben 
Wasser  auPgeh’ist;  die  zweckmäfsigste  Form,  Auch 
kann  man  sie  Kindern  oft  sehr  gut  in  Form  eines 
Kaffes,  allenfalls  mit  gewohtilichenri  Kaffe  ver¬ 
mischt,  beibringeh.  Sie  niufs  immer  anhaltend 
forrgebrauclit  werden;  Ihre  Surrogate^  Weiden-, 
V.  S  s 


Kastanienrinde  ersetzen  sie  nur  höchst  unvoll- 
kommen. 

b)  Der  Eichelkaffe.  Er  wirkt  sehr  ge^ 
linde,  nur  gering  adstringirend  und  reizend,  und 
verträgt  sich  daher  sehr  gut  mit  schwacher  Ver¬ 
dauung,  schleimigten  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen  und  grofser  Reizbarkeit.  Seine  Verstop¬ 
fungen  des  Gekröses  auflösenden  Kräfte  werden 
indessen  wohl  etwas  übertrieben.  Besonders  eig¬ 
net  er  sich  für  die  scrophulöse  Anlage,  mehr  als 
diätetisches  Mittel  mit.  Milch  vermischt  und  hinläng¬ 
lichem  Zucker  versüfst,  zum  gewöhnlichen  Getränk. 

Sein  übertriebener  Gebrauch  kann  wie  jedes  an- 
•  • 

dre  im  Ubermaafs  genossene  warme  Getränk  leicht 
nachtheilig  werden.  Zu  den  Hauptmitteln  scheint 
er  nicht  zu  gehören.  . 

c)  Die  bittern  Mittel.  Sie  thun  oft 
ganz  vorzügliche  Dienste,  besonders  bei  schwacher 
Verdauung,  Säure  und  Schleim  in  den  ersten  We¬ 
gen.  Sehr  zweckmäfsig  ist  ihre  Verbindung  mit 
auflösenden ,  lymphatische  Schärfen  verbessernden 
Mitteln,  daher  mit  Schwererde,  blättriger  Wein- 
stemerde>  ihre  Auflösung  in  ßrechwein.  Man 
glaube  aber  ja  nicht,  dafs  sie  so  unbedingt  gut 
vertragen  werden.  Wie  andre  Mittel  dieser  Klasse 
machen  sie,  zumal  die  kräftigeren,  erhitzenden, 
als  Quassia,  Bitterklee,  exC,  cort,  auraiUiorum^ 
cardui  henedictU  ahsinthii  u  s.  w.  und  ganz  beson¬ 
ders  die  bittern  Essenzen  und  Tincturen,  Magen- 
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be»ch werden,  Verstopfung  oder  Durchfall,  hef- 
tige  Wftlfungen,  entzündlichen  Zustand  der  Drü- 
ieogeschwülste,  Krampfzufälle  u.  s.  w.  Mari  be¬ 
schränke  sich  daher  zumal  irrt  Anfang  immer  aiif 
die  lei(4iter  wirkenden,  vorzüglich  den  atahaltcnden 
Gebraufh  des  Ea^t.  tai'axaci^  graiilinisy  marruhii 
ülhi^  fUmariae,  die  allerdings  zugleich  auch  bedeu¬ 
tende  auflfisende  Kräfte  besitzen.  Die  Ochsf^ngalle, 
zumal  die  frische  in  Miinzwasser  äufgeldst,  ver- 
di?$tite  bei  gleichzeitiger  fehlerhafter  Gallenabson¬ 
derung  häutiger  angewendet  zu  werden. 

d)  Martialia.  Sie  sirid  die  am  meisten  er¬ 
hitzenden,  zusammenziehenden  und  reizenden  Mit¬ 
tel  dieser  Klasse,  Urtd  erfordern  daher  irtimer  gro- 
fse  Vorsicht,  passen  niemals  bei  hartnäckiger  Ver¬ 
stopfung,  vielem  zähem  Schleim  in  den  ersten  und 
Zweiten  Wegen,  grofser  Reizbarkeit  im  Nerven - 
und  Gefäßsystem,  der  geringsten  Neigung  zu  Ent¬ 
zündlichkeiten  ^  inneren  Vereiterungen;  wohl  aber 
bei  hohen  Graden  eines  atonischen,  erschlafften, 
reizlosen  Zustandes,  Mangel  an  thierischer  Wärme, 
viscidem  nicht  hinlänglich  gerbthetem  Blute.  Ge¬ 
meiniglich  findet  daher  ihre  Anwendung  erst  zur 
Affärrnali  vcur  statt,  wenn  man  die  scrojihulose 
Schärfe  verbessert,  die  grofse  Reizbarkeit  abge¬ 
stumpft,  die  angesch wollenen  Di üsen  zumal  im 
Unterleibe  zertheilt  hat,  nur  noch  allein  ein  sehr 
torpider,  atonischer  Zustand,  eine  schlaffe  Faser, 
eine  verminderte  Wärme  des  Körpers  zurückge- 

S  s  a 

\ 
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blieben  ist.  Will  man  zu  gleicher  Zeit  noch  ge¬ 
linde  auflÖsen,  so  sind  die  eisenhaltigen  Salmiac- 
blumen  zu  lo  —  20  Gr.  3  —  4  °^3l  täglich  auch 

I 

der  Tartarus  chalyh e atus  yoxtre^iche  Mittel*  Die 
Verbindung  des  Eisens  mit  rohem  Spiesgläljz  wird 
gerühmt.  Huf elan d  (dess.  Journ.  ß.  i.St.  i.  p.  143.) 
empfiehlt  das  Ferrum  miiriaticunt  t  Drachm.  in  i 
Unz.  Wasser  aufgelöst  anfänglich  täglich  dreimal 
zu  30  Tropfen,  Auch  das  Eisen  in  Substanz  nach 
dem  Alter  zu  3  8  —  10  Gr.  und  die  verschie¬ 

denen  Eisentincturen  und  Stahlweine  kann  man 
anwenden*  Für  Kinder  eignen  sich  im  ganzen  die 
kruden  Eisenpräparate  nicht.  Nach  den  ümstänt 
den  ist  die  Verbindung  mit  bittern.  gewürzhaften, 
leicht  auflösenden,  magenstärkenden  Mittelh  oft 
$ehr  zweekmäCsig  (  v*  Tom.  IIL  p.  775)* 

Ferri  puher, 

Guf/im,  ammoniaci. 

Saporii  stib,  ^  5i). 

M,  f.  pil.  poiid,  Gr.  i  j.  Consp, 

S,  5  Stück  2  mal  täglich, 

Ferri  pulver,  5i]. 

rael,  Gentian,  3iJ, 

0.  rad»  rhei. 

cort,  cinnam.  an  9i. 

M.f.  c.  ext,  absinch,  piL  pond,  Gr.  ij. 

t 

Consperg, 

S.  Einige  male  täglich  3  —  4 
Der  Eisenvitriol  palst  vorzügiicli  bei  gleichzei- 
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tigern  Verdacht  von  Würmern*  Die  eisenhaltigen 

Mineralwasser  von  Driburg,  Pyrmont,  Wildungen 

anhaltend  zumal  an  den  Quellen  getrunleen,  sind 

gleichfalls  zur  Affirmativcur  sehr  zu  empfehlen. 

i4)  Aromatische  Stärkungsmittel.  Sie 

verdienen  grofse  Ei’ipfehlung  und  werden  sicher 

zu  sehr  vernachlässigt.  Vorzüglich  passen  sie  bei 

hohen  Graden  der  Atonie  der  festen  Theile  und 
* 

gleichzeitiger  Reizlosigkeit,  wo  aber  eine  bedeu¬ 
tende  allgemeine  und  besonders  örtliche  Schwäche 
der  Verdauungsorgane  die  Anwendung  eigentlich 
tonischer  Mittel  der  China,  Amara,  wegen  gebin¬ 
dertem  Assimilations-  und  Digestionsvermögen  nicht 
gestattet,  es  zu  gleicher  Zeit  eines  etwas  flüchti¬ 
gen  Reizes  bedarf.  Bei  Neigung  zu  Entzündlich¬ 
keiten,  zu  kolliquativen  Schweifsen  und  einer  sehr 
straffen  Faser  darf  man  sie  nicflit  gebrauchen. 
Hierher  gehören:  der  aromatische  Kalmus  (Wei- 
kard's  medk.  Fragm.  p.  196);  die  Ilad,  earyo^ 
phyllatae\  die  GhamiHen  im  Aoifgufs  oder  Extract 
(Gollenbusch  in  Hufeland's  Journ.  ß.  3« 
p.  8l*)i  Helenii^  Cort.^  PVuvterariUfS^  Oort, 

et,  Ltig,  Sassafras  (Hufe^and  1.  c.  p.  220.)  im 
Aufgufs  oder  als  Thee  mit  Sülsholz,  Fencbelsaa- 
men,  Sternanis  5  selbst  das  ätherische  Sassafrafsöl 
(Thilenius  med.  chir.  Bemerk.  B.  i.  p.  399.)  je¬ 
doch  nur  bei  höchst  torpidem  Zustande,  wenn 
man  die  Absicht  hat  einen  leichten  febrilischen 
Reiz  in  die  Gefäfse  zu  bringen,  in  Form  eines 
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Olzuckers  und  für  Kinder  nicht  über  zwei  Trop¬ 
fen  pro  dosi. 

15)  Mannigfaltige  andre  innere  in  der  Scro- 

pbelkrankheit  gerühmte  Mittel,  brauchen  nur  den 
Namen  nach  angegeben  zu  werden,  da  sie  wohl 
allerdings  häufig  etwas  auszurichten  vermögen,  aber 
doch  sicher  immer  die  genannten  sie  bei  weitem 
an  Wirksamkeit  überlreffen.  Zn  ihnen  gehören : 
Had.  rubiae  Ouoriis  spinosa^  Clenia^ 

tis  viccdha^  Cortex  ulmi  interior^  die  Saamen  der 
wilden  Mören  (Daucus  caTota)^  4er  Mdchsaft  der 
ELyella  acaulis  u.  s.  w* 

'  '  t  .  .  .  ' 

16)  Äussere  Mittel.  Sie  sind  immer  treff¬ 
liche  Unterstützungsmittel  der  inneren,  oft  schon 
für  sich  allein  sehr  wirksam  und  besonders  gegen 
örtliche  Zufälle,  Drüsenanschwellungen,  scrophu- 
^pse  Enizündlichkeiten,  Hautausschläge  und  Ge^ 
schwüre  unentbehrlich.  Dafs  sie  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  seihst  den  Vorzug  vor  den  innern  Mitteln 
verdienen  wurde  schon  früher  eroiteit.  Zu  ihnen 
gehören  ; 

ßäder.  Sie  sind  schon  als  diätetisches 
Mittel  sehr  schätzbar,  dienen  aber  aucii  zweckmäs¬ 
sig  als  Vehikel  mancher  Arzneimittel;  durch  sie 
kann  man  unaultelfiar  die  kräftigsten  A  zaeimittel 
dem  Ljmphgefälssjstem  tnitdieden ,  ohne  dabei 
nachtheilig  auf  die  oft  so  scfiyvachen  Verdauungs¬ 
organe  zu  wirken.  Besonders  wirksam  beweisen 
sie  sich  gegen  sarophuiöse  Geschwüre,  Hautaus- 
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schlage  4  äulsere  Drüsen  Verhärtungen ,  und  soge¬ 
nannte  krampfhafte  Verstopfungen.  Die  aromati¬ 
schen  Bäder  passen  mehr  zu  Anfang  der  Gur. 
Man  bereitet  sie  aus  Aufgüssen  von  Kalmus,  Ca- 
ryophyllata,  Chamillenblumen,  Pfeffermünze,  Me¬ 
lisse,  Salbei,  Thymian,  Majoran,  Pulegium,  aus 
den  Spec,  aromat,  PK  B,  Für  junge  Kinder  ma¬ 
che  man  sie  doch  nicht  zu  stark.  Späterhin  kann 
man  zu  mehr  stärkenden  ,  adstringirenden  ‘Bä¬ 
dern  aus  Eichen-,  Weidenrinde  selbst  der  China 
übergehen.  Den  Beschluls  mache  man  dann  mit 
künstlichen  oder  natürlichen  Eisenbädern.  Die 
See-,  Solebäder  und  künstlichen  Salzbäder  sind 
mit  Recht  in  neueren  Zeiten  in  einen  grofsen  Ruf 
gekommen.  Allmälig  kann  man  selbst  wohl  zu 
ganz  kalten  Bädern  übergehen,  jedoch  immer  mit 
grofser  Vorsicht.  Aufserdem  werden  gerühmt : 
Malzbäder  besonders  bei  grofser  Schwäche,  Abma¬ 
gerung  und  aufgelöstem  Zustand  der  Säfte ;  Seifen¬ 
bäder  4  —  6  Unz.  zu  einem  Bade ;  mit  Brannt¬ 
wein  oder  mit  dem  Abgang  aus  den  Branntwein¬ 
brennereien  versetzte  Bader;  natürliche  und  künst¬ 
liche  Schwefelbäder,  jedoch  niemals  bei  einem  ge¬ 
reizten  Zustande,  Neigung  zu  Entzündlichkeiten 
und  Fieberbewegungen ;  endlich  und  vorzüglich 
Cicutabäder  (Hufeland).  Ihr  Gebrauch  erfor¬ 
dert  indessen  Vorsicht,  denn  leicht  bringen  sie 
narkotische  Wirkungen  hervor.  Für  Kinder  darf 
man  nicht  mehr  als  4  —  6,  für  Erwachsene  8  bis 
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12  Hände  voll  möglich  frischen  Schierling  neh¬ 
men?  kann  damit  allenfalls  auch  andre  aromatische 
l^räuter  verbinden,  und  der  Kranke  mufs  gegen  die 
aufsteigenden  Hiinste  durch  eiq  vor  die,  Nase  und 
den  Mund  gehaltenes,  alienfalls  out  Essig  befeuch¬ 
tetes  Tuch  geschützt  werden.  Das  leinene  Säck¬ 
chen  worin  sich  die  Kräuter  befinden,  lege  man 
’jYährend  des  nuf  etwanige  Yetbärtungen  oder 

Geschwüre, 

hy  Klystier©.  Sie  passen  vorzüglich  bei  durch 
pigensinn,  grofser  Reizbarkeit  oder  Schwäche  des 
Magens  gehinderter  Anwendung  der  Mittel  durch 
den  Mund,  besonders  aber  wenn  vorzugsweise  der 
XJntejleib  leidet,  daher  bei  dicken  aufgetnebe- 
nen  Bäuchen,  Scrophela  im  Gekröse,  anhaltenden 
schrnerzhaFten  Empfindungen  irn  ynterleibe,  habi¬ 
tueller  Leibesverstop/ung,  Fast  alle  die  innerlich 
gegen  Scrophelh  gerühmten  Mittel  kann  man  auch 
5;u  Kljstieren  benutzen,  daher;  kleine  Gaben  der 
Antimonialmittel,  besonders  des  Spiesglapzweines ; 
Adstringentia,  zumal  China  |  Amara,  zumal  Qchsen- 
galle 5  Aptispasmodica,  zumal  Schierling;  Eine  Ab¬ 
kochung  der  Ipecapuanha  oder  eine  Auflösung  des 
^tink^nden  Asants  von  |  —r  ^  Drachm,  im  Gelben 
vom  Ei,  zumal  bei  heftigen  andaurepden  Sßhmerr 
5en  im  Upterleibei  eine  Abkochung  von  Tussila^ 

^  Sapo^an(t  u,  s.  w,  Sie  dürfen 
picifit  zu  wartp  seyn,  die  Menge  der  eingespritzten 
Flüssigkeit  picht  über  4  betragen,  und  nicht 


zu  lange  fortgesetzt  werden  5  sonst  erschlaffen  sie 
den  unteren  Tbeil  des  Darmkanales  zu  sehr. 

c)  Künstliche  Geschwüre.  Radikalmittel 
sind  sie  nicht,  können  selbst  das  Übel,  zumal  wenn 
sie  zu  stark  eitern  und  dadurch  sehr  schwächen, 
vermehren.  Allein  gegen  manche  Örtliche  Zufälle 
zeigen  sie  sich  ungemein  wirksam,  und  wirken 
hier  besonders  durch  Ableitung  der  Scropheischärfe 
Fon  edlen  Theilen,  als  kräftiger  Gegenreiz  und  so 
durch  Hebung  des  örtlichen  Krampfes.  Daher  ihr 
grofser  Nutzen  bei  langwierigen  scrophulösen  Au- 
genent^ündungen,  Lungentuberk(?ln,  Gliedsch  wamm, 
weifser  Geschwulst,  Knochen  fehlem,  Reinfrafs,  ja 
selbst  gegen  Krümmungen  des  Rückgrates,  wenn 
diese  durch  eine  scrophulöse  Materie,  die  sich  auf 
die  Wjrbelbeine  geworfen  hat,  entstanden  und  be¬ 
sonders  wenn  sie  mit  Garies  verbunden  sind.  Sol¬ 
che  künstliche  Geschwüre  müssen  aber  immer  so 
reizend  und  schmerzhaft  als  möglich  ein^^erichtet 
werden.  Nach  den  Umständen  passen  immerwäh¬ 
rende  Vesikatorien,  Fontanellen,  Haarseile,  ganz 
besonders  Auflegen  von  Seidelbast,  und  will  nichts 
helfen  sogar  die  Moxa  und  das  glühende  Eisen. 

d)  Verschiedene  Salben,  F  o  tnentatio- 
nen,  Waschwasser  und  Pflaster.  Sie  können 
selbst  zur  Heilung  der  allgemeinen  Scrophelkrank- 
heit  vieles  beitragen.  Einreibungen  über  den  gan¬ 
zen  Körper,  vorzüglich  auf  das  Rückgrat  von  Sal- 
miacspiritus,  Opiumauflösung,  verschiedenen  Rai- 
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Samen,  HoflFmannischen  Tropfen,  Petroleum,  zumal 
bei  Kindern  denen  man  keine  Arznei  beibringen 
konnte,  leisteten  die  trefflichsten  Dienste  (Kne¬ 
bel  in  Hufeland's  Joürn.  ß.  20.  St.  2).  Beson¬ 
ders  wirksam  beweist  sich  aber  die  örtliche  An¬ 
wendung  dieser  Mittel  gegen  manche  Localübel. 
Gegen  frische  noch  nicht  entzündete  Drüsenge¬ 
schwülste  wird  das  täglich  2  ■—  3  nial  zu  wieder¬ 
holende  Einreiben  des  frisch  ausgeprefsten  Saftes 
von  Gladiolus  luteus  (Iris  pseudoacorus  L,)  sehr 
gerühmt  (Armstrong  in  Schaeffer’s  Kinderk. 
p.  420),  Ein  grofses  Mittel  zur  Schmelzung  scro- 
phuloser  Verhärtungen  ist  die  Ochsengalle.  Man 
kann  di©  frische  Öchsengalle  mit  Seifenliniment 
vermischt  (Macbride),  oder  eine  Salbe  aus 
Ochsengalle,  Öl  und  Küchensalz  (Schulz  diss,  de 
bile  medicina,  Gottings  1795.  p.  gp.)  an  wenden, 
oder  eine  frische  Rindsgalle  mit  3  Efslöffel  Koch- 
salz  und  eben  so  viel  Ol  vermischen,  die  Mischung 

einige  Zeit  in  die  Sonne  stellen,  die  Verhärtungen 

/ 

täglich  einige  male  damit  einreiben  und  auch  da¬ 
mit  getränktes  Werg  anhaltend  darauf  tragen  las¬ 
sen  (Roncalli).  Die  verschiedenen  flüchtigen 
Salben  sind  gleichfalls  ungemein  wirksam,  und 
vermögen  selbst  Gelenkgeschwülste  und  Drüsenan¬ 
schwellungen  im  Gekröse  zu  zertheilen.  Hierhin 
gehören :  der  Opodeldoc,  das  Liniment,  ammoniat, 
zumal  mit  Zusatz  von  Kampher,  Petroleum  zumal 
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bei  Verdacht  von  Würmern  auf  den  Unterleib  ein«- 
gerieben,  oder  nach  Hufeland; 

Unguent,  de  Althae a, 

FelL  Tauri'  recent, 

Sapon,  veiiet,  ^  3ii|* 

Petrol.  3  J  j* 

Sah  volat^  C,  C. 

Camphor.  5j»  ^ 

M.  f.  liniment^ 

S,  Alle  3  Stunden  einen  TheelÖffel  voll 
einzureiben. 

Sind  Würmer  im  ünterleibe,  so  soll  man  noch 

■ 

I  Drachm.  Ol.  Tanaceti  hinzusetzen. 

SapoTi.  venet:. 

Camphor.  3  j? 

Liquor,  ammon,  vinos.  g  (5, 

OL  animal.  DippeL  Gutt.  xx; 

M.  S.  Zum  Einreiben. 

Die  stinkenden  Gummiarten,  Asafotida,  Am- 
moniacum,  Galbanum  in  Meerzwiebelessig  aufge¬ 
löst  und  eingerieben  thun  oft  sehr  gute  Dienste. 
Auch  Terbenthinöl,  Bahamas  Fiora^enti.,  B, 
tae  externiis^  B.  Locatelli  können  angewendet 
werden.  Überhaupt  finden  alle  die  verschiedenen 
innerlich  gerühmten  Ä|ittel  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  auch  äusserlich  und  örtlich  gegen  die  Drüsen¬ 
verhärtungen  ihre  Anwendung.  Dahin  gehören : 
Der  ausgeprefste  Saft  des  rothen  Fingerhutes  zu 
Umschlägen  oder  Salben ;  die  frische  g^eerzwiebel 


mit  Seifetisierlerlaug®  zu  einem  Schleim  gekocht, 
mit  Honig  und  Ungueni,  hasilic,  zu  einer  Salbe 
gekocht,  wodurch  man  die  hartnäckigsten  Geschwül¬ 
ste  ohne  Eiterüng  soll  zertheiien  können  ;  Fomen- 
tationen  von  China  und  ihren  Surrogaten,  von  Sal- 
miac  - ,  Kochsalz  Schwererden  -  ,  Ammonium  ^ 
Aufiösung,  Minderersgeist;  Einreibungen  von  Mer- 
curialsalbe  allenfalls  mit  Zusatz  von  Schierling-, 
Bilsenhra^textract,  Ammonium  und  andern  flüch¬ 
tigen  Mitteln.  Unter  den  verschiedenen  zerthei-? 
lenden  Pflastern  werden  besonders  gerühmt :  Am- 
moniacgemmi,  stinkender  Asant  und  venedische 
in  Weingeist  aufgelöste  Seife  zur  Pflasterkonsistens 
gekocht  (Seile);  Emp last,  m ercurial e ,  fö eti d um , 
de  ammoniaco  allenfalls  noch  mit  Zusatz  von 
Schierlingsextract  ;•  i  Unz.  Emplast.  de  Galban» 
crocat^  2  Drachm.  Petroleum  und  |  Drachm.  flüch¬ 
tiges  Hirschhornsalz  auf  Leder  gestrichen  aufzule-s* 
gen  (Hufeland)^  Bei  allen  diesen  äufseren  Mit¬ 
teln  kommt  übrigens  alles  darauf  an,  sie  der  grö# 
fseren  oder  geringeren  Unempfindlichkeit  der  Drü- 
senanscbwellungen  anzupassen.  Je  schmerzhafter 
diese  sind,  je  mehr  sie  eine  Neigung  sich  zu  ent¬ 
zünden  oder  schon  wirkliche  Entzündung  zeigen, 
desto  vorsichtiger  mufs  man  mit  ihnen  seyn,  denn 
leicht  werden  sie  hier  Veranlassung  zur  Vereite¬ 
rung.  Gegen  sehr  kalte  unempfindliche  Geschwül¬ 
ste  vermögen  aber  freilich  nur  sehr  stark  reizende 
Mittel  etwas  auszurichten. 
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Einige  eigenthiimliche  Formen  und 
P^achkrankheiten  der  Scrophel- 

krankheit« 


DU  Da  ri'Sti  ch t  det  Kinder  (Atrophiä  infantimWfi 

Sie  ist  bei  jungen  Kindern  vom  1  sten  bis  züm 
5ten  Jahre  die  gar  nicht  seltene  Folge  eines  ho¬ 
ben  Grades  der  Scrophelfcrankheit^  ganz  vorzüg¬ 
lich  aber  scrophulöser  Anschwellungen  der  GekrÖ- 
sedrüsen  und  anderer  innerer  Scropheln  im  Ün- 
terleibe.  Kinder  mit  der  angeborenen  scrophulo- 
sen  Anlage  werden  am  häufigsten  davon  befallen^ 
aber  auch  wohl  von  Natur  ganz  gesunde  Kinder, 
wenn  die  bekannten  Schädlichkeiten  in  einem  hö¬ 
hen  Grade  auf  sie  einwirken,  zumal  Verfütterung^ 
Schmutz  und  Unreinlichkeit ,  verdorbene  feuchte 
mit  vielen  snimalischen  Theilchen  geschwängerte 
Luft.  Daher  kommt  das  Übel  auch  bei  Weitem 
am  häufigsten  unter  der  ärmeren  Volksklasse  tor* 
Bei  weitem  nicht  immer  sind  anderweitige  Er¬ 
scheinungen  und  Zufälle  der  Scrophelkrankheit  da- 

« *  ^ 

mit  verbunden,  da  sich  bei  dem  Lfbcl  die  Atohie 
und  fehlerhafte  Vegetation  des  Ijmphatischen  und 
Drüsensystem  es  oft  ganz  allein  auf  die  Organe  des 
Unterleibes  beschränkt.  Einen  ähnlichen  Zustand 
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trifft  man  zuweilen  auch  wohl  bei  Erwachsenen 
an,  der  sich  aber  doch  nieistentheils  von  in  frü¬ 
heren  Jahren  überstandenen  Scropheln  herschreibt. 

Alle  Erscheitmngen  ,  die  auf  eine  besondere 
Atonie  und  Jach  wache  des  Unterleibes,  auf  Ver¬ 
stopfungen,  Schleitnanhäufungen  und  Drüsenan¬ 
schwellungen  in  diesem  deuten,  lassen  heran¬ 
nahende  Atrophie  befiliChten.  Dahin  gehdren  vor¬ 
züglich  :  öftere  Kolikschmerzen  ,  unregelmafsige 
Darmausieerungeh ,  bald  JMeigung  zu  Verstopfung 

und  Abgang  weifsgraüer ,  thonartiger  Exkremente^ 

/  ... 

bald  Durchfall,  der  zuletzt  wohl  habituell  wird  ünd 
eine  scbleimigte^  saure,  oft  stark  stinkende  und 

schadhafte  Materie  ausleert  J  sogar  chronisches  bei 

'  •  / 

der'  geringsten  Veranlassung  zurückkehrendes  Er¬ 
brechen.  Ünregelmäfsige,  selten  verminderte,  mei- 
stentheils  vermehrte  Eislust,  und  dann  meistentheils 
ein  fast  unersättlicher  Heifshunger  nach  schweren 
Mehlspeisen^  saurem  schwarzem  ßrod,  Kaitoff^ln^ 
Hülsenfrüchter.  Grofser  Durst  nach  Wasser,  Bier^ 

4  • 

der  oft  fast  nicht  zu  loschen  ist.  Übelriechender ^ 
knoblauchartig  stinkender  Athem.  Trüber,  weifserj 
molkigter  Urin,  und  andre  Symptome  von  Wür¬ 
mern,  die  auch  oft  wohl  nach  Wurmmitteln  in 
nicht  unbedeutender  Menge  abgehen.  An  (getrie¬ 
bener,  gespannter,  anfangs  zwar  wohl  weicher, 
späterhin  aber  hart,'  sogar  wohl  steinhart  wer 
der  Unterleib,  in  welchem  man  nicht  sehen  g;4nz 
deutlich  die  aufgeschwollenen  Gekrösdrüsen  fühlt, 
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und  wobei  der  Nabel  wohl  wie  bei  Schwangeren 
hervorgetrieben  wird. 

Den  wirklichen  Ausbruch  der  Atrophie  bezeich¬ 
nen  :  bedeutende  allgemeine  Abmagerung  zumal 
I  an  den  Extremitäten,  häufig  bei  gleichzeitig  immer 
j  dicker  werdendem  Unterleibe.  Sehr  schlafiPe  runz- 
j  lichte  Haut,  auf  der  sich  nicht  selten  mannigfaltige 
Hautapsschläge,  namentlich  die  sogenannten  Mites¬ 
ser  (Cornedones)  ^  Kopfausschläge,  fressende  Ex- 
coriationen  um  Mund,  Nase  und  Ohren  zeigen^ 
veraltetes,  Greisen  gleichendes,  eigenthümlich  alt¬ 
kluges  Ansehen  der  Kinder.  Bleiches  erdfarbenes 
Gesicht,  mit  tief  liegenden  matten  Augen,  und 
gleichsam  immer  spitzer  werdender  Nase.  Aufset¬ 
ordentliche  Muskelschwäche,  weswegen  die  Kin¬ 
der  sehr  träge  sind,  immer  getragen  sejn  wollen, 
wodurch  sie  das  Laufen  wohl  wieder  verlernen, 
und  die  wirklich  zuweilen  in  völlige  Lähmung  der 
Extremitäten  ausartet.  Ganz  vorzüglich  aber  ein 
schleichendes  hectisches  Fieber,  sich  durch  heifse 
Hände  und  Füfse,  fliegende  Rothe,  Durst  und 
verdriefsliche  Gemüthsstimmung  am  Abend,  und 
schmelzende  Schweifse  am  Morgen  ankündigend. 
Dieses  reibt  dann  besqnders  nach  und  nach  die 
Kräfte  des  Kranken  auf;  bringt  mannigfaltige  colli- 
quative  Ausleerungen,  äufserst  stinkende  Durch¬ 
fälle,  Schwämmchen  im  Munde  und  Darmkanal, 
mit  einer  dicken  Fetthaut  überzogenen  Urin,  starke 
klebrigte  Schweifse  hervor ,  und  führt  endlich , 
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meistenthöils  siinter  sehr  grofser  Abmagerung,  so 
dafs  an  den  Extremitäten  fast  alle  Müskelsubstanz 
schwindet, sie  nur  hoch  mit  einer  schmutzigen 
grauen  Haut  bedeckt  erscheinen |  einen  langsamen 
Tod  herbei. 

■  e »  . 

Verlauf  und  Dauer  des  Übels  sind  sich  sehr 
ungleich*  Sie  hängen  besonders  von  den  Graden,  der 
Behandlung  und  den  nicht  mehr  oder  ununterbro¬ 
chen  fort  wirkenden  Gelegenheitsürsacheö  ab.  Es 
kann  schon  in  Wenigen  Monaten  den  höchsten 
Grad  erreichen  und  tödrlich  werden;  oft  aber  auch; 
besonders  wenn  sich  die  Kinder  nach  und  nach 
wieder  erliokh;  Jahre  dauern;. 

Die  Prognose  ist  im  Gangen  ungünstig;  Al¬ 
les  kommt  indessen  darauf  ah,  ob  man  die  Ütsai 
cheti  entfernen  kann,  und  ist  dieses  möglich  so 
erfolgt  zumal  beim  ersten  Be.giriheh  des  Übels  die 
Heilung  Selbst  wohl  ziemlich  leicht  Hohe  Grade 
des  Zehrfiebers,  und  aulserordentlich  starke,  Weit 
verbreitete  Driisehanschwellungen  im  ünterleibe, 
daher  sehr  stark  aufgetrieberrer;  knotig  anzuftiiilen- 
der,  beinahe  steinharter  Unterleib  sind  besonders 
in  fürchten;  Jedoch  vermag  Selbst  noch  in  sol¬ 
chen  Fällen  die  so  äufserördentheh  lebhafte  Vege¬ 
tationskraft  des  kindlichen  Organismus,  wahrhaft 
Wunderbar  zu  wirken.  Zuweilen  erholen  sich  die 
Kinder  hach  und  nach  wie^ler,  unter  den  alh^r  un¬ 
günstigsten  äüfseren  Eindüssen,  die  bei  sieinhar- 
tem  Unterleibe;  sn  einem  starken  schleich  enden 

Fie- 
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Fieber  mit  kolliquativen  Ausleerungen  aller  Art 
darnieder  hegen,  fast  ohne  alle  Arzneien,  so  wie 
sie  alter  werden  ur^d  besonders  in  neue  Entwick- 
luRgsperioden  treten.  Natürlich  noch  mehr  läfst 
sich  daher  in  dem  Scheine  nach  verzweifelten 
Fällen  hoffen,  wo  Entfernung  der  Gelegenheitsur¬ 
sache,  vorzüglich  zweckmäfsige  Diät  und  Lebens¬ 
weise  vollkommen  ins  Werk  gesetzt  werden  kÖn- 

« * 

Den.  Wird  das  Übel  auch  glücklich  überstanden, 
so  legt  es  doch  häufig  den  Grund  zu  einem  ge¬ 
hinderten  Wachsthum  und  einem  schwächlichen 
Körper  für  das  ganze  Leben; 

Die  Heilung  dör  Atrophie  ist  nicht  we¬ 
sentlich  von  der  der  Scropheln  unterschieden.  Be¬ 
sonders  kommt  es  natürlich  darau  fan,  die  gestörten 
Functionen  in  den  Drüsen  des  Unterleibes  wieder 
herzustellen.  Dazu  ist  dann  sorgfältige  Diät  und 
Lebensweise  nach  bereits  unter  den  Scropheln  ent¬ 
wickelten  Grundsätzen  erstes  Bedingnifs,  und  ohne 
sie  niemals  Heilung*  zu  erwarten.  Ist  die  Ileizfbar- 
keit  in  den  Organen  des  Unterleibes  vermindert, 
leidet  daher  das  Kind  an  Verstopfung,  grofser  Vis- 
cidität,  bedeutender  Verschleimung  in  den  ersten 
und  zweiten  Wegen,  Mangel  an  thienscher  Wärme, 
so  bedarf  es  der  kräftigsten  auf  dfe  Ljmphgefäfse 
und  Drüsen  einwirkenden  Beize,  oder  der  soge- 
Uiinnten  auHösenden  Mittel,  daher  der  Laugen¬ 
salze*  der .  butterigen  Weinsteinerde,  der  Seife,  der 
Rhabarber,  J^lapp©)  sejbst  der  Aloe,  der  Schwer- ^ 

r.  T  t 
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erde,  bei  Verdacht  von  Würmern  der  meisten 
Wurmmittel,  der  Antimonialia,  Mercurialia,  nacli 
den  Umständen  in  mannigfaltigen  Verbindungen 
mit  bittern  tonischen  Mitttelm  Glaubt  man  dann 
den  zähen  Kleister  im  Unterleibe  beweglich  ge¬ 
macht  zu  haben,  so  bringe  man  zwischendurch 
einige  Darmausleerungen  hervor,  aber  immer  durch 
stark  eingreifende  beinahe  drastische  Purgantia, 
Etwa : 

Hydrarg,  muriat*  mit».  Gr,  ij. 
rad,  Jalapp»  Gr.  v. 

— —  Rhei. 

,  Tartar,  tartaris,  56. 

M,  f,  dwid.  in  part,  i  i  j.  aequal, 
D,  S,  Alle  4  Stunden  ein  Pulver. 

Die  eigentlichen  Tönica,  Adstringentia,  China, 
Amara,  zumal  Eisen  werden  meistentiieils  erst  spät 
vertragen. 

Ist  dagegen  die  Reizbarkeit  im  Allgemeinen  und 
besonders  in  den  Organen  des  Unterleibes  eher 
erhöhet,  dann  mufs  man  behutsamer  verfahren. 
Unter  den  auflösenden  Mitteln  werden  hier  die 
Antimonialia  und  Me'rcurialia  noch  am  besten  ver¬ 
tragen,  zumal  in  Verbirfdung  mit  Antispasmodicis, 
Naicoticis,  Gicuta,  Hyoscjamus,  Digitalis,  zumal 
bei  herannahendem  hectisbhem  Fieber,  Dulcamara' 
selbst  wohl  Belladonna  *  und  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  mufs  man  sich  selbst  wohl  auf  diese  Mit- 


659 


tel  allein  beschränken.  Besonders  macht  hier  oft 
ein  habitueller  Dutchfall  viel  zu  schaffen*  Unbe¬ 
dingt  namentlich  durch  Öpiutn  ängehaftetl^  darf 
dieser  hiemäls  werden^  denn  sobald  dieses  ge¬ 
schieht,  entsteht  gemeiniglich  ühtef  bedeutender 
Verschlimmerung  tromtiielartige  Auftreibung  des 
Unterleibes^  uhd  man  ist  Wöhl  genothigt  ihn  durch 
eröffnende  Klystiere  wieder  herzüstelloni  Auch 
vermögen  solche  stopfende  Mittel  niemals  anhal¬ 
tend  etwas  dagegen  auszurichten*  Söbal  1  ihre  im¬ 
mer  nur  kurze  M^irkung  vorüber  ist^  kehrt  er  mit 
erneuerter  Wüth  zurück*  Eine  Hauptsache  ist 
eine  zweckmäfsige  Diät.  Alan  ernähre  das  Kind 
sparsam  uhd  ganz  allein  mit  schleimigten  Dingen ^ 
Hafer-,'  Oraupenschleim ,  Salep.  Ausserdem  pas¬ 
set  das  bereits  unter  dein  habituellen  Durchfall^ 
lind  dem  der  Kinder  angegebene  Verfahren  (Tom* 
iv.  p.  I2Ö  ~  i32)i  öft  mufs  man  aber  eineil 
grofsen  Theil  der  Arzneimittellehre  durch  machen^ 
ehe  man  das  rechte  der  individuelleri  Reizbarkeit 
und  Ern  Pfi  ndlichkeit  des  Darnikänals  angemessene 
Mittet  llh  let.  Oft  leisten  hier  auch  Kljstiere  niehr 
als  Arzneimittel  durch  den  Mund,  und  oft  mufs 
man  sich  auf  die  verschiedenen  unter  den  8crö- 
pheln  angegebenen  äüfseren  Mittel /  Bäder,  Einrei¬ 
bungen,-  Fomentationen ,  Waschwasser  und  Salben 
ganz  allein  beschränken,  die  überhaupt  in  der 
Atrophie  der  Kinder  grofse  Empfehlung  Verdienen, 
da  der  abnorme  Zustand  der  Digestions-  ünd  As- 
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similalionsorgane  oft  die  meisten  inneren  Mittel 
unwirksam  und  selbst  nacbtheilig  macht. 

Ist  der  kleine  Kranke  schon  bedeutend  abge¬ 
magert  und  hat  er  deutliches  schleichendes  Fieber, 
so  erblicke  man  darin  keine  unbedingte  Indication 
nährende,  stärkende  Mittel,  namentlich  China  zu 
geben,  denn  nicht  leicht  vermögen  sie  etwas  aus¬ 
zurichten  und  werden  in  der  Regel  nicht  vertra¬ 
gen.  Auch  fürchte  man  sich  deswegen  nicht  vor 
auflösenden  und  selbst  ausleerenden,  wirkliche 
schadhafte  Stoffe  wegschaffenden  Mitteln,  Sind 
nur  erst  einmal  diese  fort,  ist  die  gehörige  Vege¬ 
tation  im  Darmkanal  wieder  hergestellt,  so  dafs 
das  Kind  wieder  verdauen  und  den  Nahrungsstoff 
assimiliren  kann,  so  wird  dann  schon  die  Erho- 
lung  von  selbst  bei  zweckmäfsiger  Ernährung  er¬ 
folgen,  ob  dann  gleich  allerdings  bittere,  tonische 
Mittel,  China  und  Eisen  die  Reconvalescenz  mäch¬ 
tig  unterstützen  und  sie  rascher  herbeifwhren 
können* 

Die  acrophuiöaen  Geschwüre;. 

Ihre  Diagnose  ist  gemeiniglich  leicht,  denn  im¬ 
mer  ist  ihnen  die  scrophulöise  Anlage  oder  die 
ausgebildete  Scrophelkrankheit  vorhergegangen  ; 
oft  finden  beide  noch  jetzt  statt,  und  sehr  hau  hg 
haben  sie  sich  aus  den  bekannten  scrophuiösen 


Drüsenanschwellungen  und  Geschwülsten  gebildet, 
die  sich  allmälig  entzündeten,  in  Eiterung  über¬ 
gingen  und  an  mehreren  Orten  zugleich  aufbra¬ 
chen  (r.  p.  572).  Daher  kommen  sie  auch  am 
häufigsten  am  Halse  und  an  den  oberen  Extremi¬ 
täten  vor.  Scrophulöse  Geschwüre  sind  autserdem 
fast  immer  sehr  schmerzhaft;  sehen  welk,  bleich, 
schmutzig,  feucht  und  speckartig  aus;  haben  auf¬ 
getriebene,  wulstige,  harte  und  schmerzhafte,  zu¬ 
weilen  aber  auch  schlaffe,  vom  Grunde  des  Ge¬ 
schwüres  abgetrennte  Ränder;  sind  überhaupt  gern 
mit  vieler  Härte  umgeben  ;  sondern  anfänglich 
einen  dicklichten,  weifslichten,  wohl  mit  hellem 
Blute  vermischten,  späterhin  aber  wässerigt,  scharf 
und  gauchenartig  werdenden  Eiter  ab.  Gern  ver¬ 
bessern  und  verschlimmern  sie  sich  periodisch, 
heilen  selbst  wohl  gänzlich  zu,  brechen  aber  nach 
einiger  Zeit  wieder  auf.  Dieses  scheint  besonders 
von  der  Jahreszeit  abziihängen;  denn  in  der  Re¬ 
gel  werden  sie  gegen  den  Herbst  besser,  sind  den 
gan^en  Winter  Uber  erträglich,  verschlimmern  sich 
aber  gegen  den  Frühling.  Zuweilen  bleiben  die 
scrophulösen  Geschwüre  nur  sehr  klein,  und  be¬ 
decken  sich  mit  einer  halb  durchsichtigen  Kruste, 
die  sich  langsam  absondert.  Dann  entstehen  sie 
aber  nicht  aus  den  eigentlichen  Drüsenanschwellun¬ 
gen,  sondern  eine  dicke  sich  in  die  Zwischenräume 
derselben  ergossen  habende  Lymphe  bewirkt  eine 
sich  durch  rothes  Anschwellen  der  Theile  ankün- 
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digende  Entzündung,  die  allgepaein  in  Eiterung 
übergeht. 

„  Mit  Yen erischen  Geschwüren  sind  (|ie  sero- 
f  phulösen  Geschwüre  ani  leichtesten  zu  verwechs^ 
len,  Ihnen  ist  aber  niciit  die  sctophulöse  Anlage 
und  der  eigen thü.mliche  Veriauf  der  Scrophelkrank^ 
heit  VQrhergegangen,  8ie  entstehen  in  der  Regel 
pur  bei  Ef  ^’aehsepen,  die  scrophuiusen  hingegen 
pur  bei  Kindern*  Sie  sind  weniger  allgeniein  ver¬ 
breitet,  und  heschl hohen  sich  meistentheils  pnr 
auf  di' jenige  einzelne  lymphatische  Drüse,  die 
dem  Qite  der  ersten  Ansteckung  am  nächsten  liegt. 
Die  VQi hergehende  Entzündung  der  Drüsen  ist  bei 
ifinon  heftiger,  die  Eiterung  verläuft  rascher-,  und 
auch  die  Heilung  erfolgt  früher.  Indessen  können 
Geschwüre  allerdings  zu  gleicher  Zeit  scrophuids 
und  syphilitisch  seyn ;  sie  werden  dann  ihre  Charak¬ 
tere  mit  einander  vermischen,  und  immer  eine 
ganz  besonder)^  Hartnäckigkeit  zeigen, 

Dauern  scrophulöse  Geschwüre  lange  und  wer¬ 
den  sie  schlecht  behaudwlt,  so  nehmen  sie  wohl 
ein  solches  bösartiges  äufseres  Ansehen  an,  dafs 
sie  wahren  Krebsgescliwüreri  ähnlich  sehen 
und  qdt  diesen  verwechselt  werden  können.  Al¬ 
lein  auch  bei  diesen  fehlt  der  frühere  scrophplöse 
Habitus  und  der  eigenthümliclie  Veriauf  der  Scro- 
ph  Ikrankheit,  Die  frühere  Verhärtung,  aiis  der 
sich  das  Geschwür  gebililet  hat,  hatte  ihren  Sitz 
^^^nicht  leicht  in  wirklichen  lymphatischen  Drusen, 
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mehr  in  den  oberflächlichen  Hautdrüsen  und  gan- 
.zen  (irüsigten  Organen;  war  mit  keiner  sehr  be¬ 
trächtlichen  Geschwulst,  ja  selbst  Wohl  mit  einer 
Verminderung  des  ümt’anges  verbunden;  dagegen 
gleich  von  Anfang  an  sehr  ungleich  anzufühlen, 
mit  den  nahen  Theilen  fest  verwachsen,  daher  un¬ 
beweglich  und  mehr  oder  weniger  schmerzhaft. 
Endlich  war  die  Eiterung  unter  sehr  heftigen  bren¬ 
nenden  und  stechenden  Schmerzen  erfolgt. 

Die  Vorhersagung  ist  nicht  die  beste.  Scro- 
phulöse  Geschwüre  sind  immer  langwierig,  und 
widerstehen  nicht  selten  hartnäckig  dem  zweck- 
,  mäfsigsten  Heiiverfahreri  ,  zumal  wenn  sie  mit^ 
einer  angeborenen  scrophulosen  Anlage  verbunden 
sind.  INicht  selten  greifen  sie  bedeutend  um  sich, 
verbreiten  sich  unregelmäfsig  nach  verschiedenen, 
ungen,  weiden  wahrhaft  fistulös,  greifen  selbst 
die  Knochen  an,  machen  Winddorn,  Knochenaus¬ 
wüchse,  Gelenksteihgkeit,  und  werden  dann  sehr 
bösartig.  Oft  heilen  sie  erst  unter  gleichzeitigem 
Verschwinden  der  allgemeinen  Scrophelkrankheit, 
in  den  Jahren  der  Mannbarkeit,  und  dann  wohl 
ohne  alle  Mittel.  Heilen  sie  von  selbst  oder  durch 
die  Kunst  zu,  zumal  wenn  sie  schon  lange  gedau¬ 
ert  haben,  ehe  die  allgemeine  Scrophelkrankheit 
gehoben  ist,  so  wirft  sich  diese  dann  wohl  auf  in¬ 
nere  Theile  und  wird  dadurch  gefährlich.  Gehen 
sehr  viele  scrophulöse  Drüsen  Verhärtungen  in  Ei¬ 
terung  über,  so  kann  der  dadurch  bewirkte  starke 


664 


Säfteverlust,  schieichenfies  Fieber  und  so  unglück¬ 
lichen  Ausgang  herbei  führen.  Jedoch  überstehen 
Kinder,  we^en  des  bei  ihnen  so  sehr  lebhaften 
Vegetationsprocesses  sehr  ausgebreitete  und  lang¬ 
wierige  scrophuluse  Vereiterungen  oft  bewunde¬ 
rungswürdig  gUicklich.  Innere  scrophulose  Verei¬ 
terungen  sind  natürlich  sehr  gefährlich,  ja  selbst  in 
der  Regel  todtlich.  Dieses  gilt  namentlich  von 
der  scrophulösen  eiternden  Lungensucbt,  welche 
yielleicht  die  gefährlichste  von  allen  ist,  da  gemei¬ 
niglich  die  Lungen  durch  und  durch  mit  Knoten 
angefüllt  sind,  die  alle  langsam,  wenn  gleich  un¬ 
aufhaltsam  nach  und  nach  in  Vereiterung  überge¬ 
hen*  Die  INarben  die  sie  hintei  lassen  stellen  häu¬ 
fig  bedeutende  Verunstaltungen  dar. 

Die  Heilung  erfordert  zuvörderst  eine  sorg¬ 
fältige  allgemeine  Heilung  der  Scrophelkrankheit 
nach  bereits  entwickelten  Grundsätzen.  Sie  allein 
macht  oft  schon,  dafs  die  Geschwüre  ein  besseres  An¬ 
sehen  bekommen,  und  sich  zur  Heilung  anschicken. 
Sind  sie  wie  häufig  sehr  schmerzhaft,  so  werden  be¬ 
sonders  Gicuta,  Opium  und  selbst  Belladonna  sehr 
gute  Dienste  leisten. 

Der  allgemeine  Heilplan  kann  und  mufs  aber 
auch  noch  kräftig  durch  örtliche  Mittel  auf  das 
Geschwür  selbst  unterstützt  werden.  Die  Form 
unll  äufsere  Beschaffenheit  bestimmt  hier  schon 
einigermafsen  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  .die 
Verfahrungs weise.  Die  hier  immer  mehr  oder  we- 
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niger  das  Geschwür  umgebende  Härte  suche  man 
ni<ht  etwa  durch  warme  Fomcntatiooen  und  Ga- 
taplasmen,  oder  durch  erschlafTende  fette  Salben 
zu  schmelzen.  In  der  Regel  verschlimmern  sie 
nach  Erfahrung  den  Zustand.  Am  besten  zeriheilt 
diese  Haite  das  Auflegen  einer  Mischung  aus  Gi- 
cuta-,  Mercurial-  und  Diachylonpflaster ,  der  man 
bei'  grofser  Erschlaffung  und  Pieizlosigkeit  gerin¬ 
gere  oder  stäikere  Gaben  Opium,  Kampher  oder 
Hirschhornsalz  zusetzen  kann.  Oft  leisten  auch  da¬ 
gegen  Einreibungen  von  flüchtiger  oder  Mcrcurial- 
salbe ,  Kampher  in  Öl  aufgelöst  u.  s,  w.  gute 
Dienste. 

Das  Geschwür  selbst  kann  fast  mit  allen  den 
Mitteln  äufserlich  behandelt  werden,  die  sich  auch 
innerlich  gegen  Scropheln  wirksam  beweisen.  In 
der  Regel  leisten  die  adstringirenden,  tonischen 
Mittel  die  besten  Dienste,  daher  öfteres  Auswa¬ 
schen  und  Befeuchten  des  Verbandes  und  der  auf¬ 
zulegenden  Plümaceaux  mit  Eichenrinden-,  Wei¬ 
denrinden-,  besonders  aber  Chinaabkochung,  das 
Kalkwasser,  der  frisch  ausgeprefste  Saft  oder  ein 
saturirtes  Decoct  von  Plantago,  2\issllago  farfara^ 
eines  Ghamillen-,  Kalmusabsudes,  einer  Abkochung 
der  grünen  Nufsschaalen.  Ist  das  Geschwür  sehr 
schlaff  und  zugleich  unempfindlich,  so  brauche  man 
stark  reizende  Mittel,  Salben  aus  Zinkblumen,  Tu- 
tia,  rothem  Präcipitat,  Waschwasser  von  Alaun, 
Bleiwasser.  Besonders  gerühmt  wird  eine  Auflö- 
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suDg  aus  f  Drachen,  des  Atz-  oder  Höllensteines 

in  6  —  8  Unz.  destillirteni  Wasser  mit  Zusatz  von 

2  Drachrii.  Ghamiüen-,  eben  so  viel  Cicutaextract 

» 

und  OpiuauiüCtur,  auch  die  Aq,  phagedaenica  oder 
eine  einfache  Sublimatauflösung  mit  den  nehmli- 
eben  Zusätzen  (Rust  I.  c.  p.  264)*  Oft  leisten  die 
antispasmodischen ,  narkotischen  Mittel  sehr  gute 
und  immer  um  so  bessere  Dienste,  je  empfindli-. 
eher  das  Geschwür  ist,  zümal  mit  Ghinaabkochung 
und  andern  adstringirenden  Mitteln  in  Verbindung; 
daher  die  Gicuta^  der  frisch  ausgeprefste  Saft  oder 
eine  Auflösung  des.  Extrades,  das  Opium,  der 
frisch  ausgeprefste  Saft  oder  die  frisch  aufgelegten 
Blätter  des  rothen  Fingerhutes  (Richter).  Einige 
rothe  Gartenschnecken  früh  und  Abends  lebendig 
auf  das  Geschwür  gebunden  sollen  iyortrefFiiche 
Dienste  leisten  (Dotzauer  in  H  uf  ela  n  d's  Jourh. 
B.  f,  p.  i44»  Consbruch  im  Journ.  d.  ErHnd. 
etc.  8t,  6),  Bei  alten  sehr  unreinen,  callösen,  ein 
krebsartiges  Ansehen  bekommenden  Geschvvüren^, 
wird  eine  Auflösung  des  Extractes,  oder  eine  Ab¬ 
kochung  der  Belladonna,  auch  das  Auflegen  der 
frischen  Blätter  sehr  gerühmt.  Wird  das  Geschwür 
sehr  schlaff,  und  zeigen  sich  in  seiner  Umgebung 
Ödematöse  Anschwellungen,  so  ist  wenn  es  sich 
an  den  .Extremitäten  befindet,  die  methodische 
Ein  Wicklung  zumal  durch  Flanellbinden  sehr  wirk¬ 
sam. 
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^  Die  scrophulöse  Augenentziindung, 

i 

I  Ihre  Eigenthümlichkeiten  wurden  schon  bei  der 
ijScrophelkrankheit  selbst  crürtert.  Sie  erfordert 
^immer  eine  besonders  sorgfältige  allgemeine  Be- 
|iiandlung,  und  vorzüglich  gute  Dienste  soll  der 
^mineralische  Mohr,  allenfalls  mit  Guaiac  in  Verbin- 
ijdung,  und  auch  die  salzsaure  Schwererde  leisten. 
:  (  H  u  f  e  I  a  n  d  ). 

Immer  mufs  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  ein 
ilzweckmäfsiges  äufseres  Verfahren  statt  finden.  An- 
tifäoglich,  so  lange  das  Auge  nöch  trocken  ist,  der 
ijfvianke  viele  Schmerzen  und  Lschtscheue  empfin- 
äidet,  njache  man  auf  die  Augen  öfter  zu  erneu- 
TeVnde  warme  Bähungen  und  Umschläge  von  einem 
1  Malven^,  Gicuta-,  Chamillen .Mohnkopf- Absud. 
Ij  Oft  leisten  Einreibungen  in  die  Umgebungen  des 
ij  Auges  aus  Quecksilbersalbe  Unz.  mit  i  Scrup. 
^  Opium  und  2  Scrup.  Bilsenkrautextract).  oder  ver- 
t  trägt  die  äufsere  Haut  keine  Salben,  aus  |  Scrup. 
^  Belladonnaextract,  i  Scrup.  Bilsenkrautextract,  die 
i  aber  VQfher  an  der  Luft  getrocknet  seyn  müssen, 
I  und'  i  Scrup.  Opium  mit  dem  Speichel  des  Kran- 
I  Leu  vermischt,  sehr  gute  Dienste  (Graefe).  Auch 
j  das  Einreihen  einer  Salbe  aus  i  Drachm.  Schwe- 

I 

j  felmilch,  eben  so  viel  weifsem  Präcipirat  und  2 

i  Unz,  Schweineschmalz  auf  den  Wirbel  des  Kopfes 

1 

i 
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wird  sehr  gerühmt  (Rowley).  Im  gleichen  ver¬ 
nachlässige  man  Vesicatorien  hinter  die  Ohren  und 
in  den  Macken,  zumal  die  immerwährenden  nicht. 
Beginnt  späterhin  der  Ausflufs  der  brennenden 
scharfen  Thränen  ( Psorophthalmia  so  suche 
man  das  Auge  durch  Eintropfeln  von  Milch,  Quit¬ 
tenschleim  und  andern  schleimigten  Mitteln  dage¬ 
gen  zu  schützen.  Allerdings  sind  hier  auch,  be¬ 
sonders  bei  grofser  Nervenempfindlichkeit  des  Au¬ 
ges,  Augenwasser  und  Umschläge  von  Opium  (4 
Gr.  Opiumextract  in  6  Unz,  Fliederblüthen- Au£- 
gufs  aufgelöst,  mit  Zusatz  ^  Unz.  Quittenschleim), 
Bähungen  von  aromatischen  Kräutern,  Cicuta,  Bil¬ 
senkraut,  von  einem  Aufgufs  des  rothen  Finger¬ 
hutes  (Arnemann)  oder  die  Tinctur  desselben 
hinlänglich  verdünnt,  Belladonna  (3  Drachm.  der 
Blätter  auf  7  Unz.  Golatur)  von  Kirschlorbeerwas¬ 
ser  sehr  zu  empfehlen.  Jedoch  passen  sie  mei- 
stentheiis  erst  nach  einiger  Dauer  der  Entzündung, 
selten  gleich  zu  Anfang.  Sehr  gute  Dienste  leistet 
hier  häufig  eine  Salbe  aus  f  Unz,  Gacaobutter  mit 
2  Gr.  Opium.  Zuletzt  geht  man  dann  zu  stärker 
adstringirenden  Augenwassern  aus  Alaun,  Kalkwas¬ 
ser,  China-,  Weidenrindenabkochung,  weifsem  Vi¬ 
triol,  Bleimitteln,  Lapis  calaminarisy  Tutia,  Lapis 
divinus^  Bleimitteln,  Kupfervitriol  und  besonders 
Quecksilberpräparaten  über.  Alles  kommt  darauf 
an,  den  Grad  der  Entzündung  und  die  gröfsere 
oder  geringere  Empfindlichkeit  des  Auges  richtig 
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zvt  beurtheileo,  und  danach  bald  schwächere,  bald 
stärkere  Mittel  zu  wählen,  diese  selbst  mit  anti- 
spasmödischen  Mitteln  zu  verbinden.  Am  frühe¬ 
sten  wird  immer  vertragen  (Graefe): 

Hjdrarg»  muriat^  mitis  9]’, 

Aq.  Rosar,  gf. 

Aq.  Calc,  VW,  ^vi. 

Jßxt,  Hy  oscyam.  5  ß. 

M,  S,  Zu  Umschlägen  auf  das  Auge. 

Späterhin  versuche  man  Augenwasser  aus  Su¬ 
blimat,  \  —  I  Gr.  in  ^  —  6  Unz.  Wasser,  nach 

Scarpa  in  Aq,  Plantagims  aufgelöst,  Chinaabko- 

/ 

chung  mit  Zusatz  von  Alaun,  das  Conradische  Au¬ 
genwasser  Gr.  Sublimat  in  i  Unz.  Rosenwasser« 
mit  §  Drachm  Sjdenhamscher  Opiumtinctur),  die 
Aq.  ophthalmica  rnercurialis  des  Graefe  (|  Gr. 
Sublimat  in  i  Unz,  Rosenwasser  aufgelöst  mit  Zu¬ 
satz  von  2  Drachm.  Quitlenscideim  und  2  Scrup« 
Sjdenhamscher  Opiumtinctur)«  Fliefsen  ohne  be¬ 
deutende  Schmerzen  viele  scharfe  Thränen  aus  dem 
Auge,  so  dient  besonders: 

Ext^  Saturni 


Aq,  Rosar.  ^vj. 
Lapid.  divini  5 iß- 


Sp,  vini  rectif,  5  i  }• 

M,  S,  Augen  Wasser. 

Ist  das  Auge  mehr  empfindlich,  8  Gr.  Bleizuk- 
ker  und  4  weifsen  Vitriol  in  6  ünz.  desiilir« 
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teert  Wässer  aufgelöst,  mit  Zusatz  von  2  Draehm. 
Sy  d  e  n  b  a  ms  eil  e t  0  f )  i  u  in  t  i  n  et  u  r. 

Im  spätem  Zeitraum  der  setophulösen  Aügen> 
liedereiitzütHiurig  ist  allerdings^  zuinal  weöö'  wie 
häutig  leichte  Exulcefatiönen  und  Excoriationeti  an 
den  Piändern  der  Äugeidiedet  entstehen^  sich  diese 
anfangen  zu  verhärten  und  anzüschwelleri .  eine 
scharfe  uiid  klare  Feuchtigkeit  oder  eirieü  dick- 

i 

lichten  Schleim  abzuSondem  (Lippitudo)^  vieles 
von  verschiedeneö  Augensalbea  zu  erwarten^  Den 
grösten  Ruf  hat  hier  mit  Reeht  die  rothePrä- 
cipitalsälbej  mit  einem  stärkeren  oder  schwä¬ 
cheren  Gehalt  an  Piäcipitat.  Die  gerühmte  Mi¬ 
schung  aus  gleicheri  Theilen  Wachs ^  ungesalzener 
Butter,  und  fothem  Piäcipilat,  welchen  letzteren 
man  züsetzen  soll,  nachdem  die  beiden  erstereü 
über  Kohlen  geschmolzen  sind  (Hufeland  iii 
dess.  Joürn.  B.  4*  P*  365  )  ist  für  gevvöhnli-s 

che  Fälle  viel  zu  reizend.  Eher  pafst ; 

1^  ^iJydrarg,  oxydat,  ruht  5ß» 

ExC.  opii  aquos,.  Gr.  i  j. 

Butyr.  recenti  insulsi  5i]t 
Cefae  alb,  5j. 

M,  ft  Ungüent, 

«S.  a  —  4  täglich  eine  Linse  grofs 

zwischen  die  Augenlieder  imd  besonders 
in  deü  inneren  ÄügenvviDkel  zu  strei- 
eliedi 

Sehr  gerühmt  wird  auch  eine  Salbe  aus  2 
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Drachm.  frischer  ungesalzener  Butter,  2  _  4  Gr 

rothem  Pränipitat,  20  —  3o  Tropfen  Bleiessig  und 
eben  so  viel  Sjdenhatnscher  Opiumtioctur j  täglich 
zweimal  eine  Linse  grofs  in  den  inneren  Augen¬ 
winkel  gestrichen  (Bust).  Aufserdem  kann  man 
nach  den  Umständen  die  Präcipitatsalbe  mit  man¬ 
nigfaltigen  Mitteln,  Lap,  dwinus,  Lap,  calammarisy 
yjcet,  scitin'jimiiTTi ^  Bolus,  Tutia^  Kampher,  Ziink— 
blumen  u*  s.  w.  vermischen  (Graefe’s  Reperto¬ 
rium  augenärztL  HeilForm.  p.  157).  Zuweilen  thut 
auch  das  Un^uent«  citrinuyfty  das  tlnguenti  Oph¬ 
thalmie,  Janini,  eine  Salbe  aus  Zinkblumen  (i 
Scrup.  auf  I  üoz.),  aus  Tutia  (15  Gr.  auf  i  Unz* 
ungesalzene  Butter),  aus  Lapis  catarmjiafis  (i  Drach. 
mit  2  Drachm.  Aoeungia  viperina)^  weilsem  Vitriol 
(i  —  2  Scrup.  auf  2  Unz.  Ungesalzene  Butter)  gute 
Dienste.  Etwa  (Scarpa)j 
^  Tutiae  praep,  3j* 

Aloes, 

Hjdrarg,  muriat*  tirit,  Gn  ip 

Butyr.  recent.  insuls,  ±ß, 

o 

Äf.  /I  Unguent. 

S,  Z  —  4  täglich  I  Erbse  grofs  ins 
Auge  zu  bringen. 

Nothwendig  mufs  man  der  Mittel  mehrere  ken¬ 
nen,  denn  /Solche  chronisch  gewordene  scrophu- 
löse  Augenentzündungen  sind  immer  ungemein 
hartnäckigj  bald  hilft  das  eine,  bald  das  andre,  urid 
oft  dauert  es  sehr  lange,  bis  man  dasjenige  Mittel 
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findet,  welches  durch  den  Grad  und  die  Art  seines 
quantitativen  und  qualitativen  Reizes  etwas  auszu¬ 
richten  vermag.  Die  Salben  verdienen  allerdings 
in  der  Regel  den  Vorzug,  denn  sie  erweichen  am 
besten  die  harten  grindigen  Krusten,  die  sich  hier 
an  den  Augcnliedern ,  besonders  dem  Rande  dersel¬ 
ben  befinden,  und  bewirken  so  das  trocknen  der 
wunden  Stellen.  Manche  Augen  vertragen  aber 
durchaus  keine  Salben.  Hier  dienen  die 
chen  Mittel  in  Augen  wassern  und  mannigfaltigen 
Zusammensetzungen,  wie  sie  bereits  oben  angege¬ 
ben  wurden,  auch  die  Aq.  viridis  Hartmanni 
Aerugin,  Almn,  criid.  5ß  Mell,  3  !*•  Coq, 
in  vin,  alb,  tbij,),  die  Aq.  saplijrina.  (^.  Aq, 
Calc,  tbj.  Sal,  amnioniaci  dep.  5j.  üifmid  in  vase 
cupreo  per  xxiv  hör,  Col,)^  oder  4  Gr.  Grünspan 
und  2  Scrup.  Salmiac  in  8  ünz,  JCalkwasser  aufge¬ 
löst  (Scarpa).  Sind  am  Morgen  wie  häufig  die 
Augenlieder  zusammengeklebt,  so  müssen  sie  nie¬ 
mals  gewaltsam  von  einander  gerissen,  sondern 
behutsam  durch  Befeuchten  mit  lauwarmer  Milrh 
geöffnet  werden.  Nach  gehobener  Entzündung  die 

4 

Mittel  noch  einige  Zeit  fortziisetzen  ist  immer 
r^thsam,  denn  sehr  leicht  entstehen  Ftückfälle. 

Häufig  bleibt  nach  scrophulösen  Äugenentzün- 
dungen  eine  callÖse,  schwieligte  flärte  der  Augen¬ 
lieder  zurück  (Tjlosis).  .  Hier  mufs  man  erst 
durch  erweichende  Bähungen  von  Mdch,  Malven-? 
decoct,  warme  ßreiumscliläge,  die  Geschwulst 

zu 
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21U  erweichen  suchen*  Besonders  gerühmt  wird 
(Beer)  t 

lierh,  Cicut,  Manip^  , 

Serrii  Lini  contus, 

Coq^:  c.  Aq.  font,  ad  cönsist,  tatäpla^«- 
mat^  ^itb,  finem  cQcCiorii  adde, 
Campkor^  sUbäcC*  ' 

Si  Breiumschlag*  ;  .  ,  ; 

Nachher  finden  danti  die  genannten  Salhen^  na^ 
mentlich  aus  rothem  Präcipitat  ihre  Anwendung* 
Am  Ende  scrophülöser  Augenentzündungen  biR“ 
det  sich  wohl  an  den  Rändern  der  Augenlieder  • 
und  rund  Um  das  Auge  heruiii  ein  sehr  juckender 
krätzartiger  Hautausschlag^  die  sogenannte  Au-i 
genkrätze«  Hier  thun  besonders  Schwefel  mittel 
gute  Dienste ;  eine  Auflösung  der  Schwefelleber-  in 
einem  Decocta  scordii  (Beer) 5  eine  Mischung 
aus  2  Drachm*  Schwefelblumen j  i  Drachm.  Kam-r 
pher  und  7  Unz*  Rosenwasser  (Graefe)^  eine 
Mischung  aus  2  Drachm,  Schwefel  j  i  Setup*  Bl  ei* 
Äucket  und  0  Unz.  Rosenwasser  (Bell)*  jedoch 
erfordern  diese  Schwefelmittel  immet  einige  Be¬ 
hutsamkeit,  denn  leicht  erregen  sie  Spapnung  und 
Entzimdung  in  der  Haut  der  Augenliedeti  Sobald^ 
diese  daher  erfolgen^  mufs  die  Gabe  Termindett, 
oder  das  Mittel  gänzlich  äiisgesetzt  werden*  Bei 
gleichzeitiger  nur  etwas  heftiger  Entzündung  passem. 
die  Schwefelmittel  niemals« 

Gegen  nieht  selten  ^uröckbleibende  und  sich 

r*  .tJ  u 


674 

mit’  cIör*Ent5iündur4g  verbindende  Verdünklungen 
der  Hornhaut,  nützen  häufig  schon  die  angelühr- 
ten  Augen  Wasser  und  Salben.  Besonders  gerühmt 
wird  eine  Salbe  aus  gleichen  Theilen  Oohsengalle, 
Schierlings-  und  Ghinariden-Extract  (Reil).  Au¬ 
fserd  emi- werden  sie  nach  allgemeinen  Grundsätzen 
der  Ophthalmiatrie  behandelt. 

Die  Thränenfisteln  sind  sehr  häufig  scrophulö- 
ser  Natur..  Einspritzungen'  eirter  Auflösung  des 
Hvdlensteines  van  i  Serupi  in  2  Ünz.  desnllirterö'' 
Wasser  und  eben  so  viel  Weingeist,  nach^  den 
Umständen  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  ver-' 
dUnnt,  in  den  Thränensack,  leisten  hfer  vorzüglich 
gute  Dienste.^ 

Werden  die  Wangen  durch  die  scharfen  über 
sie  herabfliefsenden  Thränen  entzündet  und  wund, 
so  wird  eine  Salbe  aus  j  Drachm,  sehr  fein  ge¬ 
pulvertem  und  durch  Leinwand  gebeuteltem  Plamb, 

■  '  * 

occfdat:.  rub\  nnA  ^  ^  ünz*  Unguent,  rosacuih  em¬ 
pfohlen  (G'’raefe). 

-  Scrophulöse  E ntzündu ngen  der  äufse- 
ren  und  inneren  Nase  werden  ganz  nach  den 
Grundsätzen  der  Augenentzündung  behandelt.  Im 
Anfang  dienen  trockne  Fomentationen,  aromati¬ 
sche  Bähungen,  das  Emziehen  von  Dänipfen,  und 
dringt  die  Entzündung  mehr  nach  innen,  das  Ein¬ 
spritzen  eines  Cicutaabsudes,  in  die  Nase.  Gehen 
sie  späterhin  in  Exconationen  über,  woraus  sich 
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wohl  ziemlich  fressende  Geschwüre  bildeny  so  die¬ 
nen  Blei-,  Zinkblamen -  ,  weifse  Präcipiiat- Salbe 

u.  s.  w. 


Die  eDgljsche  Krankheit,  der  Zweiwuchs  (M,  angli- 

cus i  Rhachiiis), 

Die  Rhachitis  (die  doppelten  Glieder,  the 
Kickets  der  Engländer,  la  Chartre  der  Franzosen) 
hat  in  Hücksicht  ihrer  Uisachen,  Entstehungsweise 
tipd  Behandlung  so  vieles  mit  der  Scrophelkrank- 
heit  gemein,  dafs  sie  mit  vollem  Recht,  als  eine 
sich  nur  durch  die  eigentliümliche  Form  unter¬ 
scheidende  Abart  derselben  betrachtet  werden  kann. 
Auch  ist  wofil  ohne  Ausnahme  Rhachitis  mit  mehr 
oder  weniger  Sn opheln  verbunden.  Diese  kom¬ 
men  aber  freilich  sehr  häufig  ohne  jene  vor. 

»♦  ,, 

Das  Übel  ist  keines  Weges  den  älteren  Ärzten 

fremd  gewesen.  Schon  im  Hippokrates  und  Gel- 
sus  linden  sich  Spuren  derselben  und  späterhin  re¬ 
den  Zeviani,  Reuszner,  Theodosius,  Whis- 
ter  uni  Arnold  de  Boot  davon  (Gruneri 
y^ntiqnitates  morhorum^  Vratid.  1774.  P*  14^* 
CappeFs  Versuch  einer  vollständigen  Abhandl. 
über  d.  sogenannte  engl.  Krankb.  Berlin  u.  Stettin 
1767.  Th.  I.  p,  15).  Ausfühilirh  beschrieb  sie  in¬ 
dessen  zuerst  (jlrsson  (De  rhachitide  seu  morbo 
puerili  JiickeCS  dicto  ^  Lond,  ib5o)* 

U  u  2 
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Die  Rhachitis  ist  nur  ‘  eine  Kinderkrankheit, 
Am  häufigsten  entsteht  sie  zwischen  dem  6tea 
Monat  und  7ten  Jahre,  doch  auch  wohl  zu  weilen 
,  bald  nach  der  Geburt,  nur  als  seltene  Ausnahme 
bei  Erwachsenen,  und  Zerbrechlichkeit  und  Erwei¬ 
chung  der  Knochen,  die  man  wohl  bei  diesen 
findet,  beruhen  meistentheils  auf  andern  ätiologi- 

sehen  Momenten.  Portal  (Oh.ser<^ation^  siir  la  na-^ 

/ 

büre  et  le  tmiteinent  du  Khacliitisiue  etc.  übers. 
Weifsenfe*s  u.  Leipz.  1798.  p.  5*)  sah  sich  indes¬ 
sen  das  Übel  erst  bei  einem  17  jährigen  jungens 
Manne,  ausbilden.  Ob  die  Rhaclntis  auch  angie-- 
boren  sejn  könne  ist  noch  zweifelhaft,  denn- 
einige  seltene  dieses  beweisen  sollende  Erfahrun-. 
gen  (Klein  Z),  sistens  ^casum  rhaeJutidis  cotxge^ 
nitae  1765*  i«  d.  Act,  no{f.  IS.  C.  Tom.  I.  p.  146. 
Storch’s  Kinderkrankh.  ß  3.  p.  256.)  sind  nicht 
überzeugend.  Wie  die  Scrophelkrankheit  scheint 
sie  mit  dem  Zabnungsgeschäft  in  einer  besondern 
Verbindung  zu  stehen,  und  bildet  sich  daher  be¬ 
sonders  am  Ende  des  ersten  Liebensjahres,  zu  der 
Zeit  wenn  die  Kinder  entwöhnt  werden,  aus. 

Beschreibung  der  Krankheit.  Die  Er¬ 
scheinungen  haben  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  de¬ 
nen  der  Scropheln.  Die  Zeichen  welche  die  her¬ 
annahende  Rhachitis  befürchten  lassen  sind  fol¬ 
gende,  Das  Kind  fängt  am  häufigsten  gegen  die 
Zeit  der  JDentition  an,  ungewöhnlich  träge  und  ver- 
driefslich  zu  werden,  eine  grolse  Neigung  zu  be- 


ständigem  Schlafen  zu  zeigen,  keinen  Antheil  mehr 
an  den  ihm  sonst  lieben  Spielen  zu  zeigen.  Die 
Efslust  ist  wohl  verojehrt,  selbst  oft  wahre  Gefrä- 
fsigkeit,  dabei  aber  die  Verdauung  gestört.  Es 
leidet  daher  an  unregelmäfsiger  LeibesöfFnung,  bald 
Verstopfung,  bald  Durchfall ,  häuhgem  Aufstolsen 
und  wirklichem  Erbrechen ,  Säure  in  den  ersten 
Wegen,  ßläliungsbeschwerden,  riecht  übel  aus  dem 
Munde.  Der  Urin  ist  fast  immer  trübe  und  schlei- 
migt,  hat  einen  auffallend  sauren  Geiuch  und 
macht  einen  zähen,  kä^igten  Bodensatz.  Zuweilen 
riecht  er  aber  auch  mehr  ammoniakalisch,  welches 
man  selbst  als  ein  s«hr  charakteristisches  Kennzei- 

c 

chen  der  herrannahenden  und  ausgebildeten  Krank¬ 
heit  betrachtet  hat  (Leidenfrost  nonnulla  de 
rhachiüde  in  dessen  OpuscuL  physico  -  cliemic» 
Lemgo  1797.  p^  16).  Die  weichen  Theile  zeigen 
eine  grofse,  immer  mehr  zunehmende  SehlaflFtieit, 
Dadurch  wird  die  äufsere  Haut  im  Gesiebt  runz- 
licht,  welches  eine  altkluge  verstellte  Phjsionomie 
macht.  Alle  Muskeln  am  Körper  werden  schlaff 
und  hängend,  daher  die  Kinder  erst  sehr  spät  lau¬ 
fen  lernen,  und  man  es  in.  England  als  ein  fast 
untrügliches  Zeichen  des  herannaheisden’ Übels  be¬ 
trachtet,  wenn  sie  eher  anfangen  zu  sprechen 
als  zu  laufen.  Zuweilen  verlernen  sie  auch  wohl 
das  Gehen  wieder*  Gemeiniglich  zeigt  sich  eine 
grofse  Neigung  zu  Schweifsen,  zumal  am#  Kopfe, 
die  klebrig  sind,  und  einen  eigenthümlich  widerli- 
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chen  oft  säuerlichen  Geruch  haben.  Bei  weifslich- 

\ 

tem  aufi^edunseoen  Angesicht,  werden  die  früher- 
hin  wohl  schön  roth  gefärbten  Bachen  gelblicht  ^ 
der  Blick,  der  Augen  trübe,  diese  mit  bläuliehten, 
bräiinlichten  Bingen  umgeben,  die  Augenlieder  et¬ 
was  öcfernatös,  der  Augenstern  erweitert*  Die 
Seelenkräfte  leiden  nicht  auffallend,  werdeir  bei 
für  das  Alter  ungewöhnlichern  Ernst  selbst  wohl 
erhöhet.  Jedoch  will  man  zuweilen  die  Kinder 
auch  von  sehr  schwachen  Seelenkräfteii  und  dumm 
gesehen  haben  (Büchner  de  rhachitide  perfecta 
et  imperfecta*  Argeiitorati  1754)*  Selbst  wahrer 
Blödsinn  begleitet  wohl  das  Übel,  und  namentlich 
verbindet  sich  Hhachitis  mit  Gretinismus,  der  aber 
doch  nicht  wie  einige  wollen  als  eine  eigene  Ab¬ 
art  derselben  oder  der  Scropheln  betrachtet  wer¬ 
den  kann.  Gemeiniglich  schon  sehr  früh  zeigt  sich 
beklommenes  und  erschwertes.  Athemholen, 

Auf  erstes  Entstehen  des,  Übels,  deuten; 
sehr  unordentliches,  unter  mannigfaltigen  Beschwer¬ 
den  statt  hndenijes  Hervorbrecheii  der  Zahne,  die 
auch  wohl  schwarz  werden  und  wieder  ausfallen, 
und  sich  nicht  immer  oder  nur  unvollkommen 
wieder  ersetzen,  so  dafs  wohl  rhachitische  Kinder 
in  ihrem  loteri  Jahre  ganz  zahnlos  sind,  Dabei 
wird  das  Zaimfleisch  mit  angegriffen,  sehr 
schlaff,  und  selbst  eine  Art  Mundfäule  entsteht* 
Ein  ungewöhnlich  grofser,  durch  die  Halsmuskeln 
nicht  gehörig  unterstüizC  werdender,  daher  auf  die 
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eine  oder  andre  Seife  herabhängen der  Kopf,  an 
deai  besonders  das  Stirnbein  bei  gleichzeitig  et¬ 
was  eingedrückten  Schläfen  ungewöhnlich  stark 
hervorsteht,  welchesi  ihm  ein  gleichsam  winklich¬ 
tes  Ansehen  giebt»  Zuweilen  ist  auch  mehr  der 
obere  Theii  des  Kopfes  ungewöhnlich  breit.  Je¬ 
doch  soll  ein  grolser  Kopf  nichts  beständiges,  die¬ 
ser  selbst  wohl  kleiner  als,  gewöhnlich  seyn,  und 
dann  die  Knochen  der  Hirnschale,  zumal  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  eine  gröfse  Härte  zeigen  (Portal 
1.  c.  p.  f45)«  Die  Fontanellen  bleiben  fast  immer 
in  ihrer  Verknöcherung  zurück,  und  die  Suturen 
weichen  wohl  auseinander. 

Die  ausgebildete  Krankheit  offenbart  sich 
immer  durch  eine  fehlerhafte  Bildung  und  Ernäh¬ 
rung  der  Knochen.  Ganz  besonders  leiden  die 
Epiphysen  der  röhrenförmigen  Knochen,  welche 
änschwellen  und  zugleich  weich  werden.  Da  die¬ 
ses  vorzüglich  an  dem  Unterfufs-  und  dem  Hand¬ 
wurzel-  Gelenk  der  Fall  ist,  so  fühjen  sich  diese 
gleichsam  doppelt  an,  und  daher  der  Name  dop¬ 
pelte  Glieder.  Der  Körper  der  röhrenförmigen 
Knochen  wird  dabei  länger  und  dünner,  verknö¬ 
chert  sich  unvollkommen,  bleibt  daher  weich  und 
selbst  wohl  knorpelartig.  Hierin  liegt  der  Grund, 
warum  die  äufseren  Gliedmafsen,  besonders  die 
Hände,  Finger,  ßlattfüfse  und  Zehen  ungewöhn¬ 
lich  lang  erscheinen.  Die  Knorpelscheiben  zwi¬ 
schen  den  Rückenwirbeln,  ja  selbst  wohl  die  KÖr- 
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per  derselben  werden  ohtie  "Belnfrafs  aufgelöst,  da¬ 
her  die  Wirbelsäule  und  der  ganze  Körper  zusarh- 
inenfällt;  überhaupt  zeigen’ sich  mannigfaitige  Ge¬ 
schwülste,  Auswüchse  ,  und  knötige  Auftreibungen 
an  den  Knochen,  die  sich  in  seltenen  Fällen  selbst 
wohl  allgemein  in  eine  weifse  käsigte  Masse  auf^ 
tosen,  Die  schwachen  nicht  gehörig  verknöcher- 
len ,  weichen  Knochen  können  natürlich  der  Wir¬ 
kung  der  Muskeln  nicht  widerstehen,  und  wer¬ 
den  dadurch  auf  mannigfaltige  Weise  gebogen. 
Zuerst  fangen  gemeiniglich  die  Schlüsselbeine  an 
sieh  zu  krümmen, '  wobei  die  Schultern  hervortre¬ 
ten,  und  der  Kopf  zwischen  diesen  herabsinkt. 
Ihnen  folgen  die  Knochen  der  oberen  und  unte¬ 
ren  Extremitäten,  die  sich  nach  ein-  oder  auswärts 
biegen.  Dnrch  den  Druck  der  Bauch-  und  Brust- 
eiogeweide  biegt  sich  das  Brustbein  und  der 
schwertförmige  Knorpel  gemeiniglich  nach  aufsen. 
Die  verschiedenen  Muskeln  des  Rückgrates  ziehen 
die  Wirbel  nach  hinten  und  aufsen,  und  weil  da¬ 
bei  die  schrägen  Fortsätze  aus  ihrer  Verbindung 
komruen,  auch  zur  Seite,  wodurch  bald  Cyphösis 
bald  Söonliosis  entsteht.  Auch  die  Beckenknochen 
nehmen  mannigfaltige  Verunstaltungen  und  schiefe 
Richtungen  an.  Auf  dies^  Art  entstehen  dann  in 
den  höheren  Graden  des  Übels  die  mannigfaltig¬ 
sten  und  furchtbarsten  Verunstaltungen  des  Körpers, 
wie  sie  die  verschiedenen  in  den  pathologischen  Ka¬ 
binetten  aufbewahrten  rh^ßbitischen  Scelette  zeigen. 
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Natürlich  fehlen  dabei  niemals  mannigfaltige 
anderweitige  Beschwerden  und  Zufälle,  die  aber 
wenig  von  denen  der  Scrophelkrankheit  abweichen. 
Dahin  gehören  mannigfaltige  Drüsenanschwellung 
gen  an  allen  Theilen,  vorzüglich  in  der  Nähe  der 
Gelenke,  Sehr  harter,  aufgetriebener,  knotig  anzu*» 
fühlender  Unterleib,  besonders  auf  der  rechten 
Seite ,  wegen  bedeutenden  Anschwellungen  der 
Leber,  Kurzathmigkeit  und  mannigfaltige  andere 
Brustbeschwerden,  theiis  als  Folge  der  die  Lungen 
zusaramendrückenden  sehr  grofsen  Leber,  theiis 
durch  wässerigto  Ansammlungen  und  organische 
Fehler  in  der  ßrusthöle  selbst,  theiis  endlich  durch 
Mifsbildung  und  Verengerung  des  Brustkastens, 
Grolse  Abmagerung,  zumal  der  unteren  Extremi¬ 
täten.  Gänzlich  gestörte  Verdauung,  zumal  hart¬ 
näckiger  habitueller  Durchfall,  und  ein  oft  unge¬ 
heurer  Gestank  ‘aus  dem  Pdunde,  der  in  einem 
Falle  einen  vollkommen  gesunden  Vogel  todtete 
(Büchner  in  van  Swieten’s  Commeiu,  Tom, 
p,  6ri).  Leichte  Anfälle  eines  schleichenden  Fie¬ 
bers  am  Abend,  ^welches  aber  niemals  rasch  zii- 
nimmt,  und  sich  oft  gar  nicht  vollkommen  aus- 
biidet. 

Verlauf  und  Dauer  der  Rhachitis  sind  sehr 
verschieden,  neigen  aber  immer  sehr  entschieden 
und  fast  noch  mehr  als  bei  den  Scropheln  zum 
chronischen.  Es  kann  Jahre  lang  dauern,  ehe  sich 
das  Übel  vollkommen  ausbildet,  und  hat  es  selbst 


die  höchsten  Grade  erreicht,  so  widerstehen  doch 
wohl,  unerachtet  der  furchtbarsten  Mifsbildungen 
und  des,  aufsefordentlich  abgezehrten  Zustandes 
die  Kranken  noch  Iang<?.  Endlich  erfolgt  der  un¬ 
glückliche  Ausgang  durch  die  auf  das  höchste  ge¬ 
stiegene  Entkräftung,  starke  cplliquative  Blutflüsse, 
Lungenlähmungen,  Konvulsionen  und  Zehrlieber, 
wobei  häufig  die  aufgetriebenen  Knochenstellen  in 
ßeinfrafs  übergehen,. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Garies  nament¬ 
lich  der  Wind  dorn  (Spina  ventosa)  und  die 
P ae d  arth roca ce  sind  überhaupt  sehr  häufig  scro- 
phulösen  und  besonders  rhachitischen  Ursprunges, 
Die  beiden  letzteren  kommen  daher  auch  fast  nur 
ausschliefslich  bei  Kindern  vor,  und  sind  in  Ländern 
z.  ß,  England,  wo,  Scropheln  und  Rhachitis  ein- 
heipiisch  sind,  vorzüglich  häufig.  Bell  behauptet, 
der  Winddorn  sej  das  in  den  Knochen,  waa  die 

Scropheln  in  den  weichen  Theilen  sind.  Indessen 
•  • 

kann  das  Übel  allerdings  auch  wohl  von  scorbuti- 
schen,  venerischen  Schärfen,  zurückgetriebenen 
chronischen  Exanthemen  zumal  Krätze,  metastatisch 
nach  acuten  Exanthemen  u.  s.  w.  entstehen.  Auch 
liegen  ihm,  wenn  nicht  allein,  doch  zum  Theil  auch 
wohl  äufsere  Ursachen,  Quetschungen,  heftige  Er¬ 
schütterungen,  überhaupt  äufsere  Gewaltthätigkeiten, 
die  Eotzündung  und  dadurch  Vereiterung  der  äu- 
fseren  Beinhauü  und  Markhaut  bedingen ,  zum 
Grunde. 
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Das  charakteristische  des  Winddornes 
Ist,  dais  bei  ihm  die  Verderbnifs.  des  Knochens  von 
innei^  beginnt,  und  von  da  seinen  Gang  nach  au- 
fsen  nimmte,  Das  Mark  und  die  innere  Beiqhaut 
scheineq  zuerst  ergriiFen  zu  werden,  in  einen  chro¬ 
nischen  Entziindungszustand  zu  gerathnn,  daher 
auoh  wohl  das  Übel  recht  passend  ein  Abscers  des 
Mark  es,  geo  a n  nt  wird  (  B  r  o  m  f  i  e  l  d  ’  s  ch/n/  r^i cal 
obsen>ations  77.  /?.  20),  Hierin  liegt  der  Grund, 
warum  das  erste  Entstehen  des  Winddorns  schwer 
zu  erkennen  ist.  ZJuerst  klagt  der  Kranke  gemei-? 
niglich  Uber  einen  tief  liegenden,  fixen,  aber  gerade 
nicht  sehr  heftigen  Schmerz,  an  einer  bestimmten 
nicht  sehr  grofsen  Stelle,  der  sich  bei  der  äufsereq 
ßlriihrung  nicht,  aber  wohl  in  der  Bettwäi nie,  auch 
nach  starken  Bewegungen  und  überhaupt  Eihitzun-^ 
gen  vermehrt.  Häufig  wird  dieser  für  einfach 
rheumatisch  gehalten.  INur  durch  seinen  Sitz,  im 
innersten  des  Knocheqs,  und  das  dadurch  bewirkte 
Gefühl  einer  gleichsam  inneren  Zerfressung,  so  daf$ 
es  ist  als  werde  der  Knochen  wie  von  einem  Dorn 
durchstochen,  kann  der  auPmerksaime  Arzt,  zumal 
wenn  das  leidende  Indi'^iduum  deutlich  ihachitisch 
oder  serophulös  ist,  auch  nur  die  bekannte  Anlage 
zu  diesen  Übeln  hat,  den  herrannahenden  Wind7 
dorn  ahnden.  Nach  einiger  Zeit  wird  auch  äußer¬ 
lich  Geschwulst  bemerkbar,  die  gespannt  aber  nicht 
hart,  mehrÖdematos  ist,  und  ein  bläulichtes,  bräun¬ 
lichtes  Ansehen  hat.  Jetzt  werden  die  nun  ge- 
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snemiglich  sehr  heftigen  Schmerzen  auch  durch 
einen  äurserea  Druck  vermehrt.  Späterhin  wird 
die  äufsere  Haut  roth,  entzündet  und  fühlt  sich 
gleichsam  wie  eine  Windgeschwulst  an.  Endlich 

V 

zeißt  sich  unter  abnehmenden  ^Schmerzen  deutliche  ^ 
Schwappung.  Die  Geschwulst  bricht  auf,  und  er- 
giefst  eine  rothliche,  fauliehte  Gauche.  Bei  ge¬ 
nauer  Untersuchung  ßndet  sich  dann  der  immer 
wie  ein  Schwamm  aufgetriebene  Knochen  carios. 
Die  kleinen  schwammigten  Knochen,  oft  aber  auch 
di©  gröfseren,  besonders  ihr©  Epiphysen  werden 
am  häufigsten  ergriffen. 

Die  Pädart hrocace  ist  wohl  nicht  wesent- 
*  lieh  von  dem  Winddorn  unterschieden.  Sie  soll 
nur  an  den  röhrenförmigen  Knochen,  zumal  der 
Extremitäten  und  vorzüglich  häufig  der  Finger, 
doch  nicht  am  vordersten  Gelenk  derselben  Vor¬ 
kommen  (Lentin).  Nach  mit  Steifigkeit  verbun¬ 
denen  Schmerzen  des  Gliedes,  zeigt  sich  eine  völ¬ 
lig  uaischriebene  anfangs  kleine,  allmälig  immer 
mehr  zunehmende  Geschwulst,  die  gespannt,  elastisch 
änzuföhlen  ist,  und  ganz  deutlich  auf  dem  Knochea 
liegt.  Anfänglich  ist  sie  weifsliclit,  ziemlich  un¬ 
schmerzhaft,  wird  späterhin  schmerzhafter,  braun- 
roth,  und  bricht  endlich  an  einer  vorher  weifslicht 
gewordenen  Stelle  auf.  Die  ausfliefsen de  Materie 
ist  dünn,  oft  blutig;  in  ihr  sind  wohl  kleine  Ei¬ 
terklümpchen  enthalten.  An  der  Öffnung  Hegt  eine 
lockere,  röihliche,  schwammigte  Substanz.  Das 

I 


f  Geschwür  dringt auf  den  Knochen,  d<^t  indes¬ 
sen  nicht  ioimer  gleich  von  Anfang  an  mit  ergriff 
fen,  aufgetrieben  und  carios  ist,  es  aber  immer  sehr 
bald  wird. 

Ja  selbst  zwischen  der  gemeinen  Garies  und 
dem  Wiriddorn  ist  kaum  eine  scharfe  Grenzlinie 
zu  ziehen;  denn  auch  dieser  kann  wohl  im  ionern 
des  Knochens  beginnen,  sich  mit  sehr  heftigen 
Schmerzen  verbinden,  an  den  Epiphysen  der  Kno¬ 
chen  entstehen  u.  s.  w,  Ani  Ende  verdient  ein 
jeder  B^unfrafs,  der  von  inneren,  zumal  scrophuid- 
sen  und  rhachitischeo  Ursachen  entsteht,  mit  einem 
allgemeinen  cachectischen  Zustande  verbünden  ist, 
bei  dem  sich  auch  Fehler  der  weichen  Theile, 
Drüsenanschwellungen,  Fisteln  finden,  der  seinen 
Sitz  in  schwammigten  Knochen  hat  und  aus  die¬ 
sen  verschiedenen  Gründen  eine  besondro  Hart¬ 
näckigkeit  und  selbst  Bösartigkeit  zeigt,  den  Na¬ 
men  des  Winddorns  (Richters  Anfang  d,  Wund^ 

arzn.  B»  i.  §* 

1 

Der  Körper  an  der  Rhachitis  Verstorbener  soÜ 
nach  dem  «Tode  erst  spät  erstarren,  das  immer 
sehr  dünne  Blut  spät  oft  nie  gerinnen,  und  noch 
lange  eine  gewisse  Wärme  behalten  (Loder  in 
RosensteirFs  Kinderkrankh  p»  6x5),  Die  Lei- 
chenöfFoungen  zeigen  gemeiniglich  mannigfaltige 
Abnormitäten  in  den  Organen  des  Unterleibes^ 
angeschwollene  Gekrösdrüsen,  eine  verstopfte,  auch 
wohl  nur  ungewöimlich  vergrößerte,  sonst  gesunde 
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Leber’  und  Milz  (Portal);  sehr ‘ ausgedehnte,  statt 
mit  wahrei’  Galle  mit  trübem  geschmacklosem  Was- 
ser  oder  Luft  angeKi  Ite  GaJleh blase  (Büchner 
Wolf);  mit  der  Pleura  verwachsene  und  mit  Kno- 
^  ten  arigefüllte  Luhgen  (Heister);  die  Brust¬ 
drüse  verhärtet  üod  iii  der  Brüstliole  Wasser ;  un¬ 
gewöhnlich  blasse,  selbst  weilslichte,  dem  Speck 
ähnliche  Miiskeln ;  die  flunschädelkbocheh  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  ungewöhnlich  dick,  an  andern 
dernatüilich  verdünnt;  die  übrigen  Knochen  er¬ 
weicht^  gebogen j  ihre  Oberfläche  ungleich,  knotig, 
mit  einer  Kalkkruste  überzogen,  siebartig  durchlö¬ 
chert,  und  darin  wohl  Von  einer  dünnen  Feuchtig¬ 
keit  durchdrungen,  weifslicht,  leicht  zerbrechlich 
und  viel  flüssiges  Mark  enthaltend  (Fleisch  Handb^ 
d.  Kinderkrahkh.  B.  2*  p.  453);  allgemeine  Dtü- 
senanschwellutigen;  die  Saugadern  erweitert  und 
wohl  mit  kalkärtigen  Konkrementen  angefüllt;  das 
Gehirn  zuweilen  ungewöhnlich  weich,  dünn  und 
grofs ,  auch  wohl  Wasser  in  seine  Holen  er-. 

gossen. 

•  • 

Ätiologie.  Das  Wesen  der  Rhachitis  beru¬ 
het  so  wie  das  der  Scropheln  auf  Atonie  und  feh¬ 
lerhafter  Vegetation  des  LymphgefäRsystemes ,  die 
sich  hier  nur  vorzugsweisein  den  Knochen  ausspricht 
und  eine  fehlerhafte  Ernährung  und  mangelhafte 
Ausbildung  derselben  bedingt.  Sie  ist  ursprüuii^ltch 
Krankheit  der  festen  Theile;  die  Verderbnifs 
Säfte,  die  man  häufig  findet,  nur  Product  von  die- 
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ser,  Dicht  Ursach«,  und  ge^en  die  Annahme  einer 

eigenen  rhachitisehen  Scharfe  sprechen  die  bereits 
schon  unter  den  Scropheln  angegebetaen  Gründe. 
Daher  ist  auch  die  Annahme  eines  eigenen  Mias¬ 
mas  (Seile  med.  clin,  p.  229.)  unstatthaft j  und 
das  Übel  sicher  nicht  Ansteckend. 

Es  giebt  übrigens  mannigfaltige  Theorien  über 
s  e  ii  j-,s  eise  der  Rhachitis.  Fast  allge¬ 
mein  wird  dieselbe  einer  Säure  zügeschrieben , 
woraus  man  besonders  die  Erweichung  der  Kno¬ 
chen,  die  auch  aulser  dem  Körper  in  einer  sauren 
Flüssigkeit  biegsam  und  gleichsam  gallertartig  wer¬ 
den,  hat  erklären  wollen,  und  worauf  der  grofse 
Kutzen  der  Alkalien,  Seife  und  selbst  der  Eisen¬ 
mittel,  die  sich  ebenfalls  in  andern  Krankheiten 
aus  Säure  sehr  wirksam  beweisen,  hindeuten  soll. 
Auch  will  man  bei  der  Leichenöffnung  Rhachiti- 
scher  einen  eignen  sauren  Dunst  beobachtet  haben 
(Ruffius).  Aber  die  Saure  ist  wohl  immer  nur, 
wie  auch  „  in  andern  Fallen  Product,  nicht  Ursache 
(Kausch  Geist  u.  Kritic  d.  med.  u.  chir.  Zeit¬ 
schriften  etc.  B.  5.  p.  i6f.  Hufeland’s  Journal. 
B.  12.  St.  2.  p.  rrß). 

Neuere  Pathologen  haben  die  nächste  Ursache 
in  ein  eigenes  WecrseUerhältnifs  zwischen  dem 
Harnsystem  und  den  Knochen  gesetzt.  Die  Ab¬ 
setzung  der  phosphorsauren  Kalkerde  an  die  Kno¬ 
chen  soll  nehmlich  gehemmt,  oder  diese  aus  ihnen 
abnorm  stark  eingesogen,  und  in  beiden  Fällen  in 
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den  Harn  äbgeiietzt  werden^'  Deswegen  soll  dann 
der  Urin  Rhachitischer  immer  sehr  viel  phosphor-, 
&aure  Kalkerde  enthalten^  welches  bei  gesunden 
Kindernj  so  lange  die  Ossiiication  noch  nicht  vol¬ 
lendet  ist^  niemals  der  Fall  sejö  soIL  Hiernach 
würde  die  Grundidee  der  Heilung  darin  bestehen ^ 
jenem  eigenen  chronischen  Zersetzungsprocefs  Ein¬ 
halt  zu  thun«  Allein  nicht  immer  findet  sich  im 

« • 

Urin  ein  solches  Ubermaafs  von  salzsaurer  Kaik- 
erde^  zuweilen  auch^  wie  schon  oben  erinnert 
wurde^  mehr  Ammonium  (Leid enfrost)ö  Wirk¬ 
lich  hat  man  auch  gerade  im  Gegentheil  einer  zu 
häufigen  und  zu  lange  im  Körper  zurückgehalte-» 
nen  Phosphorsäure  die  Entstehung  der  Rhachitis 
zugeschrieben  (Foutcroy  i*  .Metnoires  de  la- 
rofö  de  Med»  1782»  p»  497)* 

Portal  nimmt  aus  Erfahrung  nach  den  irer- 
schieden  Ursachen  7  verschiedene  Arten  der  Rh a- 
chitis  an|  eine  serophulÖse,  syphilitische^  exanthe- 
matischej  scorbütische^  gichtisch -rheumatische^  von 
Terstöpfteft  Eingeweiden  im  Unterleiber  als  Folge 
der  Gastratidü  und  .Onanie«  Gewifs  können  alle 
diese  Zustände^  indem  sie  in  einer  abnormen  Re-, 
pröductioä  und  davon  abhängenden  fehlerhaften 
Vegetation  des  lymphatischen  und  Drüsensystemes 
bestehnj  oder  diese  hervorrufenr  2u  der  Rhachi- 
tis  in  ein  ursächliches  Verhaknifs  treten  ;  und 
hieraus  efgiebt  sich  wohlj  dafs  bei  den  so  Sehr, 
verschiedenen  ätiologischen  Momenten,  und  nach. 

den 
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den  Graden  des  Übels  die  cheiniseheti  Mischüngs- 
veränderungen  nicht  irtimer  die  nehmlicheri,  viel¬ 
mehr  unter  aich  sehr  Verschieden  seyri  niogedi 
Heine  ( DisSi  de  vasof^  ahsorhenl»  ad  rhä^ 

I 

^hitid.  pToöj;eahd,  potentid  Xdrüettihßi  und 

Soemrn^ering  (de  morbi  vusor.  absorbi  Pr  and, 
J7y5v)  setzen  den  Grund  in  eine  widernatürlich 
verstärkte  Thätigkeit  der  Lyniphgefäfse,  wodurch 
sie  die  kalkartige  Materie  der  Knochen  in  sich 
aufnehmen  ^  und  dagegen  andre  Materie  von  den 
Blutgefäfseil  absetzen ^  daher  dieselben  aus  Man^- 
gel  an  erdigten  Theilen  weidh  und  biegSarn  wer¬ 
den.  Daher  soll  es  dann  'äuch  konimeö,  dafs’man 
zuweilen  die  Ljmphgefäfse  in  rhachitischen  Kör¬ 
pern  ungewöhnlich  erweitert  gefunden  hat  (Wolfs 
Arzneiki  Abh^  üb.  d.  Nutzen  d.  Wasser-  odi  Lyttiph- 
gefäfse  etc.  a.  d.  Holländ.  v.  Finke,  Lingen  1795)^ 
Allein  diesie  Theorie  steht  mit  einer  durch  die  Er^ 
fahrung  bestätigten  zweckmäfsigen  Behandlung  im 
Widerspruche  Nicht  die  Verstärkte  Thätigkeit  des 
Ljmphgefäfssystemes  ’herabstimmende ,  abstüm- 
pfende,  vermindernde,  sondern  sie  erhöhende  na^ 
mentlich  einen  verstärkten  Resorptionsproceis  her*^ 
vorrufende,  oder  die  schlaffen  atoniSchen  Theil© 
stärkende  Mittel,  daher  Antioionialia ,  Mercurialia, 
Tonica,  China  ^  Eiseii  heilen  das  Übeli  Ist  es 
dann  nicht  viel  ungezwungener  und  mit  der  Praxis 
vereinbarer,  die  Erscheinungen  aus  einer  durch 
Schwäche  bedingten  fehlerhaften  Ernährung  der 
F.  X 
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Knochen  y  eioi?n  unvohkommeaen  Ässirailations- 
procefs  herzuleiten  Dafür  spricht  ja  auch  schon 
die  offenbar  &o  häufig  eibiiehe  Anlage  der  Hha- 
chitis.  ^ 

*  I 

Eben  so  wenig  hat  die  Meinung  für  sich,  dafs 
die  Rhachitis  durch  einen  allgeoieiiien  Entzüa- 
dungsziistariji  der  Knochen  entstehe  (Anatom,.  Mu¬ 
seum,  gesammelt  v.  F.  A.  Walter,  beschrieben 
V.  J,  ;G.  .Walter,  Berlin  1796.  ö.  2).  Allein  spä¬ 
terhin,  zumal  wenn  die  angegriffenen  Knochen  in 
Garies  .und -Winddofri  übergehen  j  gesellt  sich  die¬ 
ser  allerdings  häufig  hinzu. 

Renard  (Versuch  d>  Entsteh,  üw  Ernähr,  d. 
Wafchsthums  u.,  d,  übiigi  Veränd.  d.  Knochen  im 
gesund. ,  u.  krank.  Zustande  zu  erklären,  Leipzig 
iÖo3.)  setzt  alle  Veränderungen,  die  die  Knochen 
erleiden,  iii  die  Umwandlungen  des  Blutes,  welche 
dieses  in  den  Gefäfsen  der  Beinhaut  erleidet,  und 
namentlich  soll  in  ihr  aus  dem  zur  Ernährung  der 
Knochen  bestimmten  Blute  das  Eisen  von  der 
Phosphorsäure  geschieden  werden.  Diese  frei  ge¬ 
wordene  Phosphorsäure  bildet  dann  durch  Auflö¬ 
sung  der  im  Knochenzellstoff  vorhandenen  phos- 

4  » 

phorsauren  Kalkerde  wegen  Uberflufs  von  Säure 
ein  flüssiges  Kalkpbosphat,  welches  sich  mit  der 
übrigen  ernährenden  Lymphe  vermischt.  In  die¬ 
ser  sättigt  sich  ein  Thed  der  flüs.sieen  Phosphor- 
sauren  Kalk  erde  not  erdigten  Th»*i!en,  und  so 
entsteht  ein  festes  sich  mit  den  übrigen  Grund- 
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Stoffen  innigst  verbindendes  Phosphat.  Die  Menge 
der  Phosphörsäui’e,  weiche  in  der  ßeinhaut  frei 

t  X  ■ 

wird,  nithihi  init  den  Jahren  immer  mehr  ab, 
weil  in  der  frühesten  Kindheit  die  ßeihhäüt  am 
dicksteh  iind  gefaisreichsten  ist,  init  dem  reiferen 
Alter  aber  immer  dünner  und  weniger  geiafüreich 
wird.  Mifsvefhälthifs  der  Phösphörsäure  zur  Kalk- 
ferde  begründet  äber  einen  jeden  kranken  /Zustand 
der  Knochen^  Diese  werden  härter,  wenn  das 
Phosphat  ini  Zellstoff  sich  mehr  der  neutralen 
phosphorsäüren  Kalkefde  nähert*  spröde,  porös 

;  9 

iind  zerbrechlich^  Wenn  zu  grofse  Thätigkeit  der 

y.  _  -  ,  ■ 

Ljmphgefäfsb  die  Zunahme  der  Knöchenmasse  ver¬ 
hindert;  endlich  krankhaft  erweicht j  weiin  durch 
äbnbfme  Wirkung  der  Beinhäut  in  derselben 
inehf  Phosphorsäiire  frei  Wird,  als  die  Vegetation 
der  Knochen  effordert.  Abnorme  Thätigkeit  der 
Beihhaut,  Wodurch  eine  fehlerhafte  Mischung  des 
zur  Ernährung  def  Knochen  bestidimteii  ßlutCs  in 
ihr  bedingt  wird,  Veranlafst  älsö  die  Bhachitis, 
Das  Eisen  ist  aber  iri  ihr  das  wirksamste  Mittel, 
denri  es  biridet  die  überschüssige  Phosphofsaüfe 
irri  Blüte,  verhirldeft  dadurch  das  PreiWefdeh  der- 
selben  in  zu  grofser  Menge;  und  verhütet:  folglich 
das  Erweichen  der  Knochen. 


Die  GelegenheitsiirSächeri  der  Rhachitis 
kommen  fast  gänzlich  init  denen  def  Scropheln 
übefeiti.  So  gut  wi^  diese  kt  däs  Übel  erblich. 
Allein  die  Ältefri  fcfäücheri  gerade  nicht  Selbst  rha- 
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chiHscb  gewesen  zu  se^yo.  Auch  sehr  ake,  scro- 
phulöse,  venerische)  gichtische,  schwindsüchtige, 
der  Onanie  ergebene,  durch  Ausschweifungen  aller 
Art  ausgemergelte  überhaupt  sehr  schwache  Ältern, 
erzeugen  häufig  früher  oder  später  rhachitisch  wer» 
dcnde  Kinder.  Hierauf  mögen  die  7  verschiede¬ 
nen  Arten  der  Rhachitis  des  Portal  gegründet 
seyn.  Das  Übel  soll  mehr  von  der  Mutter  als 
dem  Vater  übertragen  werden  (Gollen).  Es  kann 
aber  auch  bei  von  gesunden  Ältern  geborenen 
Kindern  späterhin  durch  alle  die  schädlichen  aus- 
Fiihrlich  bei  den  Scropheln  angegebenen  Einflüsse 
erzeugt  werden.  Zu  denen  die  die  Rhachitis  vor¬ 
zugsweise  hervorrufen,  zumal  bei  angeerbter  Schwal¬ 
che  der  Reproduction  und  fehlerhafter  Vegetation 
der  Lymphgefälse  sollen  nach  Erfahrung  gehören  j 
eine  schlechte  zu  einer  sauren  Verderbnifs  geneigte 
Muttermilch,  und  besonders  die  Ernährung  durch 
Ammen,  die  weit  früher  als  die  Mutter  gebohren 
haben  ;  schlechte  Kost  und  Überfütterung  der  Kin¬ 
der,  zumal  mit  solchen  Nahrungsmitteln,  die  leicht 
Säure  in  den  ersten  Wegen  erzeugen,  weswe¬ 
gen  künstlich  ernährt  werdende  Kinder,  die  fast 
immraer  an  Säure  leiden,  so  leicht  rhachitisch 
werden  ;  schwere  überstandene  Krankheiten,  Exan¬ 
theme,  Wechselfieber,  Rubren,  starke  Blutungen, 
zumal  langwieriger  und  ganz  besonders  Stickhusten, 
wenn  dabei  der  Auswurf  immer  verschluckt  wird  j 
der  Mifsbrauch  des  Opiums  und  anderer  Narcotica 


in  früher  Jiigend;  anhaltende  unterdrückte  Haut¬ 
ausdünstung,  durch  feuchte  nafskalte  Wohnungen; 
endlich 'eine  feuchte,  k^te,  nebligte  Atmosphäre, 
zumal  a^i  Meeresstrande.  Aus  dem  letzten  Grunde 
ist  die  Rhachitis  so  gut  wie  die  Scrophelkrankheit 
in  England,  aber  auch  in  Holland  und  andern: 
feuchten,  sumpfigten,  niedrigen  Gegenden  ende¬ 
misch,  kommt  dagegen  in  den  warmen  südlichen 
Ländern,  Italien,  Spanien,  Portugal  -selten  vor. 
Deswegen  zeigt  sie  sich  in  den  feuchten  n aiskal¬ 
ten  Gebirgsthälem  der  Alpen,  und  hier  gemeinig¬ 
lich  mit  Gretinisraus  in  Verbindung,  herrscht  aus 
dem  nehmlichen  Grunde  in  den  feuchten,  engen, 
schmutzigen  Strafsen  grofser  Städte.  Das  weibli¬ 
che  Geschlecht  scheint  ihr,  wahrscheinlich  wegen 
zarterer  Organisation  häufiger  unterworfen  zu  seyn, 
als  das  männliche* 

Die  Vorhersagung.  Selten  wird  die  Rha¬ 
chitis  durch  sieh  selbst  tödtlich,  und  nur  in  ihren 
höchsten  Graden,  wenn  die  Ernährung  durch  Ver¬ 
stopfung  und  Verhärtung  in- den  Eingeweiden  völ¬ 
lig  unmöglich  geworden  ist,  wo  dann  unter  höch¬ 
ster  Entkräftung,  grofser  Abmagerung,  Wasseran¬ 
sammlungen  in  den  verschiedenen  Holen  ein  schlei¬ 
chendes  sich  meistentheds  mit  ungeheuer  starken 
koiliquativen  Schweifsen  verbindendes  Fieber  den 
Kranken  nach  und  nach  aufreibt.  Gehen  die  auf¬ 
getriebenen  Knochen  in  Beinfiafs  und  Winddorn 
über,  so  ist  dieses  immer  gefährlich,  ÜiecfieB 


auch  im  Anfang  nur  einzelne  Stellen  auf,  so  fol¬ 
gen  ihnen  doch  fast  immer  mehrere  nach,  und  Je 
mehr  Knochen  angegriffen  werden,  desto,  grdfser 
wird  die  Gefahr.  Am  leichtesten  ist  noch  Heilung 
möglich,  wenn  die  kleineren  Knochen  ergriffen  wer¬ 
den,  dtese  aber  kaum  bei  gröfseren  ^nochen,  deren 
ganze  Marksubstanz' zerstört  wird,  zu  hoffen.  Be¬ 
sonders  gefährlich  wird  ein  rbachitischer  ßeinfrafs, 
wenn  ec  sich  etwa  mit  einem  syphilitischen  kom- 
plicirt,  und  dieses  ist  sicher  ein  ^häufiger  Fall  ,  da 
eben  ein  gleichzeitig  vorhandenes  venerisches  Gift 
Yeranlassung  wird,  dafs  die,  durch  Rhachitis  auf- 

getn ebenen  und  erweichten  Knochenansätze  sich 

•  • 

entzünden  und  in  Vereiterung  übergehen.  Übri¬ 
gens  macht  auch  eine  solche  Qaries  oft  einen  sehr 
langsanien  Verlauf,  zumal  die  unter  dem  Namen 
der  Pädarthrocace  an  den  Röhrenknochen  der  Fin- 
ger  vorkommende.  Es  kann  hier  Jahre  lang  dau¬ 
ern,  bis  die  sich  wohl  mehreren  und  selbst  allen 

Fingern  mittheilende  Geschwulst  eine  nur  etwas 

\  . 

bedeutende  Gröfse  erreicht,  und  aufbricht.  Je 
früher  nach  der  Geburt  sich  die  Rha9hiti&^  zeigt, 
desto  hartnäckiger  ist  sie.  Die  selten  vorkom¬ 
mende  Rhachitis  der  Erwachsenen,  soll  sehf  rasch 
verlaufen,  und  oft  schon  nach  i4  Tagen  tÖdtlich 
werden.  Solche  aci\te  Knochenerweichungen  sind 
aber  wohl  ein  eigentlich  mit  den  wahren  Bhachi- 
tis  gar  nichts  gemein  habendes  Übel.  Wie  bei 


tfen  Scropheln  erfolgt  zuweilen  die  Heilung  von 
selbst  in  den  verschiedenen  Ent vicklungsp^rioden, 
beim  Wechseln  der  Zähne  oder  Eintritt  der  Mann¬ 
barkeit  ,  und  selbst  wenn  schon  Beinfrals  und 
Winddorn' entstanden  sind.  Sehr  bedeutende  Kno- 
'chenverunstaltungen  verschwinden  dann  wohl,  ohne 
die  geringste  Spur  zu  hinterlassen.  Man  hat  wirk¬ 
lich  höchst  verunstaltete  Kinder,  die  im  ^ten  Jahre 
noch  nicht  laufen  konnten,  später  sehr  stark., 
grofs  und  wohlgebildet  werden  sehen.  Aber  frei¬ 
lich  häufig  verliehren  sich  die  Spuren  liüiierer 
Rhachitis  das  ganze  Leben  übet  nicht,  ^und  die 
meisten  Y^rwachsenen  waren  in  ihrer  Jugend  rha- 
chitisch.  Das  Übel  ist  daher  unter  allen  für  die 
Schönheit  des  Menschengeschlechtes  am  verderb¬ 
lichsten.  Dadurch  bewirkte  Mifsbildungen  des 
Brustkastens  und  der  Wirbelsäule  werden  in  spä¬ 
teren  Jahren  nicht  seiten  Veranlassung  zur  Entste¬ 
hung  der  Brustwassersucht,  Lungensucht  und  an- 
daurender  Engbrüstigkeit.  Rhachitisch  gewesene 
Frauenzimmer  haben  häufig  ein  verschobenes  oder 
zu  enges  Becken,  und  werden  dadurch  schweren 
Geburten  ausgesetzt.  Für  mehrere  acute  Krank¬ 
heiten  besonders  die  exanthematischen  scheinen 
rhachitische  Kinder  theils  weniger  emplänglich  zu 
seyn,  theils  sie  leichter  zu  überstehen  und  selte-* 
ner' daran  zu  sterben  als  ganz  gesunde.  Schwarz¬ 
werden  und  Ausfallen  der  Zähne,  zumal  wenn  sie 
sich  erst  spät  oder  gar  nicht  wieder  ersetzen,  ist 
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ein  übles  Zeichen.  Für  ein  Zeichen  einer  wahr¬ 
scheinlich  glückhchen  Heilung  hat  man  es  anzuse¬ 
hen,  wenn  Krätze  und  andre  chronische  Exan¬ 
theme  hervorbrechen.  Bei  feuchter,  nasskalter 

« • 

Witterung  verschlimmert  sich  immer  das  Übel, 
piacht  daher  im  Winter  in  der,  Regel  besonders 
rasche  Fortschritte?  Wann  ein  früher  odematös 
^ngeschwoüeipes  Gesicht  schnell  zusammenfällt  und 
yunzlicht  wird,  so,  soll  dieses  ein  sehr  übles,  selbst 
tpdtliches  Zeinfien  seyn.  Sehr  ^entstelltes  runzlich^ 
tes  Angesicht,  daher  altkluges  Ansehen,  Unver¬ 
mögen,  des  Kindes  seine  Füfse  gerade  auszustrek-? 
ken,  wohl  gar  ein  Gefühl  vpn  Betäubung  in  die¬ 
sen,  sehr  stark  auf  die  eine  Seite  hängender  Kopf, 
und  beständige  Neigung  zu  horizontaler  Lage  sind 
ungünstige  Erscheinungen.  Gaben  dze  Kinder 
selbst  bei  äufserer  Berührung  keine  Zeichen  von 
Schmerz  von  sich,  leiden  die  Knochen  der  Wir¬ 
belsäule  nicht  mit,  und  bleiben  die  Zähne  gesund, 
so  darf  man  einen  glücklichen  Ausgang  hoffen.  Im 
(ihrigen  richtet  sich  die  d^rognose  nach  der  der 
§cropheln. 

Die  Heilung  wird  gänzlich  nach  den  Regeln 

der  Scr^pheln  unternommen,  erfordert  aber  fast 

«* 

noch  mehr  Geduld  als  diese,  da  das  TJhel  wo 
möglich  noch  hartnäckiger  ist.  Zweckmäßige  Diät 
und  Lebensweise  ist  auch  hier  ein  Hauptheding- 
nifs,  Ifi  den  häufigeren  leichten  Graden  sind  diese 
oft  allein  hinlänglich,  und  bringen  sie  auch  nicht 
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vollkommene  Heilung  hervor,  so  verhclten  ^ie 
doch  die  weitere  Ausbildung  dos  Übels,  welches 
dann  mit  den  reiferen  Jahren  von  selbst  yer- 
schwindet,  D.urch  rasches  Verfahren  ist  nichts  zu 
erzwingen,  und  die  2.u  hartnäckige,  zu  lange  fort¬ 
gesetzte  Anwendung  mancher  Arzneimittel,  na¬ 
mentlich  der  ausieerenden ,  auflusendea,  Antimo- 
^nialia,  Mercurialia  u.  s.  w.  kann  selbst  leicht 
schädlich  werden.  Auch  ohne  sorgfältige  Entfer-»- 
nung-  jder  Gelegenheitsursachen  ist  nichts  zu  hof¬ 
fen,  und  namentlich  wird  die  endemische  Rhachi- 
tis  oft  nur  allein  durch  eine  Veränderung  des 
ma^  und  Wohnortes  geheilt, 

Pieinigung  der  ersten  Wege  durch  B rech-? 
und  Purgirmirtel  ist  auc^  hier  häuüg  no^hig  und 
mufs  den  Anfang  der  Qur  machen.  Sie  erfordern 
indessen  hier  immer  groXse  Behutsamkeit,  dürlen 
nicht  zu  oft  wiederholt  werden,  und  zu  Eaxirmit- 
teln  eignen  sich  besonders  die  Hhabarher,  Jalappe 
und  Aloe,  ?umal  mit  Zusatz  V-On  gewürzhaften 
Mitteln,  nach  Hufeland  Muskatenbluthen.  Oft 
reicht  ^an  aupli  mit  erbfifnenden  KljsStieren  aus. 

Findet  man  es  für  nothig  auflösende  Mit-? 
tel  zu  geben,  so  verbinde  man  auch  diese  mit 
Gewürzen  und  bittern  Mitteln,  und  wähle  beson¬ 
ders  den  stinkenden  Asant,  allenfalls  mit  Seife  in 
Verbindung,  der  wirklich  specifisch  auf  die  Kno¬ 
chen  zu  wirken  scheint. 
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Gumw,  asae  foetid, 

Ext.  qaassiae 
Saporio  medicin,  än  5j» 

.  Gumm.,  ammoniac, 

! 

äii  5ß. 

M.  f.  pil,  poJid^o  Gr.  i  j.  Consp*  J, 

ciniiam. 

■■  » 

6*.  Nach  dein  Alter  Morgens  und  Abends 
5  —  JO  Stück. 

Mercurial-  und  AntinionjalmitteV  scheinen  in 
der  Rhachitis  vyeoiger  als  in  der  Scrophelkrank- 
heit  zu  leisten.  Zur  Auflüsung  und  Verbesserung 

der  scharfen  Lymphe  wird  indessen  folgende  nur 

/ 

leider  sehr  übel  schmeckende  Mischung  sehr  ge¬ 
rühmt  (Schaeffer): 

Liquor  terr.  foliat,  tart. 

Sjr,  cirhorei  än  jj. 

Ext,  gramin,  3iii*  , 

Vin.  stibiat,  5ij. 

'  Sapqn  antim,  s.  Glimm,  gutt,  5}* 

S.  Alle  zwei  Stunden  -i  -r-  2  Theelöf- 
fel  voll. 

Diejenigen  welche  eine  freie  Säure  als  den 
nächsten  Grund  der  Rhachitis  ansehen,  rühmen 
besonders  Laugensalze  (Rosenstein,  Buch¬ 
holz,  W  en  d  elstaedt).  Ihre  rein  chemische 
Wirkung  ist  freilich  sehr  zweifelhaft ,  indessen 
thuo  sie  wirklich  zuweilen  gute  Dienste,  zumal 
bei  sehr  viscidem,  torpidem  Zustande,  wenn  es 
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darauf  ankommt  einen  zähen,  scharfen  Schleim 
aufzul’jsen,  und  bei  f^eigiing  zu  ewiger  Säureer¬ 
zeugung,  Mit  einem  gereizten  Zustande,  JNeigung 
zu  Fieb-i-bewegungen ,  grofser  Schwäche,  schon 
innender  Kojliquatiovi  hüte  rnan.  sich  Yor  ihnen. 
Man  gebe  sie  aber  immer  in  Verbindung  mit 

bittern  magenstärkenden  Spitteln  und  selbst  China 

•  • 

(Abilgaard  i.  iJ.  Abh.  f.  pract.  Arzt.  ß.  3»  p»  397)*  ' 
Gute  Dienste  leistet : 

^  Sapoji.  meclic.  Gr.  x. 

Felh  taur.i  inspiss,  Gr.  j. 

Rad„  ario.  Gr,  v.  ^ 

S,  Morgends  und  Abend§  4  Stück. 

Jungen  Kindern  giebt  i^ian  die  Seife  in  Rha- 
barbersyrup.  Man,  kann  auch  das  Weinsteinsalz 
zu  10  —  £0  Gr.  täglich,  die  Tinct,  kalina  und 
die  mildq  Soda  .anwenden.  Die  ehenfalls  gerühm¬ 
ten  erdigten,  absotbirenden  Mittel,  Magnesia,  Krebs¬ 
steine  wirken  immer  nu^  palliaÜY  gegen  Säure, 
leicht  nachth eilig  auf  die  ersten  Wege,  und,  sind 
wenigstens  enthehrlic}^. 

I 

D  i  e  s.  a  1  z  s  a  u, r  e  S  c  h  w  e r  e r  d  ©  scheint  ihr©n  auch 
in  der.  Rhachitis  erhaltenen  Ruhm  nicht  zu  Yerdie- 
nen  (Leder):  der  gute  Erfojg,  den  sie  zuweilen 
hervorsuhringen  schien,  mufste  wohl  mehr  dem  ge- 
wohnlichen  Zusatz  stätkender,  gewürzhafter  Mittel 
zugeschrieben  werden. 

Beruhigender,  narkotischer  Mittel  bedarf  cs  in 


der  Rkachitis  nicht  leicht,  denn  der  Zustand  ist 
fast  nie  wie  hei  den  einfachen  Scropheln  gereizt, 
immer  mehr  rein  atonisch. 

Desto  mehr  ist  von  den  stärkenden,  toni¬ 
schen  Mittein  zu  "erwarten.  Sie  bewirken  die 
eigentliche  Radikalcur  und  durch  auFlÖsende,  ausiee- 
rende  und  andre  Arzneien  sucht  man  sich  zu  ihnen 
nur  den  Weg  zu  bahnen.  Die  bittern  Mittel  lei- 
sten  immer  die  iVQrtrefflichsten  Dienste ,  daher 
Auflösungen  von  corly,  aunant.^  gentiunae  r.Ur 

hrae^  ahunth.^  ejiiassiae  u.  s.  w,  Ihre  eihitzende 
Eigenschaft  ist  meisteniheils  nicht  zu  fürchten  und 
durch  Zusatz  von  Gewürzen,  Muskatenblüthen,  Pi- 
churii^bohnen,  Zimmt  und  gewürzhaften  Tincturen, 
kann  man  machen,  daft  die  sehr  atonischen  Ver¬ 
dau  uagsorgane  sie  noch  besser  vertragen.  Nur 
müssen  sie  nicht  Verstopfung  oder  Durchfall  ma¬ 
chen.  fm  letzten  Falle  verdient  oft  das  ext,  cas- 
cari;llae  vor  andern  Amäris  den  Vorzug.  Bei  sehr 
großer  Unthätigkeit  der  Darmkanals  werden  sie 
'  selbst  oft  sehr  zweckmäfsrg  mit  kleinen  Gaben 
Aloe,  Rhabarber  und  Jalappe  verbunden.  Die 
Ochsengalle  wirkt  besonders  bei  schwacher  Ver¬ 
dauung  vortreiflich,  ist  aber  freilich  wegen  des 
üblen  Geschmackes  Kindern  nicht  gut  beizubringen. 
Oft  leistet  auch  ein  Aufgufs  der  Kalmuswurzel 
(Horn),  oder  der  Nelkenwurzel  nach  den  Um¬ 
ständen  mit  Wasser  oder  Wein  bereitet,  und  Zu¬ 
satz  von  weinigtem  Zimmt-,  Münzen vvasser,  an- 
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dem  Gewürzen  und  bittern  Extracten  die  ausge¬ 
zeichnetsten  Wirkungen.  Als  spezitisches  Tonicum 
für  den  Darmkanal  thut  die  Darelsche  Rhabarber- 
tinctur  oft  mehr  als  jedes  andere  Mittel.  JN'ach 
hinlänglich  g;ehobener  Assimilation  und  Reprodac- 
tion  gebe  man  die  China  in  ihrep  mannigfaltigen 
Formen.  Wird  sie  gut  vertragen  und  verdauet, 
so  leistet  sie  ungemein  vieh  Die  Eicheln  als 
KafiPe  sind  ein  gutes  Adjuvans,  und  werden  früh 
und  leicht  vertragen.  Die  Angustura  und  Golumbo 
passen  besonders  bei  Neigung  zu  habituellen 
Durchfällen  y  überhaupt  schwachen  Verdauungs-  , 
Straften* 

Die  Färbe rrdthe  (rad.  riihiae  tinctor.) 
dankt  ihren  grofsen  Ruf  in  der  Rhachitis  wohl  der 
rothfm  Färbe,  die  durch  ihren  anhaltenden  Gebrauch 
die  Knochen  erhalten  (Levret,  Rbsenstein, 
Oettinger  Di  de  virih»  ruh»  tinct,  antirhachiticis. 
Tiih,  176g).  Spezifische  Kräfte'  scheint  sie  indes¬ 
sen  auf  keine  Weise  zu  besitzen j  kann  aber  wie 
jedes  andre  ädstringirende,  tonische  Mittel  gute 
Dienste  leisten.  Einige  wollen  sie  gänzlich  un¬ 
wirksam  gefunden  haben  (Ja  hn.  Henke).  Macht 
sie  wie  häufig  Verstopfung,  so  soll  man  diese  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  eröffnende  Kljstiere  und  leichte 
Abführungsmittel  heben«  Man  giebt  sie  in  Ver¬ 
bindung  mit  Gewürzen,  Zimmt,  Muskatenbiüthen, 
Orangeschalen,  in  Pulver  zu  f  Quentchen  oder 
•wohl  besser  in  einer  Abkochung ,  aber  anhal- 
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tend  mehrere  Monate  lang  fort.  /^Nach  Rosen- 
steint 

Äad.  ruh,  tirictor.  5i  j. 

Cort,  autänr.  siccaior, 

Semi  föenic'  hoätiis,  ^  Gr*  xii* 

Cdnc,  Coq,  d. 

\ 

^  Aq.  font.  g  7, 

ad  rernaneiU^ 

Cdla, 

S,  Zum  täglichen  Getränk. 

Ein  starker  feuriger  Wein,  'Vläderä^  Tokaier 
oder  Portwein,  voii  Zeit  zu  Zeit  EfslofFelweise  ge¬ 
reicht^  wird  oft  sehr  nützlich.  Man  kann  mit  ihöi 
auch  die  China  j  Färbefrötlie  und  selbst  da^  Eisen 
infuridireri^ 

In  Schweden  wird  der  Wässerampfer  (Rumex 
aquaticus)  gegen  die  Rhachitis  gebraüOht,  und 
heifst  deswegen  dort  bfittahisches  Kraut  (Rosen- 
stein).  ~  Die  Von  B  oe  f  h  aä  ve  empfohlene  rad, 
osimuhdae  regüUs  ist  gänzlich  iri  Vetgess  eil  heit  gd- 
rathen* 

Die  Ph  ös  phdrsäiif  e  ist  in  heiier^n  Zeiten 
sehr  en^pfohleh  worden  (Würzer).  Da  sie  wirk- 
lieh  in  einer  besöndern  Beziehung  zu  den  Kno- 
cheh  Zu  stehen  Scheint,  ist  sicher  Vieles  Von  ihr 
zu  erwarten,  indessen  fehlt  es  bis  Jetzt  än  sicheren 
Beobachtungen  (Tom.  IV^  p.  5So).  Jedoch  ist 
mit  tlieSerri  Mittel  grofse  ßehutSanikeit  änzuralhen. 
Die  Erfahrungen^  dafs  der  Urin  rhachitischer  weui- 


ger  Phosphorsäure  zeigt,  und  dafs  die  Krise  und 

•  * 

die  Heilung  des  Übels  mit  einer  vermehrten  Ab¬ 
sonderung  der  Phosphorsäure  verbunden  ist,  spre¬ 
chen  wohl  mehr  für  als  gegeh  ihre  Atiweridung; 
und  auf  jeden  Fall  ist  wohl  det  daraus  gezogene 
Schlufs,  die  Verdefi>nifs  der  Lymphe  und  die  Er¬ 
weichung  der  Knochen  sey  Folge  der  zurückge¬ 
haltenen  Phosphorsä ufe,  zu  voreilig  (flüfeland 
üb.  d.  Scrophelkrankh.  p.  loi.  Renafd); 

Die  Eisen  mittel  gehören  allerdings  zu  den 
vorzüglichsten.  Vielleicht,  dafs  sie  auch  gerade  zii 
chemisch  wirken.  Immer  müssen  sie  den  ßeschlufs 
der  Cur  machen  ^  werden  im  Anfang  zwar  äelteh 
gleich,  aber  immer  doch  leichter  und  früher  als 
in  der  einfachen  Scrophelkrankheit'  vertragen  , 
übrig,  ns  nach  deö  bei  dieser  entwickelten  Indicä- 

tionen  und  auf  die  bei  iht  ahgegebefaC  Art  gereicht* 

Im  Anfang  leisten  besonders  die  eisenhaltigen  Sal- 
miäcblumen,  das  weibsteihsaure  Eisen  (zu  rö  — . 
Gr.),  das  salzsaure  Eisen  (i  Drachm.  in  i  Ünz. 
de.^tdlirtem  Wässer  aufgelöst,  2  mal  täglich  zu  So 
TropPeri)  gutei  Dienste.  Späterhin  giebt  man  die 
verschiedeneb  Eisentincturen  ^  die  Stahlweine^  di^ 
Eisen  feile  mit  gewürzhafreb  tind  aroniätischeii  Mit¬ 
teln.  Die  Veibindung  der  Eisenfeile'  mit  Hhabab- 
ber,  beide  zu  S  Gr,  2  mal  täghth  wird  ^ehr  ge¬ 
rühmt  (Strack).  Andre  ertipFehlen  aus  Erfabtiin.cr 
eine  Mischung  aus  i  Unz.  Cröciis  martis,  t  Ünz. 
piäparirten  Krebssteinen,  und  i  Drachm.  Zinno- 
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be’r,  die  tnati  in  So  Gaben  theilen,  und  Morgens 
und  Abends  eine  reichen  soll  (Camper^  van 
Gesscher).  Die  eisenhaltigen  Mineral vasser,  zu¬ 
mal  an  der  Quelle  getrunken^  können  hier  gleich. 

r  \ 

falls  sehr  heilsam  werden;* 

Die  äufseren  Mittel  sind  hier  eben  sö  wirk¬ 
sam  als  in  der  Scrophejkrankheit,  fast  noch  wirk¬ 
samer^  und  werden  ganz  nach  bei  dieser  gegebe¬ 
nen  Hegeln  gebraucht»  Von  vielen  Ärzten  werden 
ganz  vorzüglich  die  kalten  Bäder  gerühmt  (Ro¬ 
sen  stein, Güllen^  Starck,  Floyerj  Huxha m). 
Sicher  ßnden  sie  aber  nur  mit  grofser  Einschrän^ 
kling  statt.  Nien)als  dürfen  sie  im  früheren  Zeit^ 
raum  und  beim  Beginnen  der  Gur  angewend'et 
werden.  Hier  leisten  im  Gegentheil  warme  Bäder, 
zumal  mit  Zusatz  von  aromatischen  Kräutern^ 
Branntwein,  selbst  China ^  Weidenrinde  m  s.  Wi 
gute  Dienste»  Wenn  aber  zuletzt  die  eigentliche 
Lebensthätigkeit  schon  bedeutend  gehoben  ist^  es 
nur  noch  darauf  ankommt,  den  schlaffen  Theileü 

I  7 

den  gehörigen  Tonus  ^  die  gehörige  Eiasticilät  und 

/ 

Spannkraft  wieder  zu  geben,  dann  können  aller¬ 
dings  kalte  Bäder  sehr  nützlich  werden,  und  dann 
kann  man  allenfalls  von  den  warmen  nach  und 
nach  zu  ihnen  den  Übergang  machen»  Örtliche 
kalte  Bäder,  die  Donche  und  das  TropFbad  be¬ 
weisen  sich  besonders  häufig  gegen  zurückblei¬ 
bende  öitliche  Atonie  einzelner  Theile  nützlich, 
und  sind  noch  wirksamer,  wenn  man  dazu  natür¬ 
liche 


liehe  oder  künstliche  eisenhaltige  Wassei*  nimmL 
Das  öftere  und  anhaltende  Reiben  des  ganzen  Kör¬ 
pers  mit  flanellenen  mit  Wachholderbeerendampf 
stark  durchzogenen  Lappen  hat  sieh  besonders 
wirksam  bewiesen.  Trockne  Fomentadonen  von 
aromatischen  Kräutern  auf  den  Unterleib^  und  ob* 
teres  Waschen  des  ganzen  Körpers  mit  Warmen 
Wein  unterstützen  die  Heilung  immer  auf  das 
zweck  mäfsigstej 

Eine  glückliche  Heilung  des  Scrophulösen  und 
rhachitischen  Winddorns  ist  um  so  eher  zu  höbs 
fen,  Je  früher  man  das.  Übel  erkennt.  So  lange 
noch  nicht  wirkliche  innere  Vereiterung  eingetreten 
ist,  daher  nur  erst  heftige  tiefsitzende  Schmerzen 
itn  Knochen,  äufserlich  iiöch  keine  sehr  bedeu-^ 
tende  Geschwulst  bemerkt  werden,  ist  sicher  vom 
inneren  Und  ä^fseren  Gebrauch  des  Quecksilbers 
sehr  Viel  zu  erwartem  Man  reiche  es  nach  den 
unter  den  Scropheln  gegebenen  Regeln,  und  allenfalls 
mit  diaphoretischen  Mitteln,  Sassafräs,  GuaiaC,  Sar^ 
saparille  in  Verbindung,  die  zumal  von  älteren' 
Ärzten  (Boerhaäve)  selbst  für  sich  allein  sehr 
gerühmt  werden»  Äufserlich  auf  den  Theil  reibe 
man  gewöhnliche  Quecksilbersalbe  eim  Späterhin, 
wenn  deutlich  innere  Vereiterung  eingetreten  ist, 
der  Kranke  schon  schleichendes  Fieber  hat,  Und 
die  Kridte  anfangen  zu  schwinden,  pafst  freilich 
Mercur  nicht  mehr  und  kann  selbst  leicht  schäd¬ 
lich  werden*  jNamentlich  soll  hier  das  ’Einreiben 
V.  Yf 
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der  Mercurialsalb^  a^uf  die  Gesohw übte  eher  ihr 
Aufbrechen  beschleunigen,  als  sie  zertheilen  (Kor- 
tum).  —  BesänFtigende  schmerzstillende  Idittely 
Cicuta  zumal  stinkendem  Asant  in  Verbin¬ 
dung,  Bilsenkraut,  selbst  Belladonna  und  .Opium 
passen  um  so  mehr,  Je  heftiger  die  Schmerzen 
sind,  sowohl  innerlich  als  äufserlich.  Besonders 
gerühmt  werden  auch:  Wasserfenchebaamen  (Lan¬ 
ge)  und  Kelleriialswurzel  ( A.  Bussel),  die  viel¬ 
leicht  beide  mit  durch  ein  feines  narkotisches  Prin- 
cip  wirken.  —  Den  stinkenden  Asant  täglich  zu 
2  —  3  Quentchen  (Block  in  Schmuker’s  ver¬ 
mischten  Schriften.  ß,  I.  p  r5i.  Richtei's  dbir. 
Bibliothek  B,  4  P*  fl*  5»  p«  5430  und  die 

Phosphorsäure  3  mal  täglich  zu  10  —  3o  Tropfen 
(Lentin  in  Loder*s  Journ,  f*  d.  Chirurg,  ß.  i. 
p*  555>  io  dess.  Beiträge,  ß.  2*  p.  i3g.  Hargens 
in  Hufelrand’s  Journ.  B.  g.  St.  1.  p.  17b.)  lei- 

I 

sten  oft  mehr  als  andre  Mittel.  —  Je  mehr  der 
Kranke  schon  von  Kräften  ist,  deutlich  innere 
Vereiterung^  statt  findet,  sich  lentescirender  Zu¬ 
stand  zeigt,  desto  eher  mufs  man  freilich  in  Ver¬ 
bindung  mit  einer  nahrhaften  Diät,  siarkende  to¬ 
nische  Mittel  an  wenden.  In  einem  Falle  leistete 
die  Milchdiät  grofsen  Nutzen  (Richter).  —  Auch 
Antimonialia,  öfter  wiederholte^  Brechmittel,  der 
Saft  von  Onopordon  Ac&-uthium^  Meerwasser,  wer¬ 
den  gerühnjt.  Die  Cur  Wird  übrigens  ganz  nach 
den  unter  den  Scrophelu  gegebenen  Regeln  geleitet ; 
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und  besonders  ist  ohne  eine  höchst  sorgfältige 


Diät  und  Lebensweise 
Örtliche  Mittel 


durchaus  nichts  zu  hoffen, 
öiüsseh  natüfiich  immer  mit 


der  allgemeinen  Behandlung  verbuhdeh  werden. 

_  i  ^ 

Die  künstlichen  Geschwüre  möglichst  nahe  an  den 
leidenden  Theil  gelegt,  sind  niemals  zu  versäumen; 
sehr  ausgezeichneten  Nutzen  scheinen  sie  hier 
aber  nicht  zu- leisten  (Richter,  Lentin).  So 
lange  man  hoch  Hoffnung  hat,  die  Geschwulst  zu 
zertheilen,  reibe  man  auf  dieselbe  äufser  der  schön 
erwähnten  Mercurialsalbe,  Kamphersalbe,  die  Hu- 
feland'sche  Scrophelsälbe,  Öchsengalle  mit  Nufs- 
Öl  vermischt,  flüchtiges  Liniment  u.  3.  w*  ein. 


Auch  ein  anhaltender  jedoch  gelinder  Druck  durch 


eine  ümgelegte  Binde  kann  hier  nützlich  werden. 
Aufserdem  werden  empfohlen :  Bähungen  von  in 


Wasser  aufgelöstem  Salmiac  warm  übergeschlagen; 
an  den  Theil  geleitete  Dämphe  von  Essig;  aroma¬ 
tische  Bähungen  von  Eichenrinde;  Beräuchereh 
des  Theiies  mit  aromatischen  Öampfen ,  öder  Rei¬ 
ben  desselben  mit  durchiräuchertem  Flanell;  öftelres 
Waschen  mit  einer  kalten  AlaunäuflÖsUng,  und 
späterhin  auch  deii  gahzeh  Körper  darin  gebadet 
(Hahnemann);  Waschwasser  aus  einem  Starken 
Sabinadecoct  ällehfalls  mit  Essig  bereitet^  aus  einer 
Auflösung  des  SchierlingsextraCtes  in  Kalkwasser 
(Werlhof);  die  Herl^a  chelidonii  majoHs  drei¬ 
mal  täglich  frisch  gequetscht  auf  die  Geschwulst 
gelegt  und  durch  eine  Binde  befestigt,  welches  man 
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sehr  lange,  selbst  Jahre  fortsetzea,  aqch  wenn  die 
Geschwulst  schon  aufgebrochen  ist,  eine  bessese 
Eiterung  erregen  und  das  Geschwür  zur  schnelle¬ 
ren  HculuRg  bringen  soll  (L  ei  d  en  fro  st)»  aber 
'  ausgesetzt  werden  mufs,  wenn  der  scharfe  Saft  auf 
der  zarten  Haut  der  Kinder  durch  seine  Schärfe 
Excoriationen  macht. 

Wird  deutliche  Schwap])URg  in  der  Geschwulst 
bemerkt,  die  Haut  auf  ihr  roth  und  entzündet,  so 
bleibt  dann  freilich  nichts  anders  übrig,  als  die 
Vereiterung  durch  erweichende  Umschläge  zu  be¬ 
fördern,  sie  durch  einen  grolsen  Schnitt  zu  öffnen, 
oder  eine  bereits  vorhandene  Öffnung  zu  erwei¬ 
tern,  Ja  selbst  den  Knochen  an  einer  oder  meh¬ 
reren  Stellen  mit  dem  Trepan  zu  perforiren,  da¬ 
mit  der  Jaucdie  aus  der  Markhöle  ein  freier  Aus¬ 
weg  gebahnt  wird.  Das  weitere  Verfahren  ist  wie 
bei  der  Garies  und  wird  nach  den  Hegeln  der 
Chirurgie  unternommen  (Augustin,  de  Spina  ven^ 
tosa  ossiutn  specimen  inaugurale,  Halae, 
Richter's  Anfangsgr.  B.  i.  §.  öi3  —  8f9«  Rust's 
Helkolog.  B.  I.  p.  178)« 

Die  Atnpuiation  des  mit  dem  Winddorn  be¬ 
hafteten  Gliedes  findet  selten  und  nur  dann  statt, 
wenn  seine  innere  Ursache  vollkommen  gehoben 
ist ;  denn  aufserd em  zeigt  sich  das  Übel  gemeinig¬ 
lich  bald  wieder  an  einem  andern  Theile,  und 
gar  nicht  selten  hat  man  sie  sogar  tödtlich  werden 
sehen. 


Verdrehungen  des  Rückgrates. 

.  I 

Diese  Difformitaten  entstehen  sicher  weit  sel¬ 
tener  als  manche  Wundärzte  glauben  von  allein 
cirtfiehen  ,  mechanischen  IJrsaehen  und  äufseren 
Gewahlhätigkeiten ;  sehr  häufig  allein  oder  wenig¬ 
stens  zum  Theil  von  inneren  Veranlassungen, 
Schwäche  und  Ätonie ,  Einwirkungen  gewisser 
Schärfen,  namentlich  von  der  Scroplielkrankheit 
und  Rhachitis.  Es  scheint  daher  hier  der  zweck- 
mäfsigste  Ort  zu  seyn,  etwas  über  sie  zu  sagen, 
wobei  aber  freilich  alles  rein  chirurgische  die¬ 
ses  Gegenstandes  nicht  abgehandelt  werden  kann«. 

Solche  Krümmungen  nennt  man,'  wenn  sie  nur 
gering  sind,  Schiefwerden;  werden  sie  bedeu¬ 
tender,  im  Allgemeinen  Höcker,  Buckel,  (Gib^^ 
bositas)^  Gyphosis  wenn  das  Rückgrat  in  den 
häufigsten  Fällen  nach  hinten,  S coli osis  wenn  es 
nach  der  einen  oder  andern  Seite  daher  S  förmig, 
L  o  r  d  o  s i  s  wenn  es  in  sehr  seltenen,  daher  von  eini¬ 
gen  (Ludwig^s  adi^ersarlü  medico  practica^  T^ol, 
IL  p.  33fi-)  gänzlich  geleugneten  Fällen  nach  in¬ 
nen  gekrümmt  ist,  so  dafs  am  Rücken  eine  Hole 
entsteht. 

* 

Das  Übel  kann  an  allen  Theilen  des  Rückgra¬ 
täs  Vorkommen,  ist  indessen  an  den  Rücken-  und 
Lendenwirbeln  am  häufigsten.  In  der  Regel  sind 
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mehrere  Wirbel  gobogen,  zuweilen  aber  nur  ein¬ 
zelne^  zumal  beim  ersten  Beginnen.  Itn  letzten 
Falle  ist  die  Diagnose  ganz  besonders,  schwierig, 
aber,  von  grofser  Wichtigkeit,  denn  Je  weniger 
Wirbel  an  dem  Übel  Antheil  nehmen,  desto  hefti¬ 
ger  sind  immer  die  Zufälle,  die  dann  sehr  häufig 
andern  Ursachen  ^geschrieben  \^erden  ,  desto 
leichter  kann  der  Ausgang  ungliicklich  seyn,  und 
desto  eher  tragen  innere  Yeranlassiingen  zu  dem 
^Pntstehen  mit  bei,  die  man  nur  beim  aller  frühe¬ 
sten  Anfang  mit  Glück  zu  bekämpfen  hofiPen 
darf. 

Dieses,  in  der  Rege!  pur  bei  Kinder  yorkorn- 
mende  Übel ,  die  Cj^ p h o-s is  p  ar  a  ly! ti ca  des 
Pott  (dess.^  sämtL  chin  Werke  a.  d,  Engl.  B.  2. 
p,  beginnt  sehr  langsanrt  und  allmälig.  I^och 

ehe  eine,  deutliche  Hervorragung  an  dem  einen 
oder  andern  Wirbelbein  bemerkt  werden  kann, 
empfindet  der  Kranke  an  der  leideiiden  Stelle 
einen  gelinden  S,chm8rz,  der  nach  und  nach 
meiklieher,  nagend,  brennepd  wird,  sich  beim  ä.u- 
fseren  Druck,  zumal  beim  Herunterfahren  mit  der 
Hand  über  die  Wirbelsäule  an  dem  einen  oder 
anderen  Stachelfortsatz  vermehrt,  und  zuletzt  wohl 
so  zunimmt,  dafs  der  Kranke  davon  Tag  und 
Nacht  auf  das  fürchterlichste  gepeinigt  wird,  und 
nur  wenn  er  sich  stark  nach  vorne  überbeugt  zu 
stehen  vermag.  Anfangs  ist  dieser  Schmerz  zwar 
immer  nur  örtlich,  zieht  sich  aber  späterhin  auch 
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wohl  gege^  den  N?^bel  hin,  oder  schiefst  bis  in 
die  Fülse  herab.  Damit  verbindet  sich  dann  oft 
schon  sehr  früh  eine  gewisse  Unbrauchbarkeit  der 
Füfse;  Der  Kranke  kann  diese  nicht  ordentlich 
setzen,  ohne  Beschwerden  und  Zittern  nicht  lange 
aufrecht  stehen,  geht  schleppend,  sch  wankend,  wak- 
kelnd,  selbst  auf  ebenem  Wege,  fällt  leicht,  zumal 
wenn  er  schnell  gehen  will,  wobei  sich’ die  FüUe 
kreuzen.  Allmälig  vermag  dann  der  Kranke  nur 
unter  der  grösten  Anstrengung  die  Füfse  zu  be¬ 
wegen,  diese  werden  fast  gänzlich  fühllos,  zuletzt 
völlig  unbeweglich,  wobei  immer  eigentliche  Ge- 
hirnaffectionen  oder  Fehler  im  Hüftgelenk  fehlen. 
Am  Ende  entsteht  dann  auch  wohl  völlige  Para¬ 
plegie,  Hemtnung  aller  Verrichtungen  der  Brust 
und  Baucheingeweide»  Gehinderte  nach  und  nach 
in  Lähmung  übergehende  Bewegungen  der  Arme 
und  des  Kopfes  finden  »sich  nur,  wenn  in  seltenen 
Fällen  die  oberen  und  selbst  die  Halswirbel  leiden. 
Früher  oder  später  entdeckt  man  i  oder  a  nach 
aufsen  hervorragende  Stachelfortsätze,  die  immer 
mehr  nach  aufsen  treten,  an  welcher  Biegung  nach 
und  nach  auch  wohl  mehrere  Wirbel  Antheil  neh¬ 
men,  und  womit  sich  Verschiebungen  der  Rippen, 
und  Erhöhungen  des  Brustbeines  verbinden.  Jene 
eigenthümliche  an  Lähmung  grenzende  Uhbrauch- 
barkeit  der  Fülse  befällt  übrigens  häufig  plötzlich, 
und  ist  irnmer  um  so  stärker,  je  weniger  Wirbel 
verschoben  sind. 
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Diese  ^ufdlle  vnd  <^er  bescbnebene  Veriaul 
finden  sich  allerdings  sehr  häufig  bei  nach  Aufsen- 
ICriimmungen  des  Hückgrates^  und  werden  von 
mehreren  bestätigt  (Portal,  Ferra  im  medic. 
Arch,  v<i  Wien  u,  Ostreich,  igoo,  p.  154)*  Aber 
bei  weitem  nicht  immer  beginnt  die  Gyphosis  mit 
30  stürmischen  Erscheinungen,  und  namentlich 
fehlt  wohl  jene  eigene  bald  in  wirkliche  Lähmung 
übergehende  -Schwäche  der  unteren  Extremitäten 
(van  GessehePs  Bemerk,  über  d,  Entstellung,  d, 
HUckgrates  a.  4.  Holland,  v.  Wewezer.  Gott, 
1794^  P»  2'^}.  Man  bemerkt  anfangs  nur  eine  un- 
schmerzhafte  ilache  Hervorragung  an  dem  einen 
oder  andern  Wirhelbein,  di©;  sich  nicht  hin  und 
her  schieben  läfst,  auf  der  die  äufsere  Haut  nicht 
geräthet  ist,  welche  sich  nach  und  nach  mehreren 
Wirbelbeinen  mittheilt,  und  nachdem  sich  ihrer 
mehrere  oder  wenigere  krümmen,  eine  geringere 
oder  gröfsere  DifFormität  verursacht,  womit  sich 
zwar  wohl  im  Anfang  wegen  der  unvermeidlichen 
Verzerrung  der  Kückenmarksnerven,  und  der  vers* 
änderten  Lage  der  Brust  und  Baucheingeweid© 
mannigfaltige  Beschwerden,  Abmagerung  der  un¬ 
teren  Extremitäten,  Schmerzen  in  den  Gedärmen 
zumal  unter  dem  Nabel,  Erbrechen,  Magenkräm¬ 
pfe,  beschwerlicher  Stuhlgang,  Husten,  Engbrüstig¬ 
keit,  selbst  wohl  allgemeine  Konvulsionen  u.  s.  w. 
verbinden,  welche  aber  allmälig  so  v^-^ie  sieh  die 
Theile  an  die  Verzerrung,  den  Druck  und  die 
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veränderte  Lage  gewöhnen,  wieder  verschwin¬ 
den;  daher  dann  solche  Bucklichte  oft  ein  langes 
und  sehr  erträgliches  Leben  führen.  Diese  Ver¬ 
schiedenheit  in  den  Erscheinungen  hängt  wohl 
vorzüglich  von  den  veranlassenden  Schädlichkeiten 
ab,  und  unter  diesen  das  Weitere  (Len t in’# 
Beitrag,  z.  ausüb.  Arznei w.  Th.  r.  p,  3o3). 

Besonders  gelinde  sind  die  Zulälle  bei  der 
Scoliosis,  weil  hier  das  Rückenmark  und  die 
aus  ihm  entspringenden  Nerven  weniger  leiden. 
Namentlich  soll  sie  niemals  mit  einer  Lähmung 
der  untern  Gliedmafsen  verbunden  seyn  (van 
Ge  SS  eher).  Ihr  erstes  Entstehen  erkennt  man 
übrigens  besonders  an  dem  mehr  hinterwärts  Her¬ 
vorstehen  des  einen  oder  andern  Schulterblattes. 
Nach  und  nach  weichen  dann  auch  die  Dornfort¬ 
sätze  aus  ihrer  natürlichen  Lage,  und  die  Wirbel¬ 
säule  nimmt  deutlich  ein  schlangenförmiges  An¬ 
sehen  an,  wobei  die  Rippen  der  her  vorstehenden 
Seit©  platt  werden,  weiter  auseinander  rücken, 
sich  aber  auf  der  andern  Seite  die  Brust  veren- 
geru  Da  gemeiniglich  auch  das  Becken  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  hingebogen  wird ,  so 
nimmt  fast  immer  der  eine  Schenkelknochen  ei¬ 
nen  höheren  Stand  an,  und  der  andre  wird  zu¬ 
sammengedrückt.  Solche  S  förmige  Verdrehungen 
des  Rückgrates  sind  oft  doppelt  oder  gar  vielfach. 
Dann  heben  sie  sich  wohl  eine  die  andre  auf,  so 
dafs  keine  auifallende  Unförmlichkeit  bemerkt,  der 

'i 
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Körper  nur  ungewöhnlich  klein  #ird,  und  zwi¬ 
schen  dem  oberen  und  unteren  Theile  desselben 

ein  auflPalfendes  - Mifsverhäknifs  statt  findet  (G.  H. 

• » 

a.  Roy  Commeiu.  de  scoliosi  Übrigens 

sollen  sich  die  Lendenwirbel  bäuEger  nach  der 
linken  als  nach  der  rechren  Seite  krümmen  (Lud¬ 
wig). 

Die  verschiadene  Folgen  der  Krümmun¬ 
gen  des  Rückgrates  ergeben  sich  gröstentheils  aus 
dem  bereits  Gesagten.  An  dem  nach  einwärts  ge¬ 
bogenen  Theile  der  Wirbeibeine  werden  natürlich 
die  zwischen  ihnen  liegenden  Bänder  und  Gelenk¬ 
knorpel  zusammengedrüekt  ,  deswegen  verdünnt 
und  endlich  gänzEch  verzehrt  *  an  dem  nach  aus¬ 
wärts  erhobenen  Theil  hingegen  ausgedehnt,  wo¬ 
durch  sie  ansch wallen  und  sich  verdicken.  Die 
allmäligen  Folgen  hiervon  sind  Verwachsungen  und 
selbst  wahre  Verknöcherungen  der  Wirbeibeine 
unter  einander,  daher  völlige  Unbeweglichkeit  des 
Rückgrates.  Sind  die  Knorpelscheiben  zwischen 
den  Wirbeln  gänzlich  zerstört,  so  dafs  sich  die 
Knochen  selbst  berühren  und  sich  unaufhörlich  an¬ 
einander  reiben,  so  entsteht  dadurch  wohl  ein 
völliges  Schwinden  der  Knochensubstanz.  ja  selbst 
Eitemüg  und  ßeinfrafs.  Die  beiden  letzteren  sind 
aber  wohl  häufiger  Folgen  irgend  eines  scharfen 
auf  die  Th  eile  einwirkenden  Krankheitsstoffes,  als 
eines  mechanischen  Druckes.  Sie  finden  sich  da¬ 
her  ganz  vorzüglich  und  oft  schon  sehr  früh  bei 
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solchen  Buckeln,  die  gleich  bei  ihrem  Entstehen 
sehr  schmerzhaft  sind,  wo  die  örtiichen  Schmer¬ 
zen  im  Hückgrat  selbst  früher  als  die  Verdrehun¬ 
gen  beobachtet  werden,  daher  bei  der  oben  be- 
scMebenen  Pottschen  Gjphosis.  Aber  freilich 
findet  man  \vohl  bei  alten,  grofsen,  nicht  un¬ 

ter  besonders  heftigen  Zufällen  entstandenen  ßuk- 
keln  mehrere  Wnbelbeine  nach  dem  Tode  durch 
ßeinfrafs  zerstört..  Ob  schon  wirklicher  ßeinfrafs 
statt  findet,  ist  nicht  immer  mit  Gewifsheit  zu 
bestimmen.  Je  heftiger  die  Schmerzen  werden, 
je  deutficher  sich  ein  schleichendes  Fieber  zeigt, 
und  je  mehr  sich  Lähmung  der  unteren  Extreniii- 
täten  einstellt,  de^to  efier  hat  man  ihn  freilich  zu 
vermuthen.  Allein  die  letztere  begleitet  bei  wei¬ 
tem  nicht  imriier  bei  ßucklichten  selbst  sehr  be- 
deiitende  cariose  Zestörungen  der  Wirbel beine 
(Camper,  Bonn:,  thesaurus  o ss.  moxh .  Haviani 
descrip,  ff.  lg  —  20.),  und  die  beiden  erst;erea 
kdnnea  aus.  mannigfaltigen  andern  Ursachen  ent¬ 
stehen,  daher  wirklich  der  ßeinfrafs  nicht  selten 
das  gapze  Leben  über  verborgen  bleibt.  Zuwei¬ 
len  kämmt  indessen  die  cariüse  Eiterung  auch  an 
irgend  einer  Steile  des,  Hückens  oder  Bauches 
zum  Vorschein, 

Die  allgemeinen  Folgen  sind  sehr  mannigfaltig. 
Durch  die  Verschiebungen,  Verengerungen,  oder 
Erweiterungen  der  Brusthole  und  selbst  der  Bauch¬ 
hole  werden  4iei^ungen,  das  Herz,  das  Zwerchfell, 


die  Leber,  die  Milz,  der  Magen,  in  ihrer  Lage 
verändert,  aus  ihrer  nafürlichea  Lage  gedrängt 
und  gedrückt.  Daher  erklären  sich  die  dyspepti¬ 
schen  und  apeptischen  ZuFälle,  die  Leibesverstop- 
fung,  die  Kurzathraigkeir  und  Engbrüstigkeit,  di^ 
HeFzzofäüe  und  Herastockungen ,  die  Mageakräm- 
pfe,  an  denen  jBucklichle  so  häufig  leiden.  Des¬ 
wegen  findet  sich  bei  ihnen  eine  Neigung  zu  Blut- 
speien ,  öfteren^  Lungenentzündungen,  Lungen¬ 
schwindsucht,  ßrustwassersucht  u.  s.  w.  Der  Lauf 
der  grofsea  ßlutgefärse  wird  dadurch  geändert,  und 
namentlich  nimmt  die  herabsteigende  Aorta  einen 
der  Biegung  angemessenen  Winkel  an.  Dadurch 
wird  besonders  der  Einflufs  des  Blutes  in  die  un¬ 
tern  Theile  geschwächt,  in  die  obern  aber  ver¬ 
mehrt,  wovon  die  Folgen  Kongestionen  nach  dem 
Kopfe,  KopFschnEierzen,  Schwindel,  soporöse  Zu¬ 
fälle  und  selbst  Schlagfiufs  sind  (Watzel:  JDiss,, 
de  efficatia  gihhositatis  in  mutandis  uasorum  di* 
rectionibiL&.  1778).  Die  Zufalle  und  Folgen  sind 
allerdings  immer  um  so  bedeutender,  je  hoher 
nach  oben  die  Wirbelsäule  leidet,  in  seltenen  Fäl¬ 
len  die  Halswirbel  oder  gar  der  Atlas  und  Epis- 
tropheus  gebogen  sind.  Hier  sollen  sich  besonders 
erschwertes  Schlingen  und  anginöse  ZuFälle  zei¬ 
gen,  man  aber  bei  der  genauesten  Untersuchung 
nicht  im  Stande  seyn,  irgend  etwas  widernatürli¬ 
ches  in  der  Rachenhöle  zu  entdecken  (ReiTs 
Fieberl.  B.  2.  g,  102,  P.  Frank's  delect,  opus^ 
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cuh  Vol.  V,  A.  E.  S  c  h  u  p  k  e :  DUs,  de  luxa-- 
tione  spontanea  atlantis  et  epistroph^i,  ßeroL 
<  Von  den  Lähmungen  als  F(»lge  einer 
Kompression  der  Rückenmarkes  war  bereits  die 
Rede* 

D  ie  mannigfaltigen  Gelegenheitsursa- 
cfaen  der  Kriiaimuogen  des  Rückgrates  müssen  in 
innere  und  äufsere  getheilt  werden. 

i)  Innere  Ursachen.  Sie  sind  sicher  die 
bei  weitem  häufigsten,  und  vielleicht  mit  wenigen 
Ausnahmen  als  die  Anlage  begründenden  Momente 
selbst  da  vorhanden,  wo  offenbar  äufsere  Veran«* 
lassungen  den  Buckel  erregen.  In  der  That  wird 
njän  fast  immer  finden,  dafs  nur  schwächliche,  zart 
gebauete  Kinder  bucklicht  werden,  uhd  ganz  be¬ 
sonders  solche,  die  eine  erbliche,  angeborene  An* 

läge  zu  Seropheln  und  Rhachitis  haben,  oder  bei 

« * 

denen  sich  diese  Übel  späterhin  durch  die  be¬ 
kannten  sfhädlichen  Einflüsse  ausbilden*  Daher 
entsteht  auch  der  Bucfcei  weit  eher  bei  Kindern 
die  viel  sitzen ,  denen  es  an  einer  freien  körper¬ 
lichen  Bewegung  fehlt,  die  wenig  die  freie  Luft 
geniefsen,  als  bei  solche  die  viel  laufen,  sprin¬ 
gen,  sich  io  freier  Luft  herumtreiben,  daher  bei 
den  Bewohnern  der  Städte  öfter  als  bei  den  Land* 

leufen,  ob  diese  gleich  den  verschiedenen  äufse* 

*• 

ren  das  Übel  erzeugen  sollenden  Gewaltihäfigkei* 
ten  weit  mehr  ausgesetzt  sind.  Sehr  viele  Buk- 
kel  entstehen  sicher  allein  zunächst  durch  eine 
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eigene  Schwäche  der  Bänder  und  Muskeln  des 
Rückgrates,  zumal  wenn  diese  bür  auf  einer  Seite 
statt  findet,  wodurch  eine  ungleiche  Wirkuh'g  ent¬ 
steht.  Diese  kann  angeboren  oder  späterhin  durch 
eine  verweichlichte  Erziehung  erworben  seyn  (Rich¬ 
ter  ii  dess.  chir.  ßibJioth.  B*  g.  St.  i.  p,  i5)i  Oft^ 
liegt  aber  auch  der  (jrund  sicher  in  einem  eigenen 
weichen,  sehwainniigten  Rnochenbäu,  der  selbst 
auch  wohl  als  ausgebildete  Rhächttis  erscheint. 
Langwierige,  die  festen  Theile  sehr  schwächende 
Krankheiten  j  zumal  FiebCr^  haben  wohl  zuweilen 
einen  Buckel  zur  Eolge  (Michäelis  iii  Richters 
chir.  ßibliöt.  ß.  Ö.  St.  4  P»  7^4)“  Auch  unge¬ 
wöhnlich  schUeiler  Wachsthum  macht  leicht  buck¬ 
licht.  Alte' Leute  werden  wohl  cyphös,  wenä  die 
Zwischenknbrpel  sich  verdicken,  die  ßückehmüs- 
keln  sehr  schwach  werden,  Und  der  Kopf  ihnen 
beständig  vorn  iiberhängt. 

Die  mit  LähmuUg  der  Extremitäten  verbundene 
Cypbösis  leiten  einige  ganz  allein  aus  scröphulö- 
sen  Üräachen  her  (Pott^  Pörtal).  Sicher  ist  sie 
es  häufig,  und  entsteht  Wohl  besonders  wenn  die 
Scröphelscfeärfe  Sehr  entschieden  äuf  irgend  einen 
Theii  des  Rückgrates  wirkti  Aber  auch  andre 
scharfe  Stoffe  können  Sie  gut  wie  die  ändern 
Arten  des  Buckels  erregen  ,  dahert  zurückgetrie¬ 
bene  chronische  HautauSschlage,  zumal  Flechten 
und  Krätze  (P,  Frank  k  d.  Samml.  f.  prach  Ärzt^ 
B.  i5*  p.  289.),  rheumatische j  gicutische  Schärfen 
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(Pouteau,  Bononi  i.  d.  Salzb.  med.  ohir.  Zei- 
tun,^  1802.  B.  I.  p.  190.),  Häniorrhoidafreiz,  selbst 
venerisches  GiFt,  Meta5^Tasen  nach  acuten  Exan- 
theipen ,  Blattern,  Masern,  Schailach.  Alle  diese 
Ursachen  niö^en  freilich  wohl  häufig  eibe  chroni¬ 
sche  Entzündung  der  leidenden  Theile  un<l  nament¬ 
lich  des  Bücken rtiärkes  {^Myelitis  chronica)  bedingen, 
und  das  mag  besonders  der  Fall  seyn,  wenn  sich 
örtliche  Sf  hüierzen  in  dem  Rücken  und  gehinderte 

Be  wegung  der  untern  Extremitäten  früher  als  die 
—  •  • 

Her vortreibungeri  der  Wirbel  zeigen.  Überhaupt 

sind  sicher  die  verschiedenen  Arten  des  Buckels 
Wohl  häufig  nichts  anders  als  Ausgänge  einer  wah¬ 
ren  Entzündung  der  Rückensaale,  die  Verwach¬ 
sung  der  Wirbel  unter  sich,  Ausartung  der  Zwi¬ 
schenknorpel  und  Ligamente  zur  Folge  hat  (Glos- 
sius  über  d.  Krankh.  d.  Knochen.  Tübing.  1798- 
p.  iö9  —  225)*  Dadurch  werden  dann  auch  wohl 
die  verhärteten,  geschwollenen  Drüsen-  und  Sack- 
gescbwülste,  die  mit  einer  eiterartigen,  gauchigten, 
käsigten,  speckigten  Materie  angefülk  sind  und 
nicht  selten  auf  den  ausgetretenen  Wirbeln  auf- 
sitzen,  ganz  besonders  aber  die  Ausärtungen  der 
Knochen  und  der  Beinfrafs  erzeugt.  Einen  solchen 
langsan»  erfolgenden  Beinfrafs,  durch  eine  äafsere 
Gewalithä/igkeit  erzeugt,  hat  inan  selbst  Wohl  für 
die  eigentliche  Gelegenheitsursache  des  Buckels 
angesehen  (Soemmering's  Bemerk,  über  d.  Ver¬ 
renk,  d,  Rückgrates,  Berlin.  1793.  p.  28).  Er  ist 
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abelp  sichet  ittimer  nur  Wirkung  desselben  und 
besonders  seiner  Ursache»  Das  nehn)Iiche  gilt 
von  der  heftigen  Zusasnmenpressung  der  Zwischen^^ 
knorpel  der  Wirbel  bei  ne  (van  Roy  Coopmann 
diss.  med,  Üfphosü  Frcmeijuerae  ijj'o,  p.  65.)^ 
von  dem  Fehlen  des  linken  und  unterö  Masculas 
serratus  (Isenfla  m  m^s  Versuch  einer  pract  Äbh, 
über  d.  Knochen.  Erlang.  1782.)  und  überhaupt 
den  ungleichen  Zusam  men  Ziehungen  der  Mtiskelnj 
(Portal  1.  c.  p»  132.)  Welche  man  wohl  für  ei¬ 
gentliche  Ursachen  des  Buckels  ausgegeben  hat,  da 
sie  doch  sicher  nur  Wirkungen  derselben  und  ih¬ 
rer  nächsten  Veranlassungen  sind,  —  Die  so  häu-» 
fig  vorkommenden  Lähmungen  der  untern  Extremi-^ 
täten  sind  wohl  theils  Folgen  der  chronischen 
Rückenmarkentziindutog,  vielleicht  auch  v/ohl  zu-^ 

>  weilen  einer  Ansammlung  von  Wasser  in  dem  Rucken- 
markkanal;  theils,  jedoch  nicht  wie  Pott  will,  allein 
des  Beinfrafses  an  den  Wirbelknochen;  theils  eines 
Druckes  des  Rückenmarkes  selbst  und  der  aus  jhm 
an  der  Stelle  der  Krümmung  entspringenden 
Nerven» 

2)  Äussere^Ursacheö.  Sie  wirken  um  so 
gewisser,  je  mehr  sie  durch  eine  scrophulöse.  rha- 
chitische  Anlage^  überhaupt  eine  grofse  Kot  per¬ 
schwäche  unterstützt  werden,  daher  äiicli  unend¬ 
lich  häufiger  auf  Kinder  als  auf  Erwachsene»  Nur 
wenn  sie  mit  seht  bedeutender  Heftigkeit  ein  wir¬ 
ken^  vermögen  sie  wöhi  für  sich  ganz  allem  durch 

gro- 
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fse  Schwächung  der  Muskeln  und  Gelenkbänder j 
oder  durch  Hervorrufen  einer  chronischen  Entzün¬ 
dung  der  ßeinhaut  eine  Krümm nng  des  Rückgrates 
bei  ganz  gesunden  Individuen  zu  erzeugen.  Die 
meisten  von  ihnen  müssen  in  einer  Verwahrlosung 
der  Kinder  in  der  frühesten  Jugend  gesucht  wer¬ 
den  (H  u  Fe  1  a  n  d  über  d.  Scropheiki  p.  312).  Da¬ 
hin  gehören:  jede  lange  fortgesetzte  einförmige  Po- 
sitisr  des  Körpers,  anhaltendes  Stehen  und  noch 
mehr  Sitzen  zumal  mit  nach  vorne  übergebogenem 
Körper^  übereinander  geschlagenen  Knien,  an  zu 
hohen  oder  zu  niedrigen  Tischen^  beim  Schreiben, 
Sticken.  Beständiges  Tragen  des  Kindes  durch  die 
\\  ärterin  auf  einem  Arme,  oder  immer  nur  Anle¬ 
gen  an  eine  Brust  (Len t in).  Anhaltendes  Schla¬ 
fen  in  einer  krummen  Stellung  auf  Stühlen ^  dem 
Scholse  der  Mutter  und  selbst  in  Betten^  wenn 
diese  nicht  öfter  sorgfältig  äuFgeschüttelt  werden  j 
wodurch  das  Kind  immer  in  eine  eingedrückte 
Stelle  zu  liegen  kommt;  auch  Wohl  allein  unge» 
Wohnliches  Hochliegen  mit  dem  Kopfe.  Kinder  die 
wegen  irgend  einer  schweren  Krankheit,  nament¬ 
lich  eines  Knochen bruch es  sehr  lange  liegen  müs¬ 
sen,  werden  häufig  bucklichti  Anhaltendes  Zu¬ 
sammenpressen  der  Glieder,  durch  enge  Kleidungs¬ 
stücke,  Windeln,  Schnürbrüste,  wenn  diese  schlecht 
gemacht  sind  j  und  nicht  mit  dem  allmäiigen 
\Vaci)sthüm  des  Körpers  Verändert  werden.  Ge¬ 
wisse  einseitige,  nicht  gleichförmige  und  «u  $^ehr 

r.  z  ^ 


722 

Übertriebene  Bev^egungeri  durch  Fechten,  Reiten, 
Sägen,  Kegelschieben,  langes  Stehen  und  Hüpfen 
auf  einem  Fufse,  Heben  und  Fortz^ehen  schwerer 
Lasten,  besonders  auch  zu  vieles  und  anhaltendes 
Fahren  ,  zuntal  auf  schlechten  Wegen  und  in 
stofsenden  Wagen  J  wie  man  dann  namentlich  be¬ 
obachtet  hat,  dafs  anhaltendes  Reisen  in  einem 
Wagen^bei  schon  beginnender  Verwachsung,  diese 
bald  zu  einer  auLerordentlicheil  Hohe  gesteigert 
hat  (Hufeland).  Ein  beständiger  schiefer  Gang 
lind  das  einförmige  Tragen  schwerer  Lasten  kann 
selbst  noch  wohl  bei  Erwachsenen  einen  Buckel, 
erzeugen  (Ramazzini).  Endlich  können  mecha¬ 
nische  Verletzungen  durch  Falle,  Stöfse  Erschüt¬ 
terungen,  gewaltsame  Ausdehnungen,  schnelle  Dre¬ 
hungen  auf  die  Seite  oder  nach  Hinten,  beim 
Spielen  oder  andern  körperlichen  Übungen.  Gele¬ 
genheiten  zur  Entstehung  eines  Buckels  geben. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Dauer, 
dem  Grade,  den  Ursachen,  dem  Sitze  der  Krüm¬ 
mung,  dem  Alter  und  der  Körpcrkontitution  des 
Kranken.  Beim  ersten  Be/^innen  des  Übels,  wenn 
die  Krümmung  noch  nicht  sehr  bedeutend  ist,  kann 
man  um  so  eher  Heilung  hoffen,  je  mehr  äufsere 
Ursachen,  zumal  eine  üble  iStellung  zu  seiner  Ent¬ 
stehung  mit  beigetragen  haben,  Buckel  von  allein 
inneren  Ursachen,  die  daher  bei  sehr  schwächli¬ 
chen  scrophulösen  ,  rhachitischen  Individuen,  nai'h 
schweren  Krankheiten ,  metastatisch  nach  chro- 


nischen  und  acuten  Exanthemen  entstehen^  sind 
immer  sehr  schwer  zu  heilen.  Ein  schon  alter 
Buckel  setzt  organische  Veränderungen,  Schsvinden 
der  Bänder,  Zwischenkhorpel  und  Kriöchenmasse, 
Verwachsungen  der  schrägeti  Fortsätze  untereinan¬ 
der  voraus,  die  natürlich  unheilbar  sind.  Eine  Gj- 
phosis  ist  zwar  in  der  Regel  mit  bedeuten ieren 

Zufällen  verbunden^  aber  leichter  heilbar  als  eine 

< 

‘  '' 

Scoliosis;  Man  kann  nut  einiger  Wahtsbheialich- 
keit  darauf  rechnen,  dafs  die  ini  Anfänge  oft  sehr 
heftigen  Zufälle  nach  und  nach  gelinder  werden 
und  selbst  gänzlich  verschvviilden ,  wenn  sich  tnit 
der  Zeit  die  Theile  ah  den  Druck,  die  Ausdeh¬ 
nung  lind  Verzerrung  gewöhiieri;  auch  wenn  ein 
vielleicht  früher  vorhandenär  entzündlicher  Zustand 
nachläCst;  Zuweilen  führen  aber  Bucklichte  auch 
freilich  für  immer  ein  hcichst  elendes  Leben,  lei¬ 
den  an  grofser  Korpörschwäche^  Abmagerung^  Ver¬ 
dauungsbeschwerden,  Selbst  wohl  unwillkührlichem 
Ürm-  ünd  Köthabgang.  Eiii  hohes  Alter  erreichen 
BuCklicbte  selten.  Mit  Lebensgefahr  ist  besonders 
deriehige  Buckel  verbunden,  bei  dem  myelids^  in¬ 
nere  Eiterung  ühd  Beinfrafs  statt  finden;  daher  die 
Pottsche  Gyphösis,  zumal  wenn  sie  ihren  Sitz  in 
den  Halswirbeln  öder  gar  den  Epistropheüs  oder 
Atlas  hat,  die  Schriierzeü  in  derselben  sehr  heftig 
werden^  sich  mit  Fiebet  verbinden,  und  völlige 
Lähmung  der  Extremitäten  eintritt.  Jedoch  be¬ 
wirkt  auch  hier  die  Natur  oft  wahrhaft  wuuder- 

Z  z  a 
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bare  Heilung.  Ein  Kind  von  7  Jahren,  bei  dem 
sich  Beinfrais  der  Wirbel  mit  einer  Darmzerstd- 
rung  verbunden  hatte,  welches  daher  durch  häuti¬ 
gen  Durchlall  vielen  Eiter  und  Knochenspitzen  ver- 
lohr,  wurde  dessen  ungeachtet  voilkonimen  wieder 
hergestellt  (ßalk  in  Mursinna’s  Journ.  £  d. 
Chirurg,  etc.  ß.  i.  St»  i.  p.  49)»  der  Regel 
ist  der  Ausgang  unglüek.!ich,  wenn  die  Aufcreibung 
sich  üulserlich  ciffoet.  Kleine  Buckel,  bei  denen 
die  Wirbelbeine  in  einen  sehr  spitzen  Winkel  ge^ 
bogen  sind,  machen  in  der  Regel  bedeutendere 
Beschwerden,  als  grofse.'  Je  jünger  die  Kranken 
sind,  desto  eher  ist  unter  übrigens  gleichen  Um¬ 
ständen  Heilung  zu  hofFm.  Gegen  Krümmungen  der 
Hals>  und  Rückenwirbel  sind  mechanische  Mittel  nie  ht 
so  leicht  etwas  auszurichten  im  Stande,  und  werden 
leichter  schädlich,  als  wenn  die  Lendenwirbel  leiden. 

Die  Heilung  zerfällt  in  die  prophjlactische 
und  therapeutische. 

A)  Cur  a  p  r  ophylti  ctica.  Sie  ist  hier  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit,  da  das  ausgebildete 
Übel  so  selten  glücklich  geheilt  wird,  und  mufs  bei 
schwachen,  schnell  wachsenden,  scrophulosen,  rhachi- 
tischen  und  ganz  besonderssolchen  Kindern  einlreten, 
die  schon  eine  Neigung  zu  Krümmungen  des  Biick- 
grates  zeigen.  Man  vermeide  daher  sorgfältig 
oben  ausführlich  angegebenen  äufseren  Ursachen. 
Man  lasse  die  Kinder  irr  fast  horizontaler  Lage  auf 
Matratzen  von  Pferdehaaren  oder  Moos  schlafen, 


die  keine®  bedeutend  tiefen  Eindruck  annebmen, 
nicht  auf  auch  in  so  mancher  andern  Rücksicht 
narhtheiligen  Federbetten,  in  denen  sich  das  Kind 
eine  Hölung  bildet.  Man  fasse  jede  IN^icht  im 
Bette  eine  andre  Lage,  bald  auf  der  rechten,  bald 
auf  der  linken  Seite  annehmen,  lege  da  die  Fiifse 
hin,  wo  die  Nacht  vorher  der  Kopf  gelegen  hat^ 
Man  lasse  das  Kind  bald  an  dieser  bald  an  jener 
Brust  stillen,  bald  auf  dem  einen  bald  auf  dem 
andeFn  ArnKJ  tragen.  Man  lasse  die  Kinder  nie¬ 
mals  auf  weichen,  mit  einen  tiefen  Eindruck,  an¬ 
nehmenden  Kissen  bedeckten,  zu  hohe  Lehnen 
und  Arme  habenden,  dagegen  ebenen  nicht  ver¬ 
tieften  Stühlen  sitzen.  Man  gestatte  das  Auftre¬ 
ten  auf  die  Füfse  nicht  zu  früh,  und  das  Laufen 
nicht  zu  anhaltend.  Man  lasse  auch  nur  mit  auf¬ 
recht  gerichtetem  Kopfe,  ausgestreckten  Knien  und 
etwas  nach  auswärts  gekehrten  Füfsen,  überhaupt 
in  einer  möglichst  guten  Haltung  des  Körpers  ge¬ 
hen.  Vieles  Kriechen  auf  der  Erde  herum  ist  be¬ 
sonders  nachtheilig.  Auch  die  Laufwagen  und  die 
Gängelbänder  sind  durchaus  verwer flieh.  Man  ge¬ 
statte  niemals  eine  lange  dauernde  Stellung  in  der 
nelimlichen  Lage,  namentlich  nicht  das-  Anlegen 
an  irgend  einen  Gegenstand  mit  seitwärts  geboge¬ 
nem  Körper.  Man  sey  überhaupt  auf  die  kleinen 
Gewohnheiten  in  Absicht  des  Tragens  und  der 
Haltung  des  Körpers  im  Stehen,  Sitzen  und  Lie¬ 
gen  aufmerksam,  dringe  immer  auf  gerade  Haltung. 
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Man  gestatte  eine  häufige  active,  aber  gleichför- 
mige,  ungezwungene,  nicjit  zu  lange,  etwa  bis  zu 
b,edeutender  Ernjüdupg  fpitgesetzte  Bewegung,  zu- 
jiial  iß  freier  Luft.  Unter  sorgfältiger,  eiosichts- 
yoller  Aufsicht  sind  sicher  gymBastische  IJbungeii 
sehr  zu  eriipfehlen»  Lauter  Hegeln  die  in  Verbin¬ 
dung  mit  einer  ander weitigep  sorgfältigen  physi¬ 
schen  Erzieliting  der  ^indf^r,  einen  guten  Körper¬ 
bau  ungemein  begünstigen,  daher  zu;*  Schönheit 
des  MeDScheogeschlechtes  beitragen»  Dabei  mufs 
dann  auch  die  unter  der  Sprophelkrankheit  ange¬ 
gebene  Lebensweise  und  Diät  sorgfältig  beobachtet 
werden,  Yorzüglicli  sind  lauwarme  B.äder  und  öfteres 
Jkaltes  W avschen  des  ganzen  Körpers  sehr  zu  empfehlen. 

B)  Cura  r adicßlis»  Da  es  um  sie  mit 
Glück  zu  unternehmen,  vorzüglich  darauf  ankommt 

das  Übel  so  früh  als  nioglich  zu  erkennen  ^  so 

^  _ 

rnüssen  Kinder,  deren  Körperkonstitution  das  Ent¬ 
stehen  einer  Krümmung  des  Rückgrates  zu  begün¬ 
stigen  scheint,  auch  bei  schnellem  Wachsthum  und 
nach  schweren  Krankheiten  häußg  nackt  ausgezo- 
gen  und  ihre  Wirbelsäule  sorgfältig  untersucht 
werden.  Besonders  streiche  man  unter  einem  ge¬ 
linden  Druck  mit  der  Hand  die  Dorufortsätzo  ent¬ 
lang  herab,  und  sey  aufinerksam,  ob  man  an  ir¬ 
gend  einer  kleinen  Stelle  eine  Erhabenheit,  oder 
auch  nur  einen  fixen  Schmerz  findet.  Dieses  ist  ^ 
ganz  vorzüglich  nöthig,  wenn  das  Kind  eine  eigene 
Schwäche  der  untern  Extremitätenj  oder  eine  Nei- 


4» 

gung  zu  konvulsivischen,  spastischen  Übeln,  über¬ 
haupt  niannigFal Ligen  andern  Beschwerden  zeigt, 
deren  eigentliche  Veranlassung  nicht  klar  arn  Tage 
liegt,  und  die  sicher  gar  nicht  selten  die  alleinige 
Folge  einer  Kompression  des  Rückenmarkes  sind 
ichmann  in  Lo  de  Fs  Joarn.  f.  d,  Ghir.  B,  2.  St  t). 
Aufser  der  besonders  sorgfältigen  Befolgung  der 

bereits  unter  der  Prophylaxis  gegebenen  Regeln, 

•  * 

kommt  alles  darauf  an,  die  Ursache  des  Übels  aushn- 
dig  zu  machen,  und  wo  möglich  zu  entfernen.  Sind 
daher  wiesehr  häufig  Scropheln  undRhachilis  die  Ver¬ 
anlassung,  so  behandelt  man  diese  nach  bereits  gege¬ 
benen  Regeln.  Ist  offenbar grofse  Atonie  und  Schwä¬ 
che  vorhanden^  so  giebt  man  stärkende  Mittel,  China, 
Eisen,  Wein,  und  eine  gute  nahihafte  Kost.  Diese 
Mittel  erfordern  aber  bei  der  entzündlichen  unter  dem 
Bilde  der  Myelitis  erscheinenden  Cyphosis  grofse 
Vorsicht,  bei  der  vielleicht,  zumal  wenn  sie  nach 
Metastasen  rheumatischer  Art,  der  Blattern,  Ma¬ 
sern,  des  Scharlachfiebers  entstanden  ist,  etwas 
von  dem  inneren  Gebrauche  des  versüfsten  Queck¬ 
silbers  zu  erwarten  wäre,  und  bei  der  man  wohl 
selbst  antiphlogistisch  verfahren  mufs,  wenn  die 
Entzündung  sehr  deutlich  hervortritt.  Zeigen  sich 
in  einem  solchen  Falle  am  Kückgrat  Eitergeschwül¬ 
ste,  so  hüte  man  sich  diese  künstlich  zu  eröffnen, 
worauf  oft  rascher  Tod  folgt,  sondern  überlasse 
sie  der  Natur,  welche  gemeiniglich  nur  eine  kleine 
Öffnung  macht,  aus  welcher  der  Eiter  nach  und 


nach  aussiepert,  und  die  sich  wohl  unter  allmäliger 
Verengerung  der  Hole  endlich  glücklich  schliefst. 
Ist  die  Krümmung  mit  durch  eine  üble  Stellung 
des  Körpers  entstanden,  so  suche  man  sie  durch 
die  entgegengesetzte  Richtung  zu  heben. 

Örtliche  Mittel  müssen  aber  dieses  allge- 
rueine  Verfahren  immer  kräftig  unterstützen,  und 
ohne  sie  ist  wohl  nie  Heilung  zu  erwarten.  Bei 
der  Pottschen  Gyphosis,  die  mit  Lähmung  der  Ex¬ 
tremitäten  verbunden  ist,  häufig  einen  entzündli¬ 
chen  CliarakteF  hat,  und  durch  Metastasen  ent¬ 
steht,  sind  künstliche  Geschwüre  zu  beiden 
Seiten  der  Krümmung  nicht  genug  zu  empfehlen 
(P.  Pott).  Sie  müssen  aber  grofs  seyn  in  eine 
Starke  Eiterung  versetzt  und  lange  unterhalten 
werden.  Deswegen  verdienen  auch  vielleicht  Haar¬ 
seile  vor  Fontanellen  den  Vorzug.  Wiederholte 
Erfahrungen  haben  ihren  gro/fsen  Nutzen  bestätigt 
(Michaelis,  Plenciz,  Lentin,  Hunczowsky, 
Richter,  dess.  chir.  Bibi.  B,  5,  St.  i.  p.  ii  i.  B. 6.  St. 4« 
p.  576-742.  ß.  7.  Sf.  2.p.  237.  ß.  IO.  St.  2.  p.  272.  J* 
Barle:  abservat.  011  the-  cum  ofthe  cun>ed  spine^  etc, 
Lond,  1799).  flei  gleichzeitigen  scrophulösen  Sympto¬ 
men  sollen  öfter  wiederholte  Blasenpflaster,  wegen  ih¬ 
rer  heftigen  Reizung  des  lymphatischen  Systemes 
vor  andern  künstlichen  Geschwüren  den  Vorzug 
verdienen  (Portal  1.  c.  p,  gi).  Man  sehe  in 
einer  etwanigen  Körperschwäche  nicht  etwa  eine 
Gegenanzeige  der  künstlichen  Geschwüre ,  und 


kann  sie  in  einem  solchen  Fälle  sehr  zweckmäfsig 
mit  tonischen  stärkenden  Mitteln  verbinden*  Ist 
freilich  schon  BeinFrafs  der  Wirbel  da,  dann  ver¬ 
mögen  sie  Wühl  nichts  mehr  auszurichten.  Oft 
heben  sie  auch  nur  die  Schmerzen,  Lähmung,  und 
nicht  die  Krümmung  selbst,  die  aber  dann  wohl 
andern,  selbst  mechanischen  Mitteln  weicht  (J, 
Earle).  Vielleicht  noch  mehr  ist  von  der  Moxa 
und  selbst  dem  glühenden  Eisen  zu  erwarten  (Pou- 
teau,  GiUies  in  Bichter's  chir,  Bibi.  B.  ii. 
St.  3*  p>  43 i)»  Man  verwandle  das  dadurch  er¬ 
zeugte  Geschwür  nachher  in  eine  Fontanelle.  Man 
hat  selbst  dann  noch  grofsen  Nutzen  davon  gese¬ 
hen,  wenn  Fontanellen  und  ßlasenpflaster  bereits 
vergebens  gebraucht  waren  (Lenti n's  Beiträge 
B.  I.  p.  302).  Besonders  dreist  wurde  in  neueren 
Zeiten  das  glühende  Eisen  angewendet;  man  soll 
damit  nicht  eine,  sondern  mehrere  Stellen  zu  bei¬ 
den  Seiten  der  Krümmung  berühren,  und  nachher 
durch  reizende  Salben  die  Eiterung  möglichst 
lange  erhalten  (Rust,  Schupke  1.  c.  p.  46)^ 
Je  entschiedener  die  Cyphosis  von  Atonie  und 
Schwäche  der  Gelenkbänder,  äufseren  ürsachea 
und  durch  eine  Erweichung  der  Knochen  entstan¬ 
den,  daher  rhachitischen  Ursprungs  ist,  desto  we¬ 
niger  ist  freilich  von  künstlichen  Geschwüren  und 
der  Moxa  zu  erwarten. 

Die  Bäder  sind  wichtige  Mittel.  Sie  werden 
ganz  nach  unter  Scrophehi  und  Rhachitis  gegebe- 
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nen  Regeln  angewendet»  Bei  allgemeiner  grofser 
Körperschwäche  und  verminderter  Lebeosthätigkeit 
passen  besonders  lauwarme  aromatische  Bäder,  bei 
grpiser  Schlaffheit  der  Muskeln  und  Bänder  des 
Rückgrates  zusammenziehende  Bäder  aus  Weiden- 
rinden  -,  JEichenrinden-,  selbst  China  -  Abkochung 
mit  Zusatz  von  Branntwein  und  Wein^  Eisenbä¬ 
der,  oder  statt  ihrer  öfteres  Waschen  des  Rück¬ 
grates  mit  Kampher-,  Seifen  -  Geist,  Sp,  Aagelic, 
compositus  ^  foi'micar  y  matrieal,  $erpylL  selbst  Z/f- 
quor  Ammon*  caustic,  und  Kantharidjentinctur , 
roThem  Weine,  Branntwein,  einer  Alaun-,  Eisen¬ 
vitriolauflösung;  Einreibungen  von  Ung.  ner^iiium 
u.  s,  w,  Selbst  von  einem  ganz  einfachen,  sanften, 
aber  lange  fortgesetzten  Streichern  und  Reiben  des 
Rückgrates  will  man  grolsen  Nutzen  gesehen  ha¬ 
ben  (Hufeland).  Hier  kann  man  dann  auch 
die  örtliche  Anwendung  der  Kälte  durch  die  Dou- 
che  oder  das  Tropfbad  zumal  aus  künstlichen  oder 
natürlichen  eisenhaltigen  Wassern  versuchen  (Schel- 
drake  essay  on  tlie  distorted  spine  p.  ^i). 

Nach  Portal  (I.  c.  p.  i33)  soll  der  Rückgrat 
oft  ganz  allein  durch  eine  krampfhafte  Gontrac- 
tion  der  Rückenmuskeln  gekrümmt  werden,  und 
hier  empfiehlt  er  besonders  Einreibungen  krampf¬ 
stillender  Miltel  in  den  Rückgrat,  aus:  Dippel- 
•• 

schem  Ol,  flüchtiger  Salbe,  Kampher  in  Hoffman¬ 
nischen  Tropfen  aufgelöst  mit  Zusatz  von  Opium- 

tinctur,  BaVlrian-,  Gajeput-,  Münzenöl  und  andern 
•* 

ätherischen  Oien* 


Man  hat  groFsen  Nutzen  von  dem  anhaltenden 
nnd  mehrere  Monate  fortgesetzten  Tragen  eines 
grofsen  Pflasters  aus  Pech,  Mastix  und  vSeife,  dem 
man  alhmfaüs  noch  einen  Zusatz  von  Cicuta-,  Mer- 
curialpflaster  oder  Petroleun^  machen  kann,  gese¬ 
hen  (Hufeland), 

Die  gehörige  Haltung  des  Körpers  ist 
bei  Bucklichten  von  grofser  Wichtigkeit,  unter¬ 
stützt  immer  die  antiern  Mittel  kräftig  und  kann 
selbst  für  sich  allein  Heilung  bewirken.  Ist  das 
Kind  nach  der  eineri  Seite  gekrümmt,  so  rnufs  es 
viel  auf  der  andern  Seite  liegerl,  zumal  schlafeii. 
Ist  die  eitle  Schulter  bedeutend  hoher  als  die  an¬ 
dre,  so  lasse  man  unter  dem  Arme  der  herabhün- 
gendan  Seite  eine  kleine  Last,  am  besten  ein  Buch 
tragen,  wodurch  es  genöthigt  wird  den  Arm  auf¬ 
zuheben;  lasse  es  mit  dem  Arme  dieser  Seite  al¬ 
lerhand  Spiele  vornehmen,  wobei  der  Aym  der 
andern  Seite  ruhet;  an  zwei  ungleich  hohen  Hand- 
krücken  gehen  ;  den  niedern  Arm  oft  in  die  Seite 
stellen,  während  der  andre  gerade  am  .  Körper 
herabhängt ;’  in  einem  Lehnstuhle  mit  ungleich 
hohen  Lehnen  sitzen.  Bei  der  Krümmung  des 
Rückgrates  nach  hinten  wird  besonders  anhal¬ 
tende  horizontale  L?age  angerathen  (Wich- 
mann  in  Loder's  Journ,  f.  d.  Chirurg,  etc,  B. 

St,  I,  p,  3i)«  Dieses  Mittel  scheint  freilich  sehr 
zweckmäfsig,  um  den  anhaltenden  Druck  der  Wir¬ 
bel  auf  einander  zu  verhüten,  und  besonders  viel 


würde  davon  wobl  beim  ersten  Beginnen  des  Übels 
zu  erwarten  seyn.  Nur  vermehrt  ein  solches  an¬ 
haltendes  Liegen  aufserordentlich  die  allgemeine 
Kdrperschwäche,  und  kaum  wird  es  möglich  seyn 
die  Kinder  dahin  zu  bringen.  Die  Kinder  etwa 
nur  I  —  2  Stunden  täglich  mehrere  Monate  hin- 
teieinander  liegen  zu  lassen  ist  wieder  nicht  hin¬ 
länglich  (Darwin's  Zoonomie  übers,  v.  ßrandis 
Th.  2).  Man  hat  auch  wohl  die  anhaltende  hori¬ 
zontale  Lage  einem  etwas  harten  Körper  em- 
p Fohlen  (Düverney  traite  des  maladies  des  os^ 
Tom,  IL  p.  127).  Am  nützlichsten  und  nolhwen- 
digstea  würde  wohl  vieles  Liegen  und  überhaupt 
grofse  körperliche  Ruhe  seyn,  wenn  die  Krümmungen 
des  Rückgrates  sowohl,  als  der  andern  Knochen 
durch  eine  Erweichung  derselben  und  wahre  Rha- 
chifis  bedingt  werden.  Ein  sehr  gutes  Mittel  ist 
wohl  das  öftere  Äufhängen  des  Kindes  mit 
den  Händen  an  einem  glatten  und  mit  Leder  über¬ 
zogenen  Qu  er  bolze,  das  vermittelst  eines  Strickes 
an  einem  Balken  befestigt  ist.  Man  kann  dieses 
mehrere  Male  täglich  wiederholen.  Das  Kind  muls 
aber  dabei  nicht  schaukeln,  und  schnell  abgenom- 
men  werden,  sobald  diese  Stellung  ihm  im  mia<*> 
desten  beschwerlich  wird.  Dabei  soll  man  vorher 
Althäensalbe  oder  Leinöl  in  die  hole  Seite,  nach¬ 
her  aber  einen  starken  Spiritus  auf  die  gekrümmte 
Stelle  eini eiben  (Lentin,  Hufeland).  Bei  einer 
Lordosis  wäre  vielleicht  das  vorsichtige  Bergan- 


\ 

733 

steigen  und  Arbeiten  mit  nach  vorne  übergeboge- 
nexii  Körper  zu  empfehlen. 

Die  verschiedenen  Maschinen,  die  theils 
durch  Druck  auf  die  Theile,  theils  durch  Ausdeh¬ 
nung  derselben,  theils  durch  beide  zugleich  wirken, 
erfordern  immer  die  gröste  V'’orsicht.  Eine  8ch wa¬ 
che,  Erschlaffung.  Erweichung.  Entzündung  der 
Tneiie ,  metastatisch  auf  dieselben  einwirkende 
Reize  können  sie  natürlich  nicht  heben,  werden 
sbfT  durch  ihre  mechanische  Einwirkung  leicht 
sci;ä  llich,  bringen  Schmerzen,  Entzündung,  Bein»- 
frafs  hervor,  drücken  die  Eingeweide  der  Brust 
und  des  Unterleibes  zusammen,  und  können  so 
traurige  Folgen  haben,  ja  selbst  einen  unglückli^ 
eben  Ausgang  herbeifrihren.  Mit  besonderer  ße*- 
hulsamkeit  müssen  sie  bei  jungen  Kindern  ange-* 
wendet  werden,  bei  fJenen  sie  leicht  die  noch  so 
zarten  Theile  verletzen,  und  da  die  meisten  von 
ihnen  ihren  StÜtzpunct  auf  den  ßeckenknochen 
finden,  wegen  immer  noch  grofser  Weichheit  und 
fast  knorpelartiger  Beschaffenheit  derselben,  in  ih¬ 
nen  Dilformitäten  hervorrufen.  Natürlich  sind  sie 
auch  durchaus  nichts  auszurichten  im  Stande,  wenn 
offenbar  schon  organische  Veränderungen,  Ver¬ 
wachsungen  und  Verknöcherungen  eingetreten  sind, 
weh'hes  bei  einem  etwas  alten  Buckel  fast  immer 
der  Fall  ist,  und  hier  kann  natürlich  eine  gewalt¬ 
same  Ausdehnung  besonders  leicht  nachtheifig  wer¬ 
den,  Itire  vorsichtige  Anwendung  wird  indessen 
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allerdings  sehr  häufig,  besonders  durch  Unterstüas- 
zung  der  Theile,  und  ^selbst,  zürrial  wenn  die  eig¬ 
entliche  Ursache  entfernt,  oder  diese  mehr  eine 
vorübergehende  äufsere  ist^  durch  gefinden  Druck: 
und  Ausdehnung^  austiehmend  nützlich.  Sobald 
sie  aber  tihangenehfhe  Gefühle  und  Schmerzen  er¬ 
regen,  ist  man  sicher  zu  weit  gegangen.  Im  Allge¬ 
meinen  sind  wohl  die  durch  Aiisdehiiang  denen 
durch  Druck  wirkenden  Maschinen  vorzuziehen. 
Nur  niufs  diese  höchst  langsam  und  älimälig  er- 
folgen^ 

D  ie  Anzahl  der  von  döh  verschiedenen  Schrift¬ 
stellern  vorsgeschlageneii  Maschinen  ist  sehr  grotsi 
Dahin  gehören :  mannigfaltige  Arten  von  Schnür- 
leiberh  ;  das  eiserne  Kreuz  voii  Heister;  die 
Escaibolette  oder  Halsschlinge  des  öliss ori^  das 
Werkzeug  des  Camper;  die  Maschiene  des  lö 
Vach  er,  welche  voö  Scheldrake  verbessert 
wurde,  von  PörtaU  vari  Gesscher  welche  beide 
Veiiel  mit  einander  zu  vereinigen  gesucht  hat^ 
von  Schtnidt  ü,  s.  w.  Diese  Maschinen  müssen 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  und  Mechanik  be- 
urtheilt^  und  nach  der  Verschiedenheit  der  indivi¬ 
duellen  Fälle  in  Gebtauch  gezogen  werden.  Mufs 
man  ^ie  vielleicht  weil  sie  Schrtferzen  nUd  Exco- 
riationeii  erzeugen,  auf  einige  Zeit  abnehmcn,  so 
lasse  man  die  Kränken  bis  zu  ihrer  erneuerten 
Anlegung  eine  horizontale  Lage  beobäduen.  Ist 
man  so  glücklich  die  Krümmung  dadurch  zu  he- 
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ben,  so  Masse  man  sie  dessen  ungeachtet  noch 
eine  geraunie  Zeit  forttragen,  und  entwöhne  die 
Kranken  nur  alloiäüg  davon;  lasse  sie  Anfangs 
nur  ^  J  Stunde,  zuletzt  eine  ganze  ohne  sie  zu- 
bfingen.  Niemals  müssen  auch  die  Kinder^  die 


im  Anfang  wegen  grofser  Schwäche  der  Rüclten- 

nuiskeln  selbst  ohne  Maschine  gar  nicht  recht  ge- 

\ 

ra<le  gehen  könnt ri,  gleich  zu  Anfang  körperlich 

stark  angestrengt  werden ,  sonst  fängt  sich  der 

Rückgrat  von  Neuem  ati  zu  biegeö.  Beim  ersten 

Anlegen  ist  es  gemeiniglich  zweckmafsig,  in  die 

_  ^ 

Theile  erweichende  öligte  Mittel  einzureibeh,  lim 

diese  zu  erweichen  und  zu  erschlaffen.  Späterhiti  geht 
man  dann  zu  den  oben  genannten  stärkenden^  gei¬ 
stigen  Mitteln  über,  und  zuletzt  sind  Örtliche  kalte 
Bäder  gemeiniglich  sehr  wohllhätig  (Schmidt^s 
Besctir.  einer  neu.  Mascha  z.  Vermind.  ü.  Heil.  d. 
Buckels.  Leipz.  Köhler's  Anleit^  z^  chir, 

Verb.  p.  2ö2^  Joerg:  über  d.  Verkrüm<  d*  rrienschl. 
Körpers  u.  eine  rationelle  u.  sichere  Heila.  ders. 
Leipz,  lg  IO.  Schreger’s  Vers.  ein.  Streckappar. 
z.  nächst.  Gebr,  £  Rückgratsgekrümmte.  Erlang. 
i8io).  ^ 


Der  GUedsch  wamm  (Fundus  aniculorum). 

Dieses  Übel  erhält  auch  den  Namen  der  wei- 
fse  n  Geschwulst  (White  Swellin^  der  Eng- 

i 


) 


länder),  und  entsteht  vorzüglich  häufig  itn  Knie¬ 
gelenk,  seltner  am  Ellenbogen^  Fufsgelenk  oder 
an  a|ideren  kleineren  Gelenken.  Der  ausgebildete' 
Gliedschwamm  kündigt  sich  an  diesen  Theüen 
durch  eine  mehr  oder  weniger  hartem  umgrenzte, 
elastische,  schwammichte  Geschwulst  an.  Da  aber 

diese  Geschwulst  nur  sehr  allmälig  entsteht^  so  ist 

« • 

es  schwer  das  erste  Beginnen  des  Übels  zu  er¬ 
kennen.  Zuerst  wird  ein  tiefsitzender  Schmerz  in 
den  Gelenkbändern  empfunden,  der  sich  bei  Be¬ 
wegungen  vermehrt,  und  sich  daher  bei  der  Sprache 
noch  nicht  mächtigen  Kindern  besonders  durch  ein 
auffallendes  Schonen  des  Theiles  zu  erkennen  giebt* 
Auf  die  nehmliche  Art  beginnen  aber  freilich  auch 
andre  Gelenkkrankheiteii.  Allmälig  zeigt  sich 
dann  wirkliche  Geschwulst,  die  besonders  das  cha- ' 
rakteristische  hat,  dafs  die  äufsere  Haut  auF  ihr, 
weil  sie  sehr  glatt  und  gespannt  ist,  ein  weifslich- 
teS  Ansehn  bekommti  Einmal  begonnen  vermehrt 
sie  sich  meistentheils  rasch,  verbreitet  sich  um 
das  ganze  Gelenk,  ist  indessen  mehr  flach  als 
breit,  und  der  Druck  des  Fingers  hinterläfst  in  ihr 
keine  Grube.  •  Bald  wird  das  Gelenk  in  seinen 
Bewegungen  gehemmt,  die  Beugung  desselben  ge¬ 
hindert,  daher  der  Kranke,  Wenn  das  Kniegelenk 
ergriffen  ist,  zu  hinken  anfängti  Die  umliegenden 
Venen  schwellen  zuweilen  etwas  varikös  an,  auch 
werden /Wohl  die  lymphatischen*' Drüsen  in  den 
, Weichen  schmerzhaft  und  etwas  aufgetrieben.  Die 

Ge- 
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Geschwulst  ist  in  der  Regel  im  Kniegeleök:  arh 
stärksten  und  härtesten^  zuweilen  äuch  nur  an  der 
inneren  Seite  des  Gelenkes  bemerkbar,  und  nimmt 
sie  bedeutend  zu,  so  fängt  wohl  der  Fufs  und 
Schenkel  an  zu  schwinden.  Zuletzt  wird  das  Knie 
durch  die  steif  gewordenen  und  zusarnmenge« 
schrumpften  Sehnen  gebogen  ^  so  dafs  die  Ferse 
nicht  mehr  vermag,  den  Boden  Zu  berühren  und 
steht  gemeiniglich  zu  gleicher  Zeit  nach  aufsen. 
Versuche  zu  gehen  und  auch  ein  etwas  stärket 
äufserer  Druck  auf  die  Geschwulst,  machen  die  ge¬ 
meiniglich  immer  fortdauernden  stumpfen  Schmer¬ 
zen  heftig»  Im  weiteren  aber  immer  langsamen 
Verlauf  wird  sie  harter,  gleichsam  callcis,  ungleich, 
hockricht,  und  scheint  jet^t  gleichsam  aus  mehre¬ 
ren  schwammiglen  Geschwülsten  zusammengesetzt 
SU  seyn*  Endlich  fängt  sie  sich  an  zu  Hithen,  und 
es  bilden  sich  mehrere  untereinander  nicht  zusamt 
menhängende  Eiterdepots,  die  eine  eigene  Eiasti- 
cität  und  Flüctoation  zeigen.  Bricht  die  Geschwulst 
auf,  oder  wird  sie  aus  Unwissenheit  künstlich  ge¬ 
öffnet,  so  fliefst  eine  dünne,  scharfe,  stinkende, 
gauchigte  Feuchtigkeit,  auch  wohl,  zumal  wenn  die 
Schmerzen  vorher  sehr  heftig  waren,  eine  'kleb- 
rigte,  hönigartige,  der  Bierhefe  ähnliche  Materie  in 
nicht  bedeutender  Menge  aus;  wobei  sich-  die 
Schmerzen  immer  sehr  rasch  vermehren,  sieb  schnell 
ein  iistulöse  Gänge  machendes,  die  Knochen  zer¬ 
störendes  Geschwür  ausbddet,  und  ein  den  Krän¬ 
ze.  A  a  a 


gemeiniglich  sehr  bald  aufreibendes  schleichendes 
Fieber  eintritt  (S.  Jäger’s  ßeit.  z.  Erläut.  d.  Ent¬ 
stehungsart  u.  d.  Hella,  d,  Gliedschwamms.  Frank. 

lySy)- 

«♦ 

Man  kann  allenfalls  nach  dem  Sitze  des  Übels 
zwei  Arten  desselben  unterscheiden. 

i)  Der  Gliedschwamm  in  den  weichen 
Theilen.  Er  sitzt  im  Zellgewebe,  in  den  Bän¬ 
dern  und' der  Kapsel  des  Gelenkes.  Die  Geschwulst 
soll  hier  besonders  rasch  auf  den  Schmerz  folgen, 
dieser  mehr  das  ganze  Gelenk  einnehmen,  sich 
wohl  bis  in  die  sehnigten  und  aponeurotischen  En¬ 
den  der  Muskeln  erstrecken,  und  sich  mit  Zu¬ 
nahme  der  Geschwulst  nicht  vermindern,  eher  noch 
vermehren.  Dabei  soll  sich  die  Geschwulst  weich, 
breiartig,  w^oiligt,  gleichsam  pelzartig  anlürden, 
späterhin  wohl  das  ganze  Gelenk  wie  ein  Feder¬ 
kissen  umgehen,  und  zwar  oft  in  -einem  Unge¬ 
heuern  Umfange,  sie  zuweilen  bei  kalter  oder 
warmer  Witterung  periodisch  zu  und  abnehmen. 
Diese  Art  soll  die  gewöhnlichere  s^yn  ,  und 
besonders  von  rheumatischen  Ursachen  entstehen 
(Bell  V.  d.  Geschwür,  p.  283*  Muller’s  Uiss* 
de^^fungo  articulari  Jßpett.  1780). 

’  2)  Der  Gliedschwamm  in  den  Köpfen 
der  Knochen  selbst.  Bei  ihm  schwellen  die 

i 

Knochen  zuerst  auf,  werden  schwammigt  und  ca- 
riös,  die  weichen  Theile  erst  in  die  Folge  mit  er¬ 
griffen.  Die  Schmerzen  sollen  hier  gleich  Anfangs 


/ 
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sehr  heftig  seyn,  sich  nur  auf  eine  kleine  Stelle 
beschränken,  von  da  nicht  sehr  weit  verbreiten,  tief 
sitzen  und  wenn  sich  Späterhin  deutlich  Geschwulst 
zeigt,  etwas  abnehmen.  Bei  genauer  Untersuchung 
soll  man  wohl  in  der  Geschwulst  (etwas  sandiges 
fühlen»  Auch  soll  er  immer  von  scrophu losen  Ur¬ 
sachen  entstehen  j  und  daher  von  den  Erscheinun¬ 
gen  der  scrophuiösen  Anlage  öder  der  ausgebilde¬ 
ten  Scrophelkränkheit  begleitet  werden. 

Die  Section  des  Gliedschwammes  nach  dem 
Tode  oder  der  Amputation  zeigt  sehr  dicke  änge- 
schwollene  Gelenkbänder,  die  Wohl  durch  eine 
dicke  leimartige  Masse  zusammengeklebt  sind,  und 
auch  ein  zu  einer  fesSten  Masse  ausgeartetes  Zell¬ 
gewebe  in  den  Umgebungen,  überhaupt  die  Struk¬ 
tur  aller  Theile  widernatürlich  verändert,  so  dafs 
sie  gar  nicht  mehr  deutlich  Von  einander  zu  un¬ 
terscheiden  sind.  Die  in  der  Geschwulst  enthal¬ 
tene  Materie  ist  gewöhnlich  dicklicht,  speckartig^ 
wie  Eiweifs,  zuweilen  auch  braun  und  fressend. 
Hatte  sich  schon  äufserlich  eine  Öffnung  gebildet» 
so  sind  gemeiniglich  die  Knochen  angefressen,  die 
Knorpel  in  Schleim  aufgelöst,  das  Schenkelbein  und 
meistens  auch  die  Tibia  an  ihrem  Unteren  Ende  er¬ 
weicht,  roth  und  durch  eine  gauchigte,  leicht  durch 
Drücken  herauszupressende  Feuchtigkeit  aufgetrie-»- 
ben  (Cheston’s  path  Untersuch,  ü.  Beobacht  i, 
d.  Wundarzneik.  a.  d.  Engl,  v*  Schaerf.  Gotha 
1780.  p.  95). 


A  a  a  ^ 


I 


?4o 


Mit  folgenden  äiiDli«^hen  Krankheiten  der  Ge~ 
lenke  kann  der  Glied  sch  wamei  ieicht  verwechselt 
werden. 

t 

i)  Mit  der  Gelen  kw^ssersticht.  Bei  ihr 
ist  aber  das  Gelenk  gleichförmiger  ausgedehnt* 
Man  fühlt  deutlichere  Sciiwappting ,  jedoch  ohne 
dafs  der  Druck  des  Fingers  eine  Grube  hioterlälst, 
zjnma!  wenn  man  zwei  Finger  an  entgegengesetz¬ 
ten  Seiten  ansetzt.  und  sie  gegeneinander  bewegt. 
Die  Kniescheibe  wird  im  Anfang  immer  weit  be¬ 
weglicher  gefuodeo.  Die  Schmerzen  sind  geringer, 
anfangs  our  bei  Versuchen  zu  knieen ,  oder  den 
Fufs  stark  nach  hinten  zu  bewegen,  bemerkbar, 
die  Bewegungen  weniger  gehemmt.  Im  w^eiteren 
Verlauf  wird  aber  freilich  die  angesamnmhe  lym¬ 
phatische  Feuchtigkeit  zuweilen  scharf^  wodurch 
Verdickung  der  Gelenkbänder,  Bemfrals  an  den 
Knochen  entsteht,  daher  sich  die  Erscheinungen 
des  Gliedschwammes  hinzugeseilen. 

a)  Mit  einer  Verdiekung  des  Gelenk- 
Wassers  (Synovia).  Der  Kranke  emphndet  hier 
aber  gar  keine  oder  nur  sehr  unbedeutende  Schmer- 
aen,  niemals  erfolgt  im  Verlauf  Eiterung,  und  die 
Ligamente  und  Knochen  werden  nicht  angegriffen. 
Nur  die  Bewegungen  des  Gliedes  sin<j  erschweit, 
Wobei  die  aufgeschwollene  Gelenltkapsel  eine  cferbe, 
nicht  die  geringste  Schvvappung  zeigende  Geschwulst 
verursacht.  Fängt  die  angehäuFte  Materie  an  fet¬ 
tig  zu  werden  oder  sich  zu  verhärten,  so  fühlt  der 


Kranke  bei  den  Bewegungen  des  Knies,  wie  die 
Geleiikköpfe  gleichsam  wie  in  weichem  Thone  kne¬ 
ten,  oder  sich 'an  einen  harren  Körper  reiben. 

.  3)  Mit  äii [seren  Geienkgeschwülsten. 

Die  hier  im  Anfang  immer  gesunden  Knochen,  Ge¬ 
lenkbänder,  Kapsel,  Knorpel  und  Schleimbeutel 
des  Gelenkes,  lassen  sich  gemeinighch  bei  sorg¬ 
fältiger  Untersuchung  durchftihlen  und  selbst  deut¬ 
lich  unterscheiden.  Auch  nimmt  die  Geschwulst 
offenbar  nicht  die  Gelenkhöle  selbst,  sondern  die 
muskulösen  und  zelligten  das  Gelenk  umgebenden 
Theiie  ein.  Anfangs  ist  daher  auch  die  Bewegung 
des  Gelenks  durchaus  nicht  erschwert  oder  gehin¬ 
dert,  wird  es  erst  in  der  Folge  durch  die  starke 
Aospannung  der  Theiie. 

4)  Mit  Krankheiten  d e r  S c hlei  m b eu tel. 
Die  durch  eine  Anschwellung  derseibee  bewirkte 
Gechwulst  wächst  aber  immer  nur  langsaai,  ist 
niemals  gleich  zu  Anfang  schmerzhaft,  sehr  ela¬ 
stisch,  dem  Eindruck  des  Fingers  eigenthümhch 
nachgebend,  sehr  umgrenztvhalbkugücht  oder  platt, 
findet  sich  gemeiniglich  über  ader  unter  dem  Ge¬ 
lenk  auf  der  einen  oder  andern  Seite,  verbreitet 
sich  nur  wenn  sie  bedeutend  zunimmt  über  einen 
grofsen  Theil  desselben,  hindert  erst  dann  seine 
Bewegungen,  geht  nur  selten  in  Entzündung  und 
Eiterung  über,  w'o  sich  dann  in  einem  solchen 
Schleimbeutei' Abscefs  der  Eiter  auf  eine  ungleiche 
Art  hin  und  her  drücken  läfst.  —  Hierher  ge- 


hörcR  auch  die  fremden  Körper  am  Gelenk, 
die  sogenannten  Gelenkmäuse,  die  wohl  ge¬ 
wöhnlich  in  oder  an  den  Schleimbeuteln  sitzen. 
Ihre  fiärte,  GrÖlse  und  Gestalt  ist  sehr  verschie¬ 
den«,  <  Gemeiniglich  sind  sie  beweglich,  verschieb¬ 
bar,  dann  knorpelartJg ,,  und  von  einer  Stelle  zur 
andern  wandernd.  Sie  erregen  dann  nur  von  Zeit 
zu  Zeit,  oft  sehr  plötzlich,  wohl  mitten  in  der 
N«cht  im  Schlafe,  bei  gewissen  Stellungen,  wenn 
sie  gedrückt  werden,  sehr  heftige  Schmerzen. 
Manchmal  sitzen  sie  auf  dem  Knochen  oder  Kap¬ 
selbande  fest  auf,  machen  dann  anhaltendere  aber 
nicht  so  heftige  Schmerzen,  und  sind  von  mehr 
häutiger  Besch aifenheit,  Häußg  erregen  sie  auch 
allgemeine  Anschwellungen  der  Umgebungen. 

Andre  Geschwülste  am  Gelenk  durch  meisten- 
theüs  einen  gichtischen  Ursprung  habende  Nodi, 
Tophi  y  Exostoses ;  wirkliche  Vereiterungen  im 
Gelenk,  ßalggeschwülste,  rhachitische  Anschwel¬ 
lungen  u,  s,  w,  sind  immer  leicht  vom  wahren 
Gliedschw^amm  zu  unserscheiden. 

Die  Ursachen  sind  nicht  immer  die  nehmli- 

« « 

chen,  Wohl  ohne  Ausnahme  liegt  dem  Übel  zu¬ 
nächst  eine  chronische  lymphatische  Entzündung 
der  Gelenkbänder  und  zuweilen  der  Knochen  selbst 
zum  Grunde,  die  eine  langwierige  Entartung,  Ver¬ 
härtung  derselben,  und  die  Ausschwitzung  einer 
verdorbenen,  gallertartigen  Lymphe  bedingt.  Er¬ 
schlaffung  und  Atoni©  der  Theile,  wie  einige  wol- 
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len,  ist  es  sicher  nicht  allein.  Sie  finden  aber 

4  * 

Wühl  zuerst  statt,  wenn  das  Übel  sehr  allmälig,  an¬ 
fangs  ohne  alle  Schmerzen  entsteht,  und  sich  Be¬ 
sonders  zu  Gelenkwassersuchten  und  andern  Ge-* 
lenkkrankheiten  gesellt.  Die  Gelegenheitsursachea 
sind  sicher  immer  scharfe  StofiPe,  welche  auf  das 
Gelenk  wirken,  und  eben  in  diesem  Jene  chroni¬ 
sche  Entzündung  hervprrufen;  am  häufigsten  scro- 
phulöser  und  rheumatischer,  zuweilen  aber  auch 
gichtischer,  venerischer  Natur.  Selbst  metastatisch 
nach  Blattern,  Masern,  Scharlach,  schnell  zugeheil¬ 
ten  alten  Geschwüren  “nnd  Fontanellen,  unter¬ 
drückter  Krätze  und  andern  chronischen  Exanthe¬ 
men,  schnell  unterdrückter  Hautausdünstung  hat 
man  den  (jliedschwamm  gar  nicht  selten  entstehen 
sehen.  Bei  Kindern  ist  er  fast  ohne  Ausnahme 
scrophulösen,  rhachitischen  Ursprungs  daher  in  Eng¬ 
land  einheimisch,  aber  auch  in  Deutschland  nicht 
selten,  komm,t  bei  ihnen  vorzüglich  häufig  vor, 
und  scheint  dann  allerdings  besonders  leicht  und 
selbst  gleich  zu  Anfang  die  Knochen  anzugreifen. 
Bei  Erwachsenen  ist  er  in  der  Kegel  rheumatisch, 
findet  sich  daher  gewöhnlich  nur  bei  phlegmati¬ 
schen  zu  chronischen  Rheumatismen,  sogenannten 
kalten  Flüssen  geneigten  Individuen  und  beschränkt 
sich  hier  anfangs,  der  Natur  des  Rheumatismus 
zu  Folge,  nur  auf  die  Gelenkbänder.  Dafs  ganz 
allein  eine  äufsere  Verletzung  des  Gelenkes  durch 
einen  Stofs,  Fall,  eine  Quetschung,  Verrenkung 


s,  w.  dazu  Veranlassung  werden  könne,  scheint 
2? weif<^!hafr,  Wohl  aber  können  solche  äulsere  mit 
«iorea  Ursachen  in  Verbindung  treten,  und  be- 
^anöf  r  Veranlassung  werden,  dafs  sieh  irgend  ein 
ar^jaffer  Stolf  nach  den  Theilen  hinzieht,  oder  sich 
2ii  einem  schon  friiherhin  vorhandenen  erschlalf-» 
teri  atorrischen  Zustande  der  Gelenkbänder  jetzt 
auch  eine  chronische  Entzündung  geseilt. 

Die  Prognose  ist  ungünstig,  besonders  weil 
im  ersten  Anfang,  wo  die  Heilung  am  leichtesten 
gelingt,  die  Diagnose  des  Gliedscbwaajmes  so  gro* 
fse  dehwierigkeiten  hat.  Je  mehr  äulsere  Ursachen 
zu  der  Entstehung  mit  beigetragen  haben,  man 
innere  Ursachen  leicht  zu  bekämpfen  hoffen  darf, 

die  Körper konstitution  robust  und  gesund  ist,  de- 

'  # 

sto  eher  darf  man  erwarten,  etwas  auszurichten. 
Je  heftiger  die  Schmerzen  sind,  je  rascher  sie  sich 
vermehren,  desto ^rÖfser  wird  die  Gefahr.  Hat 
sieb  die  Geschwulst  erst  einmal  geöffnet,  so  ist  ge¬ 
meiniglich  die  Amputation  des  Gliedes  das  einzige 
Mittel  das  Leben  zu  erhalten.  Bedeutende  orga¬ 
nische  Entartungen,  zumal  in  den  Knochen,  vor¬ 
züglich  wahrscheinlich  schon  eingetretener  Bein-*- 
frafs,  vereiteln  jeden  Versuch  der  Heilung.  Daher 
ist  auch  immer  der  scrophuiöse  Gliedschwamm  ge¬ 
fährlicher  und  schwerer  heilbar  als  der  rheumati¬ 
sche.  Bedeutende  Grade  eines  schleichenden  Fie¬ 
bers  bringen  grofse  Gefahr  ,  und  sollen  sich 
zuweilen  selbst  eher  einstellen ,  als  eine  be- 
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merkbare  G^^schwiilst  der  weichen  Tlieile  (Kor- 
t  u  m  ). 

Die  Behandlung  erfordert  zuvörderst  eine 
sorgfältige  Berücksichtigung  der  inneren  Ursachen. 
Man  sucht  unterdrückte  chronische  Exantheme 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  zugeheilte  alte 
Geschwüre  durch  künstliche  zu  ersetzen,  giebt 
Mittel  gegen  chronische  Rheumatismen  beim  rheu¬ 
matischen,  antiserophuiöse  beim  scrophulösen  Glied¬ 
schwamm,  Besonders  sey  man  bei  ssrophulösen 

« • 

Kindern  auf  das  erste  Entstehen  des  Übels  auf¬ 
merksam,  und  daher  in  der  allgemeinen  sowohl  als 
örtlichen  Behandlung  besonders  thätig,  wenn  eine 
bedeutende  Schwäche  und  Abmagerung  der  unte¬ 
ren  Extremitäten,  ein  auffallendes  Schonen  dersel¬ 
ben,  bei  ältern  Rindern  ein  Klagen  über  tief  siz- 
zende  stumpfe  Schinerzen  in  einem  oder  beiden 
Kniegelenken,  die  sich  besonders  bei  Bewegungen 
vermehreo,  das  herannahende  Übel  befürchteü  las¬ 
sen,  Unter  den  inneren  Mitteln  sollen  hier  be¬ 
sonders  die  Chinarinde,  der  gebrannte  Schwamm 
und  bei  heftigen  Schmerzen  das  Opium  in  kleinen 
Gaben  den  Vorzug  verdienen  (Darwin).  In  Ver¬ 
bindung  mit  einer  zweckmäßigen  äufseren  Be¬ 
handlung  und  einer  alle  drei  Tage  durch  ver- 
süfstes  Quecksilber  bewirkten  Abführung,  lei¬ 
stete  besonders  eine  Auflösung  von  3  Drachm. 
Dulcatriaraextract ,  2  Drachm.  Senegaextract,  und 
I  Drach,  Cicutaextract  in  i  Ünz.  Spiesglanzwein  und 
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eben  so,viel  Zimmtwasser,  täglich  4mal  zu  SoTropfen, 
sehr  gute  Dienste  (Hufeland).  Auch  der  innere  Ge¬ 
brauch  des  gereinigten  Kochsalzes  wird  aus  Erfahrung 
sehr  gerühtnt^  in  einem  Pulver  aus  einem  Qlzucher 
von  ^  Unz.  Kandiszucker,  '3  Tropfen  Wachholderöl, 
mit  Zusatz  von  \  Drachm.  Küchensalz,  in  izTheile 
getheilt,  und,  täglich  3  Pulver  gereicht  (?  Tram¬ 
pel  in  Aroemann^s  Magaz,  f.  d.  Wundarzneik* 
B,  I.  St^  I.  p,  3^)«  Dabei  sollen  äusserlich  öftere 
warme  Umschläge  mit  Flanell  gemacht  werden, 
den  man  in  eine  Abkockung  der  Zaunrübe  Von. 
I  Unz,  auf  3  fc«  Golatur,  mit  Zusatz  von  4 
Weinessig  und  so  viel  Küchensalz  als  sich  in  die¬ 
ser  Quantität  auflösen  läfst,  getaucht  hat.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Brechmittel  sollen  zuwei¬ 
len  den  Gliedschwamm  zertheilen,  und  auch  der 
Brech  Weinstein  in  kleinen  Gaben  beweist  sich  oft  sehr 
wirksam  (Rieht ePs  med.chir. Bemerk.  B.  r.  p.314). 

Äufsere  Mittel  müssen  zwar  niemals  verab¬ 
säumt  werden,  erfordern  aber  doch  immer,  zumal 
die  stark  reizenden,  Vorsicht,  und  können  selbst 
Schaden  anrichten,  wenn  sie  durch  ihren  zu  hetti- 
gen  Reiz  die  Entzündung,  Eiterung  und  so  das 
gemeiniglich  bald  tödtheh  werdende  Aufbrechen 
der  Geschwulst  befördern.  Man  hat  sie  auf  das 
Genauste  dem  Zustande  des  Gliedschwammes  an¬ 
zupassen.  Ist  dieser  wie  gemeiniglich  im  Anfang 
schnierzhaff  ,  so  mufs  man  selbst  wohl  erst  die  hier 
Statt  ündende  Entzündung  durch  antiphloghusches 
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Verfahren,  Örtliche  Blutausleerungen,  erweichende 
Breiumschläge  und  wiederholte  ßlasenpflaster,  zu 
heben  suchen.  Namentlich  bewirkte  ein  grofses 
Blasenpilaster  über  die  ganze  Geschwulst  schon  in 
kurzer  Zeit  eine  bedeutende  Verminderung  ihrer 
Gröfse,  und  die  mehrere  Wochen  lang  unterhal¬ 
tene  Eiterung  desselben  vollkornmene  H^^dung 
(Huf  e  1  a  n  d).  Überhaupt  sind  künstliche  Ge¬ 
schwüre,  Fontanellen,  Haarseile  niemals  zu  unter¬ 
lassen,  und  vorzüglich  viel  ist  wohl  von  ihnen 
beim  metastatischen  Gliedschwamm  zu  erwarten. 
Selbst  die  Moxa  und  daa  glühende  Eisen  können 
hier  nützlich  werden«, 

Ist  vorzüglich  viel  Härte  vorhanden,  und  diese 
findet  sich  gemeiniglich  beim  von  inneren  zumal 
scrophulösen  Ursachen  entstandenen  Gliedschwamm, 
so  ist  es  zweckmälsig  die  Geschwulst  erst  durch 
Breiumschläge,  an  sie  geleitete  erweichende  Däm¬ 
pfe  von  Wasser  und  Essig,  Einreibungen  milder, 
fettiger,  seifenartiger  Salben  zu  erweichen. 

Stark  reizende,  eigentlich  zertheilende  Mittel, 
passen  um  so  mehr,  je  unschmerzhafter  die  Ge¬ 
schwulst  ist,  wenn  man  eine  frühere  Entzündung 
gehoben,  oder  eine  etwanige  Härte  erweicht  hat, 

und  in  der  Regel  um  so  eher,  je  entschiedener 

« • 

örtliche  Ursachen  dem  Übel  zum  Grunde  liegen. 
Nach  Erfahrung  besonders  nützlich  haben  sich  be¬ 
wiesen :  Einreibungen  verschiedener  Salben,  das 
Ung,  mercurial.  mit  Liniment,  ammoniat,  Ung, 
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digital^  pur  pur,  mit  Liubnenj,  saponato  camphof, 
(]»e  Htjielafulsche  Scrophelsalbe ,  eiFie  Salbe  aus 
Ammoniacgumoii  mit  Meerzwiebelessig  gekocht, 
aus  Ochsengalle  mit  NufsÖl,  Alle  diese  Salben 
müssen  anhaltend,  wiederholt,  aber  immer  sanft 

eingerieben  werden,  so  dafs  sie  die  leidenden 

•• 

Tbeile  nicht  schmerzhaft  machen.  Öfter  an  die 
Geschwulst  geleitete  Mächtige  Dämpfe.  Anhalten'^ 
des  Meiben  mit  kaustischem  Salaiiacgeist,  mit  einer 
Auflösung  des  Perubaisams  in  Weingeit,  mit  Kan- 
tharidentifjctur ,  Petroleum,  essigsaurem  Ammo¬ 
nium  und  Ochseogalle,  Trockne  Umschläge  von 
gewürzhaften  aroniatisehen  Kräutern.  Breiumschläge 
von  zerquetschtem  Schöllkraut.  Bedecken  der 
Geschwulst  mit  peizenden  Pflastern,  dem  Schmu- 
kerschen  auflösenden  Pflaster,  dem  Bernhardschen 
INuFspflaster  (Bernhard’s  ehern.  Vers.  u.  Erfahr, 
p.  190.),^  dem  Kapuzirierpflaster,  mit  einem  aus 
G,  ammoju^  asa  foerida^  Seife  und  Essig  bereite¬ 
ten  Pflaster,  dem  Empl.  de  Galbano  crocat.  Bä¬ 
hungen  von  adstriogirenden  zusammenziehenden 
Kräutern,  von  Gbioa  und  Rosmarin  mit  rotiietn 
Weine  gekocht,  Lorbeerblättern,  Hopfen,  von 
I  Uns.  Flor,  cirnicae^  die  man  4Ö  Stunden  lang  in 
einem  wohl  verschlossenen  Gefäfs  hat  digeriren 
und  dann  durchseihen  lassen  (Loeffler’s  verm. 
Aufs,  u.  Beobacht,  etc.  mit  Zusätzen  von  Vogel. 
Stendal  igor  p.  17^)1  von  Heringslake,  W ein- 
hefen.  In  einem  besondern  Rufe  steht  das  Co- 
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lophonium.  Man  überstreuet  mit  einem  feinen 
Pulver  desselben  ungefähr  einen  Finger  dick  eine 
Quantität  trocknen,  netzförmig  zusammengerollten 
Hanf  oder  Flachs,  giefst  dann  rectiHcirten  Wein¬ 
geist  darüber,  und  legt  diesen  Umschlag  um  die 
ganze  Geschwulst;  wird  er  trocken  so  befeuchtet 
man  ihn  aufs  Neue  mit  Weingeist  ohne  ihn  ab¬ 
zunehmen,  und  erneuert  ihn  erst  nach  ein  Paar 
Tagen  wieder  (Lentin,  Hufeland,  Abraham« 
son).  In  zwei  Fällen  bewirkte  dieses  Mittel  wirk^ 
lieh  eine  vollkommene  Zertheilung  (Richter)! 
Den  Galvanismus  (  Grap  engiess  er )  und  die 
Electricität  (Lonicel  in  Harles  Jo  um,  d»  ausL 
med.  Litt.  1802.  Juli  p.  80.)-  hat  man  mit  Nutzen 
angewendet.  Ein  auch  wohl  vorgeschlagener  äu- 
fserer  Druck  und  die  Einwickelung  erfordern  we¬ 
nigstens  immer  grofse  Behutsamkeit,  da  sie  leicht 
die  Geschwulst  schmerzhaft  machen  und  ihr  Auf¬ 
brechen  befördern  können.  ---  Beim  Gebrauch  al¬ 
ler  dieser  Mittel  lasse  man  den  Kranken  von  Zeit 
zu  Zeit  Versuche  machen  ^  das  Gelenk  ein  wenig 
zu  bewegen. 

Bei  immer  mehr  zunehmender  Geschwulst  und 
selbst  ganz  deutlicher  Schwappung  in  ihr,  darf 
diese  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  aller 
Wundärzte  niemals  geöffnet  werden  ;  denn 
schnelle  Verschlimmerung,  heftige  Schmerzen  und 
oft  sehr  rascher  Tod  sind  die  unausbleiblichen 
Folgen  davon.  Nur  die  Amputation  ist  hier  das 
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letzte  Mittel;  ihr  Erfolg  aber  freilich  immer  zwei- 

I  «  9 

felhaFt,  da  die  inneren  dem  Übel  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  kum  Gründe  liegenden  Ursachen  fortwirken. 
Häufig  kommt  dieses  daher  auch  an  einem  andern 
Theile  wieder.  Wo  möglich  nehme  man  sie  vor 
der  durch  die  Natur  bewirkten  Öffnung  der  Ge¬ 
schwulst^  und  wenn  der  Kranke  noch  bei  guten 
Kräften  ist  vor.  Der  Rath  um  das  Glied  zu  scho¬ 
nen  nur  allein  die  verdorbenen  Gelenkkdpfe  zu 
exstirpiren,  und  die  vollkommene  Heilung  von 
einem  die  abgesägten  Knochen  ersetzenden  Gallus 
zu  erwarten,  scheint  verwerflich,  und- dieses  Ver¬ 
fahren  noch  gefährlicher  als  die  Amputation. 


^  Der  K,ro  1^  £  (Bronchocele )  Struma^. 

Im  Allgemeinen  erhält  eine  jede  unschmerz¬ 
hafte  Geschwulst,  die  mit  einer  breiten  Grundflä¬ 
che  am  vordem  und  oberen  Theile  des  Halses 
aufsitzt,  den  Namen  des  Kröpfes*  Dieser  Begriff 
ist  aber  freilich  Sehr  unbestimmtj  denn  die  Ver¬ 
schiedenheit  solcher  Geschwülste  ist  in  Rücksicht 
der  ergriffenen  Theile,  ihrer  Ausdehnung  und 
Grofse,  ihres  Verlaufes,  der  dadurch  erregt  wer- 
'  denden  Beschwerden,  der  dann  betiDdüchen  Stoffe 
und  besonders  ihrer  Ursachen  ungemein  mannig- 
faitig*  Daher  erklärt  sich  die  grofse  Verschieden- 
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heit  der  Schriftsteller  in  der  Bestimmung  und  Ein- 
theüung  der  Kropfgeschwulste. 

Die  Schilddrüse  ist  freilich  am  häufigsten  der 
Sitz  des  Kropfes;  jedoch  nur  selten  beschränkt 
sich  die  Geschvvulst  allein  auf  sie,  in  der  Regel 
nimmt  auch  das  nahe  Zellgewebe  daran  Antheil, 
und  selbst  die  nahe  liegenden  Halsdrüsen  werden 
mit  ergriffen*  Zuweilen  sind  auch  nur  einzelne 
Thmle  und  Läppen  der  Drüse  angeschwollen,  Ja 
zuweilen  ist  diese  selbst  ganz  gesund,  oder  wider¬ 
natürlich  zusammengeschrumpft  und  nur  das  Zell¬ 
gewebe  am  Halse  angesch wollen.  Eine  sich  allein 
auf  die  Schilddrüse  beschränkende  Geschwulst  hat 
man  sehr  streng  von  einer  nur  in  dem  umgeben¬ 
den  Zellgewebe  ihren  Sitz  habenden  trennen  wollen. 
Erstere  die  Struma  im  engeren  Sinne,  soll  gleich 
von  Anfang  an  hart  seyn,  und  in  der  Schilddrüse 
soll  man  Zellen  die  eine  klebrigte  gallertartige 
Feuchtigkeit  enthalten  finden.  Die  übrige  Substanz 
soll  dabei  bald  speckigt,  bald  käseartig,  selbst 
knorplicht  und  knochigt  seyn.  Letztere  die  ßron- 
chocele  im  engeren  Sinne,  soll  im  Anfang  immer 
mehr  weich  seyn,  und  man  in  dem  Zellgewebe 
gemeiniglich  eine  wässerigte,  blutige,  oder  schlei- 
migte,  gallertartige,  stinkende  Feuchtigkeit  Hoden 
(W  ich  man  n’s  Diagnostik  B.  i.p.  lot).  Aber  sicher 
nur  in  der  Idee  vermag  die  Diagnostik  hier 
eine  so  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  ln  der  Wirk*- 
liciikeit  sind  diese  Geschwülste  nicht  so  scharf 
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zu  trennen,  und  Versehmelzeo  sehr  allmälig  ia  ein¬ 
ander. 

Je  weniger  sich  indessen  die  Geschwulst  auf 
die  Schilddrüse  allein  beschrankt,  desto  weniger 
ist  sie  umschriebeny  desto  mehr  verliert  sie  sich 
in  ihrem  Umfange  allmälig^  Sie  dehnt  sich  dann 
gemeiaiglich  auf  der  einen  öder  andern,  zuweilen 
auf  beiden  Seiten  aus,  erreicht  hier  oft  eine  un¬ 
geheure  Gröfse,  erstreckt  sich  wohl  von  den  Sel¬ 
ten  der  Luftröhre  bis  zu  dem  Winkel  der  Kinn¬ 
lade,  von  einem  Ohre  zum  andern,  oder  vom 
Brustbein  bis  an  das  Kinns  Manche  jedoch  wohl 
nur  endemische  Kröpfe  werden  in  seltenen  Fällen 
so  grofs ,  dafs  sie  l>is  zu  dem  Nabel  herab«* 
hängen* 

Anfangs  ist  die  Geschwulst  immer  weich, 
schwammig,  elastisch,  unschmer/haft,  die  Farbe 
der  äufseren  Haut  auf  ihr  natürlich,  und  dem 
Drucke  des  Fingers  leicht  nachgebend.  Zuweilen 
fühlt  sie  sich  auch  wie  ein  Schwaiiimgewächs  an. 
Je  mehr  sie  aber  heranvväehst,  desto  fleischigter 
und  fester  wird  ihre  Gonsistenz ;  sie  fängt  daher 
an  sich  härter,  oft  wahrhak  knorpelartig  anzumh- 
len.  Jedoch  ist  dieses  gemeinTglich  nur  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  der  Fall,  die  andern  bleiberi  weich. 
Jetzt  empfindet  der  Kranke  auch  wohl  leichte 
flüchtige  Stiche  in  derselben,  die  äui^ere  Haut 
röthet  sich  zuweilen  ein  wenig,  wird  selbst  zu¬ 
weilen  kupferfarben  und  schvvarzroth .  varikös. 

Da- 


Dabei  laufen  die  Adern  am  Halse  wohl  auf,  und 
sitzt  die  Geschwulst  auf  den  Garotideü,  so  fängt 
sie  an  zu  pulsiretiä 

Gemeiniglich  entstehen  die  Kropfe  Saur  sehr 
allmäjig,  selten  plötzlich,  wenn  gleich  einige  Arzte 
das  Gegentheil  behaupten  (Knebel  L  d.  allgems, 
med.  Annal.  Febr.  1800.  p.  i5r*  Wichmann’s 
Ideen  z.  Diagnose  B.  i.  p.  loi ).  Die  Kranken 
befinden  sich  dabei  fm  Anfang  vollkommen  wohl ^ 
empfinden  aulser  der  DiflPormität  weiter  keine  Be¬ 
schwerden«  Nur  erst  wenn  sie  bedeutend  heran- 
wachsen  entsteht  häufig  ein  etwas  keichender,  pfei¬ 
fender  Athem  und  eine  heisere  Stimme,  als 
wahrscheinliche  Folgen  des  Druckes  der  Geschwulst 
auf  die  Luftröhre.  Manche  Kröpfe  bilden  sich 
mehr  nach  innen  und  hach  der  Brust  zü,  wozu 
häufig  wohl  ein  äutserer  Druck  auf  die  Geschwulst 
Veranlassung  werden  mag  Stmmtie  internäe )■, 
Diese  erregen  sehr  bedeutende  Beschwerden,  durch 
Druck  auf  die  Speiseröhre j  Gefälse  und  Nerveh. 
des  Halses  ;  namentlich  erschwertes  Schlingen,  grb- 
fse  Angst,  Herzsteckungen,  heftiges  Klopfern  der 
Carotiden  und  selbst  tödtlich  werdende  Apopfexiea 
(Kreysig^s  Herzkrankh.  Th,  i,  p.  3o6)*  mehr 
sich  auch  die  Geschwulst  auf  die  übrigen  Halsdrü¬ 
sen  ausdehnt,  desto  leichter  entstehen  solche  be¬ 
deutende  Zufälle.  Die  sich  mehr  nach  außen  bil¬ 
denden  von  solchen  bedeutenden  Zufällen  nicht 
begleitet  werdenden  Kröpfe  (Strumcte  externae)^ 

y,  ß  b  b 
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wachsen  in  der  Regel  zu  gewissen  Zeiten  langsa¬ 
mer,  zu  andern  rascher,  ja  werden  wohl  auf  einige 
Zeit  wieder  kleiner.  Die  Zu-  und  Abnahme  des 
Mondes  scheint  aber  hierauf,  wie  die  Alten  glaub¬ 
ten  keinen  Einflufs  zu  haben  (Jordan:  JDiss. 
augUr.  med,  chir.  de  Struma,  Gott.  1793*  -©)» 

Eher  scheint  es  mit  den  Veränderungen  der  Wit¬ 
terung,  bei  Frauenzimmern  mit  dem  Erscheinen 
und  Verschwinden  der  Menstruation  zusammen 
zu  hängen.  Namentlich  will  man  beobachtet  ha¬ 
ben,  dafs  der  Kropf  im  Sommer  ab-,  im  Winter 
zunimmti 

Die  Substanz  aus  welcher  der  Kropf  besteht, 
die  Materie  die  sich  in  demselben  findet,  ist  nach 
dem  Alter  ünd  den  Ursachen  desselben  verschie- 
den.  Frische  Kröpfe  bestehen  gemeiniglich  aus 
einer  schleimigten  gallertartigen  Masse.  Zuweilen 
fand  man  sie  aber  auch  mit  einem  dicken,  zähen, 
dunkel  gefärbten  Blute  angefüllt/  Veraltete  Krö¬ 
pfe  enthalten  eine  speckartige,  breiigte,  zuweilen 
knöfplichte,  selbst  wohl  knöcherne,  steinigte,  san- 

■  >  i-  ■ 

digte,  der  in  den  Gichtknoten  ähnliche  Materie 
(A»  E.  Iphofen:  der  Gretinismus  philos.  u.  med. 
untersucht.  Dresden^  1817.  p.  n)«  Zuweilen  war 
der  Kropf  aus  einer  Menge  gröfserer  oder  kleine¬ 
rer  mit  einer  gelben,  klebrigten  Feuchtigkeit  an- 
gefüllter  Blasen  zusammengesetzt  (Morgagni). 
Oder  die  äufsere  Haut  der  Schilddrüse  und  das 
ihr  zunächst  liegende  Zellgewebe  bildete  eine  oder 
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mehrere  Balggeschwülste,  die  ihrem  löhalte  nach 
dem  Meliceris\  Atherömaj  Ste'atöma  ü,  s.  w.  gli¬ 
chen.  Manche  Kröpfcj  zumal  bei  Fraüenzimmern, 
die  in  Verbindung  mit  Anomalien  der  Menstrua¬ 
tion  Stehen  j  bestehen  allein  aus  varikösen  An¬ 
schwellungen  der  Veneö  der  Schilddrüse  und  der 
benachbarten  Theile.  Aber  auch  in  ändern  alten 
Kröpfen  findet  man  gemeiniglich  ividernatürlich 
ausgedehnte  Venen  ünd  selbst  Arterien  (Fodere 
Essai  sur  le  ’göitfe  et  le  cretiriage,  Turin  1792. 

f 

8>)i  und  Selbst  der  endemische  Kropf  scheint 
Zuweilen  allein,  oder  doch  gröstentheils  Von  einer 
varikösen  Anschwellühg  der  Blutgefäfsö  der  Schild¬ 
drüse  herzurühren  C  Tyfolettsium ,  Cärinthiöj'um 

Scyrioi'um  que  stj'uma)  a  J.  Gautieri  obsh'^’dtä 

\ 

et  decripta,  Viennae  1794)*^  Aus  dem  Inneren  der 
angeschwöllenen  Schilddrüse  Hofs  häufig  eiii  dickes 
zähes  Blutj  seltener  eine  gauchen-,  eiterartige 
Flüssigkeit. 

Die  Ürsachen  des  Kropfes  scheinen  wohl 
ganz  vorzüglich  diese  So  mannigfaltigen  Verschie¬ 
denheiten  zit  bedingen.  Diese  zerfallen  in  ende¬ 
mische  und  sporadische. 

i)  Der  endemische  Kröpf.  Er  ist  der 
bei  weitem  häufigste,  und  kömmt  besönders  in  tief¬ 
liegenden  Thälern  vor,  die  rings  herum  mit  hohen 
Bergen,  Felsen  und  Waldungen  umgeben,  dem 
Süd-  und  Westwinde  ausgesetzt  sind,  und  die  nahe 
an  Sümpfen,  Landseen  und  stehenden  Wassern 

B  b  b  2 
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liegen;  aber  aiicl^  wohl  in  flachen,  eine  ziemlich 
heitere  reine  Luft  habenden  Gegenden.  Beobach¬ 
tet  hat  man  ihn  vorzüglich  :  in  der  Schweiz  zumal 
im  Walliser!  and,  Tjrol,  Steiermark.,  Cärnthen, 
Salzburg,  Piemont,  in  den  tieferen  Aosta  *  Thälern, 
Derbjshire  in  England ,  in  verschiedenen  GC”“ 
genden  von  Nordamerika  ,  in  der  sibirischen  Ge*^ 
gend  Kireng,  wo  er  besonders  eine  aufserordent^ 
liehe  GrÖfse  erreichen  soll  (Gmelin),  im  Sächsin 
sehen  Erzgebürge,  auf  der  Insel  Sumatra  u,  s.  Wi 
In  manchen  dieser  Gegenden  sind  die  Kröpfe  fast 
allgemein  verbreitet,  werden  selbst  wohl  für  eine 
Art  Schönheit  geachtet,,  und.  gewöhnlich  geformte 
Hälse  für  etwas  mangeihaftes  angesehen.  In  sol¬ 
chen  Gegenden  bleibt  dann  kein  Alter,  (jesfjhlecht 

* « 

und  Stand  von  dem  Übel  verschont.  Namentiich 

•  .ü  .  _  ' 

werden  nicht  selten  Erwachsene  davon  befallen, 
wenn,  sie  sich  aus  andern  Gegenden  kommend 
einige  Zeit  an  Orten  aufhalten,  wo  Kropfe  ende¬ 
misch  sind.  Die  Behauptungen,  dafs  die  welche 
bis  zum  loten  Jahre  keinen  Kropf  haben,  davon 
verschont  bleiben  (Saussure),  und  dafs  erwach¬ 
sene  Mannspersonen  und  junge  Kinder  niefnals 
den  Kropf  bekommen  (Kort um),  sind  daher  un¬ 
gegründet.  Kinder  in  der  zartesten  Jugend  und 
Personen  nach  dem  Rosten  Jahre,  werden  gar 
nicht  selten  davon  befallen  (Hacquet's  neue, 
physic.  politische  Reise  durch  d.  Dacischen  u.  Sar- 
matischen  oder  nord.  Karpathen,  Nürnb.  41^^ 
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p.  129).  Aixi  häii£gsten  entsteht  der  Kropp  indes¬ 
sen  allerdings  bei  Frauenzimmern  und  zwischen 
dem  yten  und  loten  Lebensjahre.  Mehrere  Er¬ 
fahrungen  sprechen  gegen  die  angeborenen  Kröpfe 
(Iphoven  1.  c.  p.  4.)  wenn  sie  gleich  Fo  d  er e  und 
Consbruch  (Klin.  Taschenb.  Th.  2.  p.  281»)  be¬ 
obachtet  haben  wollen.  Eine  ungewöhnlich  grofse 
Schilddrüse  bei  Neugeborenen^  die  sich  aber  bald 
nach  der  Geburt  wdeder  verlor,  mag  wohl  zu  der 
Annahme  angeborenem  Kröpfe  Veranlassung 
ben  haben.  Auch  scheint  os-  kaum  dafs  der  Kropf 
eben  so  wenig  wie  der  Gretinismus  von  den  AI-  ' 
tern  auf  die  Kinder  forterbe.  Mit  diesem  Greti- 
nismus  wird  freilich  häufig  der  Kropf  in  Verbin¬ 
dung  beobachtet,  und  wo  es  viele  Gretins  giebt, 
findet  man  auch  immer  viel  Kröpfe;  jedoch  kom¬ 
men  auch  beide  sehr  oft  für  sich  allein  vor,  und 
namentlich  sind  mit  Kröpfen  behaftete  Personen 
oft  sehr  munter  und  geistreich.. 

Der  endemische  Kropf  mag  allerdings  v/ohl  mit 
durch  eine  eigene  Atonie  und  Schwäche  der  Schild¬ 
drüse  und  ihrer  Umgebungen  bedingt  werden,  die 
einigermafsen  der  bei  der  Scrophelkrankheit  statt 
findenden  gleichend,  sich  vorzüglich  dadurch  von 
dieser  unterscheidet,  dafs  hier  nur  ein  einzelner 
Punct,  nicht  das  ganze  lymphatische  und  Drüsen¬ 
system  leidet.  Allein  sicher  mufs  noch  die  Ab*^ 
Setzung  gewisser  eigenthümlicher,  zäher,  scbleimig- 
ter  Stoffe  durch  eine  Art  passiver  Kongestionen  in 


den  leidenden  Theilen  statt  finden,  wenn  der 
Kropf  entstehen  soll,  die  eben  durch  die  endemi¬ 
schen  Einflüsse  in  den  Körper  gebracht  oder  in 
ihm  erzeugt  werden.  Jene  Atonie  der  Theile  ist 
selbst  wohl  nur  prädisponirende  Ursache,  gestattet 
um  SQ  leichter  die  Anhäufung  jener  Stoffe,  je  be¬ 
deutender  sie  ist,  die  nicht  würde  erfolgen  kön¬ 
nen,  wenn  die  Qefäfse  und  Fasern  der  Schild¬ 
drüse  ihre  gehörige  Reizbarkeit  und  Contractilität 
haben.  Deswegen  werden  vielleicht  reicht  alle  In¬ 
dividuen  in  Gegenden  wo  Kropfe  herrschen  davon 
befallen.  Deswegen  wrerden  auch  wohl  selbst  Er¬ 
wachsene  beim  Aufenthalt  in  solchen  Gegenden 
kropfigt,  verlieren  aber,  wenn  sie  diese  bei  Zeiten 
verlasseit,  ihre  dicken  Hälse  wieder.  Eine  auch 
wohl  angenommene  gehinderte  Ausleerung  des 
in  der  Schilddrüse  abgesondert  werdenden  Schlei¬ 
mes  in  deri  Luftröhrenkopf  ist  doch  noch  immer 
sehr  zweifelhaft,  da  es  der  Anatomie  noch  nicht 
gelungen  ist,  Wege  zu  erforschen,  wodurch  dieses 
geschehen  konnte.  Wenn  überhaupt  in  der  Ent¬ 
stehungsart  des  Kfopfes  noch  so  manches  dunkel 
ist,  so  scheint  der  Grund  hiervon  in  den  uns  völ¬ 
lig  unbekannten  Functionen  der  hier  leidenden 

Schilddrüse  zu  liegen, 

« •  . 

Uber  die  eigentlichen  Gelegenheitsursa¬ 
chen  des  endemischen  P^fopfes  sind  die  Meinun¬ 
gen  von  jeher  sehr  mannigfaltig  und  verschieden 
gewesen.  ^  Identisch  mit  Scropheln,  wie  dieses 
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ältere  Ärzte  glaubten  (Heister,  Hamilton)  sind 
die  Kröpfe  sicher  nicht;  denn  mit  diesen  beiiaftetQ 
Personen  leiden  fast  nie  gleichzeitig  an  SerppheU 
krankheit,  ja  nicht  einmal  an  der  scrophul Ösen 
Anlage,  oder  auch  nur  an  einem  gleichzeitigen 
Leiden  anderer  Drüsen  und  einer  entschiedenen 
Kränklichkeit.  Scrophulöse  Drüsenanschwellungen 
entzünden  sich  sehr  häufig  und  gehen  in  eine 
böse  Eiterung  über,  welches  beim  Kropfe  beinahe 
niemals  der  Fall  ist*  Kompliziren  sich  Scropheln. 
mit  andern  Krankheiten,  so  werden  sie  dadurch 
sehr  hartnäckig  und  selbst  gefährlich,  dahingegen 
auf  einen  Kropf  solche  Komplicationen  fast 
keinen  Einflufs  haben.  Eher  scheint  einige  Ana¬ 
logie  zwischen  dem  Gretinismus  und  dem  Kropf 
statt  zu  finden.  Wenigstens  finden  sich  fast  ohne 
Ausnahme  auch  da  Cretins  oder  wenigstens  un- 
gewöhnlich  viel  Blödsinnige,  wo  Kröpfe  einhei¬ 
misch  sind,  und  es  gehört  zu  den  Ausnahmen 

•  • 

einen  Cretin  ohne  Kropf  zu  finden.  Übrigens  hat 
der  Gretinismus  sicher  nicht  die  mindeste  Ver¬ 
wandschaft  mit  Scropheln  und  Rhachitis,  beruhet 
aber  wohl  wahrscheinlich  auf  den  nehmlichen  dem 
Kropf  zum  Grunde  liegenden  Gelegenheitsursa¬ 
chen.  —  Ein  Tufsteinhaltiges ,  Kalktheilchen  ent¬ 
haltendes  Trinkwasser,  wird  von  einigen  für  die 
Ursache  der  Kropfe  gehalten  (de  Luc,  Goxe); 
auch  ist  diese  Meinung  allgemein  in  Savoyen  und 
der  Schweiz  verbreitet.  Allem  man  findet  Kröpfe 
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ia  Gegenden  sehr  häußg,  wö  das  Wasser  nicht  im 
roiadesten  kalksteiahaltig  ist,  die  Gebirgsart  aus 
Granit,  nicht  aus  Kalkstein  besteht  (ßarton’s 
Abh,  liber  d.  Kropf,  so  wie  er  sich  in  verschiede¬ 
nen  Theilea  t.  Nordamerika  häufig  findet.  A.  d. 
Engh  Gott.  ib02.  p.  49*  Iphofen  I.  c.  p.  116). 
Dagegen  finden  sich  häufig  gar  keine  Kröpfe  in 
Gegenden,  wo  das  Wasser  sehr  stark  kalkhaltig 
Ist.  Das  Karlsbader  Mineralwasser  ist  z*  B,  unge¬ 
mein  reichhaltig  an  Kalksinten,  und  doch  bringt 
sein  anhaltender  Genuis  niemals,  den  Kropf  hervor, 
ja  zertheilt  ihn  selbst  zuweilen.  Die  doch  immer 
Selten  in  Kröpfen  vorkommenden  knochenartigen, 
steinigten  Koncremente  bestehen  nicht  aus  Kalfc- 
erde,  sondern  aus  der  nehmlichen  Knochenmaterie, 
wie  andre  Knochen.  •—  Der  Genufs  des  geschmol¬ 
zenen  Schneewassers  nach  Seile,  Darwin  und 
Percival  ist  sicher  auch  nicht  die  Ursache  des 
Kropfes,  denn  ganze  Völkerschaften  z.  B,  die  Lapp¬ 
ender  trinken  es  das  ganze  Jahr  über  ohne  kro- 
pfigt  zu  werden,  und  auch  in  manchen  sehr  heifsen 
Gegenden,  wo  es  niemals  Eis  und  Schnee  giebt, 
kommt  der  Kropf  ausnehmend  häufig  vor  (Mar- 
den^s  Geschichte  und  Beschreibung  von  Sumatra 
p.  64)*  Neuerdings  hat  man  behauptet,  der 
Genufs  eines  kein^  kohlensaure  Luft  enthaltenden 
Wassers  sey  die  Hauptursache  des  endemisch  herr¬ 
schenden  Kropfes  (Iphofen  1.  c.  p.  5o);  und  durch 
mehrere  Facta  zu  beweisen  gesucht,  dafs  Kröpfe 
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in  allen  Gegenden,  wo  das  Wasser  nicht  kohlen¬ 
sauer  is^,  häufig  Vorkommen,  dagegen  in  den  Ge¬ 
genden  nicht  beobachtet  werden,  wo  das  Wasser 
hinlänglich  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist;  endlich  hat 
man  die  Kropf  erzeugende  Kraft  solcher  Wasser  ihrer 
faden,  matten^  nicht  hinlänglich  reizenden  Eigen¬ 
schaft  zugeschrieben.  Diese  mit  Scharfsinn  und 
Gründlichkeit  aufgestellte  Meinung  verdient  in  der 

•  *  *  t 

That  grofae  Berücksichtigung«  überhaupt  wird 
der  Antheil  den  die  Beschaffenheit  des  Ihinkwas- 
sers  auf  die  Entstehung  der  Kropfe  hat,  ;^on  vie# 
len  Ärzten  viel  zu  unbedingt  verworfen.  Wenig¬ 
stens  giebt  es  mehrere  unläugbare  Thatsachen, 
dafs  Wasser  aus  bestimmten  Quellen,  Bächen  und 
Brunnen  Kropfe  erzeugt  und  andre  schädliche 
Wirkungen  hervorbringt,  die  vermieder  werden, 
wenn  eia  anderes  Wasser  zum  Getränt  erwählt 
wird  (Iphofen  1.  o.  p.  5o*  P.  FranÜs  medic, 
Polizei.  B.  5*  Abth.  2,  Abseh.  i). 

Die  Meinung  der  Kropf  entstehe  voui  häufigen 
Germfs  schwerer  Speisen,  der  Kastanien  (Magne- 
ti,  Roncalli)  und  besonders  vieler  fftter  Dinge, 
■welches  letztere  allgemein  in  Stejermarl  und  Kärn- 
then  angenommen  wird,  hat  wenig  sich.  Sol¬ 
che  Nahrungsmittel  werden  auch  in  andern  Ge** 
genden  häufig  genossen,  in  denen  dirchaus  keine 

Kröpfe  Vorkommen,  Selbst  Völkerschaften  die 

** 

Thran  und  01  ganz  un vermischt  trinken,  leiden 
nicht  an  diesem  Übel.  In  manche»  Ländern  na- 


762 


mentlich  in  vSfeyermark  und  Kärnthen  beschränken 
sich  die  Kropie  sehr  beslinrsmt  auf  gewisse  Thaler, 
linden  sich  nicht  in  andern  und  höheren  Bergge- 
genden.  Endlich  ist  nicht  abzusehen,  warum  sol¬ 
che  Nahrungsmittel  nur  allein  noch  dazu  so  wei¬ 
che  Apschweilungen  der  Schild drü|0,  nicht  auch 
Drüsenanschvveilungen  in  andern  Theilen  hervor¬ 
bringen  sollten. 

Man  hat  die  Entstehung  des  Kropfes  einer  me¬ 
chanischen  Anstrengung  der  Jlalsmuskeln  der  Ein¬ 
wohner  lurch  Bergansteigen  und  Tragen  schwerer 
Lasten  a^f  dem  Kopfe  zuschreiben  wollen  und  ge- 
glaubti  herbei  dringe  entweder  Luft  aus  dem  Luft- 
rÖhrei^ko^fe  in  die  Schilddrüse,  und  diese  errege 
den  ersten  Anfang  der  Anschwellung,  oder  die 
Anstrengmg  bewirke  eine  immer  mehr  zuneh¬ 
mende  veriköse  Ausdehnung  der  Gefäfse  dieser 
Drüse.  'Aich  diese  Annahme  ist  sicher  aus  folgen- 
genden  Gmnden  nicht  die  richtige.  In  vielen 
Gegenden  ivo  die  Gewohnheit  allgemein  verbrei¬ 
tet  ist,  Listen  auf  dem  Kopfe  zu  Tragen  z.  ß. 
Frankfurt  t.  M. ,  Strafsburg,  am  Rhein  linden 
sich  keine  tropfe.  An  diesen  leiden  nur  die  Be¬ 
wohner  der  Thäler,  niemals  die  der  höheren  Berg¬ 
gegend,  die  weit  mehr  Berge  steigen,  last  unun¬ 
terbrochen  an  diesen  herumklettern.  Die  Kropfe 
sind  selbst  in  manchen  ziemlich  flachen  Gegenden 
endemisch.  flicht  .allein  die  arbeitende  ärmere 
Klasse,  die  anialtend  Lasten  auf  dem  Kopfe  trägt 
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und  Bergan  steigt ,  sondern  auch  die  höheren 
wohlhabenderen  Stände  werden  in  Jenen  Gegen¬ 
den  Kropfigt.  Sehr  häuHg  werden  scjion  ganz 
junge  Kinder  von  dem  Übel  befallen,  die  die  ge¬ 
nannten  Anstrengungen  noch  gar  nicht  vornehmen 
könner^»  Beiweitem  nicht  immer  findet  man  zu¬ 
mal  in  frischen  Kröpfen  variköse  Anschwelhmgen 
der  Blutgefäfse,  gewöhnlich  nur  eine  schleimigte 
und  gallertartige  Feucktigkeit,  noch  seltener  aber, 
ja  vielleicht  nie  wirkliche  Luft.  Auch  ist  die  Exi- 
stens  solcher  Kanäle,  welche  Luft  aus  dem  Larjnx 
in  die  Schilddrüse  bringen  können,  sehr  proble¬ 
matisch  und  wird  selbst  von  den  besseren  Anatomen 
und  Physiologen  geleugnet.  —  Indessen  mögen 
vielleicht  solche  Anstrengungen  des  Halses,  indem 
sie  die  Theile  schwächen  und  erschlaffen,  zu  den 
prädisponirenden  Ursachen  des  Kropfes  gehören, 
den  eigentlichen  epidemischen  Gelegenheitsursa¬ 
chen  leichteren  Eingang  verschaffen,  (Dieses  mag 
auch  vielleicht  von  dem  Biostragen  des  Halses  gel¬ 
ten,  welches  man  auch  wohl  mit  als  eine  veraq- 
« 

lassende  Schädlichkeit  betrachtet  hat.  Aus  diesem 
Grunde  werden  vielleicht  Frauen2limmer  die  den 
Hals  blos  und  auch  mehr  schwere  Lasten  auf  dem 
Kopfe  tragen,  und  bei  denen  auch  wohl  die  An- 
strengupg^n  wäh^eiid  der  Geburt  und  im  Wochen¬ 
bette  nqch  mitwirken,  häufiger  als  Männer  und  im 
ganzen  die  arme  arbeitende  Volksklasse  öfter  als 
die  wohlhabende  vom  Kropfe  befallen.  Unter  den 


Soldaten  eines  Regiments  bekamen  alle  Kröpfe, 
die  gewöhrvUch  mit  blofsen  Hälsen  gingen  (Va- 
1  e  ii,t  i  n  ;  ,  de  scrumci  et  tumore  qqIU  Naiwj, 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  da£s  eine 
eig  ent  h  lim  liehe  Beschaffenheit  der  Atmo¬ 
sphäre  die  Ursache  der  endemischen  Kröpfe  ent¬ 
hält,  Auch  wird  sie  am  allgemein&tea  von  den 
Schriftstellern  angenommen.  Aber  vort  welcher 
Art  diese  die  Entstehung  der  Kropfe  begünstigende 
Lultkoiistitution  sey,  ist  wohl  schwer  auszumitteln. 
Man  hat  behauptet,  sie  liege  in  einer  stocken¬ 
den,  dicken,  feuchten  und  zugleich  warmen' Thal¬ 
luft  (Faudere,  Saussure,  Ghavassien  dAude- 
bert:  Des  inojidations  cVhwer  et  d’ete  etc,  Pa-^ 
X'is  1807);  daher  auch  eine  Analogie  zwischen  der 
l^röpfe  erzeugenden  Ursache,  und  dem  Sumpfmi¬ 
asma  welches  Wechselfieber,  bösartige  Rühren  und 
anhaltende  Fieber  erzeugt,  finden  wollen  (ßar- 

t  o  n  1.  c.  p.  86).  Allerdings  sprechen  manche  Um- 

^  •  • 

stände  für  diese  Annahme  ;  das  übel  nimmt  wirk¬ 
lich  häufig  im  Frühjahr  zu,  und  im  Herbste,  wenn 
die  Blätter  abgefallen  sind,  wieder  ab,  vermindert 
sich  in  trocknen  kalten  Wintern  überhaupt  beson¬ 
ders  auffallend.  Es  soll  selbst  sehr  genau  den 
Verhältnissen  der  Feuchtigkeit  welche  der  Hygro¬ 
meter  zeigt  folgen  (F ödere).  In  feuchten,  tiefen, 
waldigten  Thälern  kommt  der  Kropf  besonders 
häufig  vor,  verliert  sieh  aber  unter  den  Einwoh- 
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nern  so  wie  sich  die  Gegend  erhebt.  Man  sah 
ihn  in  öiFentlichen  Ersieh angshäuserii,  worin  die 
Luft  feucht  und  sumpfigt  war,  endemisch  herr¬ 
schen^  sich  aber  in  ihnen  verlieren,  sobald  die 
Luft  vetbessseirt  wurde  (Hichter^s  chir.  ßiblioth. 
B»  8»  p.  5oo).  Vertauschen  die  Kranken  bei  Zei« 
ten  den  Aufenthalt  in  den  eingesfchlossenen  Thä- 
lern  mit  einem  höheren,  trockenen  Wohnort^  SO 
verlieren  sieh  die  Kropfe  gemeinigliche  Indessen 
ist  nicht  zu  läugnen^  dafs  der  Kropf  sich  auch 
in  manchen  Gegenden  findet,  welche  erhabener 
als  die  umliegende  Landschaft  liegen^  nicht  von 
Gebürgen  umgeben  sind^  wo  die  Luft  nicht  feucht 
ist^  wo  keine  Teiche  und  Sümpfe  die  Atmosphäre 
mit  schädlichen  Stoffen  schwängern,  wo  auch  :keme 
nahe  Waldungen  zu  einer  Stockung  der  Luft  Ver¬ 
anlassung  werden,  z.  ß.  in  mehreren  Orten  des 
sächsischen  Erzgebirges,  in  Annaberg  und  Marien¬ 
berg  auf  dem  Alaunwerfce  Schwembsel,  in  mehre** 
ren  Gegegenden  des  Walliserlandcs  (Iphofen  h 
c.  p.  42).  Dagegen  giebt  es  sehr  viele  Gegen^ 
den  und  Thäler,  wo  die  Luft  alle  die  aufgeführten 
Eigenschaften  besitzt,  und  wo  doch  Kropfe  nicht 
einheimisch  sind.  Überhaupt  weicht  die  Beschaff 
fenheit  der  Atmosphäre  derjenigen  Ortschaften  wo 
Kröpfe  herrschen,  in  Rücksicht  auf  Feuchtigkeit 
und  Trockenheit,  Wärme  und  Kälte,  Stockung, 
Beimischung  schadhafter  heterogener  Stoffe  durch 
Sumpfausdünstungen,  mineralische  Dämpfe  u.  s«  W, 
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auf  das  mannigfaltigste  unter  einander  ab.  Es  lie¬ 
gen  dahet  wohl  sichet  feinere  nicht  sinnlich  wahr¬ 
nehmbare  Misdhubg^vetänderüngen  der  Atmosphäre 
zunächst  dein  endemisch  herrschenden  Kropfe  zum 
Grunde.  Humbolt  (über  d.  gereizte  Muskel-- 
u.  Neftehfas.  B.  2,  jp.  208)  äufserte  zuerst  die 
Meinung,  dafs  Mangel  an  Electricität  in  der  Luft 
die  Veranlassung  der  endemischen  Kröpfe  sey, 
und  neuetdiilgS  führte  Iphofen  (1.  c.  p.  45*) 
selbe  weitläuftiger  äuSi  Wirklich  scheint  bäch 
seinen  Erfahrungen,  iind  Beweisen,  an  allen  den 
Orten  wo  Kröpfe  endemisch  herrschen,  ein  anhäU 
tender  Mangel  an  ätmosphärisch  -  electrischer  Ma- 
tetie  Statt  Äü  finden  lind  namentlich  ist  diesseS  in 
feuchten ,  heifsen  ^  'keinem  freien  Luftdurchzug 
ausgesetzteh  Thälern  der  FalL  Odenbar  werden 
auch  frische  Kröpfe  geheilt,  wenn  man  die  Kran¬ 
ken  in  Gegenden  bringt^  wo  sie  eine  an  elCctri- 
trischet  Materie  reiche  Luft  einäthmeni  Indessen 
liegen  solche  Mifs Verhältnisse  der  ElectriCität  höchst 

wahrscheinlich  auch  Vielfachen  andern  endemischen 

•  •  ••  >. 

und  epidemischen  Übeln  zum  Gruhde  ünd  viel¬ 
leicht  bämebtlich  dem  Gretiöisinus^  der  oft  aber 
bei  weitem  nicht  immet  mit  dem  Kropfe  verbun¬ 
den  ist.  Dafs  daher  die  durch  die  fehleüde  Elec- 
tricität  bewirkte  Erschlaffung  der  Faser,  sich  beim 
Kröpf  ganz  allein  auf  die  Schilddrüse  ünd  ihre 
Umgebungen  einschräükt,  davon  mufs  der  Grund 
nothwendig  noch  in  Nebenursachen  liegen,  und 
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diese  mögen  wohl  BeschaEenheit  des  Trinkwassers, 
Art  der  Bekleidung,  zumal  ßlostragen  des  Halses, 
übrige  Lebensweise^  Ernährung,  Verschiedene  Be¬ 
schäftigungen  u.  s.  Wi  seyn. 

2)  Der  sporädische  Ktopf.  Er  ist  weit 
seltener  als  der  endemische.  Äfn  häufigsten  ver¬ 
dankt  er  seine  Entstehung  einet  starken  Adstten- 
gung  mit  zurückgehaltenem  Athem,  daher  einem 
heftigen  Lachen,  Husten,  Niesen,  Singen,  Blasen 
gewisser  Instrumente,  Schneutzeü,  der  Anstrengung 
bei  den  Geburtswehen.  Auch  nach  einem  starken 
Erbrechen  sah  man  ihn  entstehen  (Pasta).  Bei 
unartigen  Rindern  soll  leicht  ein  Kropf  entstehen, 
wenn  sie  mit  nach  hinten  gebogenem  Kopfe  viel 
schreien,  und  also  den  Hals  gleichsam  hervorpres- 
sen.  Sonst  wurde  allgemein  angenömmeil,  durch 
diese  Anstrengungen  werde  Luft  aus  dem  Luft¬ 
röhrenkopfe  in  die  Drüse  getrieben^  und  die  Ge¬ 
schwulst  sey  daher  emphysCmätisch  und  bestehe  aus 
Luft.  Man  wollte  daher  auch  diese  Art  seht  streng 
von  dem  gewöhnlichen  Kropf  trennen,  und  be¬ 
legte  sie  ausschliefslich  mit  dem  Namen  ßroü- 
ehocele*  Es  ist  indefsen  seht  Unwahrscheinlich, 
dafs  man  jemals  wirkliche  Luft  in  einem  Kropfe 
gefunden  habe,  und  kein  einziges  sicheres  Beispiel 
der  Art  ist  bekannt.  A.uch  müssen  die  Behaup¬ 
tungen  einiger  älteren  SchriPtsteller  (Foder(^,  La 

I 

Luette,  Memoir.  de  Mcuhemctti  et  Phisiqtie^ 
present,  a  TAcad,  des  Sciences,  Tom,  l)  die  Ka- 
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näie  ^wisehen  der  Drüse  und  dem  Luftrohrenkopf 
gefünden  haben  wollen,  durch  Welche  inan  selbst 
in  erstere  Einspritzungen  machen  konnte,  bezwei- 
feit  werden,  da  diese  von  vielen  andern  Anatomen 
tind  Ärtten  (Haller)  vergebens  gesucht  wurden. 
Das  so  schnelle  Entstehen  dieser  Anschwellungen 
unmittelbar  nach  der  Anstrengung^  und  ihr  eben 
so  rasches  A^erschwinden ,  mag  wohl  der  Grund 
gewesen  seyn^  warum  man  sie  einer  extra vasirten 
Luft  ?zugeschrieben  hat»  Dieses  läfst  sich  aber 
eben  so  gut  durch  eine  rasche  Ausdehnung  der 
aahlreichen  Blutgefalse  der  Schilddrüse  erklären j 
wenn  das  Blut  durch  jene  Anstrengungen  gewalt¬ 
sam  in  dieselben  hineingeprefst  wird»  Dauert 
dann  jene  Ausdehnung  nur  kurze  Zeit,  und  habeh 
die  Fasern  ^  der  Theile  ihre  gelidrige  Spannkraft 
und  Elasticität,  3ö^  wird,  so  wie  die  gewaltsame 
Anstrengung  auihört^  auch  jene  Anschwellung  am 
Halse  wieder  verschwindenj  Dauert  sie  aber  läa^ 
ger,  wiederholt  sie  sich  Öfter,  sind-  die  Fasern  der 
Theile  schon  von  Natur  schwach  und  atonisch, 
dann  wird  wegen  entstandener  Erschlaffung  auch 
wenn  jene  Anstrengung  aufhort,  die  Anschwellung 
noch  fortdauernd  und  sich  so  ein  dauernder  immer 
mehr  vergrÖfsCrnder  Kropf  ausbilden,  in  welchem 
sich  nach  und  nach  eine  schleimigte  gallertartige 
Materie  anhäufn 

Zuweilen  mag  es  indessen  geschehen ,  dafs 
datch  die  genannten  starken  Anstrengungen  sich 

die 
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die  Luftröhrenhäute  zwischen  zwei  Ringknorpeln 
erweitern  und  hervortreten,  oder  dafs  die  Ringr 
knorpel  selbst  an  dieser  Erweiterung  mit  Antheil 
-  nehmeUo  Hier  wird  eine  Anfangs  kleine,  nach  unjl 
nach  zunehmende  Geschwulst  entstehen,  die  Luft 
enthält,  daher  beim  Einathmen  und  besonders  ge¬ 
waltsamen  Zurückhalten  der  Luft  zunimmt,  allemal 
in  der  Mitte  auf  der  Luftröhre  sitzt,  leicht,  v/eich^ 
nachgiebig,  emphysematisch  änzufühleh  ist,  durch 
einen  äufseren  Druck  verschwindet,  aber  freilich 
so  wie  dieser  nachläfst  wieder  hervortritt,  keine 
grofse  ßescliwerdeh  verursacht,  zumal  wenn  did 
Respirationsorgane  geschönt  werden.  Dabei  soll 
der  Kranke  gemeiniglich  etwas  Schnarrendes  in 
der  Stimme  haben,  und  läfst  man  ihn,  w'ährend 
man  mit  zwei  Fingern  die  Geschwulst  gelinde 
drückt,  anhaltend  das  R  aussprechen,  in  ihr  etwas 
Rasselndes  fühlen  (Bell,  Dionis,  Oehme: 
de  morhis  recäns  ncitoi\  Lips,  1783)*  Dieses  wäre 
dann  die  eigentliche  Bronchocele.  Dieser  Fall 
kommt  aber  sicher  höchst  selten  vor,  und  ist 
überhaupt  ein  bis  jetzt  noch  wenig  genau  erforsch- 
ter  Krankheitszustand.  Übrigens  lafst  es  sich  wohl 
denken^  dafs  durch  irgend  eihe^  starke  Anstren* 
gung  zumal  bei  der  Geburtsarbeit,  die  LuftrÖh-^ 
renbaut  zerreifst  oder  auf  irgend  eine  andre  Art 
getrennt  wird,  wo  dann  die  Luft  natürlich  in  das 
Zellgewebe  der  Schilddrüse  treten  und  einen 
wahren  emphjsematischen  Kropf  erzeugen  mufs. 

V,  G  c  ö 
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Aber  die  gewöhnlichen  nach  Anstrengungen  ent¬ 
stehenden  Kröpfe  sind  sicher  nicht  von  dieser  Art,^ 
selbst  nicht  wenn  sie  beim  Zurückhalten  des  Atherns 
etwas  mehr  anschwellen,  welches  sich  leicht  aus 
dem  dadurch  vermehrten  Andrang' des  Blutes  in 
die  geschwächten  Gefaise  erklärti 

Gar  nicht  selten  stehen  die  dicken  Hälse  und 
Kröpfe  bei  Frauen  mit  Anomalien  den  Menstrua¬ 
tion  und  überhaupt  der  SexUalverriohtungen  in 
Verbindung.  So  bekomroei?  jhioge  Mädchen  bei 
herannabender  Mannbarkeit  oft  Kropfanschweilun- 
gen,  die  gemeiniglich  verschwinden  so  wie  sich 
ihre  Menstruation  gehörig  regulirt  hat  *  nur  selten 
auch  nach  dieser  Periode  Zurückbleiben,  und  zu 
einem  gewöhnlichen  Kropfe  werden.  Auch  in 
Schwangerschaften  läuft  zuweiler^  der  Hals  kropf- 
artig  an  ^  welches  sich  nach  der  Eotbindung  oder 
in  einer  folgenden  Schwangerschaft  wieder  verliert.. 
Eine  zu  sparsame,  gestopfte  oder  udterdrückte 
Menstruation  ist  nicht  seiten  mit  Kr^ipfanschweh 
lungen  verbunden.  Man  sah  aus  den  varikösen 
Gefälseh  eines  exulzerirten  KropFes  einen  die  Men¬ 
struation  aus  der  Gebärmutter  vikariiienden  ßlut- 
Bufs  erfolgen  (  S  c  u  1 1  e  t  u  s  ).  Solche  Kropfan  « 
Schwellungen  sind  im  Anfang  sicher  immer  nur 
allein  variköse  Anschwellungen  der  ßlutgefäfse  dei 
Schilddrüse  und  jl  rer  Umgebungen.  Dauern  sie 
aber  lange,  so  werden  sie  auch  wohl  Veranlassung 
zu  einer  Anhäufung,  Stockung  und  Verdickung 
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gallertartiger,  schleimigter  StolFe  in  der  Schild¬ 
drüse,  und  gehen  so  in  deü  währen  Kropf  über. 

Mehrere  andre  von  sporädischeii  Ursachen  ent¬ 
stehende  Arten  von  Anschwellungen  an  dem  vbrderh 
Theile  des  Halses,  verdienen  wohl  nicht  den  Na¬ 
men  des  wahren  Kropfes,  ob  es  gleich  oft  Schwie¬ 
rigkeiten  hat,  sie  gehörig  von  ihm  zu  Unterschei¬ 
den.  Zuweilen,  jedoch  selten,  kommen  Wasserge- 
schwühte  am  Halse  vor.  Das  Wasser  ist  hier  in 
Hydatiden  eingeschlossen,  öder  frei  durch  das  Zell¬ 
gewebe  verbreitet,  wonach  die '  Geschwulst  bald 
mehr  bald  weniger  dem  Drucke  nachgiebt  Und 
Schwappungen  zeigt;  Solche  Hydatiden  scheinen 
sich  zuvveilen  in  der  Luftröhre  zu  bilden,  zwischen 
den  Knorpeln  derselben  hervbr  zu  treten,  eine 
mehrere  Jahre  bemerkbare  langsam  zunehmende 
Geschwulst  am  Halse  mit  einiger  Schwerathmig- 
keit,  starkem  Pfeifen  beim  Eibathmen,  einige  Be¬ 
lästigung  im  Laryox,  Dysphagie  zu  erregen,  und 
wenn  sie  bersten  schnell  tödtlich  zu  werden.  So 
fand  man  bei  einem  Soldaten  eine  wunderbare 
Sympathie  zwischen  einer  Anschwellung  am  Halse 
und  einer  HydroCele.  Wie  diese  gröfser  wurde 
nahm  jene  ab,  und  umgekehrt.  Endlich  verlor 
sich  der  Kropf  gänzlich  (Gladbach  in  Wich* 
mann’s  Diagnostik,  ß.  i.  p.  irg).  —  Wie  an  an¬ 
dern  Theilen  so  kommen  auch  am  Plalse  gewöhn¬ 
liche  *  Balggescbwülste  aus  meistentheili  unbe¬ 
kannten  Ursachen  vor,  die  das  Manijelhafte  ihrer 
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Erkenntnifs  mit  andern  Geschwülsten  dieser  Art 
*« 

theilen.  Öfter  sind  es  Honig-,  seltener  Speckge- 
schwüiste;  sie  zeigen  daher  in  der  Regel  eine  wei¬ 
che  nachgiebige  BeschafFenheit,  einige  vSchwappung, 
sind  imgefärbt,  sdimerslos,  oft  birnen förmig.  Ge¬ 
meiniglich  sitzen  sie  in  dem  die  Schilddrüse  um¬ 
gebenden  Zellgewebe,  wachsen  mit  der  Zeit  im¬ 
mer  mehr,  und  erreichen  oft  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Gröfse.  Sitzen  sie  sehr  tief  unter  den  Mus¬ 
keln,  so  sind  sie  sehr  schwer  zu  entdecken,  trei¬ 
ben  nur  die  über  ihnen  liegende  Theile  gewalt¬ 
sam  in  die  Höhe.  —  Aneurysmen  der  Carotiden 
machen  eine  Anfangs  weiche  leicht  zusammen  zu 
drückende  Geschwulst  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  des  Halses,  die  auch  wenn  man  sie  aufliebt 
in  ihrem  ganzen  Umfange  pulsirt,  urid  bei  jedem 
Schlage  etwäs  gespannter  und  gröfser  Wird*  — 
Wahre  Scirrhositäten  der  Schilddrüse  sind  gewifs 
sehr  selten.  Sie  werden  sich  übrigens  durch  eine 
ungleichartige,  unebene,  sich  nur  auf  die  Schild¬ 
drüse  einschränkende  daher  mäfsig  grolse,  feste 
dem  Druck  widerstrebende  Geschwulst  vom  ge¬ 
wöhnlichen  Kropf  unterscheiden.  Diese  sitzt  zwar 
in  der  Regel  in  der  Mitte  des  Halses,  doch  aber 
auch  wohl  mehr  auf  der  einen  oder  andern  Seite, 
wenn  nur  einzelne  Theile  der  Drüse  verhärtet 
sind.  Von  der  eigenthümlichen  Verdickung  des 
Parenchymas  der  Schilddrüse,  womit  Kinder  zu¬ 
weilen  geboren  werden  ,  war  schon  unter  den  an- 
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geborenen  Kröpfen  die  Rede*  •— r  VariK-bse  Aus¬ 
dehnungen  der  innern  Ingularvene  erregen  eine 
weiche,  leicht  weg  zu  drückende,  beim  Hasten  so¬ 
gleich  wiederkehrende  Geschwulst  über  dem  Ster¬ 
num,  die  zuweilen  eine  schwache,  nicht  eigent¬ 
lich  klopfende,  mehr  zitternde  Bewegung  zeigt* 
Auch  wird  wohl  die  Fortsetzung  der  ausgedehnten 
Vene  oben  am  Halse  bemerkbar. 

Die  Prognose  des  Kropfes  ergiebt  sich  grö- 
stentheils  aus  dem  bereits  Gesagten.  Im  Ganzen 
ist  sie  gut,  der  Kropf  eine  örtliche  Krankheit  die 
häutig  ohne  aHe  Beschwerden  aufser,  der  Verun¬ 
staltung  bis  ins  hohe  Alter  fortdauert.  Je  gröfser 
er  wird,  und  je  mehr  er  nach  innen  dringt,  desto 
bedeutendere  Respirationsbesohw erden  erregt  er 
Freilich.  In  einigen  ballen  sah  man  durch  eii^eii 
grofsen  Kropf  die  Luftröhre  gänzlich  zusammen¬ 
gedrückt,  und  ihre  knorplichten  Ringe  gleichsam 
zerbrochen  oder  wenigstens  eingeknikt  (^Soem- 
mering).  Es  geschieht  nur  höchst  selten,  dafs 
Kröpfe  durch  äafsere  oder  innere  Ursachen  sich 
entzünden  und  exulceriren.  Sporadische  Kröpfe 
erreichen  niemals  die  aufserord entliehe  Gröfse  wie 
endemische.  Je  frischer  ein  Kropf  ist,  je  weicher 
und  nachgebender  er  sich  anfühit,  desto  leichter 
läfst  er  sich  heilen;  daher  auch  wohl  die  Heilung 
selten  nach  dem  sSsten  bis  3osten  Jahre  erfolgt. 

Die  Heilung  des  Kropfes  zerfällt  in  die  pro- 
phylactische  und  therapeutische. 
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A)  Cura  pr  oph  ylac  ci  c  a.  Kann  man  an 
Qrten  wo  Kröpfe  endeniiscli  herrschen  diese  nicht 
.yexhüten?  Vielleicht  ist  dieses  möglich,  wenn  man 
die  mitwirkende  oder  eigentliche  Gelegeaheitsur- 
sache  möglichst  ehtfemt  hält.  Man  vermeide  da¬ 
her  alle  starke  Anstrengungen  der  Jlalsmuskeln 
durch  anhaltendes  Bergansteigen,  Tragen  schwerer 
Lasten  auf  dem  Kopfe.  Man  untersage  alles  laute 
gingen,  Schreien,  überhaupt  jedes  gewaltsame  An- 
halteo  des  Athems,  zumal  mit  nach  hinten  über¬ 
gebogenem  Halse.  In  Holland  ralhen  die  Hebam¬ 
men  den  Kreisenden  bei  schweren  Geburten  das 
Kinn  fest  auf  den  Hals  zu  drücken,  und  dadurch 
soll  der  Entsteh uqg  der  Kropfgeschv^ülste  wahrend 
der  Entbindung  sehr  glücklich  vorgebeugt  werden. 
Man  lasse  doch  auch  eine  nicht  zu  schwere  derbe 
Kost  führen.  Man  rathe  zumal  bei  Mädchen  von 
der  frühesten  Jugend  an,  eine  warme  ßekleidung 
des  Halses,  nicht  etwa  durch  ein  einfaches  Tuch, 
sondern  dprch  eine  doppelt  zusamraengelegte  Hals¬ 
binde,  am  besten  aus  Seide  oder  thierischer  Wolle. 
Der  dadurch  bewirkte  Hautreiz  soll  auch  zu  der 
Entwickelung  der  thierisch  electrischen  Materie 
beitragen ,  und  als  Isolatorium  gegen  die  umge¬ 
bende  Luft  dienen,  daher  eine  Hauptgelegenheits¬ 
ursache  des  Kropfes  abhalten  (Iphpfen).  'Hat 

man  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  ein  fehlerhaft  ge- 

/ 

mischtes,  zu  fades,  weiches  nicht  gehörig  kohlen¬ 
saures  Wasser  mit  zu  der  Erzeugung  beiträgt,  so 


lasse  man  ein  anderes  Wasser  zum  Kochen  und 
Trinken  gebrauchen.  Ist  aber  freilich  das  Wasser 
einer  ganzen  Gegend  schlecht)^  so  mufs  man  es 
zu  verbessern  suchen.  Nach  der  oben  aufgestell¬ 
ten  nicht  unwahrscheinlichen  Meinung  von  Ipho- 
f e n  würde  es  hier  besonders  darauf  ankommen j 
einem  nicht  hinlängliche  Kohlensäure  enthaltenden 
Wasser  diese  in  gehöriger  Menge  mitzulheilen. 
Allein  diesen  Zweck  erreicht  man  nicht  durch  das 
Wühl  vorgeschlagene  Abkochen  des  Wassers,  auch 
nicht  durch  ßeimischung  spirituöser,  süfser ,  bit¬ 
terer  Dinge,  oder  durch  Filtriren  durch  Kohlen¬ 
staub  oder  Kiesel;  wohl  aber  wenn  man  das  VV as- 
ser  anhaltend  mit  Kalkstein  in  Berührung  bringt. 
Wie  dieses  bei  Röhren-  und  Brunnenwasser  im 
Grofsen  geschehen  kann,  mag  die  Technik  lehren, 
im  Einzelnen  wäre  es  vielleicht  zweckmäfsig,  nur 
solche  Wasser  gebrauchen  zu  lassen,  die  künstlich 
mit  Kohlensäure  geschwängert  sind,  welches  ohne 
grofse  Kosten  auf  mannigfaltige  Weise  geschehen 
kann  (Berg  mann ’s  kleine  phys.  ehern.  Werke. 
B.  I.  Abth.  2.  p.  325).  Solches  Wasser  wende 
man  doch  auch  zum  Kochen  an,  da  die  Verschie¬ 
denheit  des  zum  Bereiten  der  Speisen  angewende- 
ten  Wassers  einen  so  entschiedenen  Einflufs  auf 
die  BeschafPenheit  derselben  hat.  Auch  lasse  man 
in  solchen  Gegenden  mehr  Bier,  Wein,  Gider  und 
andre  Geträtike  als  einfaches  Wasser  geniefsen. 
Den  Einwirkungen  einer  stockenden,  feuchten 


aicht  mit  hinlänglichem  electrischea  StofiF  angefüll¬ 
ten  Atmosphäre  kann  man  freilich  nicht  Vorbeu¬ 
gen,  man  .müste  denn  die  Leute  in  andre  Gegen¬ 
den  schicken ,  welches,  daher  auch  das  sicherste 
Prophjlaeücuai  des  Kropfes^  und  besonders  anzu- 
rathen  ist,  so  wie  sich  ein  dicker  Hals  zu  zeigeir 
anfängt.  Man  lasse  aber  doch  wenigstens  trockne, 
etwas  hoch  liegende,  geräumige,  helle  Häuser  und 
nicht  den  untersten  Stock  bewohnen.  Auch  wäre 
sicher  oft  eine  endemische  Kropfkonstitution  durch 
Umbauen  von  Wäldern,  Austrocknen  von  Sümpfen, 
Äbleiten  von  stehenden  Wassern  u.  s*  w^  zu  he¬ 
ben,  Vielleicht  dafs  auch  der  anhaltende  Gebrauch 
eines  stark,  kohiensauren  künstlichen  oder  natür¬ 
lichen  Mineralwassers  etwas  auszurickten  im  Stande 
wäre  (Iphofen  L  c.  p,  128). 

B)  Qur  a  radicdHs.^  Sie  kann  durch  innere 
und  äufsere  Mittel  bewirkt  werden, 

1}  Innere  Mittel,  Sie  sind  wohl  vorzüglich 
desw'egen  nicht  immer  selbst  gegenx  noch  frische, 
kleine  endemische  Kropfe  etwas  auszurichten  dm 
Stande,  weil  ihre  eigentliche  Gelegenheitsursache 
nicht  unwirksam  gemacht  werden  kann.  Ist  es 
daher  nur  irgend  möglich,  so  lasse  man  während 
der  Gur  einen  andern  Wohnort  wählen.  Häufig 
verkleinert  sich  zwar  wohl  der  Kropf  unter  ihrer 
Anwendung,  aber  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punct, 
und  fängt  dann  nach  einiger  Zeit  an  wieder  zu 
wachsen  Indessen  beugen  sie  doch  immer  in 
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^inem  sol^h^a  Falle  wenigsten  einer  gar  zu  bedeu¬ 
tenden  Enstellung  vor.  Sehr  veraltete,  grolse, 
harte,  verwachsene  Kröpfe  dadurch  heilen  3u  wol¬ 
len,  ist  freilich  ein  vergebliches  ßemüheii.  Am 
meisten  werden  sie  gegen  solche  Kropfe  etvyas 
auszurichten  im  Stande  seyn,  die  allein  oder  vor¬ 
züglich  ihre  Entstehung  einer  Örtlichen,  Schwäche 
und  Erschlaß’ung  der  Ljmphgefäfse  der  Schild¬ 
drüse  und  ihrer  Umgebungen  verdanken,  daher 
auch  mehr  gegen  den  endemischen  ak  sporadi¬ 
schen  Kropf  ausrichten.  Wenigstens  ist  nicht  ab¬ 
zusehen,  wie  sie  eine  etwanige  Hervortreibung 
der  Luftröhrenhaut  durch  die  knorpelartigen  Hinge, 
ganz  allein  vaiiköse  Auftreibungen  am  Halse,  wahre 
Balggeschwülste  u.  s.  w.  heilen  sollen.  Immer 
müssen  während  der  Cur  starke  körperliche  An¬ 
strengungen  ,  durch  Schreien ,  Laufen ,  Singen , 
Blasen  musikalischer  Instrumente  vermieden  wer¬ 
den,  und  von  Zeit  zu  Zeit  hatin  man  ein  gelin¬ 
des  Abführungs mittel  geben. 

Es  wird  aus  Erfahrung  behauptet,  diet  innern 
Mittel  seyen  wirksamer,  wenn  sie  der  Kranke 
nicht  sogleich  verschlucke,  sondern  einige  Zeh  ißi 
Munde  behalte»  Vielleicht  dafs  sie  dadurch  we¬ 
nigstens  ,zum  Theil  durch  die  einsaugenden  Gefä- 
fse  in  der  Mundhöle  unmittelbar  in  die  Schild¬ 
drüse  geführt  werden  *  oder  dals  sie  durch  ihren 
Reiz  im  Munde  auf  die  nahen  Theile  wirken,  in 
ihnen  eine  vermehrte  zur  Verminderung  des  Kro- 
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pfes  beitragende  Schleimabsonderang  hervorbria- 
gen.  Man  verordne  sie  aus  diesem  Grunde  im¬ 
mer  in  einer  solchen  Mischung  und  Gestalt,  dafs 
sie  bequem  eine  Zeit  kng  im  Munde  gehalten 
werden,  dort  allmälig  schmelzen  können  und  lasse 
sie  nur  langsam  verschluc'k.en. 

Fast  alle  gegen  den  Kropf  empfohlenen  Mittel 
sind  alkalisch,  sclileimauflösead.  Der  geröstete 
Meerschwamm  verdient  unter  dieseti  bei  weitem 
den  ersten  (Platz  und  fast  den  Namen  eines  Spezi- 
ficums.  Er  rimfs  aber  nur  geröstet,  nicht  voHkom- 
rnen  gebrannt  seyn.  Das  empyreumatische  Ol  ent¬ 
wickelt  sich  dann  am  besten,  ohne  durch  die  zu 
grofse  Pitze  wieder  zerstört  zu  werden.  Nur  von 
seinem  VVochen  und  selbst  Monate  lang  fortge¬ 
setzten  Gebrauch  ist  etwa^  zu  tuwarten.  Man 
giebt  ihn  in  Pulver  mit  etwas  EiaeosaecJiar.  cijin, 
zu  1  Scrup.  a  —  3  täglich,  und  wird  er  gut 
vertragen,  in  steigenden  Gaben  wohl  bis  zu  i 
Drachm.  täglich  ;  auch  allenfalls  in  der  nehmlichea 
Gabe  in  einer  Conserve  oder  einem  Bolus,  wel¬ 
che  man  auf  die  Zunge  legt  und  erst  nachdem 
sie  geschmolzen  sind,  niederschlucken  läfst ;  auch 
allenfalls  als  Schwammlauge  (  vid.  pag,  630.); 
oder : 

Spqng,  tost,  3vj. 

Aq^  font,  giv, 

Ebull,  paulisp,  Cola  adde 

Aq*  mcnth,  p* 
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cort,  auTant^ 

Liquor,  ammon,  anisat,  5j» 

M,  S,  Morgens  und  Abends  einen  EfslöfFel 
voll» 

I 

Sollte  der  fortgesetzte  Gebrauch  den  Magen 
angreifen,  so  kann  man  bittere  Mittel  damit  ver¬ 
binden.  Die  Verbindung  mit  kleinen  Gaben  yerr 
süfstem  Quecksilber,  (zu  i  Gr.  selbst  bis  zum  ge¬ 
linden  Speichelflufs)  soll  seine  WirksaRikeit  erhö¬ 
hen,  und  er  selbst  dann  da  noch  helfen,  wo  er 
allein  niclits  auszurichten  yermpgte  (D/Outre- 
pont).  Einige  rathen  seine  Verbindung  mit  einem 
vegetabilischen  alkalischen  Salze  (Lettsom), 
Man  soll  i  Unz,  Schiefspulv'er,  eben  so  viel  oder 
2,  Unz.  gerösteten  Schwamm,  beide  für  sich  zu 
Pulver  reiben,  sie  unter  8  —  lo  Unz»  gewöhnli¬ 
chen  Roggenbrodteig  mengen,  daraus  ein  kleines 
Brod  backen,  es  nach  dem  Erkalten  in  länglichte 
Scheiben  und  Würfel  von  einem  Gubikzoll  schnei¬ 
den,  Morgens  und  Abepds,  von  diesen  i  —  3 
Stück  trocken  geniefsen  lassen  (Kaempf.  Kne¬ 
bel  i.  d.  allg.  med.  Anal.  igoo.  Febr.  p.  i5i)» 

/  ■ 

Mehrere  gerühmte  Kropfpulver  enthal¬ 
ten  Meerschwamm.  Dahin  gehören:  das  Krppfpul- 
ver  des  Bäte  (gleiche  Theile  Spongia  mqriua^ 
Cort,  llg,  siiheris  und  Lap,  pumicis.  zusammen  ge¬ 
brannt  und  alle  Abende  \  Quent,  in  einem  Bolus 
gegeben);  das  Pulver  des  Prosser  (au  account 
of  ehe  methode  of  eure  of  the  hj'onchocele  ^  or 
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Z}erhy-nech  Lond,  1782*)  ausi  i  Scrup.  Cinnahar, 
i^ntimonHy  i5  Gr.  gebrannten  Sch  warn  oa  und  eben 
so  viel  präparirten  Kellereseln ,  welches  Pulver 
3  Wochen  lang  Morgens  und  Abends  wiederholt 
wird ;  eine  Mischung  aus  gebranntem  Schwamm 
snit  rohem  Spiesglana^j  Salpeter  und  Ta/'t.  vitnior 
latus.  Es  wird  gerathen  die  Gur  bei  abnehmen¬ 
dem  Monde  vorzunehmen  (Mead,  Herren? 
schwand)  und  naeh  einiger  Zeit  eine  Mereu- 
riallaxanz  zu  geben.  Zweckmäfsig  scheint  auch 
®  Fragmente  u.  Erinnerung,  p.  203*)* 

(  ^  Spong,  marin,  tostae 

Coffeae.  tostae  S  i  jß. 

Kad.  Jalapp.  5  i  ß. 

Cort.  cinnain.  3ß* 

Gumm.  gutt.  3j. 

Etaeosacchar.  citri  p,  ajjrict. 

M*  J'.  J.  iS.  Dreimal  täglich  :^wei  Messer¬ 
spitzen  volh 

Der  anhaltende  Gebrauch  des  Meersehwammes 
soll  für  zu  Blutspeien  geneigte,  eine  schwache 
Brustkonstitution  habende  Individuen  leicht  nach¬ 
theilig  werden,  welchem  aber  einige  Ärzte^  aus 
Erfahrung  widersprechen  (Knebel),  Besser  soll 
die  Schwammlauge  vertragen  werden. 

Aufserdem  haben  sich  wirksam  bewiesen :  die 
calcinirten  Eierschalen  (Dupeyroux  de  Cboi- 
seul  im  Journal  de  medic.  et  chirurg.  par  Roux 
Tom.  32.  1770*  Mars.  p.  264*)  täglich  2  mal  zu 


2  Serup.  in  einem  Löffel  voll  gutem  rothem  Weine. 
Gem^^ines  Kochsalz  in  Wasser  aufgelöst  ui^'d  öfrer 
lange  im  Munde  gehalten  (D  arvrin).  Der  Mo¬ 
nate  lang  fortgesetzte  Gebrauch  des  Meerwassers 
(Lieutaud).  Die  Schwefeileber  täglich  zu  5ö  Gr. 
iß  einer  Bo iiteille  Wasser  aufgelöst  (Selle^  Fe¬ 
dere).  Die  venetianische  Seife*  Steinsalz'.  Alle 
Alkalien.  Der  Meerzwiebelessig  und  andre  Diure- 
tica.  Der  mineralische  Kermes.  Die  ßelladonnai 
Öfter  wiederholte  Brechmittel,  die  wohl  durch  ihre 
heftige  Erschütterung  wirksam  sindi  Die  Gicuta, 
in  Extract  (Greding)  oder  den  ausgeprefsten 
Saft  (Stoerk).  Das  Extract  des  rothett  Finger¬ 
hutes  zu  i  Gr  und  nach  und  nach  bis  zu  12  Gn 
gestiegen  (Murray).  Baumsbhwämme  zumal  -ßo- 
letus  suoveolens  verkohlt  und  allenfalls  mit  etwas 
salzsaurer  Talkerde  und  salzsaurem  Natrum  ver¬ 
mischt, ^als  Surrogat  des  gerösteten  Meerschwammeä 
(TroramsdorPs  Journ.  d.  Pharmacie.  B.  13.  St. 
i)i  Die  Salzsäure  Schweret’de  (Köhlhaas  Medic* 
Nationalzeit.  1799.  p.  72).  Alte  verbrannte  Lum¬ 
pen  in  mannigfaltigen  VeibinduBgen,  nach  de 
Haen: 

JSihiL  alb» 

Oss.  sepiae 

Put  an»  oeor.  an  ^ij» 

Pann»  scarlat»  jiß* 

M.  et  uase  clauso  comhiirantif,r  et  re- 
dißantur  in  Pul^» 
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Z)«  S.  Früh  lind  Äböndl  i8  Gran  zu  neh¬ 
men,  und  zur  Vollmöhdszeit  eine 
Purgani» 

Diese  Mischung  soll  sich  besonders  gegen  die 
häufigen  Kröpfe  in  Steyermarjc  nnd  Kärntheri  sehr 
wirksam  bewiesen  haben.  Man  versuche  diese 
Mittel  in  Fällen,  wö  der  Meerschv/amm^nicht  ver¬ 
tragen  wird,  oder  im  Stiche  läfst.  Vielleicht  dafs 
auch  die  Natur  des  Kropfes  nicht  immer  die  nehm- 
liche  ist,  und  sich  in  mahchen  Gegenden  das  eine, 
in  manchen  das  andre  Mittel  gegen  den  endemi¬ 
schen  Kropf  wirksamer  beweist» 

2)  Aufs  er e  Mittel.  Durch  sie  kann  man 
die  Wirkung  der  innern  unterstützen  und  selbst 
für  sich  allein  beweisen  sie  sich  oft  zumal  gegen 
gewisse  Arten  des  Kropfes  sehr  wirksam.  Schon 
öfteres  und  anhaltendes  Reiben  mit  trocknen  wol¬ 
lenen  öder  seidenen  Zeugen  ist  oft  sehr  wirksam. 
Noch  wirksamer  werden  sicher  solche  Frictio- 
nenj  Wenn  man  dazu  reizende  auflösende  Dinge 
nimmt.  Man  lasse  dicke  wollene  Halsbinden, 
die  etwas  steif  sind  ^  und  die  man'  allen¬ 
falls  von  Zeit  zu  Zeit  mit  aromatischen  Däm¬ 
pfen  durchräuchern  kann  anhaltend  tragen  (Erd- 
ni  a  h  n ).  Alle  die  unter  Scropheln  angege¬ 
benen  äufseren  Mittel  kann  inan  gebrauchen  (vöd. 
p.  649*)'  dahin  gehören:  Einreibungen  von  Kam- 
pher- 8eifenspiritü%  Lavendelgeist,  Kölnischem  Was¬ 
ser,  allein  oder  in  Verbindung  mit  Salmiacspiritus 


und  den  verschiedenen  ätherischen  Ölen,  einer 
sehr  starken  Aüflösung  des  Küchensalzes  oder  Sal- 
nnacs.  Die  verschiedenen  Linimente  und  Salben 
verdienen  wohl  vor  den  geistigen  Waschwassern 
noch  den  Vorzug.  Besonders  empfohlen  werden: 
das  liii»  ammohiatuni  mit  Zusatz  von  Kampher; 
eine  Mischung  aus  Spiesglanzseife,  stinkendem  Asant, 
Schierlingsextract,  Und  versüfstem  Quecksilber^  der 
OpodeldoC;  der  frisch  ausgepreste  Saft  des  rothen 
Fingerhutes,  mit  Butter  zu  einer  Salbe  gemacht; 
eine  Salbe  aus  essigsäurem  Ammonium  und  fri¬ 
scher  Ochsengalle;  eine  Mischung  aiis  6f  Ünz. 
Ochsengalfe,  7  Quent.  Nufsöl  und  lö  Quent,  Kü¬ 
chensalz,  durch  Halben  an  einem  warmen  Orte 
gemischt;  das  Ghamilienöl  Mandel-  oder  Olivenöl 
mit  Wachs  zu  einer  Salbe  gernadit^  mit  Zusatz 
von  Kampher;  3  ünz.  Goulardsches  Bleiextract, 
I  Unz.  Terbenthinöl,  1 1  Unz.  Schmalz  und  \  Quent. 
Steinöl  wohl  üntereinaüdergerieben ;  Terbenthinöl 
mit  kaustischem  Salmiacgeist  und  Opiutn;  diö  Mer- 
curialsalbe^  allein  oder  wohl  zweckmäfsiger  mit 
flüchtiger  Salbe  selbst  Kafatharidentirictür^  Steinöl, 
Dippelschem  Thieröl  und  Opium  in  Verbindung. 
Letztere  half  bei  sehr  gtofsen  veralteten  Kröpfen 

1 

anhaltend  fortgebraucht,  beim  Innern  Gebrauch 
des  Bittersalzes  und  der  China,  selbst  in  Fällen, 
wo  der  geröstete  Meerschwämm  im  Stiche  gelas¬ 
sen  hatte  (Hamiltoii's  Beobacht,  über  d,  Scro- 
phelkrank.  a.  d.  Engl.  p.  107).  Man  liefs  aufserlich 
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auf  diö  Geschwulst  eine  Mischung  aus  f  Unz.  kau« 
stischem  Salmiacgeist,  3  Drachm.  Kantharidentinc- 
tur,  I  i  Unz»  Kampherspidtus,  und  J  Drachm,  Bil- 
senkrautextract  einreibeö,  welches  einen  kleinen 
Blasenausschlag  erregte,  gab  innerlich  /den  rothen 
Fingerhut  mit  Kampher  in  etwas  steigenden  Ga¬ 
ben,  und  heilte  dadurch  einen  bedeutenden  spo¬ 
radischen  wahrscheinlich  durch  einen  unterdrückten 
KopFausschiag  entstandenen  Kropf ,  gegen  den 
schon  die  meisten  andern  Mittel  vergebens  ge¬ 
braucht  w^aren  (Osiander’s  neue  Denkwurdigk, 
etc.  B.  3.  p,  ^78).  Die  Indianer  heilen  den  Kiopf 
durch  das  Befeuchten  der  Geschwulst  mit  den! 
Speichel  eines  eben  menstrüirten  Mädchens  und 
das  Auflegen  von  gebrannten  Muschelschaalen  (AI- 
bers  amerik.  Annal.  der  Arzneik.  etc.  H.  t.  Bre¬ 
men  i8ö3.  p.  22).  Man  kann  auch  die  Geschwulst 
mit  mannigfaltigen  Pflastern,  Meliloten*,  Schierling-^, 
Galbanuin  -  ^  AsafÖtida  -  Pflaster  bedecken  ,  die 
durch  einen  Zusatz  von  Terbenthin  noch  wirksa¬ 
mer  werden;  zumal  die  Nacht,  wenn  etwa  den 
Tag  über  Einreibungen  auf  dieselbe  gemacht  sind. 
Mehr  als  alle  andre  leistete  aber  oft  ein  Harzpflaster 

aus  2  Theileh  Blasenhara  und  einem  Theile  Ter-^ 

>  •'  . 

benthin,  welches  man  so  lange  liegen  iiefs  bis  es 
sich  von  selbst  ablüste.  Auch  die  Electricität 
und  der  Galvanismus  sind  gegen  den  Kropf  em¬ 
pfohlen  worden;  die  10  mal  wiederholte  Anwen¬ 
dung  des  letzteren  wsr  so  wirksam,  dafs  nur  noch 

wenig 
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wenig  von  der  Geschwulst  uberblieb  (Tittbiann 
in  Martens  vollst.  Anweis.  z.  therap.  Anwend,  d, 
Gaivanism.  Leipz.  u.  Weisenf.  i8o5.  p, 

Vermögen  alle  diese  äufseren  Mittel  auch  nicht 
immer  eine  voilkommene  Heilung  des  Kropfes  zu 
bewirken,  "so  vermindern  sie  doch  häufig  die  Ge- 
schwulst,  und  hindern  ihr  allzu  bedeutendes  Her¬ 
an  wachsen.  Ihr  sehr  ernsthafter  Gebrauch  ist  da¬ 
her  vorzüglich  dann  nöthig,  wenn  die  Geschwulst 
mehr  nach  innen  diingt,  und  durch  ihren  Drück 
erschwertes  Athitieii,  pfeifende  Respiration,  gehin¬ 
dertes  Schlucken,  oder  gar  erschwerten  Rückilufs 
des  ßlütes  vom  Kopfe  durch  die  Venen,  daher 
Gefahr  des  Schlagflusses  macht. 

Von  einem  äufseren  Druck  auf  die  Ge¬ 
schwulst  zur  Heilung  des  Kropfes  behaupten  einige, 
dafs  sie  leicht  eine  Verwachsung  desselben  mit  den 
nahen  Theilen,  auch  sein  mehr  nach  innen  Wach¬ 
sen  verursacheti ,  und  halten  daher  dieses  Mittel 
■‘■hr  i^edenkhch»  x»Iacht  man  ihn  aber  vorsichtig 
und  mäfsig,  so  hat  man  dieses  nicht  zu  befürchten, 
und  sicher  kann  er  durch  Unterstützung  der  Theile 
sehr  nützlich  werden,  besonders  auch  verhüten,  dafs 
die  atonischen  Gefäfse  durch  die  in  sie  eihdringendea 
Säfte  nicht  noch  immer  mehr  ausgedehnt  werden. 
Die  Kompression  durch  eine  Stahlfeder  oder  Blei¬ 
platte  ist  indessen  verwerflich;  sie  wirken  zu  par¬ 
tiell  und  quetschen  mehr  als  sie  komprimiren. 
Mail  suche  daher  eine  mäfsige,  gleichförmige,  über 

D  d  d 
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die  ganze  Oberfläche  der  Geschwulst  verbreitete 
Kompression,  die  in  der  Mitte  nicht  stärker  ist  als 
an  den  Rändern  hervorzubringen.  Deswegen  darf 
das  Kompressoriuin  niemals  platt  seyn,  sondern 
nmfs  eine  concave  Form  haben,  damit  es  die 
Kropfgeschwulst  gleichsam  wie  eine  Kapsel  um- 
schlielst.  Man  wähle  hierzu  Formen  von  Holz  oder 
Messing,  die  mit  Pferdehaaren  oder  andern  elasti¬ 
schen  Dingen  ausgepolstert  sind  und  die  man  ver¬ 
mittelst  Bändern  um  den  Hals  befestigt.  Diese 
Bänder  dürfen  aber  immer  nur  sehr  mafsig  fest 
angezogen  werden,  damit  sie  den  Rückflufs  des 
Blutes  aus  dem  Kopfe  nicht  im  geringsten  hindern. 
Bei  frischen,  noch  sehr  weichen,  eben  erst  ent¬ 
standenen  Kropfgeshwülsten  vermögen  natürlich  sol¬ 
che  Kompressionen  besonders  viel  auszurichten, 
zumal  wenn  sie  offenbar  durch  starke  Anstrengun¬ 
gen  und  Ausdehnungen  der  Theile  entstanden  sind. 
Ist  eine  Kropfgeschwulst  aber  schon  grofser,  fest 
und  hart,  dann  ist  von  ihnen  nichts  mehr  zu  er¬ 
warten,  und  dann  können  sie  selbst  wohl  leicht 
das  Athmen,  Schlingen  und  den  Rückflufs  des  Blu¬ 
tes  aus  dem  Kopte  hindern,  daher  schädlich  wer¬ 
den.  In  diesen  Fällen,  zumal  bei  sehr  hangenden 
Kröpfen,  beschränke  man  sich  auf  die  Anlegung 
eines  Tragebeutels,  einer  Art  Suspensorium,  wel¬ 
ches  die  Theil^  nicht  komprimirt,  nur  unterstützt, 
und  dadurch  allcrtljngs  die  immer  mehr  zunehmende 
Ausdehnung  der  Geschwulst  hindern  kann. 
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Besonders  wirksam  wird  sich  wohl  ein  gelinder 
äufserer  Druck  bei  dem  durch  eine  variköse  An¬ 
schwellung  der  Gefäfse  und  durch  ein  wirkliches 
Hervortreten  der  Luftröhrenhaut  zwischen  den  Bing- 
knorpeln  entstandenen  Kropf  beweisen.  —  Über¬ 
haupt  rauEs,  zumal  bei  der  Behandlang  eines  Spo¬ 
radischen  Kropfes  auf  die  Art  iseiner  Entstehung 
und  die  Ursachen  Rücksicht  genommen  werden. 
So  ist  beim  Varikösen  Kropf  sicher  sehr  Viel  Von 
wiederholten  kalten  Bähungen  zu  erwarten.  Ha¬ 
ben  Anomalien  der  Menstruation  daran  Antheil, 
so  müssen  diese  gehoben  wetden.  Auch  beim 
Luftkropf  nützen  kalte  Bähungen,  und  äufserlidh 
zusammenziehende  Mittel,  wobei  der  Kranke  jede 
gewaltsame  Inspiration  und  Expiration,  besonders 
abet  ein  Zurückhalten  des  Athems  Sorgfältig  ver¬ 
meiden  mufs.  Sollte  man  ein  Zerteifsen  der  Luft- 
rÖhreUhaut  zü  vermuthen  haben,  so  befestige  man 
den  Kopf  des  Kranken  in  einer  Vorwärts  auf  die 
Brust  gesenkten  Läge.  Vermuthet  man  in  die 
Kropfgeschwulst  wirkliche  Ansammlung  lymphati¬ 
scher  Feuchtigkeit,  so  gebe  man  Diuretica,  die 
sich  überhaupt  gegen  Kröpfe  wirksam  beweisen. 

Die  Chirurgie  besitzt  noch  einige  Mittel  den 
Kropf  zu  heilen  Hierhin  gehören: 

Die  Incision.  Dafs  Kropfe  zuweilen 
ohne  starke  Blutungen  und  andern  Nachtheil  ge¬ 
öffnet,  die  in  ihnen  enthaltene  Materie  ausgeleert 
sie  so  bedeutend  verkleinert  und  selbst  gänzlich 

D  d  d  a 
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gehoben  werdet!  -könneo,  lehred  einige  Errahnm- 
gen,  wo  durch  Zufall  oder  absichiühh, /  durch  die 
Kranken  salbst  oder  andere  Personen,  tiefe  Schnitte 
und  Sticlie  in  den  Kropf  gemacht  Wurden,  aus  de¬ 
nen  man  grofse,  speckigte^  steatomatöse  Massen 
auszog,  oder  aus  denen  eine  woiiäficht  rothe  Ma¬ 
terie  in  grofs er  Menge  herauslief  und  die  sich, 
nachdem  die  Geschwulst  gdrizlicH  vers'ch Wunden 
war,  glücklich  vernarbten  (Iphofen  1.  c.  p.  rs  — 
idr-o  S"c  hm  i  dt  ni  ü  1 1  e  r  über  d.  Äusrühruogsgätfge 
d,  Schilddrüse,  Eandshut  igoS.  p  ^27)^  Einen  gu¬ 
ten  Erfolg  würde  der  Wundarzt  von  solchen  In- 
eisionen  isu  erwarten  haben,  wenn  'die  Kropfe  sich 
der  Natur  der  Baiggeschwülste  nähern,  aus  sack¬ 
förmigen  Aus  dehn  oBgeO',  die  eine  stockendie,  lym- 
phati'TclTe,  gaiichigte  Flüssigkeit  enthalten,  bestehen. 
Je  mehr  diese  aber  freilich  variküiser  Natur  sind, 
eine  desto  stärkere  ßkitucg  würde  man  -zu  er-var- 
ten  haben.  Dieses  aber  freilich  genau  vor  der 
Operation  zu  bestimmeü  ist  kaum  möglich,  nnd 
daher  wird  diese  selten  unternommen  werden.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dais  diese  auch  niemals 
bei  einem  wahren  Luftröhren bruch  ihre  Anwen¬ 
dung  hndet. 

2)  Die  Vereiterung.  Man  sah  alte  Kröpfe 
allmälig  ohne  grofse  Beschwerden  in  Eiterung  über¬ 
gehen  und  dadurch  gämzlich  aufgelöst  werden  (Hei¬ 
ster,  Schmucker,  Iphofeii  1.  c. ■  p.  s.55*}» 
suchte  daher  den  Kropf  auch  durch  künstliche 


Mittel  in  Eiterung  zu  setzen.  Der  gewünselite  Er¬ 
folg  würde  auch  hier  nur  dann  zu  holfen  sejn, 
wenn  bei  starker  jugeadlicher  Körperkonstitution 
die  Substanz  des  Kropfes  Yon  der  Art  wäre,  daf» 
man  hoffen  dürfte  sie  leicht  und  ohne  Nachtheil 
durch  die  Vereiterung  aufzulösen,  und  dieses  würde 
bei  eine  weiche,  gallertartige,  höchstens  speckigte 
Materie  enthaltenden  Geschwülsten,  nicht  aber  bei 
varikösen,  verknöcherten,  steinharten  Kröpfen  der 
Fall  seyn.  Mit  besonders  gutem  Erfolg  wurde  hier 
ein  durch  den  Kropf  gezogenes  Haarseil  angeweh- 
det  (  F  o  de  r  e,  H  ei  s  te  r.:,  S  t  öl  I  e  r  ).  Weniger 
wirksam  bewies  sich  eine  auf  den  Kropf  gelegte 
FontaneUe,  ßesonders  sind  auf  diesen  gelegte  Ätz¬ 
mittel  von  Ätzsteia,  Höllenstein,  Spiesglanz- But¬ 
ter ,  selbst  Vesicatoriea  und  Sihapismen  zu  wider- 
ratheo,  um  dadurch  die  Geschwulst  allmälig  zu 
verzehren.  Sie  machen  häuHg  gefährliche  Entzün¬ 
dungen,  böse  Geschwüre  und  entkräftende  Eite¬ 
rungen,  Zuweilen  liefen  solche  Versuche  der  Ver¬ 
eiterung  doch  auch  unglücklich  ab  (Jordan  I,  a 
§•  5o). 

3)  D  i  e  E  X t  i  r p  a  t  io  n.  Sie  hat  allerdings  gro- 
fse  Gefahren  und  Schwierigkeiten ,  die  besonders 
von  der  Blutung  aus  den  immer  in  den  Umgebun¬ 
gen  varikös  ausgedehnten  Gefäfseo,  der  duich  den 
Druck  der  Geschwulst  veränderten  Lage  der  Ar¬ 
terien ,  Nerven  und  selbst  der  Luftröhre,  und  der 
festen  Verwachsung  derselben  mit  den  nahen  Tnei- 
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len  abhängen*  Oft  lief  sie  auch  in  der  That  un- 
gliicklig  ab  (Go och,  Jordan).  Atn  gefahrlose¬ 
sten  und  leichtestetl  würde  sie  seyn,  wenn  die  Ge¬ 
schwulst  mehr  oder  weniger  bimförmig  aufsäfse. 
Dieses  ist  aber  immer  selten,  das  die  Kröpfe  ge¬ 
meiniglich  mit  einer  sehr  breiten  Grundfläche  auf- 
sitzen.  Es  ist  daher  wohl  unbedingt  zu  widerra- 
then,  den  Kranken  blois  in  der  Absicht  um  einen 
Übelstand  zu  heb^n,  einer  so  gefahrYoIIen  Opera¬ 
tion  auszusetzen.  Dringt  der  Kropf  stark  nach 
einwärts,  m^cht  er  erschwertes  Athemhoi^D,  Schlin- 

I 

gen  und  gehinderten  Rückflufs  des  Blutes,  vom 
Kopfe,  dann  wäre  sie  allerdings  wohl  angezeigt, 
hat  aber  auch  dann  gerade  die  aller  bedeutend¬ 
sten  Schwierigkeiten;  Sie  ist  indessen,  zumal  in 
neueren  Zeiten  selbst  unter  ungünstigen  Verhält¬ 
nissen  mit  einem  glücklichen  Erfolg  gekrönt  wor¬ 
den  (Desault,  Gooch,  Fodere,  Hedenus  bei 
Iphofen  1.  c.  p.  i3)* 
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Der  Scorbut  fScorhutusJ. 


L.  Hoff*mann  v.  Scharbock,  d.  LustseucLe  etc.  Münster  1782. 

J.  Lind  :  Treatise  on  the  Sciirvj  etc.  Edinb,  1783-  a.  d.  Engl. 

V,  J.  Nth.  Petzold.  Riga  1775 
Fr,  Älilmann’s  Unters,  über  d.  Urspr.  d.  Sympt.  d.  ScorVüt  u, 
d.  Faulfieb.;  a; -d.  Engl.  v.  W.  Lindemann.  Berl;  1795* 

Th.  Trotter’s  neue  Bemerk,  über  d.  Scorbut;  a.  d.  Engl.  v. 
Michaelis  Leipz.  1787* 

H.  Bacheracht’s  pract.  Abh.  über  d.  Scharbock  ;  z.  Gebr. 
d.  Wundarzt,  d.  Russ.  Armee  u.  Flotte.  St.  Petersb.  1786- 

V.  Schraud’s  Nachricht,  v.  Scharb.  Pesth.  i8o4* 

G.  Blane’s  Beobacht,  über  d.  Krankh.  d.  Seeleute  a.  d.  Engl. 
Marb.  1768-  p.  349‘ 

Diese  ©igenthümliche  Cachexie  mufste  den  Alten 
gröstentheils  unbekannt  seyn,  da  sie,  wenigstens 
in  ihren  höheren  Graden  nur  bei  Seeleuten  und 
langen  Seereisen  vorkommt.  Nur  erst  gegen  die 
Mitte  des  i6ten  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  sich 
die  Schiffahrt  immer  weiter  ausdehnte ,  wurde 
der  Scorbut  häuHger  und  allgemeiner.  Wie  alles 
Neue  erregte  ei*  jetzt  die  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  der  Ärzte,  wurde  zur  Lieblingskrankheit,  und 
man  glaubte  sie,  wenn  gleich  nicht  vollkommen 
ausgebildet,  jetzt  auch  überall  auf  dem  festen  Lande 
zu  sehen.  Fast  alle  x;hronische  Krankheiten  der 
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Reproduction ,  Gicht,  Rheumatismen,  Hypochon- 
dde,  chronische  Exantheme  y,  s.  w,.  wurden  jetzt 
einer  scoEbuliscben  Dispoaition  und  Schärfe  auge¬ 
schrieben  ,  und  lag  die  Natur  und  Ursache  irgend 
eines  krankhaften  Zustapdes  picht  W^r  Tage, 
so  röuste  sie  scorbutischen  Ursprungs  seyn»  Be¬ 
sonders  sah  die  damals  herrschende  Humoralpa- 
thologie  überail  verlarvten  SGorbiit,  und  vielleicht 
ist  keine  Idee  in  der  Arzneikimde  mehr  übertrie¬ 
ben  worden,  als  die  der  verborgenoa  scorbutischen 
Anlage.  Diesem  Unwesen  gesteuert  zu  haben  ist 
Verdienst  der  zumal  enghscben  Arzte  (Lind, 
Mil  mann,  Bla  ne),  die  gegen  das  Ende  des  ver¬ 
flossenen  Jahrhußderts  schrieben  und  denen  wir  be^ 
sonders  eine  genauere  Einsicht  in  das.  Wesen  des 
Scorb.utes.  verdanken* 

Der  Scorbut  wird  zweckmäfsig  m  drei  Stadien 
gethgilt. 

Erstes  Stadium*  Das  Übel  nahet  oft  nur 
sehr  allmälig  heran,  und  dann  haben  allerdings 
die  ersten  Zufälle  nicht  viel  EigeDthümliches ;  doch 
wird  es  späterhin  unverkennbar.  Zuerst  zeigt  sich 
eine  ungewohuhche  Mattigkeit,  Zerschlagenheit  der 
Glieder,  Steifigkeit  in  den  Knien  und  Eäfsen,  und 
daher  grofse  Abneigung  gegen  Muskelanstrengun¬ 
gen  aller  Art,  Unlust  zu  Geschäften  und  Vergnü¬ 
gungen,  auch  eine  tiübe  Stimmung  der  Psyche. 
Bald  wird  der  Kranke  so  matt,  dafs  er  kaum  mehr 
gehen  kann;  dabei  der  Athem  bei  den  geringsten 
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Bewegungen^  oder  bei  der  EiawirJcung  einer  kal¬ 
ten  Luft  kurz  und  keichend ;  die  Gesichtsfarbe 
bleidigelb.^  milVfarbig,  mit  blaugrünlicbteii  Ringen 
unter  den  Augen  ;  die  äukero  Haut  spröde,  trak- 
kea,  zuweilen  eigenthürnHch  gespannt  und  glän¬ 
zend,  und  schuppt  sich  wohl  in.  kleinen,  Blättchen 
kleienFöFmig  ab.  Bald  früher  bald  später  zeigen 
sich  auf  ihr  braunroihe,  violette  Flecken  von  ver¬ 
schiedener  Giöfse,  gemeiniglich,  zuerst  an  den  un¬ 
tern  Extremitäten,  zumal  den  Waden,  die  sich  im¬ 
mer  mehr  ausdehnen,  unter  sich  zusammenflieken, 
misfarbiger  werden  und  zuletzt  einen  schwärzlich'»^ 
ten  Rand  bekommen.  Im  Gesicht  kommen  sie 
fast  nie  vor,  breiten  sich  aber  wohl  von  den  un¬ 
tern  Extremitäten  auf  den  Lfnterleib  und  die  Arme 
aus,’  Sie  sollen  in  den  heifsen  Klimaten  fehlen, 
hier  aber  statt  ihrer  weiklichte  Geschwülste  und 
wässerigte-  Ansamqalupgen  ,im  Zellgewebe- '.entste¬ 
hen,  in  denen  der  Druck  des  Fingers  eine  lange 
dauernde  Grube  zurücklälst.  Schon  sehr  früh  ent¬ 
steht  ein  übler  Geruch  aus  dem.  Munde,  und  das 
Zahnßeisch  fängt  an  zu,  Jucken,  .wird,^. bald- schwam- 
migt,  übelriechend,  wie  mit  Schmutz  überzogen,  uiid 
blutet  bei;,  jeder  leichten,  Reiührung,  daher  beim 
Kauen.  Der  Kranke  läfst  einen  trüben,  bräunhch- 
ten,  schnell  in  Fäulrdfs  übergeheuden  Uiiü^  Das 
Sehyermogeii  nimmt  bedeutend  ab.  Da^  auf  ir¬ 
gend  einem  Wege  ausgeleerie  Blut  isF  ufieid/ar 
stark  carbo^isirt^;. daher,  dick,  und,  schyya/:^*  S^ehl 

-/  ■ 
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es  eine  Weile,  so  bedeckt  es  sich  mit  einem  grü¬ 
nen  Häutchen,  unter  welchem  sich  eine  Menge 
Blutwasser  sammelt*  Es  geht  auch  sehr  rasch  in 
Fäulnifa  üb^F,  Die  Efslust  vern)indert  sich  im  Gan¬ 
zen  •  jedoch  wird  häufig,  zumal  bei  Matrosen  auf 
Seereisen  ein  äufserst  sehnsüchtiges  Verlangen  nach 

I 

frischen  grünen  Gemüsen  rege. 

Zweites  Stadium.  Alle  Erscheinungen  neh¬ 
men  zu  und  neue  zeigen  sich.  Der  Kranke  leidet 
jetzt  an  äufserst  heftigen  Schmerzen  in  den  Glie¬ 
dern  und  den  Knochen  selbst  (dolores  osieocopi). 
Diese  haben  häufig  ganz  yo.rzüglich  im  Kniegelenk 
ihren  S^tz,  welches  zugleich  anschwult,  unbeweglich 
wird»  und  worin  sich  wohl  ein  wahrer  GÜed- 
schwamm  ausbildet  Auch  heftige  Kolikschmerzen 
treten  ein,  die  mit  krampfhaft  eingezogenem  Na¬ 
bel  und  After  und  Leibesyerstopfung  verbimden 

sind,  Das  Zahnfleisch  zieht  sich  von  den  Zahnen 

•< 

zurück,  entblöfst  die-fciben,  sie  werden  locker, 
schwarz  und  fallen  aus,  worauf  selbst  wohl  Bein- 
frafs  der  Kinnladen  folgt.  Die  Kräfte  nehmen 
augenscheinlich  immer  mehr  ab.  Der  Kranke  ist 
fa^t  zu  gar  keinen  Muskelbewegungen  mehr  fähig, 
wird  öfter  ohnmächtig  und  wohl  an  den  untern 
Extremitäten  gelähmt,  welche  Lähmungen  nicht 
immer  nach  erfolgter  Heilung  verschwinden.  Der 
gemeiniglich  gleich  von  Anfang  an  schwache  Puls, 
wird  immer  träger  und  schwächer.  Es  zeigen  sich 
Blutungen  mannigfaltiger  Art,  zumal  aus  den  Lun- 
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gen  unter  Husten,  immer  mehr  zunehmender  Kurz- 
athmigkeit  und  flüchtigen  Stichen  in  der  Brust,  aus 
dem  Magen  unter  heftigem  Erbrechen  und  dem  übri¬ 
gen  Darmkanai  als  blutiger  Durchfall,  denHarnwerk- 
zeugen,  besonders  aber  aus  dem  Zahnfleisch  und 
überhaupt  der  ganzen  Mund-  und  Rachenhole,  aus 
welchen  Theilen  das.  Blut  wohl  wie  aus  einem 
Schwamm  hervordringt.  Es  bilden  sich  oft  schon 
sehr  früh  Geschwüre  in  den  weichen  Theilen.  Am 
häufigsten  kommen  sie  an  den  Waden,  Schenkeln 
vor,  bilden  sich  an  ihnen  besonders  aus  den  weit 
verbreiteten  mit  Blut  unterlaufenen  Stellen,  Die 
Stelle  wird  erst  bläuficht,  schmerzhaft,  weich, 
schwillt  an  und  bricht  endlich  auf.  Scorbuti- 
sehe  Geschwüre  charakterisiren  sich  durch  einen 
flachen  erschlafften  Grund,  aus  dem  viele  und  be¬ 
deutende  schwammigte  Auswüchse  hervorwadisen, 
und  der  mit  ebenfalls  schwammigten,  dunkelblauen, 
braunen,  gewöhnlich  aufgetriebenen  Rändern  um¬ 
geben  ist,  Schneidet  oder  beizt  man  die  Aus¬ 
wüchse  weg,  so  wachsen  sie  doch  immer  rasch 
wieder.  Aus  ihnen  und  auch  den  übrigen  Theilen 
des  Geschwüres  ergiefst  sich  bei  der  geringsten 
Veranlassung,  ein  schwärzlichtes,  schwer  oder  gar 
nicht  gerinnendes  Blut,  Die  ausfliefsende  Gauche 
ist  ebenfalls  gewöhnlich  mit  Blut  vermischt,  dabei 
dünn,  sehr  übelriechend,  und  greift  leicht  bei  eini- 

**  i 

ger  Dauer  des  Uels  die  in  der  Nähe  liegenden 
Knochen  any^  die  dann  nicht  selten  sehr  rasch  zer- 
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Stört  werden.  Die  dem  Gescbwüre  nahen  Theile 
sehen  iivide,  bläuiichroth  aus^  nml  sind  odematÖs* 
Heilt  das  (jeschwür,  so.  geschieht  dieses  wie  bei 
andern  Geschwüren  nicht  vom  Raiide  gegen  die 
Mitte  zu,  sondern  von  der  Mitte  gegen  die  Peri¬ 
pherie  hin  ,  iadem ■  sich  nehrulich  im  .Grunde  des¬ 
selben  gleichsam  mehreie  xin'seln  erseu.gen,  die  sich 
immer  mehr  aushreitem  und  so.  endlich  die  Vemar- 
buog.  bewirken.. 

Dritter  Zeitraum.  Alle  Zufdllö  erreichea 
in  ihm  den  höchsten  Gradi  Es  bildet  sich  jetit 
ein  förmlicher  fsuligter  Typhus  mit  höchster  Er¬ 
schöpfung  der  Klüfte  aus,  der  gern einighch  mit 

/ 

Gelb3.ucht  und  M^assersuchten  anFäugt.  Die  Blüt- 
..ßüsse  werden  sehr  'stark'  uod’-  anhaltend,  Hauliga 
kalte,  klebrigte,  Selbst  wohl  blutige  Sch vveüse  bre¬ 
chen  ^us,  Es  entstehen  fast  allgemeiine  Lähmun^ 
gen,  und  eine  Oiiomacht  folgt  auf  die  andre.  Ein¬ 
zelne  Thüile  werden  .brandig,  häufig  zwar  solche 
an  denen  scorbutische  Geschwüre  sitzen,  aber  auch 
oft  ganze  Glieder,  zumal  die  Beine,  ohne  dafs 
sich  vorher  Entzündung  oder  Exulceration  an  ih¬ 
nen  gezeigt  hat.  Durch,  diesen  Brand,  oder  durch 
die  heftigen  Blutflüsse,  oder  allein  durch  die  völ- 
iige  Erschöpfung  der  Debecskraft  erfolgt  endlich 
der  Tod'*  ■  . 

Dauer  und  Yerlauf  des  Scorbutes  sind  sich 
nicht  gleich»  Sie  hängen  besonders  von  den  mehr, 
oder  weniger  stark,  und  anhaltend  ein  wirkenden 
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Gf*le^‘“nheitsursarlien  ab.  Daher  verlauft  der  Scor- 
but  auf  Schiffen  am  raschesi.ea  und  kann  selbst 
schon  in  wenigen  Wo^chen  tödtlich  werden^  da  der 
anF  dem  Lande  weit  langsamer  selbst  nur  höchst 
seiten  die  höhetea  Grade  erreiche 

Aus  diesem  Grunde  hat  man  wohl  den  See- 
nnd  L  a n  d  s  c o  r  b  u t '  als  zwei  w^esentlich  verschie¬ 
dene  Krankheitszüstatide  betrachten  wollen.  Die¬ 
ses  sind  sie  aber  keines  Weges.  Indessen  ist  der 
Verlauf  des  Landscorbutes  doch  immer  unendlich 
viel  langsamer,  zumal  wenn  er  sporadisch  vor¬ 
kommt.  Sehr  oft  üböf.'.chreitet  er  erst  spat  oder 
gar  nicht  die  Grenzen  der  sogenannten  scbrbuti- 
schen  Anlage,  giebt  sieh  dalier  mir  durch  sehr 
üblen  Geruch  aas  dem  Miinde,  mi&Farbiges,  leicht 
blutendes,  von  den  Zähnen  zuräckvveichendes  Zahn¬ 
fleisch,  welches  sich  zuweilen  unter  dem  AasflieLen 
einer  ungeheuren  Menge  eines  stinkenden  Spei¬ 
chels  in  eine  weifse  schleirnigte  Masse  aiifzulösen 
scheint,  höchstens  Geschwüre  an  diesem,  dem  Gau¬ 
men  und  der  Zunge,  eirte  gewisse  Trägheit  und 
Niedergeschlagenheit,  Schwere  in  den  Knieen  uiid 
Fulsen,  ein  bleiches  aiifgefliinsenps,  livides  Ange¬ 
sicht  zu  erkennen.  Zuweilen  offenbart  er  sich  vor¬ 
züglich  nur  durch  gewisse  örtliche  Zufälle^  z.  ß, 
durch  gidfsere  oder  kleinere  Blutunterlaufungen  un¬ 
ter  der  Haut  als  sogenannte  fieberose  Peteghien 
(v.  Th.  2,  p.  578*)  ^  Morhiis  macidosLis  hae¬ 

morrhagicus  PKerlhöfti  (Tli.  p.  679‘j^j  durch 


Geschwüre  in  den  weichen  Theilen,  mit  dem  oben 
angegebenen  ©igenthümlichen  Locaicharakter  an 
verschjedenen  Orten,  zumal  im  Munde,  wohl  un¬ 
ter  der  Form  des  sogenannten  Wasserkrebses' 
(Cancer  aquaticiis  ^  Scomacace),  Besonders  ver¬ 
bindet  er  sich  hier  aber  häufig  mit  aiidern  chroni¬ 
schen  Krankbeitsformen ,  Zumal  Gicht,  Exanthe¬ 
men  und  Syphilis  (p.  536«)»  wird  vielleicht  selbst 
wohl  mit  durch  sie  und  vorzüglich  ihre  fehlerhafte 
Behandlung  hervorgeruFen,  tind  die  Diagnose  sol¬ 
cher  Komplicatiolien  ist  allerdings  nicht  immer 
ganz  leichti 

Die  LeichehdffnuiDgen  Söörbutischer  zei¬ 
gen  immer  Spuren  eines  fast  gänzlich  aufgehobe¬ 
nen  Vegetationsprocesses.  Man  findet  eine  allge¬ 
meine  Fauligtte  Auflösung  des  Blutes )  Wasseran¬ 
sammlungen  in  den  verschiedenen  Holen  des  Kör¬ 
pers,  zuweilen  auch  blutige  Extravasate  in  ihnen, 
und  mifsfarbige  scheinbar  brandige  Steilen  an  den 
Eingeweideh ;  das  Herz  welk  und  bleich ;  die  Milz 

mürbe  Und  angefressen  j  die  Muskeln  von  livider 

» 

Farbe,  und  häufig  so  mürbe,  dafs  sie  unter  den 
Händen  zerreifsen  ;  die  Knochen  spröde,  mürbe, 
leicht  zerbrechlich,  oder  widernatürlich  erweicht, 
zumal  ihre  Epiphysen,  die  Sich^  leicht  von  den 
Hauptknochen  trennen. 

Die  nächste  Ursache  des  Scorbutes.  Die 
Meinungen  über  die  Entstehungsart  des  Übels 
wechselten  nach  den  verschiedenen  Systemen  der 
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Arzte.  Besonders  war  für  die  Humoralpathologen 
der  Scorbut  eia  grofser  Tnunipf,  und  durch  ihn 
glaubten  sie.  uawidersprechlicli  primitive  8afte- 
krankheiten  nach  weisen  zu  können.  Sie  suchten 
selbst  diese  spezifike  Verderbnifs  sehr  genau  zu 
bestimmen.  Einige  nahmen  verschiedene  Modifi¬ 
kationen  derselben  an,  setzten  einen  sauren^  koch- 
sal'artigen,  ämmoniakalischen  Scorbnt  fest  (Boer- 
haave).  Andre  sahen  darin  allein  eine  alkalische 
Schärfe  {L.  Hoffm a n n),  einen  verdorbenen  Kno¬ 
chensaft  (Tr  Ott  er),  eine  übermäfsige  Anhäufung 
des  PhlogistoDs  (Jakson),  einen  Mangel  an 
Sauerstoff^  endlich  nur  gerade  zu  feine  fauligte 
Auflösung,  öder  wenigstens  feine  Neigung  dazu* 
Sie  beriefen  sich  ganz  besonders  auf  die  im  Scor¬ 
but  immer  gleich  von  Anfang  an  statt  findende 
fehlerhafte  Mischung  des  Blutes,  und  die  Wirkung 
der  kräftigsten  offenbar  chemisch  wirkenden  Arz¬ 
neimittel,  der  Säuren,  frischen  PflaöZfensäfte  ü.  s, 
w.  —  Die  Nervenpathologen  und  die  Neueren 
(Lind,  Miimann,  Sprengelj  Dreyssig)  nah¬ 
men  dagegen  auch  beim  Scorbut  nur  einen  Fehler 
der  festen  Theile  an^  setzten  ihn  in  eine  Schwä¬ 
che  der  Lebensthätigkeit,  von  der  die  Verderbnifs 
der  Säfte  nur  eine  Folge  sey.  Sie  beriefen  sich 
besonders  auf  den  Umstand,  dafs  genaue  chemi¬ 
sche  Untersuchungen  zumal  französische  Scheide- 
kiinstler,  in  dem  Blutes  corbutischer  Kranken  keine 
wesentliche  Abweichung  von  der  normalen  Be- 


scIiaflPenheit  desselben  zeigten,  sehen  die  Wirkung 
der  Äntiscorbutica  nur  ah  auf  eine  eigenthüm liehe 
Art  stärkend  an,  und  führten  Beispiele  glücklicher 
Heilung  durch  gewÖht^liche  StäTkungsmittel,  China, 
Ämara  an»  ' 

Beide  Par'th  eien  gingen  aber  ofenba-r  von  detn  ein¬ 
seitigen  Gesichtspunkt  aus,  entwedeT  die  Säfte  oder 
die  festen  Theile  allein  in  Änspruch  zu  nehmen,  und 
beide  als  etwas  scharf  unter  sich  getrenntes  anzusehen. 
So  verhält  es  sich  aber  sicher  nieht.  Vielmehr 
sind  die  flüssigen  Theile  im  lebenden  Organismus 
auf  keine  Weise  allein  den  Gesetzen  des  todteh 
Gheniisinus,  die  festen  Theile  hinge^jen  nicht  al- 
lein  den  sogenannten  dynamischen  Verhältnisseii 
unterworfen?  letztere  haben  eben  so  gut  eine  che¬ 
mische-,  als  erstere  eine  dyiiamische  Seile,  und  eben 
dailurch  stehen  sie  unter  sich  in  der  genauesten 
Verbindung.  Die  Safte  sind  daher  eben  so  gut 
'einer  organischen  Tliätigkeit  fähig,  als  die  festen 
Theile  eine  chemische  MischungsveländeruDg  er¬ 
leiden  können,  und  eia  rein  dynamischer  Vorgang 
läM  sich  im  lebenden  Organismus  eben  so  wenig 
denken,  als  ein  rein  ehemischer. 

Der  Scorbut  beruhet  liun  aber  seinem  Wesen 
nach  in  einer  allgemein  abnormen  Reprodiiction , 
und  davon  abhängenden  fehlerhaften  Vegetation, 
die  sich  bei  ihm  zunächst  in  einem  Hauptfactor 
derselben,  in  dem  venösen  System  ausspriohr.  Sehr 
natürlich  entspricht  er  daher  ganz  vorzüglich  der 

chemi" 
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chemischen  Seite  Ms  OrgÄoismtss,  offenbart  sich 
durch  tnannigfaltige  Mischungsfehlel'»  namentlich 

durch  eine  Neigung  des  Blutes  zur  Zersetzung  und 

\ 

Fäulnifsj  und  wird  durch  solche  Einflüsse  hervor¬ 
gerufen,  die  auf  eine  chemisch  dynamische  Weise 
wohl  zugleich  in  den  festen  und  flüssigen  Theilen 
eine  bestimmte  Veränderung  der  Form  und  Mi¬ 
schung  der  thierischen  Materie  hervorZubringen  im 
Stande  sind*  Eben  weil  der  Scoibut  fast  mehr^ 
reiner  und  ursprünglicher  als  irgend  ein  •  anderer 
Kranhheitszustand  den  Vegetationsprocefs  ergreift^ 
die  Rcproduction  herabstimmt,  zeigen  sich  bei 
ihm  so  sehr  grobe  sinnliche  Mischungsfehler.  Aus 
diesen  Ansichten  ergiebt  sich  von  selbst,  was  von 
einer  scorbutischen  Schärfe  (Acrimönia  scorhutica) 
zu  halten  sey,  Und  in  wie  fern  man  den  Scorbut 
in  einen  primairen  Misdiungsfehler  des  Blutes  sez- 
zen  könne. 

Das  Faulfieber  ist  eine  Krankheitsform  die  dem 
Scorbuto  sehr  nahe  steht.  Auch  bei  ihm  flndet 
sich  tief  gesunkene  Reproduction  und  Vegetation, 
daher  Neigung  zur  organischen  Zersetzung  und 
Fäulnifs.  Nur  ist  der  Zustand  weniger  einfach, 
auch  die  Dynamik,  und  ihre  Factoren,  Irritabilität 
und  Sensibilität  werden  mit  ergriffen.  Daher  lin¬ 
den  zu  gleicher  Zeit  Gefäfsfieber  und  krankhafte 
Sensibilitätsäufserungen  statt,  und  die  organischen 
Veränderungen  erfolgen  rascher,  sind  zerstörender. 
Deswegen  wohnt  auch  wohl  dem  FauIfieberstolF 

E  e  e 


etwas  feineres  HUchtigeres,  ein  gleichsam  ätheri¬ 
sches  Wesen  bei.  Dadurch  vermag  er  sich  allge¬ 
meiner  zu  verbreiten,  sich  gleichsam  in  der  At¬ 
mosphäre  einer  ganzen  Gegend  aufzulösen,  durch 
diese  und  ebenfalls  die  unmittelbare  Berührung 
übertragen  zu  'werden  :  besitzt  deswegen  eine  an¬ 
steckende  Kraft,  und  gehört  "zu  Jenen  doppelseiti¬ 
gen,  zweideutigen  Krankheits- Einflüssen,  die  durch 
die  feineren  dynamischen  Verhältnisse  in  den  Or¬ 
ganismus  eingehend,  in  diesem  dann  auch  die 
gröbsten  Mischungsveränderungen  hervorzurufen 
vermögen.  Den  gröberen,  nicht  den  dynamischen 
Einwirkungen  so  entschieden  ausgesetzten  Mi¬ 
schungsveränderungen  beim  Scorbut,  fehlt  jene 
flüchtige  Form,  und  deswegen  ist  dieser  nicht  an¬ 
steckend,  oder  wird  es  wenigstens  erst,  wenn 
auch  bei  ihm  die  Dynamik  sehr  entschieden  mit 
ergriffen  wird,  sich  daher  Fieber  hinzugesellt,  wel¬ 
ches  dann  wirklich  vollkommen  einem  Faullieber 
gleicht  und  bald  früher  bald  später  eintritt. 

Die  verschiedenen  Gel  eg  enheits  Ursa¬ 
chen  des  Scorbutes  treffen  besonders  auf  Schilfen 
und  langen  Seereisen  zusammen,  daher  sich  auf 
ihnen  das  Übel  am  häufigsten  und  in  seinen  furcht¬ 
barsten  Formen  zeigt.  Ganz  vorzüglich  gehört 

wohl  zu  ihnen  verdorbene  animalisirte  Luft  in  den 

/ 

eingeschlossenen  Schiffsräumen;  aufserdem  aber 
auch  Mangel  an  friscbdm  Wasser,  frischen  zumal 
vegetabilischen  Nahrungsmitteln ,  ununterbrochener 
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Genufs  stark  gesalzener  und  geräucherter  Fleisch- 
speisen,  eines  verdorbenen  fauligten  Wassers^  Man- 

t 

gel  an  körperlicher  Bewegung,  ’niederdrückende 
Gemütsaffecteh.  UbHgens  kommt  der  Seescorbut 
weit  häufigei*  in  den  nordischen  als  den  südlichen 
Gewässern  vor.  Treffen  in  letzteren  die  genann¬ 
ten  Schädlichkeiten  Zusammen,  so  entwickeln  sich 
eher  Faullieber, 

Der  endemische  Landscorbut  findet  sich  vor- 

\ 

zugsweise  an  den  hÖrdlichen  Seeküsten  von  Dä- 
neniarkj  Schweden,  Norwegen,  Schottland,  Eng- 
läiild  und  auch  Wohl  Holland,  in  denen  das  ganze 
Jahr  über  feuchte  ungesunde  Nebel  herrschen  und 
wo  die  Luft  beständig  auffallend  viel  Wasser-  und 
Stickstoffgas  enthält.  Im  Innern  des  Landes  ist 
der  Scorbut  immer  selten.  Jedoch  mag  auch  wohl 
die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  der  Bewoh¬ 
ner  jener  Gegenden,  die  gröstentheils  aus  gesalze¬ 
nen,  gedÖrreten  Fischen,  fetten  thranigten  SeevÖ- 
geln,  Möven,  Robben,  schlechtem  Brode,  nur  we¬ 
nigen  frischen  Gemüsen  besteht ,  so  wie  ihre 
schmutzige  Bekleidung,  und  ihre  engen,  nicht  ge- 
hörig  gelüfteten  unsauberen  Wohnungen  mit  zu 
der  Erzeugung  des  Übels  beitragen. 

Auf  dem  Lande  kommt  wohl  der  Scorbut  bei 
anhaltend  sehr  nasser  und  feuchter  Witterung  und 
wenn  Hungersnoth  herrscht,  epidemisch  vor.  Be¬ 
sonders  bricht  er  aber  gern  in  belagerten  Städten 
aus,  wenn  in  diesen  Mangel  an  frischen  Nahrungs- 
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mittein,  an  gutem,  fnseben  Wassrec  herrscht,  und 
'  sie  sehr  mit  Meeschen  und  Thieren  tiberfülk  sind, 
ln  ihnen  erreicht  er,  selbst  wohi  einen  deai  des 
Seescorbutes  fast  gleichkommenden  Grad. 

Dals  niederdrückende  Geniihsaffecte  önt  Jsu 
der  Entstehung  des  Scoibutes'b^eitragf^h.  ist  keinem; 
Zweifel  Unterwölfen.  So  w^erden  dre  gepreisten, 
daher  mit  Widerwillen  dienenden  Malröst^i  auf 
Schiffen  am  frühesten  davon  ergriffen,  Nach  sieg¬ 
reichen  Seeschlachten  sah  liian  wohl  plötzlich  den 
Scoi'but  auf  der  Flotte  verschwinden  (Blane  I.  c, 
p.  73)»  Wo  der  Scorbnt  errdemisch  herrscht  zeigt 
er  sich  besonders  bei  Personen,  die  viel  Gram^ 
Kummer,  Sargen,  Kränkungen  erdulden  niüssens,. 
und  vielleicht  deswegen  vorzugsweise  beim  männ¬ 
lichen  Geschlecht,  wer!  dieses  voji  solchen  nieder- 
drückenden  Gemütsaffecten  tiefer  ergriffen  wird^ 
als  das  einen  leichteren  Sinn  habende  Weib,  Auch 
Mangel  an  gehöriger  Bewegung,  vieles  Liegen  und 
Stillsitzen  scheinen  die  Entstel  ung  des  Übels  sehr 
entschieden  zu  begünstigen.  Daher  werden  auf 
Schiffen  besonders  die  Müssigänger  davon  ergrif¬ 
fen.  Der  Mifsbrauch  mancher  Arzneimittel ,  der 

Alkalien,  verschiedener  Narcotica  ,  zumal  des 

/ 

Opiums,  ganz  besonders  aber  des  Mercurs,  bringt 
einen  dem  Scorbut  fast  ganz  gleich  kommenden 
Zustand  hervor.  Die  sogenannte  Mercurialcachexie 
ist  wirklich  fast  ganz  rein  scorbutischer  Natur. 
Wird  die  Zirkulation  des  Blutes  durch  die  Lungen 


anhaltend  gehindert,  s©  dafs  das  Blut  durch  den 
Act  der  Kespi/^ation  nicht  gehörig  veräntiert  wer¬ 
den  kann,  so  bildet  sich  zuletzt  ein  scorbutischer 
Zustand  aus.  Daher  geseilt  sieh  dieser  zuletzt  zur 
Blausucht  (v.  p.  197)» 

Eine  Pfädisposstb »a  zum  Seorbut  findet  sich  be¬ 
sonders  bei  schlaffen  atonischen  Konstitutionen, 
und  bei  dem  pidegrnatischen  Temperament.  Auch 
entwickelt  sich  dieser  gern  nach  voihergegangenea 
den  WgetatioDsprocefs  beeinträchtigenden,  die  Re- 
produciion  schwächenden  Einflüssen,  daher  nach 
starken  Hämorrhagien,  übeistandenen  langwierigen 
Wecbselfiebern  und  auch  anhaltenden  Fiebernv  nach 
der  Eustseuche,  folgt  auf  langen.  Aufenthalt  in  Eaza- 
rethen. 

Fast  alle  diese  verschiedenen"  schädlichen  Po¬ 
tenzen  wirken  wohl  zunächst  durch  Hervorrufung 
eines  eigenen  Mischungsfehlers  des  Blutes,  entzie¬ 
hen  ihm  den  gehörigen  Äntheilr  an  Sauerstoff,  oder 
hindern  dafs  ihm  dieser  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  beigemischt  wird,  oder  bewirken  auch 
wohl  nur,  dafs  ihm  ungewöhnlich  viel  Kohlenstoff 
mitgelheik  oder  dieser  nicht  in  hinlänglicher  Menge 
entzogen  wird.  Wirklich  kann  man.  daher  sagen, 
das  Blut  Scorbutischer  befinde  sich  allgemeiii  im 
Zustande  einer  überwiegenden  Venosität;  es  fehle 
ihm  diejenige  zue  Gesundheit  und  Eihaltung  des 
Lebens  nothwendige  Beschaffenheit,  welche  es  ganz 
vorzüglich  durch  den  Act  der  (Respiration  erhält. 
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Was  bei  diesem  vergeht,  ob  nach  älteren  Ansich¬ 
ten  eine  wirkliche  Beimischung  des  Sauerstoffes, 
oder  nach  Neueren  (D^avy,  Allen,  Pejs)  nur 
eine  Aussclieidiing  des  Kohlenstoffes,  ist  gleichgül¬ 
tig,  Genug,  wenn  ohne  Widerrede  aus  der  Er¬ 
fahrung  hervorgeht,  dafs.  sicl\  der  Sco^but  immer 
da  entwickelt,  wo„  die  verschiedenen  äufseren  Ein¬ 
flüsse,  besondeics.  die  Nahrungsmittel  und  die  At¬ 
mosphäre  eine  eigenth  um  liehe  Beschaffenheit  an¬ 
genommen  haben,  die  man  bis  dahin  einem  Man¬ 
gel  an  hinlänglichen^  Sauers^p^T,  dagegen  einem 
überwiegenden  Antheil  an  Wasser-,  Kohlen», 
Stickstoff  zuschrieb,  die  einer  nornaalen  Mischung 

des,  Blutes^  hin^derlich  sind*  dafs  es  aber  zur  Hei- 

« • 

lung  des  Übels  besonders  solcher  Mittel  und  Ein¬ 
flüsse  bedarf,  die  gleich  viel  ob  durch  Entkohlung 
oder  Säuerung  jene  fehlerhafte  IVlischung  des  Blu¬ 
tes  aufheben,  und  besopders  seine  gehörige  Ge¬ 
rinnbarkeit  ,  die  es  doch  wirklich  verloren  zu  ha¬ 
ben  scheint,  wieder  hersteilen.  Wie  sich  diese 
Ansichten  recht  gut  mit  einem  zugleich  dynami¬ 
schen  in  Schwäche  und  Erschlaffung  der  festen 
Theile  begründeter^  Charakter  des  Scorbutes  ver¬ 
tragen,  geht  hinlänglich  aus  dem  bereits  oben  Ge¬ 
sagten  hervor.  Aus  diesern  ergiebt  sich  auch,  wie 
die  rein  dynamische  Erklärungsart  der  Entstehung 
des  Scorbutes  eben  so  wenig  genügend  ist,  als  die 
rein  chemische.  Jedoch  gewährt  letztere  allerdings 
hier  reinere,  klarere  und  practiieh  brauchbarere 
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Ansichten,  da  wirklich  der  Scorbut  sich  sehr  ent¬ 
schieden  auf  die  chemische  Seite  des  Organismus 
neigt,  die  Dynamik  weniger  und  scheinbar  nur  se- 
cundair  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Prognose  des  Scorbutes  ist  im  Gan¬ 
zen  günstig.  Im  ersten  und,  zweiten  Stadium  er¬ 
holen  sich  trotz  der  furchtbarsten  Erscheinungen 
die  .  Kranken  oh  sehr  rasch  und  vollkommen,  wenn 
sie  nur  den  noch  fortdauernden  Schädlichkeiten 
entzogen  werden,  und' dieses,  geschieht  gemeiniglich 
unter  einer  gelinden  Diarrhöe,  oder  einem  allge¬ 
meinen  warmen  Schweifsc^  Wahrhaft  wunderbar  ist 
es  z.  ß.  wie  V  geschwind,  bei,  dem,  am  Scorbut  lei¬ 
denden  SchiflPsvoIk  die  Heilung  erfolgt,  wenn  es 
ans  Land  gebracht  wird,_  oder  frische  säuerliche 
Früchte  zu  geniefsen, bekommt.  Zuweilen  wird  in¬ 
dessen  doch  auch  die.  ungewohnte  Landluft  plötz¬ 
lich  tödtlicb.  Im.dritten  Zeitraum  freilich,  wenn 
sich  erst  ein  wahrer  fauligter  Typhus  hinzugesellt 
hat,  liegt  das  Übel  aufser  den  Grenzen  der  Kunst.  — 
Der  endemische  Laödscorbut  erreicht  für  sich  al¬ 
lein  ; niemals  einen  beunruhigenden  Grad;  allein 
durch  seine  Komplicationen  mit  Gicht,  Syphilis  u. 
s.  w.  kann  der  Zustand  bedenklich  und  selbst  le¬ 
bensgefährlich  werden,  besonders  auch  weil  er  der 
Anwendung  der  wirksameren  Heilmittel  z.  ß,  des 
Quecksilbers  in  der  Lues  hinderlich  ist. 

Die  Behandlung  des  Scorbutes  zerfällt  in 
die  prophylactische  und  therapeutische. 


i}  Gura  prophylacticaj,  Sie  ist  besoadeFS 
auf  Schiffen  die  lange  Seereisen  unternehmen  von 
der  grösten  Wichtigkeit',  und  von  so  aulserordeat- 

Ijchem  Erfolg,  daii^maii  wenn  sie  höchst  sorgfältig 

«  • 

iss  Werk  gesetzt  wird^  dem  Ausbruch  des  übela 
selbst  guf  den  längsten  Seereisen  gänzlich  Vorbeu¬ 
gen  kann,  bei  ihrer  Vernachlässigung  aber  oft  ein 
grofser  Theil  der  Mannschaft  am  Scorbut  stirbt. 
Sie  beruhst  natürlich  in  möglichster  Entfernung, 
Vermeidung  oder  gehinderter  Einwirkung  dei;:  ver¬ 
schiedenen  bekannten  Gelegenheitsursachea. 

Es  mufs  daher  für  möglichste  Reinlichkeit  des 
inneren  Schiffsraumes  gesorgt  werden.  Man  mufs 
in  ihm  nicht  zu  viele  Menschen  in  einem  engen 
Raum  zusaooiroendräng€H3.  Dieser  mufs  regeluiätsig 
und’  öfter  gelüftet  werden,  und  besonders  z^weck- 
aiäfsig  angelegte  Ventilatoren  und  Luftzüge  haben. 
Allein  in  diesem  beim  Bau  der  Schiffe  in  neueren 
Zeiten  mehr  berücksichtigten  Umstande  scheint 
der  Grund  zu  liegen,  warum  die  Seefahrer  jetzt 
weit  weniger  als  sonst  am  Scorbut  leiden.  Hier¬ 
hin  gehören :  das  Kohlensegel,  die  Suttonsohen 
Röhren,  und  der  Ventilator  des  Haies  (Her- 

V  # 

ho  Id ’  s  Ubers,  d.  mech,  u.  ehern.  Mittel  z.  Reinig, 
d.  Luft  in  Hospitälern,  Gefängnissen,  Bergwerken, 
auf  Kriegsschiffen ,  a.  d.  Dän.  v.  T  o  d  e.  Gopenhag. 
1802.  Tab.  2.  Fig.  23.  24.  25  —  28.  Tab.  i.  Fig.  8). 
Eine  solche  sorgfältige  Erneuerung  der  Luft  ist  si¬ 
cher  iedem  fcünstlicjien  Mittel  die  Luft  zn  verbes- 

\ 


sern  vorzuziehen.  Man  brauche  indessen  allenEails 
auch  Öfter  durch,  die  SchifiFsräume  getragenes  Flam- 
menfeuec,  lasse  in  ihnen  öfter  Schieispfiiver-  oder 
Salpeter  verpuffen,  und  mache  die  bekannten  mi- 
neralischen  Räucherungen  (Th.  r.  p.  246.)  zumal 
bei  andauernden  Windstillen,  trübem  neblickteiB 
Wetter.  Je  mehr  man  überhaupt  die  Luft  in  den 
inneren.  Schiffsräumen  in  beständiger  Bewegung  er- 
häk,  desto  besser  ist  es. 

Dabei  unterhalte  man  unter  dem  Schiffsvolfc 
eine  möglichst  heitere  Gemütsstimmung.  Man  lasse 
von  Zeit  zu  Zeit  die  freie  Luft  auf  dem  Verdeck 
geaiefsen,  auf  diesem,  wenn  gerade  keine  Schiffs¬ 
arbeiten  zu  verrichten  sind,  allerhand  mit  körper¬ 
licher  Bewegung  verbundene  Spiele,  vornehmen, 
halte  es  allenfalls  bei  stillem  Wetter  zum  Schwim¬ 
men  an  ( Bacherach t’s  phys.  diätet.  Anleit.,  "d. 
Gesundfa.  d.  Seeleute  zu  erkalten.  Petersb.  1790). 
Man  brauche  nicht  immer  die  nehmlichen  Matro¬ 
sen  zu  den  Arbeiten  im  inneren  Schiffsräume,  lasse 
diese  auch  abwechtlend  auf  dem  Verdeck  arbeiten; 
denn  die  Erfahrung  lehrt  es,  dafs  die  im  Schiffs¬ 
raum  uud  den  Kajüten  lebenden  am  ersten  scor- 
butisch  werden.  Man  sorge  für  möglichste  Rein¬ 
lichkeit  des  Körpers,  der  Bekleidung  und  reinliche 
trockne  Schlafstellen,  verordne  öfteres.  Waschen 
und  selbst  Baden.  Der  Matrose  mufs  sich  niemals 
in  den  feuchten  durch  Seewasser  durchuäfsten 
Kleidern  zur  Ruhe  begebeB.  Besonders  wohlthätig 


ist  für  ihn  eine  wollene  Bekleidung^  ein  wollenes 
Ka  fnisol,  deren  er  mehrere  haben  mufs,  um  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  ihnen  wechseln  zu  können. 

Die  Ernährung  erfordert  allerdings  eine  ganz 
besondre  Rücksicht^  Sorge  für  ein  gutes,  reines, 
nicht  fades,  einen  hinlänglichen  Antheil  an  Koh¬ 
lensäure  habendes  Trinkwfisser  ist  eine  Hauptsache, 
und,  mit,  der  gröslen^  Sorgfalt,  mufs  das.  auf,  langen 
Seereisen,  m^zunehniende  Trinkwasser  gewäjilt  und 
hulbewahrtj  werden«  Man  fand  in  neueren  Zeiten, 
dafs^in  inwen^Hg  verkohlten  Fässern,,  aufbewahrtes 
Trinkwasse^  einer^  faulen  Yerderbnifs,  durchaus 
nicht  ausgesetzt  ist*  Zuerst^  schlug,  Aclr^ii^al  Kr u- 
sensteru,  das  Anbrennen  der  Dauben  der  Was¬ 
serfässer  vor.  Auch,  sind  allerdings,^  die  verschie¬ 
denen  neuerdings.^vorgeschlagenen  Reinigungs-  und 
Verbesserungs- Mittel  durch  Kalkstein  und  beson¬ 
ders  Kohlenpulver,  die  englischen  Filtrirmaschieqen, 
wo  das  Wasser,  durch  Lagen  von  ' Kohlenpulver 
und  Isies  getrieben  wird,  sehr  zu  berücksichtigen, 
wenn  gleici^  vielleicht  schwer,  auf  Schiffen  im 
Grofsen  in  Ausführung  zu  bringen  (Hartenkeil’s 
medic,.  chir.,  Zeitung  1797.  3.  p.  3 ‘9)*  Sehr 

zweckmäfsig  ist  es,  sobald  das  Trinkwasser  nicht 
mehr  recht  frisch  ist,  ihm  kurz  vor  seinem  Ge- 
nufs  einige  Tropfen  Vitriolsäure,  Hallersches  Sau¬ 
er,  etwas  Essig,  Zitronensaft  beizumischen.  Durch 

I 

nichts  kann  man  sich  auf  Schiffen  besser 
den  Scorbut  hüten,  als  durch  künstliche  und  na- 


türliche  kohlensaure  Mineralwasser ,  Selterwasser 
mit  Rheinwein,  Ghampagder,  ein  Gläschen  Punsch^ 
gutes  kräftiges  Bier,  und  allenfalls  Malztrank. 

^  Malt»  hord»  jvj. 

Coq»  c.  Aq,  font,  per  ^  horae , 
ad^de  j, 

Sem,  foenic,  9  i 

Stent  in  digest^  per  xxiv  hör.  vast 
bene  claiiso.  Cola, 

D,  S,  Täglich^  I,  — 4  2u  verbrau- 

cheii. 

Dabei  mufs  auf  Schiffen,  für,  frische,  gute,  un¬ 
verdorbene,  besonders  vegetabilische  Nahrungsmit¬ 
tel  gesorgt  werden«  Das^  Schiff  nehme^  ^umal  so 
viel  antiscorbutische  Pflanzen  als  möglich  ein,  na¬ 
mentlich;^  Senf,  Rettig,  Meerrettig,  I^öffelkraut, 
Sauerampfer,  Zwiebeln.  Die  Mannschaft,  dei^  a.us 
China  zuriickkehrenden  Schiffe  leidet;  gemeiniglich 
weit  weniger' aqa  Scorbut  aft  auf  der  Hinreise, 
weil  viel  Thee  untey  sie  vertheilt  wird  (Gossig- 
ny).  Vorzüglich  ist  der  Sauerkohl  sehr  zu  em- 

e 

pfehlen,  der  dicht  allein  trefflich  antiscorbutisch 
wirkt,  sondern  sich  auch  sehr  lange  frisch  erhält. 
Besonders  nützlich  ist  auch  tragbare  Fleischbrühe, 
sogenannte  Tafelbouillon,  die  sich  ebenfalls  lange 
hält,  und  nur  einen  so  kleinen  Raum  einnimmt; 
und  vielleicht  verdient  noch  das  ungleich  wohlfei¬ 
lere  Knochenmehl,  wovon  i  Pfund  so  viel  Nah- 


Rad,  liquir. 
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rungsstof?  ent^häl!:,  als  ii  Pfund  Flebcli,  und  das 
sich  sorgfältig  aufbewahrt  sehr  gut  und  lange  halt, 

T- 

den  Vorzug.  Auch  Syrup  und  Honig  sind  sehr 
nützlich,  besonders  mit  um  die  I^ahrungsmiuel 
schmackhafter  m.  machen.  Die,  Konsumtion  des 
Pökelfleisclies  mufs  auf  Schiffen  möglichst  einge¬ 
schränkt,  dagegen  für  eine  hinlängliche  Quantität 
Branntwein  oder  Rum  gesorgt  werden.  Die  neu¬ 
eren  Versuche,  Kücheogewächse  und  auch  andre 
Nahrungsmittel' ZU  trocknen,  ihre,  wesentlich  näh¬ 
renden  Stoffe  in  Pulver  zu  ^verwandeln  und  in 
einen  sehr  engen  Raum  zusammen  zu  bringen,  ver¬ 
dienen  die  grdfste  Aufmerksamkeit.  Selbst  das 
beste  Brod^  verdirbt  leicht,  daher  der  Srhiffszwie- 
back  auf  fangen  Seereisen  allerdings  den  Vorzug 
verdient.  Er  wird  am  besten  in  mit  dünnen  Zinn¬ 
platten  ausgefütterten  Kisten  aufbev/ahit.  Was 
man  durch  eine  solche  sorgfältige  Prophylaxis  zu 
leisten  vermag,  hat  vorzüglich  Goök  auf  seiner 
letzten  Seereise  bevziesen. 

Die  Prophylaxis  beim  endemischen  Eandscor- 
bur  und  in  belagerten  Städten  wird  leicht  nach 
den  hier  entwickeiten  Grundsätzen  zu  bestim¬ 
men  seyn. 

2)  Cura  therap  eutic  a.  Auch  bei  ihr  ist 
Entfernung  der  ursächlichen  Momente  eine  Haupt¬ 
sache,  Durch  sie  gelingt  am  stehersten  die  Hei¬ 
lung  und  ohne  sie  ist  nichts  von  den  besten  Arznei¬ 
mitteln  zu  hoffen.  In  wie  fern  dieses  auf  Schiffen 


mögtkh  sey,  geht  schon  ,,ays  der  Prophylaxis  her- 
Vor»  Besüfuleis  n»iis.sen  auch  die  'Kranken  ölter 
auf  das  Verdeck,  gebiaciit  w^erden,  zumal,  bei  hei-. 
t.erem  trocknen  Wetter  und  Sonnenschein»  Sie 
nmssen  nicht  in  den  gewöhnlichen  Schlafraunien 
bleiben.  Am  besten  werden  sie  wohl  in  der  Backe 
(zwischen  der  ersten  und  zweiten  Decke  am  Vor- 
dertheil  des  Schiffes)  untergobracht.  Bei  grofsen 
Flotten  nuissen  sich  immer  sogenannie  Hospital  - 
Lazarethschiffe  befinden.  Den  endemischen  Land- 
scoibut  heilt  die  Vertauschung  des  niedern,  feuch¬ 
ten  Wohnortes  mit, einem  erhabeneren,  trocknen, 
beitem,  wo  die  Luft  mehr  Sauerstoff  enthält^ 
heitere,  trockne,  hochhegende  Woihnungen ;  frohe 
Gemütsstimrming  ;  eine  lefcht  verdauliche  zumal 
vegetabilische  Nahrung  und  Vermeidung  aller  un*- 
verdaulicher,  stark  gesalzener,  geräucherter  Nah¬ 
rungsmittel;  eine  active  Lebensweise  in  fr^eier  Luft, 
statt  einer  unlhätigen  Lebehsärt,  und  Mangel  -an 
körperlicher  Bewegung;  sorgfältige  Reinlichkeit; 
vorsichtige  Unterhaltung  einer  freien  Hautaus- 
dünstirng  und  überhaupt  aller  Excretionen  ;  der 
diätetische  Genufs  eines  guten,  kräftigen  Weines, 
des  Ghampagne^s,  eines  guten  Bieres,  der  kohlen- 
sauren  Mineralwasser  u.  s,  w» 

Wenn  auch  die  grpfse  allgemeine  Ätonie  uiid 
Schwäche  zu  der  Anwendung  stärkender  und  rei¬ 
zender  Arzneimittel  auffordert,  so  sind  doch  diese 
nicht  allein  zur  Heilung  hiolänglich  und  selbst 
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nicht  einmal  die  Hauptmittel.  Hingegen  kommt 
es  mehr  darauf  an,  durch  *qaalitätiv  und  wohl  bei¬ 
nahe  rein  Chbmisch  wirkende  Mittel,  unmittelbar 
die  fehlerhaft  gemischten  Säftd  zu  verbessern.  Be¬ 
sonders  sind  die  oben  ^chon  angegebenefa,  ein 
scharfeir  Princip  enthaltenden  antiscorbutischen 
Kräuter  zu  empfehlen,  die  Trisch'  äusgepresten 
Säfte  von  Nasturtium  Uquaticum. ,  CochJearia , 
Beccdhtingä  ungefähr  zu  i  Unz  p?'o  dosi^  allen¬ 
falls  auch  das  frische  Kraut  dieser  Pflanzen  mit 
hinlänglichem  Zucker  zu  einer  Latwerge  gemacht ) 
der  Meerettig^  Sauerafcnpfer,  Rettig,  Senf,  zumal 
'  die  Senfmölken  (etwa  drei  Löffel  voll  zerstofsenen 
Senfsamen  mit  3  Pfund  heifser  Milch  infundirt, 
ein  wenig  aüfgekocht  üüd  das  Serum  durChgeseihet); 
überhaupt  die  sogenannte  Plantae  cruciformes» 
Aufserdeiii  nützen  Pomeranzen-  und  Zitronensaft, 
zumal  nach  Lind  mit  Wein  und  Zucker  (etwa 
4  Unz.  Zitronensäure  und  eben  so  Viel  Zucker 
auf  I  Pfund  weifsen  Wein  in  ^4  Stunden  zu  ver¬ 
brauchen)  ,  überhaupt  säuerliche  Früchte,  Johannis¬ 
beeren,  Rettigbier,  Fichtensprossendecoct,  Butter¬ 
milch,  auf  den  Südseeinseln  die  Kokusnufsrailch, 
Malzdecoct  (etwa  2  Pfund  Malt.  hord.  mit  6  Pfund 
kochendem  Wasser  übergossen,  welche  Mischung 
man  einige  Stunden  wohl  zugedeckt  stehen  läfst, 
durchseihet,  und  davon  3  —  4  Pfund  täglich  ver¬ 
brauchen  läfst). 

Diese  Mittel  müssen  dann  freilich  dem  Grade 
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der  herabgesunkenen  Lebenskräfte,  der  Dauer  und 
den  Verwickelungen  des  Scotbutes  angepafst  wer» 
den.  Bei  hohen  Graden  der  Schwäche  und  zumal 
schwachen  Verdauungsorganen  werden  sie  oFt  nicht 
gleich  vertragen,  und  dann  mufs  man  gemeiniglich 
erst  durch  bittere,  ge'würzhafte  und  'selbst  flüchtig 
reizt-nde  Mittel  die  Kräfte  *  heben.  Hier  passen 
Aufgüsse  NOT\  Herb,  ahsinth^  IHfoh  fibrin.  fumar. 
centaur.  min  oh  Cort^  aurantioriim  Rad.  zedoa- 
riae,  zingibevi  'caryophyll.  calam.  ^aromat.  Cort. 
Winter  an.  überhaupt  die  Verschiedenen  gewürz¬ 
haften  und  bitterh  Tincturen  und  Essenzen ;  die 
verschiedenen  Gewürze;  die  Ghinä  zumal  mit  aro¬ 
matischem  Kalmus  in  einem  Aufgufs,  die  aber  doch 
nicht  wie  eihige  behaupten  spezifisch^  aiitiscorbu- 
tische  Kräfte  zü  besitzen  scheint ;  selbst  das  Eisen 
und  die  Eisentincturen  ;  die  versüfsteh  Säuren ; 
die  Mineralsä uren^  welche  wohl  zu  dbh  kräftigsten 
Mitteln  im  Scorbut  gehören,  zumal  das  Rlix.  acid. 
Haller,  vitrioli  MjUsichti ;  und  alle  diese  Mittel  in 
mannigfaltigen  Verbindungen,  ja  selbst  mit  den 
eigentlichen  antiscorbuticis. 

j 

^  Rasu?'.  roplian.  rustic. 

Rerri  pul^erat. 

j.  rad.  rJiei  ^ß.  * 

Rad.  zingib^  5i]* 

gen  er.  tbij. 

Stent  in  infus,  per  xii  kor.  Cola: 

S.  Täglich  4  mal  |  —  i  Theetasse  voll. 
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Ext,  trifbL  ßbrihL 
^  ceiitaur^  minor,  an  Jf«.  ' 
solv,  m 

flor,  cJtamomilh 
cochlear,  5ij« 

Acid,  sulphur,  dilut,  9|. 
iSl,  S,  Elsloffel weise* 

Zuweilen  inüsseh  selbst  auch  wohl  eÄ  gasM*> 
$clie  Unreinigkeiten  aus  den  ersten  Wegen  dtircft 
Btech»  und  Purgirmittel,  welche  letztere  doch  aber 
^  immer  Bie  gröste  Vorsicht  erfordern^  ausgeleert;, 
oder  festsitzende  Beize  im  ünteileibe  oder  soge¬ 
nannte  lofarctus  auFgelost  werdeno 

Man  VernaGhlässige  auch  die  äufseren  Mittel 
nicht.  Schön  Öfteres  anhaUen'des  Waschen  mit 
kaltem  Wasser  unter  anhaltendem  Beiben  leistet 
vortreffliche  Dienste,  giebt  den  erschlafften  Fa¬ 
sern  ihre  gehörige  Spannkraft  wieder,  und  macht 
daher  votziiglieh  die  scorbutischen  Flecken  auf  der 
Haut  verschwinden.  Noch  mehr  leisten  Wasch- 
Wasser  von  geistigeii  Mitteln,  Wein,  Branntwein', 
Kamphergeist,  Sp,  ähgeiic,  'compositÄis ^  einen  wei- 
nigte'n  Aufgufs  der  verschiedenen  aromatischen 
Kräuter,  Species  drotnaticae^  resolventes  externae. 
Auch  die  verschiedenen  Arten  der  geistigen  aro¬ 
matischen  Bäder  sind  sehr  zu  empfehlen.  Vcsica- 
torien  und  Sinapismen  dürfen  beim  Scorbat  niemals 

gebraucht  werden,  denn  die  dadurch  bewirkten 

Haut- 


ÖIJ 

Hautentzündungen  verwandeln  sich  gemeiniglich 
in  brandige  Geschwüre. 

Das  leicht  blutende  und  schwammigte  Zahn¬ 
fleisch  erfoi*'dert  gemeiniglich  eine  ga  z  besondere 
Rücksicht.  Es  nützen  hier  besonders  Gurgel-  und 
Mundwasser  aus  Eichen-,  Weiden-,  Chinarinde, 
Tormentilla,  Salbeyaufgufs  mit  Zusätzen  von 
Sp*  cochleariae  und  selbst  Mineralsäuren.  Etwa  in 
leichten  Fällen  |  Pfund  Loifelkrautspiritus  mit  i 
Unz.  Lavendelspiritus  und  ^  Unz.  Rosenhonig  zum 
Gurgeln.  Man  hat  indessen  diese  Mittel  doch  so 
einzurichten ,  dafs  sie  nicht  so  scharf  und  fressend 
werden.  Finden  sich  schwammigte  und  exulce- 
rirte  Stellen  arn  Zahnfleisch,  so  befeuchtet  mati 
diese  mehrere  Male  täglich  mit  Zitronensäure,  mit 
Wasser  verdünnter  und  Rosenhonig  vermischter  Vi¬ 
triol-  und  Salzsäure;  etwa  20  —  3o  Tropfen  auf 
§  Unz.  Rosenhonig,  oder: 

^  jicicL  murlat,  t 

E.XC.  cort,  chin, 

Terr.  Japon, 

Tinct,  myrrh^  äü  5ß. 

Syr.  moror, 

‘Mell.  rosaC.  ää  J). 

M.  S.  Die  geschwürigen  Stellen  öfter  da¬ 
mit  zu  bepinseln. 

Werden  diese  Entartungen  des  Zahnfleisches, 
zumal  die  Reinigungen  des  Mundes  vernachlässigt^ 
so  bedarf  es  oft  zu  ihrer  Entfernung  mehr  mecha- 

Fff 
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nischer  Mittel,  der  Zabnpulirer  aus  gebranntem 
Brode,  Kohlenstaub,  allenfals  niit  Zusatz  vön  Alaun, 
von  Eichen-,  Chinarinde,  etwas  scharfer  Zahnbür¬ 
sten,  des  Abstofsens  des  oft  in  gröfser  Menge  sich 
angehäuft  habenden  Weinsteines,  der  Scariiikatib-. 
nen  des  Zahnfleisches-,  ja  selbst  'des  Abschneidens 
der  schv^nmiigten  Auswüchse. 

Scorbutische  Geschv’viire  an  andern  Tbeilen  des 
Körpers  weiden  örtlich  nach  den  allgemeie  en  He- 
gela  der  fauligten  und  brandigen  Geschwüre  be¬ 
handelt.  Besonders  wirksam  beweisen^^sich ;  eine 
Auflösung  des  rohen  oder  gebrahhren  maiTnesKin 
Wasser,  oder  in  adstringirenden  Decocten  von  Tor- 
mentilla,  China-,  Eichenrinde,  ihn  auch  in  Pulver 
eingestreuet ;  eine  Auflösung  des  Kinögumtnis  in 

rothem  Weine  ;  die  Zitronen-  oder  verdünnte  V^i- 

•  • 

triolsäure  ;  öfteres  Überschlagen  von  Karottenbrei; 
an  das  Geschwür  geleitete  Salpeterdäe>pfe  (Pa- 
terson);  die  Einwirkung  der  Kohlerf^iä  ire  durch 
Auflegen  gähreoder  Substaozeh  '  näuientlich  der 
Bierhefen ;  Kampher  mit  arabischem  Guumii  in 
trockner  und  ßÜNSiger  Form-;  das  I^öhlenpulver  mit 
Alaun,  Myrrhe,  Kampher  entweder  als  Pulver  ein- 
gestreuet,  oder  in  einer  Salbe.  Nach  Rüst: 

^  Un  gueiiC,  de  Styraf'-e 

J  carhoii.  lig»  tiliae  alcbhollsat.  In 
Camphor. 

Myrrh,  5i  —  ip 

OL  tei'eh.  q,  s*  ut  f,  Unguent, 


4 


819 


Dabei ^  macbe  jQfi^n  ,  auf  die  misfarbigen  Umge- 
bun^ren  des  Geschwüres  Umschläge  von  Aufgüssen 
aromatischer  Kräuter, 

Starke  kolHquative  BlutuDgen  erfordern  die 
Ä-nwenrlung  stark  zusammenziehender  Mittel,  des 
Alaunes  zu  |  .  i  8^crup  alle  drei  Stunden  allen-* 

fal>  mit  Zusatz  von  einigen  Granen  Kinognajmi, 
der  Alaun  molken  (ij  DFachni^  aul  i  Pfund  Milch, 
aufgekocht  und  das  Serum  durchgeseihet) ,  der 
Mojeryiisäuren.,  —  Starke  entkräftende  Durchfälle 
sucht  man  durch  schleimigte,  Mittelt  Gatechusaft, 
Kainpechehoiz,  TormentiHa^  Alaun  und  ailenfäls 

selbst  Opium,,  auch  Klystiere  von  diesen  verschie- 

» 

denen  iVIitteln  aozuhaiten.  Jedoch  erfordert  die- 
- « 

ses  öehutsamkeit,  denn  Verstopfung  ist  beim  Scor- 

\ 

but  megiais  wohlihätig,  urjd  oft  scheint,  sieh  das 
Übel  seihst  gleichsam  dureji  einen  gelinden  Durch¬ 
fall  zu  entscheiden,  —-  Schmerzen  in  den  Gelen¬ 
ken  und  Knochen,  Geschwülste  und  Steifigkeit  der 
ersten  werden  durch  ürnschläge  von  sahinae^ 

aromatischem  palmus,  Bähungen'^  mit  Infusionen 
der  bekannten  antiscorbutischen  Kräuter,  allenfals 
mit  Zusatz  von  Seile  und  Salmiac,  Kalkwasser 
mit  Milch  gelindert.  — ^  Bei  Ohnmächten  müssen 
flüchtig  reizende  spiritudse  Hiechmittel  angewendet 
werden.  —  Bedeutende  Anfälle  von  Engbrüstig¬ 
keit  erfordern  kram'pfstillende  Mittel  (v.  p.  ,53)*  — 
Hinzutretendes  Fieber  wird  nach  den  unter  Faul¬ 
fieber  gegebenen  Regeln  behandelt,  wie  denn  aller- 

F  f  f  3  ‘  '  V 
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dings  manches  bei  diesem  Gesagte  auch  auf  den 
Scorbut  angewendet  werden  kann  (vid»  Th*  i. 
p»  si8)- 

Die 

Behandlung  des  Scorbutes,  wenn  er  sich  mit  an- 
dem  Krankheiten ,  zumal  der  Syphilis  komplicirt 

P*  33ö)=  Allerdings  mufs  hier  der  Scorbut  im¬ 
mer  zuerst  geheilt' werden ,  denn  der  Mercur  ver- 
trägt  sich  durchaus  nicht  mit  diesem^  Sind  aber 
die  FäUp  dringend  ^  und  drohen  sie  besonders  sehr 

^  ''’  s'  /  ■ 

rasche  Zerstörung,  so  mufs  auch  freilich  oft  zu 
gleicher  Zeit  auf  die  Syphilis  gewirkt  werden. 
Zuerst  greife  man  hier  immer  zu  der  äufseren  und 
inneren  Anwendung  der  Säuren,  zumal  der  Salpe- 
tersäure,  die  hier  wirklich  zuweilen  beide  Übel 
gründlich  zu  heben  scheint  (p.  32t)®  Glaubt  man 
ohne  Mercur  nicht  fertig  werden  zu  können,  so 
sey  man  wenigstens  in  seiner  Anwendung  sehr  be-^ 
hutsam,  und  wähle  Präparate,  die  am  wenigsten 
leicht  auf  die  MundhÖle  einwirken,  M,  phosphora- 
tus  y  vielleicht  auch  M.  praecLp.  ruh.^  und  lasse 
zugleich  bei  sorgfältiger  antiscorbutischer  Diät  die 
bekannten  Antiscorbutica,  Kalmus  mit  China,  Sa¬ 
bina  u*  s.  w.  brauchen* 

Die  Mundfäule^  der  \V"asserkrebs  (Ulcus 
Jioma^  Caricelr  aquaticus  y  Stoniacace  y  gaupreiie 
scorbiuique  des  geiicwes  der  Franzosen,  gangre- 
710US  ct'osioa  of  ehe  cheeks  der  Engländer)  braucht 


meisten  Schwierigkeiten  macht  freilich  die 
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nicht  als  eine  eigenthürrJiehe  Krankheitslorm,  son¬ 
dern  nur  als  eine  esffene  Form,  unter  der  sich 
zuweilen  der  Scoibut  zeigt,  betrachtet  zu  werden. 

Die  Vorboten  des  Übels  bestehen  in  giofser 
Mattigkoit,  Schläfrig^keit,  Durst,  Mangel  an  Elsiust, 
gemeiniglich  Durchfall,  immer  aber  gestörten  D^arm- 
ausleerungen ;  bei  Kindern,  die  dem  Übel  beiwei- 

■  i  '  ■  ■  ■  ' 

tem  am^  häufigsten  unterworfen  sind,  beständigem 
Schreien  und  Winsele  ohne  bemerkbare  Veranlas¬ 
sung,  zuweilen  einer  allgemeinen  ÖdematÖsen  An- 

*-  ..  V  .  V  -  .V  V  /ry  . 

Schwellung,  die  aber  bald  wieder  verschwindet. 

Wold  erst  nach  einigen^  Wochen,  fangen  sich 
die  örtlichen  Zufälle  im  Munde  zu  zeigen  aOo  Es 
stellt  sich  ein  sehr  übler  Geruch  aus  diesem  ein, 
der  bald  wahrhaft  aashaft  wird;  der  Geschmack  in 
diesem  ist  unangenehm  kupferartig.  Es  fängt  im 
Halse  an  zu  ziehen,  wobei  die  Halsdrüsen  häufig 
anlaufen  und  schmerzhaft  werden.  Zuerst  leidet 

■  v  ■ 

immer  der  Vordermund.  Das  Zahnfleisch  iuckt 
Stark,  brennt,  wird  heifs,  dunkel  gcföthet,  schwillt 
auf,  blutet  bei  der  genngsten  Berührung,  bekommt 
eine  schwärzliclit  -  grüne  Farbe,  späterhin  ein 
schwammigtes  Ansehen,  wobei  es  sich  wohl  von 
den  Zähnen  zurückzieht,  so  dafs  diese  scheinbar 
länger  werden ,  und  wird  zuletzt  mit  einer  Menge 
rasch  um  sich  fressender,  wenig  eihabener  und 
entzündeter,  sehr  empllndJicher,  unter  sich  zusam- 
menfliefsender,  einen  unreinen  speckigten  Grund 
habender  Geschwürchen  besetzt.  Gemeiniglich  bald 
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werden  auch  die  inneren  Lippen,  die  Zunge,  Wan- 

Ä 

gen  und  der  Gaumen  sehr  ampSndHch,  und  erlei¬ 
den  nach  und  nach  die  nelimlichen  Veranderun- 
gen,wie  das  Zahnfleisch.  Bei  immer,  mehr  zuneli- 
mendem  Übel  weiden  selbst  die  Mandeln,  die  wei¬ 
che  Gaumendecke  und  hberha'j^  die  hintern  Theile 
des  Rachens  oiit  ergriffen.  Das  Kauen,  Schlingen, 
Sprechen'  und  Athmen  wird  bald  sehr  erschwert  ; 
ein  dünner  fauligt  stinkender  Speichel  fliefst  be¬ 
ständig  in  grofser  Menge  aus  dem  Munde;,  die 
Zähne  w'erden  locker  und  falten  selbst,  wohl,  aus. 
Bald  s.,te!len  sich  öfter  wiederkehrende  coihqnative'' 
Blutungen  aus  der  Nase  ein.  Der  Urin  sieht  braun- 
roth  aus  und  ist  oft  so  ätzend,  dafs  er  an  den 
Theilen  Excoriationen  und  Geschwüre  verursacht. 


Auch  die  scharfen  Darmausleerungen  fressen  häufig 
den  After  wund. 

Die  Grade  und  Heftigkeit  des  Übels  sind-  sich 
nicht  imerJ.er  gletch.  Die  gelinderen  Grade,  die 
sich  auch  bei  Erwachsenen,  überhaupt  in  jedem 
Alter  zeigen,  und  selten  lebensgerährlich  werden, 
bestehen  allein  aus  jenen  obetübeschriebenen  weifs¬ 
lichten  speckigtca  Geschwürchen  von  verschiede¬ 
ner  Griifse,  die  sich  aus  sehr  schmerzhaften  in  ih¬ 
rem  Umfange  bläuhch- rothen  Bläschen  bilden,  und 
die  nicht  bedeutend  um  sich  fressen.  Damit  ist 

/  -9 

gememiglirh  gleich  Anfangs  ziemlich  starkes  Fieber 
verbunden,  oder  dieses  tritt  späterhin  ein,  fehlt 
nur  selten  bei  grofser  Gelindigkeit  gänzlich.  Der 
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Verlauf  ist  hier  meistentheils  rasch,  von  14  TagCn 
zu  4  Wochen.  Auch  werden  Erwachsene  zuwei¬ 
len  ohne  andre  Zeichen  des  Scorbutes  von  einer 
allgemeinen  starken  Entzündung  des  Zahnfleisches 
beiaflen,  die  bald  in  einen  oberflächlichen  Brand 
übergeht,  wodurch  sich  grofse  Lappen  des  Zahn¬ 
fleisches  absondern,  und  wobei  eine  grofse  Menge 
einer  misfai  bigten,  gauchigten  Feuchtigkeit  an^ 
dem  Munde  fhelst.  Dieser  Brand  greift  aber  nicht 
leicht  weiter  um  sich  und  der  Ausgang  ist  glücklich. 

Die  bedeutenderen  Grade  könimen  #obI  nur 

* 

bei  Kindero,  selbst  sehr  juogCn  und  Säuglingen 
vor.  Sie  steilen  den  eigentlichen  Wa^erkrebs  vor, 
und  werden  gemeiniglich  todtlich.  Unter  den  an¬ 
gegebenen  Erscheinungen  zeigt  sich  hier  im  Munde 
ein  weifser  Fleck,  der  fast  wie  der  Eiterpunkt  ei¬ 
nes  ÄbscessCs  aussieht  aber  bald  von  einem  schwär- 
zen,  bleifarbenen  Brandschorf  bedeckt  wird.  Die 
unter  diesem  statt  findende  brandigte  Eiterung 
fnfst  dann  schnell  weiter,  ergreift  die  Lippen,  die 
Zunge,  die  Wangen,  die  Nase  und  ihre  Knochen, 
wtdche  nach  und  nach  verfaulen  und  stückweise 
abfallen,  so  dafs  die  Kinnladen,  die  Zahne  und 
zuletzt  das  ganze  Gesicht  verlohren  gehen.  Zu¬ 
gleich  mit  den  Zulällen  in  rfer  Mundhdlö  zeigen 
sich  auch  häufig,  nachrlem  das  Gesicht  eine  erd¬ 
fahle  Farbe  bekommen  hat,  an  den  Wangen  bläu¬ 
licht  -  sch  warze  Blätterychen  von  der  Grofse  eines 
Steeknadelknopfes,  cÜe  bald  gröfser  Vv erden,  in 
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brandigte  Vereiterung  übergehen,  einen  wahren 
Leichengeruch  von  sich  geben,  endlich  die  Backen 
durchbohren,  und  dann  mit  den  innerenGeschwü- 
ren  in  Verbindung  die  Thcile  zersroren.  Zugleich 

•5-.  ■  *  * 

entstehen  zuweilen  an  mehreren  Theilen  des  Kdr- 
pers  grofse  blaue  Flecken  Unter  immer  tiefer  sin¬ 
kenden  Kräften,  wobei  häuiig  die  Knie ’ubd  Pulse 

.  ,y  •  .  - 

ödematös  anschwellen,  und  so  schmerzhaft  werden, 
dafs  selbst  die  leiseste  Berührung  nicht  ertragen 
werden  kann,  "erfolgt  dann  endlich  der  Tod. 

Die  Ursache  dieses  fürchterlichen  Übels  liegt 
beiweitem  nm  häufigsten  in  feuchten,  duntpfen, 
kalten  Wohnungen,  schlechter;  verdorbener,  'man¬ 
gelhafter  Nahrung',  unreiner  eingeschlossener  Luft, 
daher  es  Fast  nur  ausschliefslicli  unter  der  ärme¬ 
rer  Volksklasse  beobachtet  wird,  wohl  in  schlech¬ 
ten  Findelhäükern  vorkommt,  in  bafskalten,  feuch¬ 
ten  und  sumpfigten  Ländern  ani  häuügsteb  ist. 
Jedoch  finden  allerdings  häufig  alle  diese  ursächli- 

t  “*  -■  *  *n  *  • 

eben  Momente  statt,  ohne  dafs  sich  das  Übel  zeigt, 
welches  überhaupt  zu  den  seltneren  gehört.  Zu¬ 
weilen  hat  es  offenbar  in  nafskalten  Jahreszeiten 
etwas  epidemisches,  und  folgt  wohl  secundair  auf 
typhöse  Scharlachfieber,  y^usschliefslich  eine  Kin- 

f  ' 

derkraokheit  wie  einige  behaupten  (Girtanner) 
ist  es  nicht.  Bei  Erwachsenen  liegt  ihm  aber  mei- 
Stentheils  ganz  deutlich  eine  scorbutische  Diafhe- 
sis  zum  Grunde.  Auch  scheint  bei  ihnen  zuweilen 
ein  Reiz  in  den  ersten  Wegen  an  der  Entstehung 
'  Ahtheil 
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Antheil  zu  haben.  Man  sah  bei*  einem  alten  Man  ne 
sich  das  Zahnfleisch  ent?iinden  und  brandig  w^t- 
den,  der  zu  öfteren  ßfaitenosen  geneigt  war,  eben 
einen  Gürtei  (Zoster)  erdubJet  hatte  und  bei 
dem  eine  versteckte  Flechtenscharfe  vorhanden  zu 
sejn  schien  (Richter).  . 

Die  Prognose  rfchtet  sich  besonders  nach 
dem  Alter  des  Kranken.  Fui  Erwachsene  wird 
die  Mundiäule  wohl  nicht  leicht  tödflich;  aber  leicht 
für  Kinder  und  um  so  eher  je  Jünger  sie  sind, 
wohl  besonders  wegen  Schwierigkeit  der  Anwen¬ 
dung  der  hier  erforderlichen  äufseren  Mittel,  lind 
weil  sie  den  mit  der  stinkenden  fauligten  Gauche 
durchdrungenen  Speichel  ja  selbst  wohl  Stücke  des 
fauligten  Zahnfleisches  verschlucken.  Hat  daher 
bei  ihnen  das  Übel  einen  nur  einigermafsen  be¬ 
deutenden  Grad  erreicht  und  besonders  schon  die 
Knochen  ergriffen,  so  ist  meisteiitheils  keine  Ret¬ 
tung  mehr.  Erwachsene  verlieren  dadurch  zuwei¬ 
len  fast  alle  ihre  Zahne, 

Die  Behandlung  erfordert  zuvörderst  eine 
sorgfältige  Entfernung  der  Gelegcnheitsursachen , 
daher  eine  heitere,  freie,  trockne  Luft,  sorgfältige 
Ernährung,  gesunde  trockne  Wohnungen  und  sorg¬ 
fältige  Reinliehkeit  des  Körpers  selbst  und  der  Um¬ 
gebungen.  Wo  man  Ursache  hat  auf  Reize  in  den 
l^räcordien  zu  schließen,  da  gebe  man  zu  Brechen, 
welches  auch  schon  oft  deswegen  nöthig  ist,  weil 
die  Kinder  den  scharfen  .Speichel  beständig  ver¬ 
schlucken.  Aus  dem  nemlichen  Grunde  dulde  man 
auch  niemals  Verstopfung,  hebe  diese  durch  Kly- 
stiere  und  selbst  leichte  innere  Abführungsmittel. 
Aufserdem  sind  allerdings  die  kräftigsten  antisepti- 
schen  Mittel  vor  allen  andern  die  China  in  Ex- 
tract,  Abkochung,  selbst  in  Pulver  und  auch  in  Klj- 
stieren  angezeigt.  Immer  verbinde  man  sie  mit 
Mineralsäuren,  verdünnter  Vitnolsäure,  Hallerschem 
Sauer,  nach  einigen  nut  der  Phosphorsäure. 

Die  äufsere  örtliche  Behandlung  ist  wohl 
imirier  die  Hauptsache,  hat  aber  freilich  bei  Kin- 
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dem  um  so  grÖfsere  Schwierigkeiten  Je  junge?  sie 
si^d.  Beim  ersten  Entstehen  des  Übels,  wo  nur 
erst  Rothe  und  Brennen  des  Zahnfleisches  bemerkt 
wird,  so!!'  das  öftere  Auflegen  eines  Schwammes 
|iuf  dasselbe;  der  in  eine  schwache  SalmiacauflÖ- 
sung  mit  Zusatz  von  Zitronensaft  oder  Essig,  oder 
Kampherspiritus  getaucht  ist,  besonders  nützlich 
^eyn  (van  Swieten  i.  dess.  Com^ment,  in  Boer>~ 
liaa^,  aphor»  H  I*  Comjtieuß,  ad  4*23  —  432» }. 
Bei  wirklich  aben  schon  eingetretener  fauligter 
Exiilceration  verdient  die  Salzsäure  vor  jedem  an¬ 
dern  Mittel  den  Vorzug.  Man  vermischt  20 -r- So 
Tropfen  mit  f  Unze  Rosenhonig,  und  bestreicht 
vermittelst  eines  Gharpiepinsels  die  kranken  Tueile 
mehrere  Male  täglich  daniit.  Je  bedeutender  die 
Fäulnifs  ist,  desto  mehr  vSalzsaure  kann  tnaa  neh¬ 
men,  und^  bei  den  hödisten  Graden  diese  selbst 
ganz  ungemischt  anwenden  (van  Swieten,  Gop- 
devilie.  Samml*  f.  pract  Ärzte.  B.  2.  St.  4.  p. 
106.  Sieb  er t  in  Hu  fekaiid's  Journ.  Gecemb. 
iS II*  p*  74‘)*  Selbst  wenn  das  Übel  einen  sehr 
hohen  Grad  erreicht  hat,  darf  man  hoffen  ihm  da¬ 
durch  Einhalt  zu  thun,  nur  nicht,  wenn  bereits 
die  Knochen  angegrifFen  sind.  Wo  es  thunlich  ist 
lasse  man  auch  Gurgeiwasser  aus  Ghinaabkochung 
mit  Zusatz  von  Salzsäure  brauchen  (  v.  Tom.  I.  p. 
602.).  Dabei  sorge  man  so  viel  als  möglich  dafür, 
dafs  der  Kranke  den  scharfen  SpeicheJ  nicht  ver^ 
schluckt,  sondern  ausspeiet,  splihle  der  Mund  ßeifsig 
mit  einfachem  Wasser,  allenfalls  mit  Zusatz  von  Es¬ 
sig,  einer  Chinaabkocliung,  schwacher  Alaunauflösung 
mit  Zusatz  von  Sp.  cochleariae  aus.  Aufserdem 
pafst  das  schon  beim  gewöhnlichen  scorbutischen 
Zahnfleisch  angegebene  Verfahren. 
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